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Erfles Bud. 
Erſtes Capitel. 


In der Schloßfapelle der Füniglihen Sommerburg wurde Früh: 
mefje gelejen. 

Dos Schloß, nicht weit von der Refivenz, lag an einem mäßigen 
Berghang mitten im Park. Nach der Morgenfeite war der Berg 
meit hinauf mit Reben bepflanzt und dann bis zur Spitze mit 
mächtigen Buchen beftanden. Im Barfe gediehen Ahorn, Platane 
und Rüſter und breiteten ihr Zaub aus neben Tannen und Wei: 
muthsfiefern ; ſelbſt die Arve mar vom Hochlande hieher verpflanzt 
und zeigte in dichten Navelbüfcheln, daß fie heimifc geworden. Auf 
Wiefenplanen ſtanden einzelne hohe Fichten, die von unten auf 
ihr volles Gezweige behalten. Gebüfchgruppen von mannigfaltiger 
Blüthen- und Blätterart boten erfrifchende Blide. Das Auge eines 
wohlordnenden Künftlers fchaute aus der ganzen Anlage. 

Die Wege waren fauber, die Blumen trieften im Morgenthau, 
die Vögel fangen, das frifhgemähte Gras duftete, auf dem großen 
Zeihe ſchwammen Schwäne und fremdländiſche Enten und wateten 
bunte Flamingos; mitten im Teiche fchnellte ein Springbrunnen 
feinen Waflerftrahl hoch empor und plätfcherte in Wollenflocen 
und Waſſerſtaub wiederum herab. 

Ein klarer, von Erlen und Hängeweiden eingehegter, vielfach 
überbrückter MWaldbadı, rauſchte vom Berge nieder, ftrönte in den 
Teih und floß aus ihm wieder ab ins Thal nad) dem Strome, 
von welchem da und dort durch das Gebüfch eine blinkende Fläche 
aufblitzte. 

Auerbach, Auf bez Hohe. I, 1 
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An gelegenen Fernfichten und unter Bäumen ftanvden zierliche 
eijerne Tifehe, Stühle und Bänke. 

Nicht weit von der Kapelle ſaß ein forgfältig gefleideter ftatt- 
licher Mann; die vollen Haare auf feinem Haupte waren fo weiß, 
wie die Binde, die er um den Hals trug. Mit jugendlich glän: 
zenden blauen Augen ſchaute er hinein in die weite Landfchaft, 
über die mit Objtbäumen wie mit einem Walde bejtandene Thal: 
johle, über die Vorberge bis zur Spigenfette des Hochgebirges, 
deſſen Schrofen fi heute feharf won der blauen Luft abhoben. 
Er legte ein Buch, das er in der Hand hielt, neben ſich und fog 
den Frieden diefer Stunde in vollen Zügen ein. 

Das große Thor der Kapelle war offen, braufenve Drgeltöne 
Hangen, jetzt ſchwebte ein Weihrauchwölkchen heraus und ver: 
flüchtigte ſich jchnell in der Morgenluft. 

Der ftattlihe Mann mar Leibarzt des Königs. Er war Bro: 
teftant und darum nit mit zur Meſſe gegangen. 

Da kam aus der rebenumzogenen Veranda eine ſchöne Frauen: 
geitalt in weitem weißem Gewande; fie hielt den Sonnenjhirm 
aufgefpannt und hatte eine einfahe Morgenhaube mit. blauem 
Pande auf dem Kopfe. Das leife geröthete helle Antlig mit dem 
reichen blonden Haar ftrahlte von Jugend und Schönheit; fie er: 
ſchien wie der leibhaftige belle Tag. 

Der Leibarzt hörte das Raufchen des Gewandes, ftand raſch 
auf und verbeugte fi. 

„Guten Morgen, lieber Geheimrath!” rief die Dame, der noch 
zwei andere wenige Schritte hinter ihr folgten; ihre Stimme Hang 
nicht hell, es war etwas darin von jenem zu Herzen ſprechenden 
Pioloncellton, der nicht für laute Freude, um fo mehr aber zum 
Ausdrud des Innigften gejtimmt ift. 

„Sin herrlicher Tag, * fuhr die Dame fort, „aber doppelt traurig, 
wenn man ihn im Krankenzimmer verbringen muß. — Wie gebt 
e3 unfer& Gräfin Brinkenftein ?“ 

„Majeftät, die Frau Oberhofmeifterin darf heute eine Stunde 
im Freien zubringen. ” 
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„Das freut midy herzlich. Ab, es ift jo munderfam jchön 
bier und da follte Niemand traurig oder trank ſein.“ 

„Die Frau Oberhofmeifterin ift beſonders glüdlih, jegt, mo 
ihöne Pflichten ihrer warten, folhe nun volllommen erfüllen zu 
fönnen. ” 

„Spreden wir leife,” fagte die Königin plöglich, denn in der 
Kapelle war die Orgel verftummt und das Geheimniß der Wandlung 
ging vor fih. „Ach, lieber Geheimrath, ich möchte Ihnen etwas 
anvertrauen. ” 

Die beiden Damen zogen ſich weiter zurüd und die Königin 

ging mit dem Leibarzt auf dem freien Pla vor der Kapelle auf 
und ab. ‚ 
„Bor dem Arzte darf es fein Geheimniß geben,” begann der 
Leibarzt, „Majeftät haben ja noch vor Kurzem gefagt, daß Sie 
mir au ein Stethoſkop zutvauen, um die Bewegungen ver Geele 
zu erlaufchen. ” 

„Ja,“ ſagte die Königin, und fie wurde roth bis zu den Stirn- 
haaren hinauf — „ich dachte au ſchon daran, Sie um ſeeliſchen 
Beirath anzufprechen, aber es geht doch nicht; das muß ich mit 
mir allein erledigen. An ven Arzt aber habe ich eine Bitte,“ 

„Majeſtät befehlen —“ 

„Nein, das kann ich hier nicht! Ich meine —“ 

Plötzlich tönte die Glocke von der Kapelle. Der König trat 
heraus, in einfach bürgerlicher Kleidung, ohne irgend eine Aus— 
zeichnung; ihm folgten die Herren und Damen vom Hofe. Die 
Herren waren Alle in bürgerliher Kleidung, großentheils in ber 
Heidfamen und modiſch verfchönerten Gebirgstradt. 

Der König, eine mannhaft frifche Erſcheinung von ftrammer 
Haltung, grüßte ſchon von ferne mit ber Hand und ging feiner 
Gemahlin entgegen ; das Gefolge hielt ſich wieder im Hintergrund 
und wechjelte leiſe Morgengrüße. Der König fprad) einige Morte 
mit der Königin, jie lächelte und er neigte ſich gleichfalls lächelnd 
mit jugendlicher Anmuth; dann bot er ber Königin den Arm, fie 
gingen nah dem Pavillon, die Herren und. Damen folgten, jebt 
fröhlich und ungezwungen mit einander plaudernd. 
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Eine junge Hofdame von hoher ſchöner Geſtalt, mit braunen 
Locken und braunen Augen, geſellte ſich zum Leibarzt und drückte 
ihm herzlich die Hand. Sie trug ein einfaches hellfarbiges Sommer⸗ 
Heid, eine offene lockere Jade und darunter die bauſchige Chemi— 
fette; ein mit Stahlknöpfen beſetzter naturfarbener Levergürtel 
umfpannte die Taille; ihre Bewegungen waren geſchmeidig, ver 
Ausdrud ihres Gefihts halb ſchalkhaft, halb ernft. „Darf man 
wiflen, * fragte fie ven Leibarzt, „darf man willen, welch’ ein Bud) 
Sie für würdig hielten, an diefem ſchönen Morgen im Freien ge 
lefen zu werben?” j 

„E3 war würdig gelefen zu werden, wurde aber nicht gelejen, “ 
erwiderte der Arzt, und reichte ein Heines Buch hin. Es war Horaz. 

„Ah — Lateinisch!” fagte die Hofdame, ihre Stimme hatte 
etwas Helles und Kedes, wie das Schmettern des Buchfinken. 
„Lateiniſch — das ift alſo Ihre Meſſe!“ 

Der Leibarzt erklärte mit kurzen Worten, wie glüdlih vie 
Alten waren, in einem fo wenig umfangreichen Buche einen ge- 
brungenen und dauernden Anhalt zu geben. Man trat in den 


Saal und jeßte fi) nach Belieben, da es - beim Frühftüd feine 


Rangordnung gab. Ueberhaupt war man auf dem Lande, mo 
man die Uniform abgelegt hatte, auch mander Beichwerniß der 
Gtifette erledigt. . 

Nichts Wohlgemutheres, als eine Gefellichaft beiterer und freier 
Menfchen. beim Frühftüd; vie ganze Wundermacht der Schlafes:- 
ftärfung ift noch in den Menfchen; fie waren allein, jetzt find fie 
gemeinfam; auf der ganzen Empfindung ruht etwas wie Morgen: 
than. . 

Beim Frübftüd waren feine Dienem zugegen, die Hofdamen be: 
dienten, und es herrichte ein ungebundener, fajt familienhafter Ton. 
Der Leibarzt trank ftet3 Thee, den er fih auf einer vor ihm auf: 
geftellten Mafchine ſelbſt bereitete; die braungelodte Hofdame Tud 
fi) heute bei ihm zuGaſte, ſetzte ſich neben ihn und ſchänkte ihm 
ein. Zu ihrer Linken ſaß Oberſt von Bronnen, der Generaladjutant 
des Königs, faſt der einzige, dem man es nicht anſah, daß ihm 
die Uniform fehlte. 
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Die Gefpräche waren laut, durcheinander — auch die Geifter 
waren in Morgentoilette. 

„Ad Gott, heut ift ja Sonntag!” fagte vie —— 
Hofdame. 

Es wurde hell aufgelacht, und die Königin fragte, warum man 
lache. Der Leibarzt berichtete die Entdeckung der Gräfin Irma 
von Wildenort. Auch die Königin lächelte. 

„Ich dächte, Gräfin Irma,“ rief der König, während er ſich 
eine Cigarre anbrannte — er allein rauchte im Salon — „ich 
dächte, bei ihnen wäre alle Tage Sonntag.“ 

„Ja, gnädigſter Herr, aber nur hier,“ antwortete im luſtigſten 
Tone die Gräfin und ſchüttelte ihre reichen braunen Locken. „Seitdem 
ich die Ehre habe, bei Eurer Majeftät zu fein, mo alle Tage Ku— 
hen auf der Tafel Steht, ift bei mir alle Tage Sonntag; aber im 
Klofter, da war der Sonntag mit Kuchen angeftrihen, und nun 
muß ich bier den Sonntag immer erjt entveden.” 

Der Legationsrath von Schnabel3vorf, erſt vor-Kurzem aus 
Spanien zurüdgelehrt und auf feine neue Verwendung wartend, 
fagte zum XLeibarzt, dem er gegenüber ſaß, daß binnen Kurzem 
von einem feiner Freunde in Madrid ein intereflantes Werk über 
die Geſchichte des Sonntags. oder vielmehr des Sabbath3 erjcheinen 
werbe; er felbjt habe auch einige‘ Ideen dazu beigetragen. 

Der König, der dieſe Unterredung gehört, fragte, welches viefe 
Ideen feien, und Schnabelsvorf theilte nun mit, wie die Sieben: 
zahl als BViertheilung des Mondmonates die natürlihe und der 
Sabbath älter fei, al3 alle pofitiven Religionen. Er wußte Alles 
mit Citaten zu belegen, und dabei feiner berühmten Freunde zu 
erwähnen. 

Nach ver beifällig aufgenommenen Mittheilung des gelehrten 
Legationsrathes "gab e3 noch viel des leichten Scherzes, bis fid 
die Königin erhob. Sie winkte dem Leibarzt, der König gab ihr 
wieder den Arm, und fie gingen mit einander durch die Veranda 
zu einem fhönen Sig, der unter einer Hänge-Eſche am Wieſen⸗ 
hang angebracht war. | 

E3 war eine Luft, dies ſchöne Königspaar zu sehen, fo ftattlich 
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und groß, und die Königin war doppelt ſchön, denn in ihr blühte 
ein doppeltes Leben. | 

Die Königin feßte fih, neben ihr der König; ver Leibarzt, . 
ohne auf Befehl zu warten, rückte fich einen Stuhl zurecht und 
jegte fich ihnen gegenüber. | 

„Ja,“ begann die Königin, „ie muß doch mit Ihnen darüber - 
Ipredhen, ih muß Ahnen einen Schmerz —“ 

„Willſt Du nicht lieber allein —?“ fragte der König. 

„Kein, Du mußt dabei fein. Ich frage alfo no einmal: foll 
mir’3 nicht erlaubt fein, mein Kind, das mir Gott in Geſundheit 
ſchenken möge, ſelbſt zu nähren?” 

Ein faum merklicher Augenwink des Königs belehrte ven Leib- 
arzt, was er zu antworten habe. 

„Majeftät,“ fagte er, „ich hatte bereit die Ehre, es Ihnen 
als Aberglauben zu bezeichnen, daß man durd einfache Erfüllung 
der Mutterpflicht feine Schönheit bewahre. Sie, Majejtät, läßt 
die echt ſchöne Regung dieſen Wunſch ausfprehen. Aber die Ge- 
währung iſt unmöglih, um Ihretwillen und um des Kindes willen. 
Die Pflichten einer Fürftin, die Nothwendigkeit der Haltung, der 
Sammlung, der Repräfentation, die vielerlei Gemüthsbewegungen, 
geftatten es durchaus nicht. Die höhere Ausbildung erzeugt notb- 
wendig eine Rervofität, die fi) dann dem Finde mittheilt und 
ihm fein Lebenlang anhaftet.“ 

„Ih bitte, liebe Mathilde,“ half ver König nad, „auäle Dich 
nicht mehr mit diefem Wunfche. Denke an das Wohl des Bringen. ” 

„Sprich doch nicht immer von einem Prinzen! Verſprich mir, 
dab Du eben fo glüdlich fein wirft, wenn es eine Prinzeffin —“ 

„Das kann ich nit — eben jo glüdlih? Das kann ih mir 
nicht befehlen; aber glüdlich, won Herzen glüdlich, wenn Du und 
das Kind gefund, das verfpreche ih Dir!“ 

„Gut denn, fo mag eine Amme kommen — Ich bin ihr ſchon 
jetzt neidiſch, daß fie mir fo viele gute Blide und Herzlichkeiten 
meines Kinde3 wegnimmt — aber e3 fei, ich füge mich!“ 

„Und welches Leid wollteft du Hagen?“ 

„Es quält mein Gemwiflen, einem andern Kinde feine Mutter 
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zu entziehen. Wenn das auch Tauſende ſchon lange thun — wer 


ein Unrecht begeht, thut es allein für ſich und thut es zum Erſten⸗ 
mal auf der Welt. Doch ich füge mich. Davon aber gehe ich nicht 
ab: nur eine verheirathete brave Frau aus einer ehrbaren Familie 
darf Nährmutter meines Kindes fein. Ich hätte keinen Frieden im 
Gewiffen, menn ich einem ohnedieß ſchon verlaflenen Kinde fein 
Einziges nody nähme: die Mutter. Ich frage jegt nicht? nach Welt: 
einrichtungen und feitgefeßten Geltungen. Das arme verlfaflene 
Kind, das in eine feindliche Welt gejegt ift, ſoll dem auch noch 
der einzige Liebesquell entriffen werden? Nehmen wir aber eine 
verheirathete rechtichaffene Frau, jo entziehen wir auch da nod) 
einem Kinde jeine Mutter und jhädigen ein fremdes Leben — e3 
ift hart, daß Jeder troß befieren Willens Unrecht thbun muß. — 
Doc ic füge mich der Nothwendigteit. Das Kind aber der Mutter, 
die wir und nehmen, ftehbt unter dem Schuß der Familie, bat 
einen Bater, vielleiht eine brave Gropmutter und ſorgliche Ge: 
ſchwiſter; ein Liebesdach ſchirmt das kleine Haupt —“ 

„Majeſtät!“ rief der Arzt voll Begeiſterung. „Majeſtät, in 
dieſem Augenblicke wird in tauſend und tauſend Kirchen für Sie 
gebetet und Millionen Stimmen jagen Amen!” 

„O Gott, welche Pflichten legt das auf! Man follte mehr al3 
ein Menſch fein, um das zu tragen — mich drüdt es nieder.” 

„Das ſoll es nicht; es muß Sie erheben, Mafeftät! In diefem 
Augenblid wird ver Hauch von Millionen Lippen zu einer Wolfe, 
die Sie trägt. Das ift echte Humanität, wenn ver Geſchützte, Be: 
hütete und aufrecht Stehenve fih des Ungefchügten, Unbehüteten 
und Gefallenen erbarmt und nicht den Stein der Berwerfung gegen 
ihn aufbebt. Es ift ein Natur-Geheimniß, was won folcher Stim- 
mung übergeht auf das Kind unter dem Herzen. Dieſes Kind muß 
ein edler ſchöner Menſch fein, denn feine Mutter hat die Reinheit 
der Menſchenliebe in das ungeborne Kind hineingedacht.“ 

Der König hatte die Hand feiner Frau gefaßt und fragte jegt: 

„Du wußteſt alſo nichts von dem Gefege? Es iſt nit nur 
Hausgeſetz, dab die Prinzen und Brinzeffinnen unſeres Haufes in 
der Refivenz geboren. werden — weshalb wir morgen in die Stadt 





8 





ziehen — es ijt auch Hofgefeg, daß nur eine verheirathete Frau 
Amme eines Prinzen fein darf.“ 

„Mein Gott — und da quäle ich mic jo fehr! Aber ih will 
fünftig die Hofgejege achten, weil auch jo Schönes darunter.“ 

„Majeftät haben es neu gejchaffen aus Ihrer Seele heraus,“ 
ſchaltete der Leibarzt ein. „Das erit ift das freie und heilige Ge- 
je, das wieder in uns lebendig geworden iſt.“ 

„Sehr ſchön und wahr,” fagte der König — die Cigarre ent: 
fiel ihm, er griff an fih herum und fagte dann: „Entſchuldigen 
Sie, liebſter Geheimrath, wollten Sie nicht die Güte haben und 
Cigarren für ung bringen lafjen?“ 

Der Arzt ging hinein und jetzt fagte der König: 

„Mathilde, ich bitte, war das Alles, was Du auf dem Herzen 
battejt? Ich ſehe Dir feit geraumer Zeit an, daß Du etwas in ver 
Seele trägt —“ 

„Sa, ich trage etwas in der Seele, aber ich kann Dir nicht 
eher davon Mittheilung machen, bis es volle Wahrheit getvorben ; 
es ift lauter Liebe zu Dir. Frage mich nicht mehr, Du wirft e3 
bald von ſelbſt erfahren. “ 

Als der Leibarzt zurückkam, ſaß der König allein unter der 
Eiche, die Königin hatte ſich zurüdgezogen. 

„War diefe Huldigung eine ärztliche Rückſicht?“ fragte der König 
den 2eibarzt, fein Auge war finiter. 

„Rein, Majejtät, meine freie Herzendmeinung. ” 

Der König ſchaute wor fich nieder und ſchwieg lange; endlich 
jagte er ſich aufrichtend und mit der Hand eine Bewegung machend 
als werfe er etwas weit weg: 

„3a, alfo die Königin wünjcht zur Amme eine junge Frau aus 
den Hodlanden, die eine ehrbare Familie hat. Wäre eg nicht noch 
Zeit, daß Sie felbjt hinreiften und eine folche auswählen? Stam⸗ 
men Sie nicht auch aus dem Gebirge? Das wäre — doch nein, Sie 
dürfen jegt nicht fort. Schicken Sie alſo den Hofarzt Sirtus, er 
joll von Dorf zu Dorf reifen und geben Sie ihm die genaueften 
Inftructionen; er kann ja aud mehrere proponiren und Sie wählen 
dann die Beite aus und die Anderen lohnen wir ab und — doch 
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das machen Sie ganz nad) Ihrem Ermeſſen, aber —— Sie noch 
heute den Hofarzt ab.“ 
„Wie Majeſtät befehlen.“ 


— 


Zweites Capitel. 


„Sie ſehen ja jo ſtrahlend aus!” fagte die Hofdame Irma, 
die dem Leibarzt begegnete. 

„E3 mag wohl jein,* erwiderte ber Leibarzt, „denn ich babe 
dem Göttlichen, ich habe einer reinen Menjchenfeele ins Antlig ge: 
jehen — Entjhuldigen Sie einen Augenblid!” unterbrach er fi, 
ging in das Nebengebäude und gab dem Zelegraphiften den Auf: 
trag, jogleid dem Hofarzt die Meldung zu machen, daß er ſich zu 
einer achttägigen Reije vorbereiten und hieher fommen folle; dann 
trat er wieder hinaus zu der Hofvame, und erzählte ihr von dem, 
was vorgegangen. 

„Soll ih Ihnen meine Meinung jagen?” fragte die Gräfin. 

„Sie willen, daß man darauf nie mit Nein antwortet.” 

„Run denn, jo muß ih Ihnen fagen: In alten Zeiten war's 
viel ſchöner; da wurden die Königskinder auf einer einfamen Pfalz 
geboren. Still wie ein Geheimniß —“ 

„Sie find doh in Allem,“ unterbrah der Arzt, „das echte 
Kind Ihres Vaters. Mein guter Eberhard war in feinen jungen 
Fahren auch voll toller Zaune, dabei hatte er aber eine Verſchämt—⸗ 
beit, die oft plöglich überrafchte, “ 

„Ah, erzählen Sie von meinem Bater ! Ich weiß ſo wenig 
von ihm.“ 

„Ich ja auch ſeit vielen Jahren — Sie wiſſen doch, daß er 
völlig mit mir gebrochen, weil ich am Hofe lebe; aber damals, 
in der Zeit unſerer jugendlichen Schwärmerei —“ 

„Alſo auch Sie ſchwärmten einmal?” 

„Aber nicht ſo ſehr, wie Ihr Vater. Wie ich Sie ſo ſehe, da 
iſt mir's, als ob ſein Ideal von damals wirklich geworden. Wenn 
wir — ich war damals ein junger Militärarzt und er ein noch 
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jüngerer Officer — wenn wir bamal3 von der Zukunft und ihren 
Crfüllungen uns Phantafiebilver ausmalten, dachte er fi nie das 
Ideal einer Geliebten, einer Frau aus; er überfprang die Mittel: 
ftufen und phantafirte immer nur von dem Seal eined Kindes 
und bejonders einer Tochter, wie friich, wie zart das fei und un: 
berechenbar zugleih! Wenn ih Gie nun fo vor mir ehe, fein 
Ideal fteht wor mir!“ 

„Allo mein Vater hatte nur da3 Ideal eines Rindeg?« fagte 
Irma nachdenklich und ſchaute dem Arzt voll in die Augen, „und 
doc ließ er feine Kinder unter fremden Leuten aufwachſen, und 
ih muß mir von ihm erzählen laffen, ftatt jelbft von ihm zu wifjen ? 
Aber ich will jegt nicht von mir reden. Lieber Herr Geheimrath, 
ich habe eine Ahnung von dem Geheimmiß der Königin, ich glaube 
zu willen, weshalb fie jo ftil und in ſich gelehrt — 

„Mein ſchönes Kind, wenn Sie eine Ahnung haben, und nun 
gar von einem Geheimniß der Fürftlichkeiten, fo rathe ich Ihnen: 
vertrauen Sie das nicht einmal dem Kiffen, worauf Sie ruhen.” 

„Wenn e3 der Königin aber nützen könnte, daß Sie davon 
willen? Sie follten ihr Führer fein!“ 

„Man ift nur Führer dem, der geführt fein will.” 

„sh möchte Sie nur bitten, auf gewille Symptome ein Auge 
zu haben. Hat die Königin nicht? gejagt, als fie bier draußen 
vor der Kirche die Meile hörte? Erſchrak fte nicht bei einem Tone? 
Merkten Sie nicht eine gewilfe Hinneigung —“ 

Der Arzt bedeutete mit der Hand, daß Irma nicht weiterreden 
jolle, und ſetzte hinzu: 

„Mein Kind, wollen Sie correct am Hofe leben, fo räthfeln 
Sie niht an Dingen, die man Ihnen nicht auflöfen will; wor 
allem aber lafien Sie ſich nicht? davon merfen —“ 

„Correct und immer correct!” nedte Irma, und ihre fchönen 
im Bogen geſchnittenen Lippen bewegten fidy zitternd. 

„Sie find eine productive Natur und eine productive Natur ge: 
hört nidyt an den Hof,” febte der Arzt hinzu. „Sie wollen an 
Stelle der gegebenen Formen Ihre VPerfönlichleit ſetzen; das geht 
nit. Geben Sie,” fuhr er lebenviger fort, „ſehen Sie, dieſer 
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Legationsrath Schnabelsdorf verbraucht fi bälder als er glaubt; 
er bietet immer etwas, bereitet immer etwas zu, kocht und bratet 
und ſchmort alle Wiſſenswürdigkeiten für die Herrichaften, und fein 
Gedächtniß ift ein ewiges Tiſchleindeckdich. Ggben Sie Acht, ehe 
ein Jahr vergeht, ift man feiner überdrüſſig. Will man gefällig 
jein und bleiben, jo muß man fi) erwarten laſſen.“ 

‘Irma ftimmte bei, fie merkte aber wohl die Ablenfung und 
leitete wieder auf das zurüd, was fie jagen mollte. 

„Sagen Sie" — frug fie ſchalkhaft — „nicht wahr, wenn 
man einen falfchen Tritt thut und fich dabei verlegt, das nennt 
man ein Webertreten 2“ 

„Allerdings. ” 

„Run denn, fo willen Sie, daß die Königin durch ein Ueber: 
treten in Gefahr ift, ſich Schaden zuzufügen, vielleiht unbeil- 
baren — “ 

„Ich würde vorziehen — ” fiel der Arzt ein. 

„Ab, Sie würden vorziehen? Wenn Sie das jagen, haben 
Sie immer etwas zu tadeln.” 

„Errathen. Ich würde vorziehen, wenn Sie der Königin über: 
ließen, jelber ihre Geheimniſſe mitzutheilen. Ich glaubte, Sie 
jeien die Freundin der Königin —“ 

„Sa, das bin ich.” 

„But, und da ich heute einmal Ihr Frühprediger bin, fo will 
ih Sie noch vor etwas warnen. Gie find in Gefahr, eine jener 
Damen zu werden, die nur Freunde, aber feine Freundin haben.” 

„Iſt das eine Gefahr?“ 

„Allerdings. Sie müflen eine Freundin haben, Sie müflen, 
ionft liegt ein Fehler in Ihrer Natur. Solche Iſolirung giebt dem 
ganzen Weſen eine faljhe Richtung, eine unbemwußte Weberhebung 
oder eine bewußte. Wenn Sie unter den vielen Damen hier nicht 
eine Freundin gewinnen können, fo liegt ver Fehler an Ihnen.“ 

„Aber einen Freund darf ich doch haben? einen Freund, wie Sie?" 

„Ich wünſche Ihnen feinen beſſeren.“ 

Irma ging jtill neben dem Arzte ber. 

Sie famen wieder auf den Wiefenhang vor dem Schlofte. 
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„Wiſſen Sie ſchon, daß diefe Wiefe jeden Samſtag mit falfchem 
Heu frifirt wird?” begann Irma. 

„Bitte um weniger Esprit und mehr Klarheit.“ 

„Hu — wie -officinell!” ſcherzte Irma. „So erfahren Sie 
denn: die Königin fagte einmal, der Heugerud) jei ihr lieb — 
und nun läßt der Gartenintendant wenigftens jede Woche einmal 
bier den Wiefenhang mähen; da aber vie eigenfinnige Natur nicht 
jo ſchnell Heu giebt, wird in der Nacht fremdes Heu von irgend 
einer entlegenen Wiefe zum Dörren bierher gebraht — Und da 
jagt man noch, die Fürften werden in unferen Tagen nicht mehr 
betrogen 2” 

„Sch ſehe an der Sache nicht Unrechtes oder Lächerliches. Der 
Intendant gehört zu Denjenigen, die fih als vie Bergnügungs: 
vorjehung der Herrihaften betrachten und —“ 

„Vergnügungsvorſehung — ein köftliches Wort! Das gebe ich 
nicht wieber her! Das behalte ih! Und Sie wollen noch behaupten, 
Sie hätten feinen Wig? Sie find ja voll frifcher Bosheit! D, 
Bergnügungsvorjehung!” Irma lachte von ganzer Seele, und fie 
war neu ſchön, wenn fie lachte. 

Der Arzt hatte viel zu thun, fie wieder in das Geleife des 
Gejpräches zurüdzuführen. Sobald er ernft fein wollte, fah fie 
ihn immer jo fchelmifh an und lachte fo herzlich, daß er auch 
laden mußte. Nur als er ihr envlich fagte, er habe ihr bisher 
die Kraft zugetraut, einer Erörterung zu folgen, nicht bloß einen 
Witzfunken zu haſchen, ließ fie ſich wieder wie ein Schüler von der 
Hand des Meilterd willig führen und der Arzt verftand es, fie in 
treuer Folge zum Nachdenken feiner Gedanken zu bringen. 

„Gnädige Gräfin” — fagte ein herzutretender Lakai, ein großer, 
ftattliher Mann mit ſtarker Habichtsnaſe und kohlſchwarzen Haaren, 
„gnädige Gräfin, Ihre Majeftät vie Königin erwarten Sie im 
Muſikſaale.“ 

Irma verabſchiedete ſich und der Arzt ſchaute ihr bedeutungs: 
voll nah. Bald hörte man vom Schloſſe her den Berghang hinab 
und weit ind Thal hinaus die wolle metallreihe Stimme der Gräfin 
Irmengard von MWildenort. 
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„Auch Eberhard fang einft bezaubernd ſchön,“ fagte der Leib: 
arzt und lenkte feine Schritte nad) dem Schloſſe. Er ftußte aber, 
da er den Domherrn, der heute die Mefje gelejen, ebenfalld in den 
Mufikfaal eintreten fah: 

Der Morgen war jo jhön und lind, die weite Natur jo jelig 
in fih; Alles grünt und wächſt und gedeiht in feinem Grunde, 
darin e3 wurzelt, und die Menſchen allein fchaffen fich neue Plagen. 
Wäre es möglich, daß die muthwillige Gräfin recht gefehen? Warım 
jollte aber die Königin ihren angeftammten Glauben verlafjen wollen? 

Der Leibarzt fegte fi in eine Laube und las feinen Horaz. 

Bevor e3 zur Mittagstafel ging, war der ‚Hofarzt bereit3 da, 
und al3 man fih zur Tafel feste, fuhr er in einem Hofwagen ab, 
dem Gebirge zu. 

Am Abend — er war mild und fternhell — fuhr der Hof 
nach der Reſidenz, denn andern Tages ſollte mit großem militäri— 
ſchem Pomp der Grundſtein zum neuen Zeughaus gelegt werden. 


Drittes Capitel. 


Die Glocken tönten hell und widerhallten won ven ſchroffen 
Bergen, die Schallwellen floſſen hin über den ruhigen Spiegel des 
weiten grünen Bergſees, drin ſich die bewaldeten Berge und Feljen- 
ipigen und der Himmel drüber klar nachbilveten. 

Aus der einfam ftehenden Kirhe am obern Ende des Sees 
ftrömten die Menjchen heraus; die Männer festen die grünen mit 
Spielhahnfedern gezierten Hüte auf, holten die Tabalspfeifen aus 
der Taſche und jchlugen Feuer; die Frauen pubten an fi herum, 
rüdten an ven fpigen grünen Hüten, glätteten die Schürzen, fnüpften 
‚die mweitflatternden Enden der feidenen Tücher von neuem. Noch 
hinter den alten Frauen, die die lebten in der Kirche find, kam 
ein ſchönes junges Paar, die Frau hoch gewachſen und umfang: 
reich, der Mann ſchlank und Inorrig wie eine Tanne. Man fah 
ihm die rauhe ‚Arbeit ver Woche an; er fegte ſich den Spighut, 
an dem kein Jägerzeichen mar, etwas ſchief auf den Kopf, zog die 
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Joppe aus und legte fie über die Schulter und ſchmunzelnd — 
das Schmunzeln in diejem mwetterharten Gefiht war gar jonverbar 

— ſagte er: 

„Siehſt Du, daß es ſo beſſer iſt? So kommſt Du nicht ins 
Gedränge.“ die junge Frau nickte beiſtimmend. 

Eine Gruppe von Frauen und Mädchen ſchien auf die Letztere 
gewartet zu haben; eine ältere Frau ſagte: 

„Walpurga, das hätteft nicht thun ſollen: jetzt wo Du nicht 
weißt, wann Deine Stunde kommt, den weiten Weg zur Kirche 
gehen; man kann ſich auch im Guten verſündigen.“ 

„Das ſchadet mir nichts,“ entgegnete die junge Frau. 

„Und ich habe heute für Dich gebetet,“ ſagte ein junges, troß- 
köpfiges Mädchen, das einen friſchen Blumenftrauß an der Bruſt 
trug. „Wie der Pfarrer das Gebet für die Königin geſprochen 
hat, daß ihr Gott in der ſchweren Stunde beiſtehen möge, da hab' 
ich gedacht: was geht mich die Königin an? und für die beten 
auch ſchon Leut' genug im ganzen Königreich. Ich hab' an Dich 
gedacht dabei, und hab' Amen Walpurga! geſagt.“ 

„Staſi, Du haſt's gewiß gut gemeint,“ wehrte Walpurga mit 
treuherziger Stimme ab, „aber ich will kein Theil haben an dem. 
Das darf man nicht; man darf kein Gebet verdrehen.“ 

„Recht hat ſie,“ beſtätigte die Alte, „das wär' ja, wie wenn 
man einen falſchen Eid ſchwört.“ 

„So ſoll's meinetwegen nichts gelten!“ rief das trotzköpfige 
Mädchen. 

„Es muß doch was Schönes ſein,“ fuhr die Alte fort und 
faltete die Hände, „eine Königin zu ſein. In dieſer Stunde wird 
in allen Kirchen von Millionen und Millionen Menſchen für fie 
gebetet. Sp ein König und eine Königin die müflen ganz fchlechte 
Menſchen fein, wenn fie nicht brav find.“ 

Die Alte war die Wehmutter, fie durfte immer fprechen, und 
Alles hörte ihr gebuldig zu. Sie geleitete ven Mann und die Frau 
nod ein Stüd Wegs und gab genau an, wo fie in den nächſten 
Tagen zu jeder Stunde zu treffen fei. Dann ging fie abjeit3 bergan 
nah ihrem Haufe. Auch die anderen Kirchgänger zerftreuten fich 
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nad) den einzelnen Gehöften, die Kinder gingen überall voran, bie 
Eltern hinterbrein; dort wanderte noch eine Gruppe Mädchen, fie 
führten einander am kleinen Finger und batten fih gar viel zu 
erzählen; aber nun jtoben fie auch auseinander, jedes zu den 
Seinigen. 

Das junge Paar war allein auf der Straße, die Mittagsfonne 
blinfte bell wieder im See. 

Es war faſt noch eine Stunde Wegs bis zum Haufe des jungen 
Baares, und faum waren fie einige hundert Schritte mit einander 
gegangen, als die Frau fagte: 

„Hanfei, ih mein’, ih hätt! die Annamirl nicht fortlafien 
jollen. “ 

„Ich will ihr ſchnell nachrennen, ih kann fie noch einholen!“ 
rief der Mann. | 

„Am Gotteswillen nicht,” hielt ihn die Frau an, „dann bin 
ih ja ganz allein bier auf ver Landſtraß'. Bleib’ da, es mird 
ihon worübergehen. ” 

„Wart' einen Nugenblid, halte Did an dem Baum! So!“ 

Wie im Fluge rannte der Mann in die Wiefe hinein, bolte 
einen Arm voll Heu, legte e3 auf ven Steinhaufen am Wege und 
jegte feine Frau darauf. 

„Es wird mir fchon befler,” fagte die Frau. 

„Sprich jegt nicht, ruh’ Dih aus. O lieber Gott, wenn nur 
jegt ein Wagen käme, aber weitum fieht man feinen Menjchen und 
fein Vieh. Ruh’ did nur aus, dann trag’ ich Dich heim, Du bift 
mir nicht zu jchwer, ich hab ſchon ſchwerer getragen. “ 

„Am hellen Tag willit mich tragen?” lachte die Frau, und 
jie lachte fo mit ganzer Seele und ganzem Körper, daß ſie ſich mit 
der Hand auf den Steinhaufen ftüßen mußte „Du guter Kerl, 
ih danf Dir. Iſt aber nicht nöthig, ich kann ſchon wieder gehen.“ 
Sie ftand raſch auf. Das Antlig des Mannes ftrahlte von Glüd. 

„Gottlob! Da kommt wie gewunjthen der Doctor!” rief er. 

Der Arzt aus dem benahbarten Städtchen kam eben um bie 
Gde gefahren; Hanfei zog den Hut ab und bat, feine Frau auf: 
zunehmen. Der Arzt willigte gern ein, aber Walpurga wollte nicht 


16 


einfteigen. „Ich bin mein Lebenlang nod in feiner Kutſche ge 
fahren, ” wiederholte fie. 

„Man muß Alles zum Erftenmal probiren, “ lachte der Doctor, 
und half ihr in die offene Kalefhe; er geftattete auch dem Mann, 
daß er aufiteige und fi) auf den Bod feße, aber der Mann ver: 
neinte entſchieden. 

„Ih will nur im Schritt fahren, “ lagte der Doctor. 

Hanfei ging neben dem Wagen ber, immer gluclich auf ſeine 
Frau ſchauend. | 
„est noch zweitaufend Schritt — jetzt noch tauſend — noch 
jo viel und fo viel” fagte er im Gehen fast laut wor fi hin, und 
Jah mit Danfesbliden auf den Doctor und auf die Kutfche, die fo 
gut ift, daß fie feine Frau einfigen läßt, und auf das Pferd, das 
fie fo gebuldig zieht; er wehrte dem braven Thiere bie Bremfen, 
die es noch plagen wollen. | 
„Dein Hanfei thut dem Pferde Gutes,” fagte drin in der 
Kutſche der Doctor zur jungen Frau. Sie antwortete feine Silbe, 
und der Doctor betrachtete mit MWohlgefallen den Mann, den er 
längft kannte, er war ja Holzknecht im königlichen Forſte. Hanſei 
bielt noch immer ven Hut in der Hand und wiſchte fih mandmal 
mit dem Nermel den Schweiß ab. Er hatte ein gebräuntes, aus— 
drucksloſes Geſicht, und trug feinen Schnurrbart, denn er war nit 
Soldat geweſen; von den Schläfen herab rahmte ein zottiger Bart 
das längliche Geficht ein, deſſen Stirne noch größtentheild won did: 
ten, blonden Haaren bevedt war; die kurzen Lederhoſen zeigten bie 
mächtigen Knie, die mit Zmideln geftridten Wadenſtrümpfe waren 
gewiß ein Geſchenk der Frau, die ſchweren, nägelbejchlagenen Schuhe 
hatten ſchon manchen Berggang mitgemacht. Hanſei ſchritt rüftig 
neben dem Fuhrwerk ber, und endlich rief er: „Gottlob, wir find da!” 

Das Häuschen lag am See, von einem Gärthen umgeben; am 
Zaun ftand eine Alte und rief entgegen: „So? gefahren kommſt 
auh noch?“ 

„a, Mutter!” antwortete die Frau, und mit taufend Danf ver: 
abfchiedete fie fih beim Doctor; Hanfei ftreichelte das Pferd zum 
Dank, daß es die Frau ſo gut da en | 
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„Jetzt geb’ ich aber gleich zur Annamirl, “ fagte er vor der 
Thür; „haltet mir was zu eflen warm.“ 
„Nein, wir mollen mit einander eflen, ich hab’ auch Hunger, “ 


- rief die Frau, und legte Geſangbuch, Jade und Hut ab. Sie war 


ihön, ein volles, rundes, hellblühendes Antlig, das mächtige blonde 
Zöpfe um die Stirne einrahmten. Sie zwang fich, zu Tifche zu 
jigen und aß gemeinfam mit Mann und Mutter, Aber mit dem 


letzten Biffen im Munde machte fih der Mann auf den Weg. 


Es war höchſte Zeit, daß die Annamirl kam. Bevor die Hüh— 
ner ih aufjegten, war e3 da das Sonntagskind, ein jchreiendes 


blondköpfiges Mädchen, 


Hanfei wußte gar nicht, wa3 er anfangen folle vor lauter Freude 


— er hatte doch eigentlich nicht orventlih zu Mittag gegefien, er 
'” hatte die rechte Ruhe nicht gehabt, wie er fie brauchte, und wie 
lang iſt's ber, daß er gegellen hat! Das war ja damals, als er 


noch nicht Vater eines jchreienden Kindes war, da liegen ja Stun: 
den dazwifchen, die find jahrelang! Er jehnitt fih ein groß Stüd 
Brod ab, aber draußen, mo die Vögel jo luftig zwitſcherten, und 


beſonders die Staare gar fo zutraulich waren, rief er: „Da, ihr 


jolet auch was haben! ihr follet auch wiſſen, daß ich Vater bin, 
und Vater von einem Sonntagskind!“ — Er brodelte ihnen alles 
Meihe vom Brode hin, und die Rinde warf er in den See und 
rief: „Da, ihr Fiſche, ihr ernährt uns, heute will ich euch nähren!“ 


— Er hätte gern der ganzen Welt etwas zugut gethan, aber es 


war nicht mehr da, da3 etwas von ihm wollte, und er weiß gar 
nicht, wohin er ſich thun fol. Halt! va fteht die Leiter am Kirſch— 
baum; er fteigt hinauf, bricht Kirfchen und ißt fie, und ißt immer 


j | fort und vergißt ſich ganz, und es iſt ihm, wie wenn er fie gar 
ı nicht ſelber efje, jondern Jemand Anderem zu efjen gäbe, und er 
s weiß gar nicht mehr, wo er ift, und wer er ijt, und er meint, er 


r 
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: fönne zuletzt gar nicht mehr vom Baum herunter, er iſt wie auf 
den Baum verhext. Am Haufe vorbei ging die Telegraphenleitung, 
die Drähte ftreiften faft den Kirſchbaum. Hanſei ſah den Tele: 
graphen an, al3 wollte er ihn beauftragen: Du, ſag's der ganzen 
Welt, ich bin Vater geworden. Er freute fi, daß die Schmalben 
Auerbach, Auf ver Höhe IL 2 
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und Staare fo gern auf den Drähten figen und nidte ihnen zu: 
Laßt euch nicht ftören, ich thu’ Niemand was! 

Und fo brad) er Kirſchen, und fo fchaute er hinaus, wer weiß 
wie lang. 

Da ruft die Großmutter aus dem Senfter: „Hanſei, jollft zu 
Deiner Frau kommen!“ 

Er iſt ſchnell herunter, und wie er zu ihr- eintritt, lacht fie laut 
auf, denn er hat einen blaufehwarzen Mund und iſt blau .und roth 
im Gefiht vom Kirſchſaft. j 

„So? Du haſt genafcht?” rief die junge Mutter. „Laß mir 

auch nod ein paar Kirfchen auf dem Baum.” 
„Ich thue Dir die Leiter in die Stube, daß ich nicht mehr 
hinauffann, ” jagte er, und es gab viel Laden in dem fleinen 
Häuschen am See, bis Mond und Sterne darauf niederblidten. 
Heute brannte die ganze Nacht Licht im Stübchen; die junge Mutter 
jchlief bald ruhig und glüdjelig, nur das Sonntagskind gludite 
mandmal, ließ ſich aber bald wieder beruhigen. 

Die Großmutter allein wachte; fie hatte fih nur zum Schein 
niedergelegt, jtand aber bald wieder auf und faß auf einem Schemel 
an der Wiege des Neugebornen. 

Ein glänzender Stern fteht über der Hütte. Er flimmert und 
gligert, und drin in, der Hütte liegt ein Glanz auf dem Antlig 
einer Mutter, eine Wonne, jo unfaßbar, wie der Ölanz am Stern 
da droben — ein Menſchenkind ift Mutter eines Menſchenkindes, 
und Ein Auge wacht und fieht es, es ift das Auge der, aus der 
dies Leben und da3 andere daneben hervorgefproßt. In der ftillen 
Luft ift e8 wie Singen und Klingen aus ewigen Harfen, und in 
ver Stube bis an die Dede iſt es, als ob Engelsköpfe überall 
ichwebten und lächelten. 

Die alte Großmutter jist, dad Kinn in die Hand geftügt, und 
ihaut drein; in ihr Antlik leuchtet der Glanz vom Sterne am 
Himmel, und zum Stern hinauf leuchtet ihr Auge. Sie ift wie 
binausgehoben über die Welt und hält den Athem an; die Glorie 
des Höchſten hat fich niedergejenkt in die Hütte und umſtrahlt das 
Haupt von Großmutter, Mutter und Kind. 
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„Mutter, wie gligerig fcheinen die Sterne!“ — fagte die junge 
Mutter einmal erwachend. 

„Und fie jcheinen aud, wenn Du die Augen zumachſt und 
ſchläfſt. Schlaf nur wieder!“ erwiderte die Großmutter. 

Wieder war Alles ſtill, bis der belle Tag erwachte. 


Biertes Kapitel. 


Im offenen Wagen fuhr der junge Hofarzt Sirtus dem Ge 
birge zu.‘ 

Er mar ein Mann von gefälligen Weltformen; ven jetzigen 
König, al derjelbe noch Kronprinz war, hatte er auf Reifen begleitet 
und in Gejellihaft der Cavaliere jenen leichten Ton, den er fi 
bei einem dreijährigen Aufenthalt in Paris angeeignet, nod be: 
quemer gemadt. Wie die Fürftlichleiten über untergebene Perfo: 
nen verfügen und den Dienft in eine Verbindlichkeit verwandeln, 
io geſchieht es auch leicht, daß Hofbeamte wieder mit den ihnen 
Untergebenen fchalten. Der Hofarzt hatte fih einen Lakaien aus: 
gejucht, den er als einen der Dienftfertigften kannte. 

„euer, Baum!“ fagte er, der Lakai reichte ihm ſofort eine 
brennende Lunte vom Bod, wo er neben dem Kuticher ja. Mit 
leutfeliger Herablafjung bot Sixtus fein Etui hin, der Lakai nahm 
danfend eine Gigarre; die Cigarren des Hofarzted find zwar zu 
ſchwer und treiben ihm den Angſtſchweiß aus, wenn er fie raudıt, 
aber e3 ift eine weife Regel, man foll eine angebotene Gunft nicht 
abweifen. : 

Es fuhr fi) bequemlich auf der guten Straße dahin. Auf der 
nächſten Boftftation ſchickte man die Marftallpferde zurüd und fuhr 
nun mit Ertrapoftpferden. Der Hofarzt hatte von dergleichen nichts 
anzuordnen; Baum mußte und bejorgte Alles. 

„Baum, von wo find Sie gebürtig?” fragte der Hofarzt, als 
man weiterfuhr. 

Baum erſchrak, aber er wendete fi nicht um, er that, als ob 
er die Frage nicht gehört, er ſchien ſich erft ruhig faflen zu müſſen, 
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ehe er antworten konnte; fein Antlig zudta, aber fehnell wußte er 
wieder eine bejcheidene und arglofe Miene anzunehmen. 

Der Arzt fragte noch einmal: „Baum, wo find Sie geboren ?“ 

Ein dienftwillige® Geficht wendete fih ihm zu. 

„Ih bin aud aus dem Gebirg, weit dahinten an der Örenze ; 

aber ich bin nie dort daheim geweſen,“ erwiderte ver Lalai. 7 

Der Arzt hatte nicht Luft, weiter nah den Schidfalen Baums 
zu fragen; er hatte überhaypt die Worte nyr fo leichthin gefprochen. 

Der junge Hofarzt war gegen Baum zuvorkommend, Baum ift 
'einer der beliebteften Diener am Hofe, denn er wußte ſtets durch 
fein Benehmen auszubrüden, wie fehr er die hohe Stellung einez 
Jeden refpectire. 

„Halten Sie fih immer möglichſt in der Nähe des Telegraphen ! * 
hatte der Zeibarzt dem Wegreifenden gejagt, „geben Sie jenen Morgen 
und Abend Nachricht, wo Sie zu treffen find, damit Sie fofort zurüd: 
beordert werden fünnen. ” 

Als Docur Sixtus jebt im Weiterfahren die Telegraphenprähte 
betrachtete, die bereit3 audy bier über alle Berge Elettern und durch 
alle Thäler ziehen, lächelte er vor fih hin. „Ich bin auch nichts 
als ein fortgeſchickter elektriſcher Funke, nur weiß mein Meifter nicht, 
wo ich anlange. Aber eigentlich bin ich ein Märchengeät; ich bringe 
Geld und Ueberfluß in eine unfcheinbare Hütte, deun eine reiche 
Bäuerin befomm’ ih nit. Wo bift du, edle Nährmutter ?” 

Der Hofarzt ſchaute lächelnd in vie weite Landſchaft, und um 
ihn fpielten und verflogen Bilder aller Art, wie die Rauchwölfchen 
jeiner Cigarre ihn umfpielten und in die Luft verflogen. 

453 war bereit3 Nacht als man einem fleinen Babeort im Ge: 
birge zufuhr. SE 

Der Lalai ging neben dem Poftillon bergan zu Fuß; der Hof: 
arzt hatte ihm die Miſſion mitgetheilt, welche fie auf dieſer Reife 
hatten. Die beiden hatten ſchon ganz andere Abenteuer in fernen 
Yändern mit einander heſtanden. Seht beſprach fih Baum mit dem 
Poftillon über Leben und Sterben in der Gegend, und kam ehr 
geſchickt darauf, fih nad jungen Wöcnerinnen zu erfundigen. 
Da war er juft an den vechten Mann gelommen: bie Mutter des 
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Poſtillons war Hebamme — fie hatte nur den Fehler, daß fie 
bereitö todt war. 

Der Doctor im Wagen ftredte ſich behaglich; er hat nun doch 
eine Handhabe, wie er die ſeltſame Sache angreifen könnte: an die 
Hebammen in den Dörfern muß er fih wenden, man muß ihnen 
nur nicht fofort fagen, für men man die Nährmutter fucht, jonft 
fommt man gar nicht mehr los. AR es wieder zum Auffteigen 
kam, winkte er den Lakai heran und fagte: „Auf der ganzen 
Reife nennen Sie mih nur „Herr Doctor,“ weiter nichts!“ Der 
Lakai fragte nicht, warum; das ift nicht feines Amtes. Cr forſchte 
aber au vor fih nicht weiter na dem Grund; er ift ein Lalai, 
er thut, was man ihm fagt. „Wer weiter geht, als fein Auftrag, ift 
unbrauchbar,“ hat ver Kämmerer der Baronin Steigened hundertmal 
gefagt, und was ver gejagt hat, ift heiliges Geſetz. 

In dem Heinen Badeorte war Inftiges Treiben. Die Tafel 
war eben aufgehoben, man ſprach von der heutigen Landpartie und 
von der morgigen, ein junger Officier in Civil und ein dider Herr 
ſchienen die Luſtigmocher in der Geſellſchaft, man fcherzte, man 
Tadıte, und im Hintergrund wurde zu einem verftimmten Clavier 
gefungen. Die Menfchen waren in gewaltſamer Erregung, fie waren 
ins Gebirge gegangen, um vie Langeweile los zu werden, und die 
meiften fanden fie hier erft recht, denn es ift nur Wenigen gegeben, 
Ah von Sonnenaufgang bi3 Nievergang und dann noch gar bei 
Eternenfhhein an der ewigen Natur zu erfreuen. 

Der Hofarzt ſah ſich glüdlichermeife hier unerkannt und Baum, 
der feine Livree, ja nicht einmal Wappentnöpfe trug, ließ ſich nicht 
ausforfhen. Der Hofarzt betrachtete fi) das Treiben ver Hein: 
bürgerliden Welt mit einem gewiſſen Schloßgefühle. 

In ver hiefigen Gegend wollte er ſich gar nit erfundigen, 
ben die Umgegend war wegen ihrer Kröpfe bekannt. 

Am Morgen ging’3 nad) einem Heinen Gebirgsftädtchen. Der 
Hofarzt wendete fi) an den Phyſicus, reifte mit ihm mehrere Tage 
umber, fand aber nichts, für das er fich entjcheiden fonnte; ven: 
noch verzeichnete er einige Namen in fein Tafhenbud. 

Der Eavaktersınuth wollte dem Kofarzt bald ausgehen. Er ſah 
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in die Hütten des Elends, in ſo viel Plage und Armſeligkeit, daß 
es als ein Traum erſchien, wie Menſchen vom gleichen Fleiſch und 
Blut ſo ſorglos in Schlöſſern leben. Hier draußen iſt das Daſein 
eitel Müh' und Sorge, nichts als ein Arbeiten, um ſich am Leben zu 
erhalten, damit man morgen wieder arbeiten und wieder ſorgen kann. 

„Nur keine Sentimentalitäten!“ rief ſich der Arzt zu. „In dieſer 
beſten Welt iſt es einmal ſo! Die Menſchen ſind nichts Anderes 
als die Thiere. Das Reh im Walde lebt und fragt nicht, wie es 
dem Vogel geht, und der Vogel kümmert ſich nicht um den Froſch, 
außer wenn es ein Vogel Storch iſt, der ihn freſſen will! Nur 
keine Sentimentalitäten! Nur keine Weltbeglückereien!“ 

Der Hofarzt fuhr im Gebirge umher, ſich immer in der Nähe 
des Telegraphen haltend und jeden Tag zweimal Bericht erſtattend. 
Er verzweifelte am Gelingen ſeines Auftrages und ſchrieb ſeinem 
Chef, daß er keine verheirathete Frau finde, ledige dagegen vor: 
trefflihe; er jchlage daher vor, da man doch die Fürftin nicht 
täufchen dürfe, jchnell die Tauglichfte mit ihrem Geliebten trauen 
zu laſſen. 

In der Gegend des Sees wartete er auf Antwort, denn bier 
traf er in dem Phyficus einen ehemaligen Studiengenofien. 

Das vielfach zerfäbelte Geficht des mohlbeleibten Phyficus ftrahlte 
noch von der alten Stuventenbeiterkeit, die man einft gemeinfam 
erlebt; er war auch noch jegt ftündlich mit gutem Durft verfehen 
und zu jeder Luftbarkeit aufgelegt; in feinen Manieren war er 
dabei ziemlich bäuerijd) geworden und der Hofarzt jah mit Befrie 
digung, welch' ein anderes Leben ihm beſchieden war. 

Doctor Kumpan, das war der Kneipname des Landarztes, be: 
trachtete diefe Ausfahrt feines Freundes wie eine alte Studenten: 
juite und fuhr und ritt mit ihm über Berg und Thal zur Ammen: 
ſuche, mobei fih Kumpan nicht foheute, einen Heinen Ummeg zu 
machen, wenn er wußte, daß man zu einem Wirthshaus fam, wo 
man feinen Hunger mit einer guten Mahlzeit und mas noch mid: 
tiger, feinen Durft mit einem guten Tropfen. ftillen konnte, — der 
Tropfen mußten aber viele fein. 

„So mande von unferen Inſtitutionen,“ fagte der Hofarzt 
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einmal, „find doc auf Unfittlichkeit gegründet, das lehrt auch unfere 
Ammenfuche. ” 

Doctor Kumpan lachte übermäßig und rief: 

„Alſo auch Du, Schniepel?” — das mar der Studentenname 
des Hofarztes — „alſo aud) Du biſt ein Volksfreund vom neueften 
Gemächte? Ihr Herren mit permanent zugefnöpften Handſchuhen, 
behandelt da3 Volk viel zu zimperlich. Wir, die wir drunter leben, 
fennen’3 ganz anderd. Das ift eine Bande von Schelmen und 
Dummtlöpfen, gerade jo gut wie oben; der ganze Unterſchied ift 
nur, fie find ehrlibere Schelme und ehrlichere Dummköpfe. Mit 
eurer Borforge könnt ihr es nur nod verderben. — Es ift aber 
gut, daß Waldbäume wachen ohne künftlihe Beſpritzung!“ 

Doctor Kumpan ließ auf diefen Fahrten feinen ganzen verben 
Humor los. 

„Jetzt hab’ ich's, was wir ſuchen!“ rief er ein andermal. 
„Weißt Du, was wir eigentlih juchen? Eine Futteral: Mutter! 
Eigentlich jollte e8 Futter: Mutter heißen und ich behaupte: das 
Wort Futteral ift vom Spnftitut der Ammen bergenommen. Eine 
Amme ift ein Yutteral zur Schonung der rechten Mutter. Wenn 
Du heimkommſt, gieb meine Entvedung der Akademie. Sie foll 
mi zum Mitglied machen, ich verdien's dafür. Futteral-Mutter!“ 

Drei Tage lang zehrte Doctor Kumpan von einem jchlechten 
Wis und auc diefer war ihm ausgiebig genug. 

Dem Hofarzt mar es unheimlid und fremd in dieſer Kamerad⸗ 
ihaft, und doch mußte er die alte Zutraulichleit bewahren; er juchte 
fih daher bald davon zu maden. 

Am zweiten Sonntag Morgen wollte er abreifen, da rief Doctor 
Aumpan plötzlich: 

„Ich könnte mir jelbft C— weil ich ſo einfältig ivar. 
Ich hab’ fie, die Mutter Natur, die unbedingt abfolute, wie ber 
alte Profeſſor Genitivus, der Sohn des berühmten Vaters, immer 
gefagt und dabei den Kathever gelnufit hat. Komm mit!“ 

Und fie fuhren mit einander im offenen Wagen nad) dem See. 
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Fünftes Capitel. 


Es war wieder am Sonntag Morgens, da ging es geſchäftig 
ber in ver Gſtadelhütte am See. Gevatter und Gevatterinnen 
waren da, und als zum eritenmal die Glodenklänge wie unficht: 
bare, aber laute Wellen über ven fpiegelglatten See dahinfloſſen, 
bewegte fid) ein Zug aus dem Haufe. Die Großmutter trug das 
Kind in weichen Kiffen, darüber eine weiße Dede gebreitet war; 
binterbrein ging jtolz der Vater mit einem Blumenſtrauß auf der 
Bruft, neben ihm der Gevatter Gemswirth, gefolgt von ver Frau 
Schneiderin Schned und anderen Frauen. Auch ein blondgelodter 
Knabe von fünf Jahren, der eine zweizinfige Hafelnußgerte in ber 
Hand trug, hatte fih dem Zuge angeſchloſſen. 

„Was thuft denn Du da, Waldl?“ fragte Hanfei. 

Der Knabe gab feine Antwort, die Schneiderin Schned faßte 
ihn an der Hand und fagte: „Geh Du nur mit Ball!“ Zu 
Hanſei gewendet fuhr fie fort: „Vertreib doch das Kind nicht! Das 
ft ja ein Segen, wenn ein junger Knab' mit zur Taufe geht; ba 
friegt dad Kind bald einen Mann und mer weiß . . .“ Hanfei 
lachte, da jegt ſchon an die Heirath feiner Tochter gedacht wird. 

Der Zug bewegte fich ruhig weiter die Straße entlang. Noch 
ein anderes gutes Zeihen fam: eine Schwalbe flog gerade über 
die Großmutter mit dem Kinde weg; mun aber jpannte die Groß— 
mutter den großen rothen Regenſchirm auf und hielt ihn über fi 
und das Sind. 

Walpurga durfte den meiten Weg zur Kirche noch nicht mit: 
gehen; fie mußte daheim bleiben. Ihr Gejpiel, das Mädchen, das 
am vorigen Sonntag das Gebet für die Königin auf fie gewendet 
hatte, blieb bei ihr. Walpurga ſaß im Lehnftuhl der Gropmutter 
und. jhaute durch das Gitterfenfter, wo Nelken, Gelbveigelein und 
Rosmarin blühten, hinaus auf den See und den blauen van 
und horchte auf die hallenden Glodentöne. 

„Jetzt geht mein Kind zum Erjtenmal in die meite Belt und 
ich bin nicht bei ihm,” fagte fie: „fo wird's nun, und ich werbe 
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einmal in die andere Welt gehen und gar nicht mehr bei ihm fein, 
und ich meine doch, ich hab's hoch immer bei mir.” 

„Ich weiß gar nicht, warum Du heut fo fchwergemuth bift, “ 
fagte das Gefpiel; „wenn man beim Heirathen fo wird, dann 
heirath' ich nie!” 

„Geh!“ erwiderte Walpurga in kurzem Tone; es war leicht 
verſtändlich, was fie damit meinte. Nach einer Weile fuhr fie 
mit bemwegter Stimme fort: „Ich bin nicht ſchwergemuth. Mir ift 
nur, al3 wär’ ich mit meinem Kind noch einmal auf die Welt ge: 
fommen. ch weiß nicht, ich bin eine ganz Andere Schau, mein 
Lebenlang hab’ ich noch nicht jo ruhig gelegen, wie dieſe vielen 
Tage — So daliegen, gefund fein und nichts thun, nur vor fie 
hindenken, fchlafen, aufmachen, dem Kinde trinken geben, und die 
Menſchen bringen Einem Alles ... Ich hab’ Dir fo viel gedacht 
“und finnirt, wie wenn id) fieben Jahr lang eine Einfievlerin im 
tiefen Wald geweſen wär’; ich mein‘, ich könnt' Tag und Nacht 
davon erzählen und weiß doch nicht ... Was ift denn da3?“ 
unterbrad) fie ſich plöglid, „jeßt eben bat mich's durchzuckt, wie 
wenn das ganze Haus zitterte, “ 

„Ich jpür nichts; aber Du machſt ein Geliht, daß Einem 
angft und bang wird. Wir wollen fingen, fing’ mit; probir’s 
einmal, ob Du noch unfere befte Sängerin bift.“ 

Das Gefpiel ließ nicht ab, bi Walpurga fang; fie ftimmte an 
und hörte bald wieder auf. Staſi begann ein anderes Lied, aber 
auch das wollte Walpurga nicht; e8 war ihr heute feines recht. 

„Laß uns lieber till fein,“ bat fie endlich. „Jag' mi nit 
in allen Liedern herum. ch mill jegt gar nichts.“ 

Es läutete zum drittenmal. Die Beiden waren ſtill. 

Nach einer Weile fagte das Gefpiel: „Es ift doch brav vom 
Gemswirth, daß er fein Fuhrwerk hergiebt zum Zurüdfahren.“ 

„Still, ih bir! ein Fuhrwerk; das können fie doch nit 
ſchon fein?“ 

„Rein, fo rappelt des Doctors Kalefhe- Dort fommt er ſchon, 
dort oben bei der Steinlinde; es figt noch ein Herr bei ihm.“ 
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„Sprich jegt nicht mehr, Staſi,“ fagte die junge Mutter, „laß 
die Welt fahren und laufen wie fie mag.” 

Sie faß ftill, den Kopf zurüdigelehnt und ſchaute hinein in die 
fonnige Welt, die ihr wieder fo neu war; das Gras im Garten 
vor dem Haufe war wie durchleuchtet, der See flimmerte in leife 
fih verſchlingenden Lichtern, die Wellen klatſchten am Geſtade, ein 
linder Luftftrom trug den Duft von Nelke und Rosmarin auf dem 
Fenſterbrett in die Stube. 

Ein Wagen hielt vor dem Haufe, e3 wurde mit der Peitjche 
laut gefnallt, es näherten ſich Schritte, und der luftige Doctor rief: 
„Hanſei! — Iſt Niemand daheim?“ 

„Nein, es ift Niemand daheim, als vie Walpurga und ich!“ 
rief Stafi zum Fenſter hinaus und draußen wurde weiblich gelacht. 

Der Doctor Kumpan kam in die Stube; ihm folgte ein Frem: 
der, der plößlich ftehen blieb und ftarren Auges dreinſchaute; un: 
willfürlich neigte er fih, um fich vor diefer Erfcheinung tief zu ver: 
beugen, aber er bejann fich fchnell und richtete ſich nur noch gera- 
der auf. 

„Wo ift Vater Hanfei, der Vater des Sonntagskindes?“ frug 
der Doctor. 

Die Frau ftand auf und fagte, er jei mit dem Finde und den 
Gevattern in der Kirche zur Taufe und werde bald mwieder heim- 
fommen. 

„Bleib nur ſitzen!“ rief der Doctor. „Ih will ungebetener 
Gaft zum Taufſchmaus fein und bier mein Freund auch; ift au 
fo ein Menfchenvertilger wie ich.“ 

„Was wünſchen die Herren von meinem Mann? Darf ich's 
nicht willen?” 

„Der Mann jchneidet das Brod an, dann giebt er der Frau 
davon; fo ift hier zu Land der Brauch, Walpurga, das weißt Du. 
Wir haben mit Deinem Herrn und Gemahl ein großes Wort zu 
reden. Braucht nicht zu erjchreden, es ift nicht? vom Landgericht. 
Ich ſage Dir nur: Du haft ein Sonntagskind. Bift vielleicht felber 
eines 2" 


„Ja freilich!” 
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„Gut ſo biſt du doppelt glücklich.“ 

„Ich meine“ — begann der Hofarzt — „ich meine, wir 
könnten mit der Frau ſogleich ſprechen. Sie ſcheint mir geſcheidt 
und wird gern ihren Mann und ihr Kind glücklich machen.“ 

Walpurga ſchaute wie Hilfe ſuchend um und um. 

„Gut denn,“ ſagte Doctor Kumpan ſich ſetzend, „ſo erlaube 
mir, zu erzählen. Alſo, Walpurga, paß auf, bleib nur ſitzen und 
lab Dir eine Geſchichte erzählen: Es war einmal ein König und 
eine Königin, und der König war brav und die Königin war 
ihön, und fie befamen einen Sohn, der war brav vom Vater 
und ſchön von der Mutter, — e8 Tann auch eine Tochter fein, 
aber lieber ein Sohn. Als der Sohn geboren war, da ſagten fie 
zu einem muntern Geift im Schlofle, Doctor Pud genannt: Pud, 
mein Pud, pad ſchnell und pad dich hinaus ing Gebirge, da fteht 
ein ſchön Hein Häuschen am Seegeftad und da drin figt eine 
faubere und ſtarke und brave Mutter, und die foll die Doppel: 
mutter jein vom Heinen Prinzen, der brav ift vom Vater und 
ihön von der Mutter, und die Doppelmutter joll mas ihr Herz 
begehrt haben und foll ihren Mann und ihr Kind glüdlic machen 
und den König und die Königin und den Prinzen und — jeßt 
ihau auf, Walpurga, fieh den Mann da an, das ift der bienft- 
bare Geijt, genannt Doctor Pud, und er fommt vom König und 
der Königin. Haft Du mic verftanden, Walpurga?” 

Die junge Mutter lehnte den Kopf zurüd und ſchloß die Augen. 
Sie athmete body auf und antwortete nicht. — Eben trat Hanfei 
mit den Gevattersleuten und dem Kinde ein. Die Mutter eilte 
auf ihr Kind zu, nahm es auf die Arme und rannte mit ihm 
hinaus in den Garten unter den Kirfhbaum, das Gefpiel eilte 
ihr nad. 

„Was ift denn das?“ fragte Hanjei und fehaute den Doctor 
und den Fremden mit zornigem Blide an. 

„Setz' Dich, fehr ehrenmwerther Hanfei, und laß Dir berichten. 
Gut, daß Sie da find, Herr Gemswirth, bleiben Sie in der Stube; 
hr Anderen könnt Alle hinausgehen.” Ohne Umftände ſchob Doctor 
Kumpan die Dorfleute, die neugierig bereingelommen maren, aus 
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der Stube, und fuhr dann, yom Gemdwirth eine PBrife nehmen, 
fort: „Hanfei, wiſſe alfo: dies da, mad’ Dein Compliment, ift 
der Hofarzt, ven ſchickt der König, Du folljt ihm Deine Stau auf 
ein Jahr leihen. “ 

Faft hätte der übermüthige Ton des Doctor3 ven Hanſei da⸗ 
hingebracht, daß er ihn fammt dert Hofberen zur Thür hinaus: 
geworfen hätte; er redte fich ſchon in den Schultern zum Zugreifen. 
Decr Hofarzt winkte dem Doctor Kumpan und jehte ausein- 
ander, wie er im Auftrage des Königs über Hanfei habe Erkun— 
digung einziehen müflen, und ba hätten die Leute nicht gewußt, 
wen fie mehr loben follten, den Hanfei oder die Walpurga. 
Hanfei ſchmunzelte. Nun berichtete Sixtus das Verlangen des 
Königs. Zn 

„Dante für vie gute Nachred',“ entgegnete Hanfei in wohl: 
geſetzter Rede, „danke für die gute Meinung vom König; ich kenn' 
ihn wohl, hab’ ihn zweimal über den See gefahren mie er noch 
ein Burſch war, ein Iuftiger, ein Jäger obenraus. Sagen Gie 
dem König, ich hätt’ nicht geglaubt, daß er ſich meiner noch erin: 
niert. Aber meine Yrau geb’ ich nicht her. Das thu' ich ihr nicht 
an und mir nit und vor Allem unferm Kind nicht.“ 

Er hatte fein Leben Yang noch nicht fo viel auf einmal und 
hinter einander fort geſprochen; jekt wiſchte er fich ven Schweiß 
von der Stirne, wendete fih nach dem Tiſche — er hatte einen 
wahren Wolfshunger — und da der Kuchen ſchön geſchnitten auf 
dem Tiſche ftand, benüßte er die Gelegenheit, ergriff ein Stüd 
und rief: „Seht, ver Biflen fol mir —“ 

„Nicht ſchwören?“ fiel der Gemsmirth ein und nahm ihm den 
Kuchen aus der Hand, „nicht ſchwören! Du kannſt ja ohnedies 
thun, was Du willſt. Es kann Dich Niemand zwingen.” 

„Und es will Euch Niemand zwingen,” ftimmte der Hofarzt 
ein.- „Iſt's erlaubt, daß ih auch ein Stüd von dem Kuchen 
effe?“ 

„Wol, wol! Nehmen Sie nur! Sie auch, Herr Doctor, und 
Dein ift auch da! Ya, Herr Doctor, heut’ vor vierzehn Tagen 
auf der Straße iſt's ſchlimm geweſen.“ 


Es wurde gegefien und getrunten, mit jedem Viſſen und jedem 
Schluck warb das Geſicht Hanſei's heiterer. 

„Ich meine, Sie, Herr Gemswirth, könnten dem Mann die 

Sache beiler erklären, ala wir,“ fagte der Hofarzt. 

Der Gemswirth hielt Hanjei feine offene Doje mit den Wor⸗ 
ten bin: 

„Für unfer ganzes Dorf, für unfere ganze Gegend wäre ja 
da3 eine Ehre. Denk' nur, Hanjei, der König und ber ron: 

„Es ift auch möglich, daß es eine Prinzeſſin iſt,“ fchaltete der 
Hofarzt ein. 

„So? alio dag Kind ift noch gar niht da?” fiel Hanfei ein 
und "Tadte: aber durch das Lachen ging doch der Gedanke: halt, 
da kann man die Sache noch überlegen! Er lachte noch einmal, 
denn er war bei all’ feiner Einfalt doch Schelm genug, um fi 
vorzunehmen, die Sade gehörig auszunützen: unter taufend, ja 
unter zweitaufend Gulden und wer weiß, ob man’ nicht auf dreis 
taufend bringen Tann, denkt fi gar nick d'ran! — Hanſei wäre 
in Gedanken gewiß noch auf Hunderttauſend gelommen, wenn nicht 
der Gemswirth wieder das Wort genommen hätte: 

„Hanfei hat ganz Recht, wenn er's nicht zugeben will; redt- 
haften Recht hat er. Er fagt nicht Ja und nicht Nein, er fagt 
gar nichts, denn da bat die Frau zu entſcheiden; er ift ein guter 
Ehmann, er wird fie zu nichts zwingen! Ja, meine Herren, wenn 
wir ſchon einfältige Bauersleute find, wir willen doch, mas fi 
ſchickt.“ 

„Brav, daß Ihr Eure Frau ſo ehrt,” beitätigte Der Hofarzt, 
und der Gemswirth ſchnupfte und fuhr fort: „Ja wol, gewiß, 
aber an Berftand und Einficht ift eine Frau, mit Berlaub zu jagen, 
doch nur ein halber Menih. Ich meine, wenn Sie's erlauben, 
Herr Hofarzt, ich meine, wir reden vorderhand nichta weiter und 
rufen Die Frau; fie iſt gar fo viel bray, “ 

In Hanſei's Mienen hätte man eben ſo vial Gluck ala Umglüd, 
eben fo viel Stolz als Demuth leſen Thnnen. 

Was fir that, in mis vedit!“ ſagte m. 
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Er war ſtolz, ſo eine Frau zu haben, und hatte doch ihren 
Entſchluß zu fürchten. Aufwärts und abwärts riß er an ſeinen 
Rockknöpfen, als ob er ſich verſichern müſſe, daß fie noch alle feſt⸗ 
ſitzen. Vom Gemswirth gedrängt ging er endlich in den Garten 
und rief ſeine Frau, die noch unter dem Kirſchbaum ſaß. 


⸗ 


Sechstes Capitel. 


Als ſich Walpurga hinausgeflüchtet und ihr Kind geherzt hatte, 
gab ſie es ſchnell wieder dem Geſpiel auf den Arm. 

„Nimm Du es, ich darf ihm jetzt nichts geben. O Du armes 
Kind, fie wollen mich Dir wegnehmen. Was haft Du denn ver- 
ſchuldet, daß Dir das angethban wird? Und was hab’ ich denn 
gethan? Aber man kann mich ja nicht zwingen! Wer will mid 
zwingen? Aber warum kommen fie?! Warum gerade zu mir? 
Komm, Kind, ich bin ruhig, ich bin bei Dir, wir laſſen nicht 
von einander. Ich bin jegt ganz ruhig.” 

Sie legte das Kind an die Bruft und küßte ihm das Händchen. 

So traf fie Hanfei und er fagte: „Wenn Ihr mit einander 
fertig feid, dann fomm’ herein.” 

Die Mutter wintte ihrem Manne, ftil zu fein und das ind 
nicht zu ftören. Er ftand eine Weile ſtumm und man hörte nichts, 
feinen Zaut vom Vater, von der Mutter, vom Kind — nur die 
Staare im Kirihbaum hörte man, wie fie ihre Jungen ätten und 
jchnell wie der Wind dahinflogen und wiederkamen. Endlich ſank 
das Kind vollgefättigt wieder in die Kiffen zurüd, es bewegte nur 
noch ftill die Lippen. 

„Komm’ herein in die Stube,” fagte Hanfei fo leife und ind, 
wie man gar nicht hätte denken können, daß der ſtarkknochige 
Mann jpreden fünne. „Komm' herein, Walpurga, unhöflich brau⸗ 
hen mir juft nicht zu fein, und Böſes iſt's ja nicht, was die 
Leute wollen, und zwingen können fie ung nicht und danken fünnen 
wir ihnen doch. Du kannſt jonft immer fo gut mit fremden Leuten 
reden; jet jprih Du, und was Du fagft und thuft, ift mir recht!” 
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Die Frau übergab das Kind der Großmutter und ging mit 
ihrem Manne nach dem Hauſe, ſie ſchaute aber mehrmals um und 
ſtolperte noch an der Thürſchwelle. 

In der Stube ging ihr der Hofarzt entgegen und ſagte in 
zutraulichem Tone: 

„Liebe Frau! Sch würde mir's als Sünde anrechnen, Euch 
zu verleiten, wogegen Euer Herz Einſprache erhebt; aber ich halte 
es für Pflicht, Euch zu ermahnen, die Sache genau und klar zu 
überlegen. ” 

„Ich dankte. Nehmt mir’3 ja recht niet übel, ih darf das 
meinem Kind nicht anthun.” Sie ſah auf ihren Mann und ſetzte 
ihnell hinzu: „Und meinem Mann aud nidt. Jh kann mein 
Kind nicht allein laſſen und meinen Mann auch nicht.“ 

„Dein Mann und Dein Kind find nicht allein, Deine Mutter 
bleibt ja da,” jchaltete der Gemswirth ein. Der Hofarzt aber 
trat dazwiſchen: 

„Ich bitte, unterbreden Sie die Frau nicht, laſſen Sie fie 
allein reden und ihr ganzes Herz auöjprechen. Reden Sie nur 
weiter, liebe Frau.” 

„Ich hab’ nichts weiter zu reden, ich weiß nicht? mehr. Oder 
doch, das auch noch: ich hab’ mein Lebenlang nicht gedient, außer 
jo im Taglohn; in diefem Häuschen bin ich geboren und da hab’ 
ich gelebt bis jebt und da ift mein Mann zu mir kommen. Ich 
hab’ nie gedacht, daß ih je da hinaus jeollte Und ich kann's 
auh nicht. Ich babe nie in meinem Leben in einem fremden 
Bett geichlafen. Ich fterbe wor Heimweh, wenn ich fort muß, 
nad) der Stadt und fo lange, und wovon foll mein Kind leben, 
und wie foll mein Mann leben? Das kann der König doch nidt 
wollen, daß wir Alle vor Kummer fterben. ” 

„Ich möchte doch au etwas jagen,” begann Doctor Kumpan 
mit einem Blid auf den Hofarzt. „Wegen Deines Kindes? Daran 
haben wir wohl gedacht. Du möchteſt ja fchon lang eine Kuh im 
Stall haben; wir Schaffen Dir eine friſchmelkige.“ 

„Die hab’ ich!” fiel ver Gemswirth ein und rief einem Kna- 
ben zum Fenſter hinaus: „Geh hinauf und ſag' meinem’ Knecht, 
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er Toll die neumellige Kalbin gleich herunter bringen. Mach! 
Lauf! Hurtig! Ich hab’ fie eigentlich nicht hergeben wollen,“ fagte 
er zum Hofarzt und wendete fi von Hanfei weg, denn dieſer 
wußte ja, daß der Gemswirth das ganze Jahr mit Vieh handelt, 
mit Kühen und Schweinen, nichts iſt feſt in ſeinem Stall, und 
jetzt thut er, als ob die Kalbin ein Familienglied wäre. „Es iſt 
mein beſtes Stück,“ fuhr er fort, „aber für den König muß man 
Alles hergeben und für vierzig Kronenthaler iſt ſie unter Brüdern 
im Preis,“ zu Hanſei gewendet, fagte er ſchmunzelnd: „Du be: 
kommſt ein ſchönes ruydes Rüble, keine leere Haut.” 

„Wir find nod nicht jo weit, aber wenn die Kalbin dem Hanſei 
gefällt, kaufe ich fie euch ab,” fagte der Hofarzt. 

„Die Mutter hinaus und eine Kuh herein!” Surmelte Wal: 
purga dreinitarrend. 

„Sch hätt's nicht geglaubt, daß Du fo zimpfer biſt. Was iſt 
das für ein Gethue? Hell aufjubeln und auf die Kniee fallen und 
Gott danken ſollteſt Du!“ polterte der Gemswirth. 

Der Hofarzt begütigte ihn und der Landarzt ſchaltete ein: 

„Glück und Geſang dulden feinen Zwang! Wenn die Wal: 
purga niht mit gutem und entichloflenem Herzen geben mag, 


ſchauen wir um ein Haus weiter; es finden fich ſchon noch Andere. “ 


Er ftand auf und nahm feinen Hut. Auch der Hofarzt erhob fich. 

„Bis wann müßte ich denn fort? Und wie lange müßte ich 
denn fort bleiben?“ fragte die junge Frau. 

Der Hofarzt jegte ich wieder und entgegnete: 

„Bis wann? Das läßt fich noch nicht beitimmen, aber Ihr 
müßtet jeden Tag bereit fein.” 

„Alſo nicht gleich? nicht jegt Thon? und wie lange müßte ich 
fort bleiben?” | 

„Beiläufig ein Jahr.“ 

„Rein, nein! ch thu's nicht! Gott verzeib’ mirs, dab ich 
nur einen Mugeablid daran gedacht hab'.“ 

„So jagen wir Euch Lebewohl und möge es Euch und Eurem 
Kine mohlergeben !” ſchloß der Hofarzt, die Hand darbietenn. Mit 
bewegier Stimme fügte er hingu: „Liebe Yrau, das Königskind 


.33 


fönnte nicht geveihen, wenn Ihr mit Sammer vavongeht und im 
Herzen immer Kummer habt. Daß es Euch weh thut, ijt in ver 
Ordnung; hr wäret feine brave Yrau und feine getreue Mutter, 
‚wenn Ihr glei eingemwilligt hättet und wer weiß, ob ih Euch 
dann angenommen. Die Königin will nur eine Frau, die ein 
rechtſchaffenes Herz hat und einen ehrbaren Mann und eine forg- 
Iihe Großmutter, aber Kränkung und Kummer will fie Euch nicht 
anthun. Wenn Yhr alfo nicht fröhlich fein künnt in der Fremde, 
wenn Ihr Euch im Herzen nicht daran erquidet, daß Ahr dem 
Königskind und der König Euch etwas Gutes thut, dann iſt's 
befier, Ihr bleibt daheim und laßt Euch nicht verführen von dem 
Geld; das Geld darf Euch nicht verführen! Nein, es ift beſſer, 
Ihr thut's nicht!” 

Er wollte gehen. Aber der Gemswirth hielt ihn auf und ſagte: 

„Ich bitte noch um ein Wort. Hör' mich getreu an, Wal: 
purga, und Du au, Hanfei. Gut, Du jagit aljo: Nein, ich 
geh nicht! Iſt rechtichaffen, iſt Ihön von Dir; aller Ehren werth. 
Aber fraget Euch: wie werdet Ihr weiter aushalten, wenn Ihr's 
ausgejhlagen? Heute, morgen, vielleicht auch ubermorgen werdet 
Ihr zufrieden fein, Euch die Hand geben, Euer Kind küſſen und 
fagen: Gottlob, wir haben der Verſuchung widerſtanden, find bei 
einander geblieben in unferer Armuthei und ernähren uns redlich; 
wir plagen uns lieber ehe wir von einander gehen. Aber über: 
morgen und über acht Tage — wie dann? Wenn Sorgen kommen 
und Mangel, oder auch — wir find ja Menſchen — ein Unglüd, 
und Ihr wißt Euch nicht zu helfen? Beſinnt Euh! Werdet Ihr 
niht jagen: hätten wir's doch gethan? Werdet hr nicht Eins 
dem Andern jtill oder laut vorwerfen: warum haft Du mir nicht 
zugeredet? warum haft Du Dich nicht entjchlofjen? — Ich will Euch 
‚nicht überreden, nur vorhalten will ih Euch, was Ihr Alles be: 
denken und ins Herz fallen müßt.“ 

Es trat eine Paufe ein, der Mann betrachtete die Frau und 
fentte den Blid, die Frau betrachtete den Mann und hielt ji) 
raſch die Hand vor die Augen. 

Da knallte eine Beitjhe vor dem Haufe, und eine jchöne 

Auerbach, Auf der Höhe. 1. 3 
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ſchwarzſcheckige junge Kah fchrie laut und tief wie aus einer Höhle 
heraus. Alles ſchrak zufammen; es war inmitten der Stille wie 
ein Geipenfterruf am bellm Mittag. 

Der Gemswirth fluhte und jchalt zum Fenſter hinaus ben 
Knecht, weil er das Kalb nicht. mitgebracht, obgleich es ſchon an 
den Metzger verlauft war. 

Der Knecht band fchnell die Kuh an den Sartenzaun und eilte 
heim, um da3 Kalb zu holen. Die Kuh zerrte an dem Seil und 
ſchien ſich faſt erwürgen zu wollen, fie ächzte und brummte daß 
ihr der Schaum vor dem Maul ftand. 

„Das ift doch nur ein Thier und ſeht wie ſie's treibt!” rief 
Walpurga. 

Die ganze eindringliche Rede des Gemswirths ſchien durch den 
Zwiſchenfall mit der Kuh verloren. Aber wunderbar faßte jich 
Walpurga. Sie fagte jet jchnell, ohne dabei Jemand anzufhauen, 
al3 antwortete fie einem Unſichtbaren: 

„Ein Menſch Tann mehr als ein Thier!" Dann fuhr fie zu 
ihrem Manne gewendet fort: „Hanfet, fomm’ her, gieb mir Deine 
Hand! Sag, ift Dir’! von ganzem Herzen recht, was ich thu’ und 
was ich ſag'?“ 

„Du meinft, wenn Du Nein ſagſt?“ erwiderte Hanfei mit 
ſchwankender Betonung. 

„Ih mein's, ob ich Nein oder ob ih Ja ſage!“ 

Hanfei konnte nicht reden, aber wenn er hätte veven können, 
e3 wären ſehr gefjcheibte, grünbliche Gedanfen — er fchaute immer 
in feinen Hut, als könnte er da draus die Gedanken ablefen bie 
ihm durd den Kopf gingen. Dann nahm er fein blaues Tuch 
heraus und drehte es fo feit zuſammen, als wolle er einen Ballen 
daraus machen. 

Da Hanſei nichts ſagte, fuhr Walpurga fort: „Ich kann Dir's 
nicht auflegen, daß Du entſcheideſt. Das kann nur ich allein; 
ih bin die Mutter von meinem Kind, und ich bin die Frau und... 
wenn ich geb — ich muß es können und ich weiß, ich kann's, ich muß 
Alles niederbrüden, daß ih dem Kind feinen Schaden thu’, dem 
andern — und... und... hier meine Hand, Herr, — ich ſag' Ja!“ 
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Alle im Zimmer athmeten auf. Hanſei fpürte, daß ihm etwas 
im den Augen bigelte und im Habe prüdte. Er führte Kb, um 
dem abzuhelfen, ein frifhes Glas Wein und ein mädtig Stüd 
Kuchen zu Gemüthe — Das ift heute ein feltfamer Tag! Wenn 
nur die Fremden. enblich fort wären, daß man was Warmes in 
den Leib beläme; der Morgen dauert ewiglang ! 

Die beiden Aerzte fprachen eifrig mit ber jungen Frau, und 
Walpurga gelobte, fi frei und heiter zu erhalten; was Re einmal 
übernommen, das führe fie auch durch, Gott werde heifen, ihr 
Kind zu erhalten, und was fie für des Königs Kind thun könne, 
das würde fie thun; „mas ich einmal übernommen, das führe ich aud) 
getreulih aus, darauf kann man fi verlaffen, “ wieverholte fie oft. 

Nun fie ſich einmal entichlofien hatte, war eine eigenthümliche 
Kraft in der rau. Gie rief ihre Mutter mit dem Kinde herein 
und berichtete Alles. Das Kind fehlief ruhig fort, es wurde in 
die Wiege in der Kammer gelegt. Die Großmutter nahm den 
ganzen Vorgang wie eine unabänverliche Beftimmung auf, fie war 
jeit Jahren gewöhnt, daß Walpurga über Alles Entſchluß faßte, 
und bier fam gar noch der Wunſch des Königs dazu. 

„Dein Kind wird nicht mutterlog aufgezogen, “ fagte fie, „ ich 
verſieh es beſſer als Du. Dir haben eine Kuh und wir wollen’3 
ſchon pflegen.“ 

Der Gemswirth eilte ſchnel hinaus und brachte die Kuh in 
den Stall. Damit war der Kauf abgeſchloſſen und ein guter Ver- 
dienft im Zrodnen. Er ärgerte fich hbeimlid nur, daß er nicht 
zehn Kronenthaler mehr al3 Preis genannt hatte Zwei Kronen: 
thaler Trinkgeld für den Knecht, die jchlug er ſchon noch herams, 
und einen davon Tann er füglich einfteden. 

Hanfei, der fich vorläufig geftärtt hatte, mußte fih nun aud 
als Mann zeigen. Er fragte nah dem Lohn, und er wollte eben 
feine früher gevadhte große Summe nennen, al3 glüdlicherweije ver 
Gevatter Gemswirth wieder eintrat und ihm darlegte, je weniger 
man ausmache, umjomehr friege man; er wolle ihm vie Tauf: 
geichenfe allein ‚für fünfhbundert Gulden abfaufen, man bürfe mit 
einem König nichts ausdingen, umjomehr fünne er fhenken. 
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Walpurga fragte nun, was fie in die Stadt mitzunehmen habe. 
Der Hofarzt fagte, fie folle blos ihren Sonntagsanzug mitnehmen, 
weiter nichts. 

‚Bor dem Fenſter ſich Viele aus dem Dorfe geſammelt, 
die von dem Vorfall vernommen hatten, und die Leute, die zur 
Mittagskirche gehen wollten, blieben auch ſtehen, ſo daß die ganze 
Straße voll Menſchen war. Es gab viel Lachen, denn Jeder wollte 
gern ſeine Frau auf ein Jahr dem König borgen. 

Drin in der Stube verſprach das Geſpiel, der Großmutter bei⸗ 
‚zuitehen, und fie berühmte ſich nicht ohne Stolz, daß fie gut fchrei- 
ben Eönne, fie wolle jeden Sonntag der Walpurga Nachricht geben 
von Kind, Mann und Mutter. 

Das Geipiel brachte die Teller, denn es war höchſte Zeit, end: 
lich das Mittageffen einzunehmen. Walpurga jagte, daß fie in 
den nächſten Tagen Alles noch gut ordnen wolle, 

„Was ich meinem Finde jegt entziehe,“ fagte fie, „das Tann 
ih ihm für jein ganzes Leben viel mehr geben.“ 

Al fie des Kindes erwähnte, fchrie es in der Kammer lant 
und fie eilte zu ihm. 

Eben wollten fich die beiden Aerzte mit dem Gemswirth ent: 
fernen, da tönte ein Poſthorn die Straße am See herauf. 

Eine Ertrapoft kam, im offenen Wagen ſaß der Lakai, den ber 
Hofarzt an der nächſten Telegraphenftation zurüdgelafien; er bob 
einen blauen Brief in der Hand ho empor. An der Gſtadelhütte 
bielt er an und vief zu den Berjammelten laut: 

„Schreit alle Bivat hoch! Bor einer Stunde ift Euch ein Kron- 
prinz geboren worden!“ 

Alles ſchrie Hoch und abermals Hoch! 

Cine alte Frau, die gebüdt ging, fah dem Lalai mit einer 
fharfen Wendung ind Gefiht, und ihre noch munteren braunen 
Augen funfelten und bligten. 

„Mas ift das für eine Stimme? qu ſagte die Alte vor ſich hin. 

Auh in den Mienen des Lalaien zudte es, aber faum merk⸗ 
lich, als er die Alte ſah. „Geht aus dem Weg, Leute, dab ic 
abfteigen kann!“ rief er. 
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„Zenza (Vinzenza), geh’ aus dem Weg! Die alte Zenza iſt 
doch überall vorn dran!” riefen die Leute. 

Die Alte aber ftand ftarr, wie im Traum verfunten, man ftieß 
fie bei Seite und fie verlor ihren Stod, auf den fie fih geitügt 
hielt. Der Lakai ftolperte über den Stod, aber er ging, ohne um⸗ 
zuſchauen, in die Gitadelhütte. 

Der Hofarzt eilte ihm entgegen, empfing die Depeſche und fehrte 
in die Stube zurüd. Walpurga mar wieder eingetreten, und er 
lagte ihr: 

„Es it fehneller gelommen, als wir's dachten. Hier erhalte 
ih die Depefhe: Heute um zehn Uhr ift ein Kronprinz geboren 
worben. Sch foll fogleih mit der Amme nad der Reſidenz eilen. 
Lest, Walpurga, bemeilt Eure Stärke! In einer Stunde reijen 
wir ab. 4 

„Ich bin bereit!“ — Walpurga mit entſchiedenem Tone. 
Sie fühlte ſich aber doch ſo ſchwach, daß ſie ſchnell niederſitzen mußte. 


— — — — — 


Siebentes Capitel. 


Die beiden Aerzte und der Gemswirth verließen dad Haus. 
Das Geſpiel brachte die Suppe und den Braten zum Taufihmaud 
berein und ftellte fie auf den Tiſch. Die Großmutter erhob fi 
und fprad) das Gebet, die Andern beteten mit und man fehte fi 
zu Tiſche. Walpurga nahm zuerft einen Löffel vol aus der ge 
meinfamen Schüffel, aber Riemand wollte eſſen. Da füllte fie noch⸗ 
mals ihren Löffel und fagte: 

„Hanfei, thu' Deinen Mund auf, fo, ih will Dir zu eſſen 
geben, nimm das, und gefegne Dir's Gott! und wie ich Dir bier 
zu eflen gebe und e8 mir beffer fchmedt, ala wenn ich's jelbft ge- 
nieße, fo dent’ au, daß ich in der Fremde feinen Biſſen über 
die Lippen bringe, den ich nicht lieber Dir und dem Kind geben 
möchte. Und ich gehe nur fort, damit wir Alle miteinander in 
Friede und Wohlftand uns ernähren fünnen; Tag und Nadıt find 
meine Gedanken bei Dir und unferm Kind und bei der Mutter, 
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und ich fehre ja, will’3 Gott, in Glüd und Geſundheit wieder heim! 
Und denkt doch auch dram, daß mich Gott in der ſchweren Stunde 
hätte zu fich nehmen können und Ihr lebenslang ohne mic, hättet 
fern müflen. Eine Frau, die ein Kind gebärt, fteht mit Einem 
Fur im Grab — das haft Du oft gefagt, Mutter. Jetzt geh’ 
ib nur auf ein Jahr fort, und ihr mit, ich komme wiever, und 
ganz jo, wie ich geweſen bin. Und jest ift’8 genug! Mad’ mir 
den Abſchied nicht zu ſchwer, Hanfei, Hilf mir; Du kannſt mir 
belfen, und Du thuſt's auch! Du bift mein Halt und meine Hülfe! 
Und halt’ Dich ordentlich, wenn ich fort bin. Zieh Du mr jetzt 
Deine guten Hemden Sonntags an, die im blauen Schrank oben 
links; brauchſt fie jegt nicht mehr aufzufparen. Und jebt ib ordent⸗ 
Luc, und fo wie Du ifieft, fo ef ich auch. Wir brauden Kräfte. 
Morgen früh wirft Du Di fchon drein finden, und ich auch. 
Seht iß! Allemal, wenn Du einen Löffel nimmit, nehme ih auch 
einen — fo — nicht fo ſchnell! ih komm' fonft nit nah!“ 
ARE Unter Thränen lächelte fie und aß. 

„Und Du, Mutter,” begann fie wieder, „jegt wirft nicht mehr 
fagen, daß Du uns zur Weberlaft bift! Wenn ich fort bin, nimm 
Dir die zwei Kiffen aus meinem Bett, daß Du mit dem Kopf recht 
hoch Tiegft; das thut Die gut. Wenn wir Dich nicht hätten, da 
fonnt’ ic und dürft’ ich nicht fort. Verwöhne mir meinen Mann 
nicht fo arg! und wenn ich wiederkomm', da richten wir Dir ein 
Stüble ber, drin follft Du Ieben, wie die erſte Altbäuerin im gans 
zen Land.“ 

Die andern Alle ließen ihr das Wort, und als fie fagte: 
„Hanfei, fprih doch auch was!” — erwiderte er: „Sprid Du 
nur noch. Meine Stimme kann ich immer hören, aber die Deine 
lange Zeit nicht mehr, wer weiß —“ 

Er wollte eben ein fchön Stüd Braten zum Munde führen, 
legte aber die Gabel mit dem Braten wieder auf den Zeller, er 
konnte nicht mehr eflen, und die Andern auch nicht mehr. Die 
Großmutter ftand auf und fprad das Nachgebet. 

Die Zeit verfloß raſch. Cine Kutſche kam vor das Häuschen 
gefahren, der Lakai allein faß darin; die Herren mollten nach⸗ 
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Iommen. Der Lalai ſchloß fchnell Kamerasichaft mit Hanfei. Die. 
erſte Vermittlung war eine gute Cigarre. Baum beneidete Hanjei 
um fein Gejchid, ſolch eine Fran zu haben und fol ein Gläd zu 
machen. Hanfei fühlte fich ſehr geſchmeichel. Auf Anordnung 
des Hofarzted wurden einige Bettftäde in den Wagen gebracht, 
damit Walpurga redit bequem fihe und in der Nacht gut warm habe. 

„Fahrt Ihr denn die ganze Racht durch?“ fragte Hanſei. 

„O nein, bis Mitternacht find mir in der Reſidenz. ES find 
durch den Zelegraphen bereit? auf allen Stationen Pferde beftellt, 
wir fahren vierfpännig.“ 

„Das fchnelle Fahren kann aber meiner Frau ſchaden.“ 

„Da fei ohne Sorge. Deine Frau wird jeht gepflegt, wie bie 
Königin jelber. * 

„Denn ich den. Herrn fo höre und ſehe,“ fagte Hanjei, und 
fhaute Baum ftarr an, „ba weiß ich gar nicht, wie mir iſt.“ 

„Ja wie denn? Hab’ ich fo was Scredliches an mir?” 

„Behüte! Gar nicht; aber der, dem ich meine, das ift ein nichts⸗ 
nugiger Burſch geweien. Nichts für ungut, id will Dich nicht 
befeivigen, gewiß nicht. Aber proben die Zenza auf der Winden: 
reuthe — fie fteht da am Gartenzaun umd Schaut immer auf und — 
die bat Zwillinge gehabt, der eine heißt Thomas, und der andere 
bat Jangerl geheißen, wie man bei uns fagt, eigentlich heißt's 
Bolfgang, und der Jangerl ift Soldat geworden und ift in das 
Amerika hinein, es find gewiß ſchon ein Jahrer dreigehn, vierzehn, 
und Niemand hat wieder etwas von ihm gehört, umd ſchau — aber 
nicht wahr, Du nimmft mir's nicht übel?“ 

„Rein, gar nicht, was denn?” 

„Ja, der Jangerl, der bat Dir aufs Haar ähnlich gejehen, 
beißt das, aufs Haar nicht, er hat rothe Haare gehabt und aud) 
kein fo feines Gefiht; aber wenn man’3 überhaupt nimmt, wie 
ver Teufel die Bauern,“ Hanſei lachte fehr über feinen Wiy und 
der Lakai lachte au, „wenn man's fo insgemein nimmt, da könnt' 
man jagen, dag Ihr einander Abhnlich jeht. Aber nicht wahr, Du 
nimmit mir's nicht übel?“ 

„Gar nicht," fagte Baum, nahm feine Uhr. heraus, brüdte 
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daran, daß der Deckel aufſprang, es ſchlug gerade Fünf auf dem 
Kirchthurm, und er ſagte: „Eure Uhr hier geht gradaus um eine 
Stunde der in der Hauptſtadt nach. das Dein elterliches 
Haus?“ 
„Nein, das Haus hab' ich mit meiner Frau angeheirathet, 
heißt das, wir ſind noch zweihundert Gulden drauf ſchuldig aber 
der Leithofbauer drückt uns nicht.“ 

„Jetzt kann Dir Deine Frau ein ander Haus faufen, und Du 
kannſt von Gkück fagen, jo eine ſchöne Frau zu haben.“ 

„Sa, drum geb’ ich fie eben nicht gern her!“ Hagte Hanfei. 
„Run, Gottlob, das Jahr hat doch nur 365 — freilich, das 
find viele Tage.” 

„Und Nächte auch!“ lachte Baum. Dem armen Hanſei ſchau⸗ 
derte es vor dieſem Menſchen. 

„Ja freilich — Nächte auch!“ ſagte — er — doch ein 
höflicher Mann ſein, und auf Alles Red' und Antwort geben. 

Unterdeß hatte Walpurga die Mutter und das Geſpiel gebeten, 
fie ganz allein mit ihrem Kinde zu laflen.. Drin in der Kammer 
lag fie auf den Knieen neben der Wiege und bebedte die Kiffen 
mit ihren Thränen. Hier weinte fie fi aus. Gie küßte das Kind, 
füßte die Dede, küßte das Holz der Wiege, richtete fih auf und 


fagte: „Leb' wohl! leb' tauſendmal wohl!“ Sie teodnete fih dad 


Gefiht und wollte gehen, aber die Thüre wurde won. außen auf: 
gemacht und die Großmutter kam. herein. na 

„Ich will Dir helfen,“ jagte fie, „Du bit, wenn Du wieder 
heimkommſt, zweifach glüdlich over. zweifach — und machſt 
uns auch dazu.“ 

Dann faßte ſie ihre linke Hand und fuhr im ——7— — Tone 
fort: „Leg' die rechte Hand auf das Haupt Deines Kindes!“ 

„Was ſoll das, Mutter?“ 

„Thu', was ich Dir ſage. Du ſchwörſt auf das Haupt Deines 
Kindes und in die Hand Deiner Mutter, daß Du brav und recht⸗ 
ſchaffen bleiben willſt, was auch für Verſuchungen über Dich kom⸗ 
men. Denke, Du biſt eine Frau, eine Mutter und eine Tochter! 
Schwörſt Du das in Deinem Herzen?“ 


41 


— — — 


„Ja, Mutter, ſo wahr mir Gott helfe! Aber ſolch ein Eid iſt 
nicht nöthig.“ 

„So,“ ſagte die Mutter, jetzt gehft Du dreimal um die Wiege 
berum, mit abgewendetem Geficht, ih führe Di; ftolpere nicht 
— fo, jest haft Du Deinem Kinde das Heimmeh genommen und 
ih will jchon für Dein Kind forgen, verla Dich darauf!” 

Dann führte die Mutter ihre Tochter in die Stube, reichte ihr 
den großen Brovlaib hin mit dem Meſſer und ſagte: 

„Schneid' noh ein Stüd ab! Geſegne Dir’! Gott, und da, 
wo Du angelommen bift und bleibt, iffet Du das Brod von 
daheim zuerft, das tödtet bie Fremde. So, jetzt leb' wohl!“ 

Mutter und Tochter ftanden ftill. und hielten einander an der 
Hand. 

Es war Balpurga wunderbar, daß Sanfei, ihrer vergeflend, 
mit dem Lakai im Garten umberging. Seht jtieg er die Leiter 
hinauf und holte ihm Kirſchen herunter, und dabei rauchte er be 
ftändig; und dann ging er mit ihm in den Stall, wo die Kuh 
ſtand. 

Die beiden Aerzte kamen, Hanſei mußte in die Stube ‚gerufen 
werden, denn nur bier, nicht draußen, wo bie vielen Menjchen 
ftanden, wollte die Frau von ihrem Mann Abfchiev nehmen. Der 
Hofarzt ftedte Hanſei eine Rolle Kronenthaler in vie Tafche, und 
nun bielt Hanfei die Hand in der Taſche und wollte fie gar nicht 
mehr berausthun. 

„Sieb mir Deine Hand, Hanfei!” fagte Walpurga. 

Er ließ die Geldrolle log und gab ihr die Hand. 

„Leb' herzlich wohl, Hanſei, und bleib' ein braver Mann, ich 
will auch eine brave Frau bleiben ..... und num behüt' Euch 
Gott, Alle beifammen !” 

Sie küßte die Mutter und das Gefpiel, ging durch den Garten 
nah dem Wagen, fette fih ein, und ſchaute nicht mehr auf. 

Die Kuh im Stall brüllte und jammerte, aber das Jammer⸗ 
gejchrei wurde übertönt, denn jetzt blies auf Geheiß des Lalaien 
der Boftillon eine luſtige Yanfare. 

Die alte Zenza ftand währenn der ganzen Zeit an den Zaun 
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gelehnt, manchmal fuhr fie ſich mit der Hand über das Geficht 
und rieb fi die Augen, die fo ſtark glänzten und bliten. — Als 
jebt der Lakai worüberging,. {ante fie ihn wieder ftarı an und er 
fragte halb barſch, halb zutraulid: 

„Wollt Ihr etwas, altes Mütterchen ?” 

„Ja, alt bin ich, und ein Mütterchen auch! bi bi. Hi!“ Iachte 
die Alte und die Umſtehenden gaben dem Lakaien zu verftehen, 
fie jet manchmal nicht ganz recht im Kopf. 

„Wollt Ihr was?" fragte der Lakai wieder. 

„Wenn Ihr mir was geben wollt, freilich!” 

Der Lakai zog einen großen Beutel aus ber Taſche. Der 
Beutel ſchwankte in feiner Hand. Er öffnete ihn und faßte ein 
Goldſtück. Aber nein, das kann ihn verrathen — er wühlt lange in 
dem Gelbe, endlich gab er der Alten doch das, Goldſtück und ſagte: 

„Das ſchenkt Euch der König!“ 

Er ſtieg auf, ſchaute nicht mehr um, und der —7 — rollte fort. 

Die Leute kamen auf Zenza zu und ſagten, ſie ſolle zeigen, 
was ſie bekommen habe; ſie hielt aber die Fauſt krampfhaft ge⸗ 
ſchloſſen. Sie gab keine Antwort und ging an ihrem Stocke weiter. 

Die Menſchen, die ihr begegneten, hörten fie unverftänpliche 
Worte por ſich hinſprechen, und dabei fah fie immer auf die Wagen- 
jpuren. In der Rechten hatte fie den Stod, die Linke mar feft 


geballt, und darin hielt fie dad Goloftüd. 


Achtes Kapitel. 


Der Wagen rollte dahin, die Straße am See entlang, und 
verſchwand den Nachſchauenden dort um die Ede an dem Stein: 
haufen, wo noch das Heu lag, auf welchem Walpurga vor vierzehn 
Tagen gefeflen hatte. 

. Ein fchönes ſchwarzbraumes Mädchen in verwahrloftem halb⸗ 
käbtifchem Anzuge, von mächtiger Geſtalt und dicken bläulich-ſchwar⸗ 
zen Flechten auf dem Kopfe, ging am Wagen vorüber, ſah ſtaunend 
auf Walpurga und grüßte exft, als fie worüber war, 
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„Das ift die Tochter won der Alten, der Ihr ein Geſchenk ges 
geben habt!“ rief Walpurga vem Lafai auf dem Bode zu. „Man 
beißt fie die ſchwarze Efiher. Die wird ihrer Mutter das Geld 
abnehmen, wenn ſie's nicht vergräbt.“ 

Baum wendete ſich gegen die Sprechende um, fchaute fie aber 
nit an, fondern ſah über ven Wagen hinweg dem Mädchen nad), 
denn e3 war feine Schwefter und er hatte feiner Mutter, bie ihn 
angebettelt, ein Geſchenk gegeben und fie verläugnet. Nun faß er, 
die Arme auf der Bruft übereinandergefchränft, neben dem Poſtillon; 
er hatte e3 nöthig, fich eine Bruftwehr anzulegen, denn es war 
ihm doch, al3 wenn ihm die Bruft zerfpringen müßte. Sein ganzes 
Leben zog an ihm vorüber und er fegte fich oftmal3 wieder feft, 
um nit vom Wagen zu ftürzen. Sept fährt ver Wagen an einem 
Bauernbofe vorüber, wo Baum, e3 find jept volle zwanzig Jahre, 
auf Geheiß feiner Mutter zum Erftenmal eine Gans geftohlen bat. 
Die Lüde im Zaun ift zugemahfen, wo er damals als ſchlanker 
Burſch auf dem Bauch hineinfchlüpfte. 

Baums Zwillingäbruder Thomas hatte fi) den Wilddieben an- 
geſchloſſen, aber Baum hatte hiezu fein Geihid und war damals 
froh, daß er zum Soldaten genommen wurde. Da ftand er einft 
Wache im Innern des Schloſſes. Ein alter Kammerbiener brachte 
einen Brief von der zu jener Zeit allmächtigen Baronin Steigened‘; 
er mußte lange warten, unterhielt fih mit Baum und fand offen= 
bar Wohlgefallen an ihm; er Iud ihn ins Palais der Baronin ein, 
fie zechten mit einander in der unteren Stube und waren überaus 
heiter. 

„Barum baft Du rothe Haare!“ fragte ihn der alte Kammer: 
diener. 

„Barum? — Weil fie fo gewachſen find!“ 

„Das kann man aber ändern.“ 

„So? das kann man ändern?“ 

Der Alte gab Baum fogleih die nöthige. Unterweiſung. 

„Und einen andern Namen mußt Du auch annehmen! Rauhen⸗ 
feiner — das ift ein viel zu harter Name für vie Herrichaften, 
der Spricht ſich nicht leicht, beſonders für diejenigen, die falſche Zähne 
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haben. Bed over Schulz, oder Het oder Baum, fo einen Namen 
mußt Du annehmen. Schau, ein Hund heißt auch nicht, er wird 
nur gerufen, wie e3 feinem Herrn eben recht tft.” 

„Baum — Baum wär’ mir ſchon rede.” 

„But, alſo Baum!” — MS er an jenem Abend heimtährte, 
fagte er immer vor fih bin: „Baum, Baum — das ift leicht und 
furz bei einander und. dabei kennt mich Niemand!” Er hatte dem 
alten Kammerdiener auch gefchworen, ewig won feiner Familie ges 
trennt zu bleiben. Das war ihm heute in feinem Heimathöborfe 
glücklicherweiſe wieder eingefallen; er machte ſich zwar nichts aus 
einem Schwur, aber es war bequem, ihn zu halten, und er sam 
fih dabei fehr brav vor. 

Auf Vermittlung des Steigeneck'ſchen Kammerdienerd wurde in 
feinen Soldatenabſchied geſchrieben: „Wolfgang Rauhenfteiner, ges . 
nannt Baum;” fpäter hieß er nur noch Wolfgang Baum und 
Niemand wußte mehr, daß der Mann je anders geheißen. Gr ver: 
zichtete gern auf Erbanfälle, die aus dem Ramen Raubeniteiner 
ihm kommen könnten. 

Er trat in den Hofvienft und ging mit dem Prinzen zuerſt 
als Reitknecht auf die Univerfität und dann auf Reifen nad) Stalien. 
Vorher hatte er ſich in feinem Heimathsort feinen Paß zur Aus— 
wanberung geholt und fich fofort feine rothen Haare ſchwarz ge⸗ 
färbt. Im Borfe galt er für ausgewandert. 

Nach der Nüdkehr von; ven Reifen beirathete er die Tochter 
des Kammerdieners und machte fi nun immer beliebter bei den 
Herrihaften am Hofe. Er hatte ftet3 ein discretes Benehmen, 
bujtete immer unter der vorgehaltenen linfen Hand. Er freute ſich 
feine? Namens „Baum,“ er fparte den Herrfchaften gern jede Mübe, 
er hätte wo möglich alle harten Conſonanten aus der Sprache ent- 
fernt, damit ſich die Herrfchaften nicht anzuftrengen haben. 

„83 bleibt dabei,” fagte Baum in fi hinein auf dem Bode 
neben dem Boftillon und huftete unter der worgehaltenen Hand — 
„e3 bleibt dabei“ — und feine Miene war feit und ruhig, ala ob 
ihn Jemand beobadhtete — „ih bin nad Amerika ausgewandert. 
Da wäre ih ja au todt und verloren für die Meinigen. Was 


45 


Meinige! nicht? als zu Grunde richten könnten fie mich, ausbeuteln 
und mir immer auf dem Halje liegen.. Nichts va!” — Er be: 
trachtete die Leute, Die auf der Straße gingen, er erlannte viele, 
„Ah, was für ein erbärmliches Leben führen doch DM fe Menfchen, 
das ganze Jahr keine Freude und nichts! Zum Sonntag einmal 
rafirt und angeprebigt und nachher geht wieder das alte ſchmutzige 
Clend an. Wer einmal draußen ift, wäre ein Narr, wenn er nur 
nody daran denken fünnte, wieder zurüdzufehren !“ 

Während Baum auf dem Bod fein längft verfunfenes Leben 
noch einmal auferwedte, jab Walpurga drin im Wagen und fchludte 
gewaltfam die Thränen hinunter; al’ ihr Fühlen und Denken war 
mit fortgenommen wie von einer höheren Gewalt. Sie fügte fid 
geduldig. 

Sie fehaute verwundert auf die Bäche, die da und dort fo 
eilig von den Bergen herabkamen und eine Weile mit dem Wege 
liefen, als wollten fie auch noch jehen, mas aus der Walpurga 
geworden. Wenn man rajch über die hölzernen Brüden fuhr, daß 
e3 laut polterte und der Bach brunten jo wild grollte, ballte Wal- 
purga immer zitternd die Fäuſte; fie athmete erjt wieder frei auf, 
wenn e3 brüben ven glatten Weg vabinging. Sie jhaute hinauf 
zu den Bergen, zu den Häufern und Almbütten, fie kannte fie alle 
bei Namen; bald aber ging’3 doch in fremde Gegend, 

An der näcdften Station, wo man die Pferde mwechfelte, ftand 
eine große müßige Sonntagsgruppe beim Poſthauſe. Die Leute 
ſahen ftaunend auf, als eine Bäuerin aus dem vornehmen Wagen 
flieg. Eine Yrau, die gegenüber unter einer Linde eben ihr Kind 
fäugte, richtete fi) neugierig auf, und das Kind wendete fi um, 
Mutter und Kind ſahen mit großen Augen auf Walpurga; fie 
nidte ihnen zu, aber ſchwere Tropfen traten ihr ing Auge und es 
Ihnürte ihr die Kehle zufammen. In raſchem Galopp ging «3 
wieder von dannen, ber Poſtillon blies, vie Pferde griffen aus, 
Balpurga war’3, wie wenn fie durch die Luft fliege. 

„Richt wahr, Walpurga, das geht ſchnell?“ rief Baum zu der 
im Wagen Sibenden zurüd. Walpurga erſchrak, als fie ihn jet 
anſah; der ift doch dem Thomas wie aus dem Geſichte geſchnitten. 
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„Ja, ja!” erwiderte fie. Der Arzt ſprach wenig wit ihr. Er 
fühlte die innere Bewegung dieſer Frau und es rührte ihn menſchlich 
an. Das Stellungsbewußtlein, das er ſonſt ftark betonte, bielt 
nicht vor. Vie Frau war etivas mehr ala bloßes Werkzeug, man 
darf Schon menfhlih zutraulid gegen fie fein; fie bat ſich gar 
ſchwer losgeloͤſt. — Der Hofarzt überlegte, was er mit der Frau 
Sprechen könnte; endlich fand er's. | 

„Habt Ihr Euren Doktor gern?“ fragte er. 

„DO, gewiß! Er iſt ein gefpaßiger Mann. Er ſchimpft alle 
Menihen aus und madt fie erbärmlich runter, daneben aber thut 
er Gutes, wo er nur fann, und Arm und Reich ift ihm gleich, 
da ift gar fein Unterſchied, Tag und Nacht. O das iſt ein ganz 
braver Menſch!“ 

Der Hofarzt lächelte und fragte weiter: 

„Kennt Ihr auch ſeine Frau? Er hat mir ſie gar nicht gezeigt.“ 

„Freilich kenn' ich fie; fie iſt ja des Apothekers Hedwig, das 
ſind auch gar brave Leute, und ſie iſt ein feines, liebes Geſchöpf, 
ſtill und häuslich; ſie haben prächtige Kinder, ich glaub' fünf oder 
ſechs; ſie hat viel zu thun. Er hätt' Euch ſchon in ſein Haus 
bringen können, es ſieht gar ſauber drin aus.“ 

Der Hofarzt freute ſich der guten Nachrede über ſeinen Freund. 
Er hatte die Gedanken der Frau auf etwas Anderes gelenkt und 
dabei war's nun gut; jetzt konnte ſie ſelbſt ſehen, wie ſie weiter 
mit ſich fertig wird. ⸗ 

So ſaß Walpurga allein, dachte * und die Dinge 
wie träumend an. Da find Selber und Wiefen, da ift wieder ein 
Dorf, Blumen blähen auf einem Fenjterbvett, große Ranken, daran 
rothe Nelten, hängen herab; ſolche haft bu daheim auch — vor: 
bei! Da vrüben ift der Gottesader, die ſchwarzen Kreuze ſchauen 
hinein in ven hellen Tag’ und find halb eingefunfen, im Dorf ift 
Muſik und Tanz, und Tänzer und Tänzerinnen Tommen mit 
glühenden Gefihtern and Fenfter gelaufen. Und weiter geht's an 
Feldern und Wäldern vorbei, da find wieder Häufer, da figen 
Menſchen jo geruhig beifammen und plaudern, und der Poſtillon 
bläft. Ein Kind läuft gerade mitten in die Straße, die Mutter 
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fpringt ihm nad mit einem Schrei und nimmt’3 auf und rennt 
mit ihm davon, der Wagen rollt weiter, Walpurga {haut fih um, 
fie weiß, dab die Menjchen dort jetzt Gott danten — und weiter 
geht's. Da ift ein Knabe, ver läßt eine einfame Kuh grafen am 
Wegrain. — Hier draußen find keine Kirfchen mehr an den Bäu- 
men, in der milden Ebene find fie früher reif. Und da find 
große weite Kornfelder, die wogen wie des See, ſolche giebt's nicht 
im Gebirge, fo weit, weit hinaus... Wie glüdlich müflen vie 
Menfchen fein, hier in der Ebene, wo man noch Anderes hat, als 
Waſſer, Wiefe und Wald. Dort im Bracfelde ruht, auf die 
Seite gelegt, ein Pflug — mie fchlafend über den Sonntag. Es 
wird Abend, Lichter blinken auf, überall find Menſchen, fie find 

eim, und bu wirft fortgenommen — weiter, immer weiter 
geht 3. An der näditen Boltitation fteigt der Hofarzt nicht aus 
und Walpurga auch nicht, die Pferde werden ſchnell gemechielt, 
ein anderer Pojtillon jteigt auf, die alten Pferde gehen mit ſchweren 
Tritten in den Stall, und fort geht’3, immer weiter, Walpurga 
fieht nichts mehr, ihre Augen ſchließen ih, fie hört wie im Traum, 
dab man wieder ftillhält und die Pferde mechfelt, und wie Baum 
dem Poſtillon befiehlt, nicht zu blaſen, denn die Herrichaft jchlafe. 
„Ich nicht!” fagte der Hofarzt. — „Und id auch nicht! blaf Du 
nur, Poſtillon!“ ſagte Walpurge — „verzeihen Sie, daß ih mid 
zur Herrſchaft rechne!“ fegte fie jchnell hinzu. Der Poftillon blaſt 
und die Sterne gligern, und wieder geht'3 durch Dörfer, Zeniter 
werden rafch geöffnet, die Menſchen haben nicht Zeit, ſich zu be: 
finnen, was für ein Wunder vorüberfauft, es geht im mächtigen 
ſchnellen Trab, die Pferbe fegen die Beine fo richtig im Tact wie 
gute Dreher, und die Welt ſieht jo wunderlich aus im flüchtigen 
Schein der beiden Laternen am Wagen, und jegt — in der Ferne fieht 
man ein großes Licht — breit — weit — und drüber ein Dampf. 

„Die Stadt ift illuminirt!“ ruft Baum in den Wagen hinein, 
die Pferde eilen ſchneller und der Poſtillon bläft luſtiger. Man it 
in der Reſidenz. \ 

Die Menſchen wogten noch durd die Straßen und jubelten, 
der Wagen fomnte nur langjam vormärt?. 
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„Das ift die Amme des Kronprinzen!” hieß «3 bald, und mit 
lautem „Hoh! Hoch!“ wurde Walpurga von der übermüthigen 
Menge begrüßt; fie wußte nit, was fie thun ſollte. Sie ver: 
hüllte ihr Geſicht. Endlich fuhr man in den Burgfrieven des 
— ein. 


Neuntes Capitel. 


Taumelnd ſtand Walpurga auf dem Boden; in dem weiten, 
viereckigen, innern Schloßhof. Da ſind Thüren, große Fenſter, 
breite Freitreppen, Wappen mit wilden Männern und wilden Thieren 
und Alles ſieht jo wunderſam aus in der Beleuchtung der Gas: 
lampen, bier hell, dort dunkel und geheimnißvoll. — Träumeriſch 
in fih verfunfen ftarrte Walpurga drein. Alte Märchen tauchten 
in ihrer Erinnerung auf, wie eine junge Mutter in der Nacht zu 
den Berggeiftern in die unterirvifche Höhle geholt wird, um ver: 
zaubert da zu bleiben und ein Neugeborenes zu näbhren. 

Aber jet erwachte fie. Aus der Schloßwade, wo bie Flinten 
in zwei langen Reiben aufgeftellt find und ein Soldat auf: und 
abgeht, ertönt ein Lieb aus ihrer Heimath und belle Jodler hin- 
terbrein. 

„Der Herr Schlophauptmann haben den Soldaten Wein ge: 
ſchickt,“ fjagte ein junger Mann in Livree, der die Pferde aus: 
ipannen half, zu dem Lakai Baum, „heut' betrinft ſich die ganze 
Stadt!” 

Walpurga hätte gern gejagt, man folle die Solvaten nicht fo 
laut fingen laſſen, weil droben eine junge Wöchnerin liegt und 
ſchlafen fol. Sie ‚hatte feine Ahnung von dem weiten’ Umfang 
des Schloſſes. Sie follte ihn bald kennen lernen. 

„Komm mit!” winkte der Hofarzt, „ih will Di zur Ober: 
bofmeifterin bringen. Sei nur umverzagt, es wird Dich Jeder: 
mann berzlih willlommen heißen!“ 

„Ich will nur meine Kiffen mitnehmen,” ermiderte Walpurga. 

„Laß das nur, Baum wird die Sachen fchon nachbringen.“ 

Walpurga folgte dem Hofarzt. Sie gingen eine hellerleuchtete, 
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mit Blumen bejegte Treppe hinauf und Walpurga fehämte fih ſchon 
im voraus, fo mit leeren Händen zu fommen, al3 ob fie gar 
nicht3 befite, nicht einmal ein Pädkhen in der Hand. So arm 
bin ih doch nicht — ſagte fie faſt laut. 

Sie famen auf den großen Corrivor. Alles war erleuchtet und 
mit Blumen befegt. Menſchen in Uniformen gingen hin und ber, 
aber man hörte auf den Teppichen feinen Tritt. Die Nieder: 
bevienjteten blieben jtehen und ließen die Beiden vorüber. Endlich 
hielt man vor einer Thüre. Der Hofarzt fagte dem bier wad: 
haltenden Diener: 

„Melven Sie den SHofarzt Sirtus bei Ihrer Ercellenz , und 
ſagen Sie, ich bringe die Amme!“ 

„Die Amme“ hörte ſich Walpurga zum Erſtenmal nennen, und 
ſie wurde „gebracht.“ Sie kam ſich aufs Neue wie verzaubert, 
aber noch mehr wie verkauft vor. Aber ſie faßte ſich ein Herz, 
und plötzlich war's ihr, als ſäße fie, wie fo gft, im Kahne auf 
dem See; fie führt die beiden Ruder mit ihren ſtarken Armen, ver 
Wind ‚bläft ihr entgegen und will fie nicht weiterlaſſen, die Wellen 
Hatichen und ſtürmen, aber fie ift ſtark, fie ſetzt feſt ein, fie über: 
windet Wellen und Wind. — Sie ftrammte beide Arme und ballte 
beive Fäuſte, als müßte fie die Ruder fefter fallen. 

Der Diener, der hineingegangen mar, fam bald wieder heraus 
und bielt die Thür offen. Girtus und Walpurga traten in ein 
großes hellerleuchtetes Zimmer. In einem Lehnjtuhl am Tiihe ſaß 
eine große hagere Frau, in ſchwarzen Atlas gefleivet. Gie 
erhob fih ein wenig von ihrem Sitze, ſetzte fih aber fofort 
wieder. 

Die Oberhofmeifterin hatte heute ihren großen Tag, denn e8 
iſt fein Geringes, Oberhofmeifterin bei der Geburt eines Kron- 
prinzen zu fein. In der großen Staatdaction, die heute aufge: 
nommen wurde, war ihr Name mr fefter Schrift zu leſen für 
ewige Zeiten. 

Die Oberhofmeifterin, Die — ſtreng gegen ſich ſelbſt war, 
durfte heute mit ſich zufrieden ſein; ſie hatte in aller Unruhe des 
ganzen Hofes und der Stadt ihre Haltung bewahrt und dem 

Auerbach, Auf ver Höhe. 1. 4 
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ganzen Hofe Haltung gegeben, zumal dem König, der ſich auf: 
fallend ſchwach und aufgeregt gezeigt hatte. 

Nun rubte fie, wie nad einer ſchön vollbrachten That. Eine 
Aergerlichteit ftand noch in ihrer Seele, aber fie bezwang fie, denn 
fie hatte einen feſten Entihluß; fie mußte immer was fie wollte, 
denn fie mußte was man Soll. 

Es war eigentlich unerhört, daß nicht bereits eine Amme be: 
ftimmt war. Es hatten ſich viele gemelbet, ja fogar mehrere von 
Familie, das heißt von Adel, die an niedere Bedienſtete verhei- 
rathet waren. Die Oberhofmeifterin fand eine übertriebene Deli- 
catefle — fo darf man einen Fehler der Fürften doh nennen — 
darin, daß die Königin gerade eine Amme aus dem niedern Volke, 
aus dem Bauernitande wollte Die Erhalterin des guten Tons 
war daher entichloffen geweſen, mit einem’ entſchiedenen Madhtge: 
bote einer ihrer Ermwählten die Stelle zu geben, al3 das Telegramm 
des Hofarztes kam, der das Ideal einer Bäuerin gefunden haben 
wollte. Der Mißmuth gegen das Verfahren der Königin wendete 
fi) nun im voraus gegen die noch unbefannte Bäuerin, die gewiß 
manche Unzuträglichkeiten ins Schloß brachte. Indeß, wozu hat 
man feite Normen und Dreffuren? Mit folgerichtigen Maßnahmen 
wird ſich Alles geben. 

Als nun die Bäuerin gemeldet wurde, richtete fih die Ober: 
bofmeifterin auf und ein edler Gedanke verfhönte mild ihr ftrenges 
Antlig: Das arme Weib aus dem Volle foll nicht darunter Iei- 
den, daß die Königin diefe neumodiſche Phantaſie für das Wolf 
hat, dad man dadurch nur unglüdlih und unzufrieven madt. 

Der Hofarzt ftellte Walpurga vor und rühmte fie, daß fie die 
Augen niederfhlug. In franzöfifher Sprache feste er dann hinzu, 
wie viel Kunft e3 erfordert habe, die fchönfte und ehrbarfte Frau 
de3 ganzen Gebirges zu gewinnen. Ebenfalls in franzöfifcher 
Sprade lobte die Oberhofmeifterin den Arzt für fein glüdliches 
Gelingen und jprad mit großer Kennerfhaft über die Fräftige 
Griheinung der Walpurga. Am Scluffe aber fragte fie, immer 
in franzöfiiher Sprade: | 

„Hat fie auch gefunde Zähne?“ 
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Der Hofarzt wendete fih an Walpurga: x 

„Die gnädige Frau meinen, Du könnteſt gar nit lachen. “ 

Walpurga lächelte und die Oberhofmeilterin lobte die tadelloje 
Denture. Dann drüdte fie auf eine Klingel, die auf dem Tijche 
ftand ; fofort erfhien ein Lakai und die Oberhofmeifterin jagte: 

„Melden Sie dem Herrn Geheimrath Gunther, daß die Amme 
Seiner königlichen Hoheit angelommen it und ich ihn hier erwarte. ” 

Der Lafai ging. . Die Oherhofmeifterin drüdte jet zweimal 
auf die Klingel; eine große Dame vorgerüdten Alters, mit zwei 
langen Loden wie Hobelipäne hüben und drüben, erſchien und 
verbeugte jich jo tief, daß Walpurga glaubte, fie wolle fich geradezu 
auf den Boden feßen. 

„Kommen Sie näher, liebe Kramer, ” winkte die Oberhofmeifterin. 
„Hier tft die Amme’Seiner königlichen Hoheit, die Ihrer fpeziellen 
Auffiht empfehlen it. Nehmen Sie fie jetzt mit in Ihre Stube 
und laflen Sie ihr. etwas zu eſſen geben. Was fol fie eflen, 
Herr Hofarzt?” 

„Eine gute, Bouillonſuppe, weiter nichts.“ 

„Geh' mit dem Fräulein,“ befahl die Oberhofmeiſterin, zu 
Walpurga gewendet, und blickte fie dabei ſehr huldreich an, „ſage 
ihr immer, was Du wünſcheſt, liebes Kind! Geh’ mit Gott!“ 

Das Fräulein mit den Hobeljpänen reichte Walpurga die Hand 
und jagte: „Kommen Sie mit, meine Gute!” 

Walpurga nidte danfend. So ift doc hier nody ein Menſch, 
der ihr die Hand reicht und Deutich mit ihr jpricht, und gute 
Worte haben fie au, die Alte hat fie „liebes Kind” genannt und 
die Mamjell jogar „meine Gute.” Bei dem Franzöſiſchſprechen 
fam fie ſich wie, verrathen vor, denn fie fühlte wohl, daß da von 
ihr die Rede war... Sie ging nyn, von Mamiell Kramer geleitet, 
in das zweitnächſte Zimmer. Ä 

„Run jeien Sie mir herzlich willkommen,“ fagte das Fräulein 
und ihr nicht ſchönes Gefiht wurde plöglid anmuthsvoll — „geben 
Sie mir beide Hände. Wir, wolleg gute Freundſchaft mit. einander 
halten, wir werben, jet immer bei einander fein, Tag und Nacht. 
Man nennt mi die Caſtellanin.“ 


en 


„Und ich heiße Walpurga. “ 

„Ein [höner Name! Ich glaube, daß Sie ihre behalten werben.” 
"Meinen Namen behalten? Wer kann mir ihn denn nehmen? 
So bin ich getauft, und fo werde ich gerufen von Kindheit an.” 

„Greifern Sie fih nit, gute Walpurga,“ bat die Eaftellanin 
innig, „ja, feien Sie recht ruhig!” ſetzte fie hinzu, „und wenn 
Ihnen etwas nicht recht ift, jagen Sie mir's nur frei heraus, 
ih will’3 dann bejjer maden. Gie follen zufrieden und glücklich 
fein. Jetzt aber jegen Sie ſich hier auf den Lehnjtuhl, oder wollen 
Sie fih lieber auf das Sopha legen und ein wenig ausruhen? 
Thun Sie ganz wie zu Haufe.“ 

„Ih ſitze da jhon gut,” fagte Walpurga und feste ſich in 
den großen weiten Lehnftuhl. Sie hielt die Hände auf den Knieen 
ineinandergefaltet. Mamfell Kramer befahl nun einem Dienftmäd- 
ben, ſofort aus der Küche eine gute Bouillon mit etwas Weiß: 
brod für die Tronprinzlide Amme zu bolen. Als fih Mamſell 
Kramer ummendete, ſah fie die Fremde bitterlich weinen. 

„Mm Öotteswillen, was ift Ihnen? Sie fürchten ſich doch nicht? 
Ste haben doch nicht einen Kummer? Warum weinen Sie?“ 

„Laß mid) nur weinen! Das thut mir qui! Es brüdt mid 
ihon lang auf dem Herzen. Lab mich nur. Ich werde doch 
weinen dürfen, wenn ich muß? Ich hab’ nicht gewußt, was id 
thu', wie ih Ja gejagt hab’. Gott ift mein Zeuge, fo hab ich 
mir’3 nicht gedacht.” 

„Bas ift Ihnen denn geſchehen? Wer hat Ihnen denn etwas 
getban? Um Gotteswillen! weinen Sie nicht, ſonſt befomme ich 
einen Verweis, daß ich das gebulvet habe. Das ift ja ſchädlich. 
Sagen Sie doch, was Sie wünfchen, ih will ja Alles thun.“ 

„Ih wünſche gar nidhts, ala laß mich weinen. O mein Kind! 
o Hanfei! o meine Mutter! Aber es ift ſchon gut. Ich werde 
fhon ruhig. Fertig! Fort! Jetzt bin ich einmal da!” 

Die Suppe wurde gebracht, Mamſell Kramer reichte fie ihr, 
bielt ihr einen Löffel voll an den Mund und fagte: „Genießen 
Sie etwas, meine Liebe, dann wird Ahnen befier !* 

„Ih will keine Fleifchbrübe! Muß ich mir denn verorbnen 
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laſſen, was ich eſſen foll, wie ein Krankes, wenn ich doch fein 
Geluft dazu habe? Wenn Eins im Haus wäre, das eine einge: 
brannte Mehlfuppe machen kann, daS wäre mir das Liebſte; oder 
ih will felber in die Küche gehen und will mir eine machen.“ 

Mamfell Kramer war in Verzweiflung, was fie thun follte. 
Glücklicherweiſe Hopfte e3 eben an die Thüre. Der Leibarzt trat. 
ein in Begleitung des Hofarztes. Er ftredte der Frau die Hand 
entgegen und fagte: 

„Grüß' Di Gott, Walpurga von der G'ſtadelhütte am See! 
Du haft einen guten Filchzug gethan, dab Du in dieß Haus ges 
fommen biſt. Hab’ nur feine Angft vor dem Schloßgethue und 
fei ganz fo, wie wenn Du daheim wärft. Glaub’ mir, man kocht 
in der ganzen Welt mit Wafler, und die Menſchen find bier gerad’ 
jo wie bei Dir daheim, gerad’ fo gut und gerad’ fo ſchlecht und 
gerad’ jo gefcheidt und gerad’ fo dumm, das heißt, das Letzte 
willen ſie zu verbergen !” 

Der Leibarzt ſprach halb im Dialect, und das Üntlig Wal 
purga’3 wurde plötzlich heller. 

„Ich dank ſchön! ich dank’ ſchön! 36 will mir's Schon merken |” 
fagte fie mit heiterem Zone. 

Mamfell Kramer bradte nun die große Weltfrage vor, ob 
Bouillon oder eingebrannte Mehlſuppe. Der Leibarzt lachte und 
entſchied: 

„Eingebrannte Mehlſuppe! Natürlich! Das iſt das Beſte! Ueber: 
haupt, Walpurga, ſag', was Du daheim gewohnt geweſen; das 
ſollſt Du auch bier haben, nur nichts Saures und nichts Fettes, 
aber ſonſt was Du willſt!“ 

Zu dem Gollegen gewendet, fuhr er fort: 

„Bir halten die Amme bei ihrer gewohnten Koft, allmälig 
wollen wir dann auf andere Nahrung übergeben. Jetzt komm' 
ber, Walpurga, lab Dir in die. Augen ſchauen. Ich will Dir was 
anvertrauen: in einer Viertelftunde follft Du zur Königin. Braucht 
nit zu erfchreden, es gefhieht Dir nichts; fie will Dich nur 
ſehen. Jetzt zeig gleich, daß Deine Augen Recht haben, werm fie 
jagen: wir ſchauen aus einem gefcheibten Kopf. Sprich recht ruhig 
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Kind und den Deinigen, ich kann mir's denken, ſo unterdrück's bei 
der Königin. Du könnteſt ſie weinen machen und ſie könnte da⸗ 
durch krank werden. Sie iſt gar zimpfer. Verſtehſt Du mich?“ 

„Wol! Wol! o lieber Gott! das thu' ich gewiß nicht; ich will 
ſie ſchon erheitern.“ | 

„Das thu' auch nit. Sei ganz ruhig und geſetzt, ſprich leife 
und wenig und mad’, daß Du mit guter Manier bald wieder 
fortlommft; fie fol jet wiel fchlafen. ” 

„Ich will Schon Alles gui machen, verlaßt Euch drauf. Gebt 
Ihr auch mit?” 

„Nein, aber Du triffſt mich dort. Jetzt iß etwas. So, da 
kommt ſchon die eingebrannte Mehlſuppe; laß Dir's ſchmecken, 
brauchſt aber nicht Alles aufzueſſen, iß nur die Hälfte. Aber halt, 
laß die Suppe eine Weile verkühlen. Komm' einen Augenblick mit 
mir. Du gehſt doch gern mit mir allein?“ 

„Ja, ich mein’, ih hab’ Eure Stimme ſchon oft gehört?“ 

„Kann wol jein, ih bin auch aus dem Gebirge und war 
jhon in Deinem Elternhaus. Wenn ich mich recht erinnere, ift 
Deine Mutter aus meiner Gegend. Iſt fie nicht Magd geweſen 
beim Freihofbauer?“ 

„Ja freilich. “ 

„Gut, das ift eine Brave. Vergiß nicht, daß Du der Königin 
fagit, daß Deine Mutter Dein Kind gut verforgt. Das wird fie 
freuen. Deinen Bater habe ich auch gut gekannt, er war ein 
Iuftiger und grundbraver Mann.” 

Walpurga war glüdlih, da bier ihrer Eltern gedacht wurde, 
und die Andern haben's gehört, wer fie find. Sie folgte dem 
Leibarzt, der ihren Vater gefannt hatte, jo willig, als wäre er ſelbſt 
ihr Vater, ins Nebenzimmer. Er kam bald wieber heraus, verließ 
die Stube mit dem Hofarzt und endlich kam Walpurga. Sie ſchaute 
nit auf, und wie fie endlich aufblidte, war fie froh, daß Nie 
mand da war, als Mamfell Kramer. | 

Ihre Gedanken mußten jebt heimmärt3 gegangen fein, denn 
plöglich rief fie: 
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„Ad lieber Gott! Das hab’ ih ja noch!“ 

Cie holte das Brod aus der Tafche, das ihr die Mutter mit: 
gegeben, und das Erſte was fie im Schloſſe genoß, war das Brod 
von daheim, das die Mutter gebaden. Die Mutter hat gelagt, 
davon gebt das Heimweh weg, und es ift auch fo, mit jedem 
Biffen wird fie munterer. 

Jetzt können fieben Königinnen kommen, jie fürchtet ſich nicht 
mehr und weint auch nicht mehr. Sie ab noch die Brojamen auf, 
die ihr in den Schooß gefallen waren, al3 wären das lauter Hei: 
ligthumer. Dann verfuchte fie auch ein wenig von der Mehljuppe. 

„Kann ich mir nicht irgendwo das Geſicht waſchen und mid) 
friſch zöpfen?“ fragte fie. 

„Gewiß, der Herr Hofarzt haben das noch befohlen.” 

„Juſt zu Allem brauche ich feinen Befehl!” fagte Walpurga 
trogig. | 

Mamfell Kramer wollte, daß ihr Kammermädchen Walpurga 
frifire, aber diefe duldete das nicht. 

„Auf meinen Kopf kommt feine fremde Hand,” fagte fie, und 
nach kurzer Weile ftand fie ftramm und faft heitern Antlite3 da. 

„So! Jetzt will ich zur Königin!” fagte fie. „Wie redet man 
fie denn an?” 

„Majeftät, oder allergnädigfte Frau.“ 

„Mir hat's befler gefallen, daß fie im Kirchengebet Landes: 
mutter geheißen hat. Das ift ein ſchöner ftolzer Name, den ließe 
ih mir nicht nehmen, wenn ih ihn hätte. Ich will jeßt gehen.” 

„Rein, Sie müſſen noch warten, Sie werben gerufen.“ 

„Iſt mir auch recht. Mber ich habe eine Bitte: nennen Sie 
mih Du!” 

„Wenn's die Oberhofmeifterin erlauben, recht gern.” 

„Alſo hier muß man um Alles fragen? Yet aber iſt's genug 
geſchwätzt! Wir wollen ftill fein. Nur nody Eins: wer ift denn 
die Frau, die da an der Wand hängt?“ 

„Das ift die Königin!“ 

„Das iſt die Königin? O, wie fhön! Aber noch gar jo arg 
jung!“ 
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„a, fie ift erſt achtzehn Jahre alt.“ » 

Walpurga betrachtete lange das Bild, dann wendete fie ſich 
ab, Iniete an dem großen Stuhle nieder, faltete die Hände und 
betete leiſe ein Vaterunfer. 

Malpurga lag noch auf den Knien, als es an die Thür 
Hopfte, ein Lakai trat ein und fagte: 

„Die Amme Seiner königlichen Hoheit fol zut Majeftät kommen!“ 

Walpurga erhob ſich und folgte dem. Diener, Mamfell Kramer 
begleitete fie. 


Zehntes Kapitel. 


Man wanderte durch den langen, fchmalen, bellerleuchteten 
Flur; ein Diener mit einer Laterne, darin zwei Lichter, ſchritt 
voran. Nun ging es eine Treppe binan, über den unerleuchteten 
Empor der Schloßfirhe. Hier ftanden die gepolfterten Stühle für 
den Hof und Walpurga fchaute einmal über die Brüftung hinab 
in die meite dunkle Halle Nur die ewige Lampe brannte am 
Altar und beleuchtete mit mattem Schein ein Marienbilv. 

„Du bift überall und aud da!” ſagte Walpurga faſt laut in 
das Dunkel der Kirche hinab und begrüßte die Madonna mit 
dem Kinde, als wäre das eine perfönlich Befreundete. — Im lei: 
fen Dämmer zog durd ihre Seele der Gedanke von der ewigen 
Göttlichfeit des Mutterberufes, wie er verherrlicht wird dur Jahr: 
taufende in Bild und Gefang, Gebet und Opfer. Sie nidte dem 
Bilde nochmals zu und fchritt weiter, Durch den Thronfaal, dur 
den großen Tanzſaal ging Walpurga, unficher als fchritte fie über 
Glas dahin; dann ging es durch wohnlichere Gemächer, nirgends 
waren Thüren, überall nur ſchwere doppelte Vorhänge; endlich 
ſchritt man eine hellerleuchtete breite teppichbelegte Marmortreppe 
mit goldenem Geländer wieder abwärts. Hier ſtanden Lafaien 
und Wachen. Man trat in die Gemächer ein, fie waren voll von 
Menihen, die im eifrigen Geſpräch waren, jetzt aber auf Wal: 
purga fohauten. Im dritten Zimmer kam ihr ver Leibarzt ent: 
gegen. Er nahm fie an der Hand, führte fie zu einem Mann 
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in prächtiger Uniform mit vielen Sternen und Kreuzen auf der 
Bruſt und ſagte: 

„Dies iſt Seine Majeſtät der König.“ 

„Ich kenn' ihn, ich hab' ihn ſchon geſehen,“ entgegnete Wal⸗ 
purga. „Mein un felig bat ihn über den See gefahren un 
mein Hanſei auch.“ 

„Da ſind wir ja alte Bekannte. Wir wollen's gut fortſehen,“ 
erwiderte der König. „Nun geh' zur Königin und nimm Dich in 
Acht, daß Du ſie nicht aufregſt.“ 

Er winkte hukovoll: entlaſſend und Walpurga ging in Beglei⸗ 
tung des Leibarztes und der Oberhofmeifterin, die fih bier ein- 
gefunden hatte, nochmals durch mehrere Gemächer, in denen man 
auf den diden Zeppichen feinen Schritt hörte. 

‚Nimm Dih in Acht, daß Du fie nicht aufregft — nicht auf- 
vegft? Das Wort machte Walpurga viel zu ſchaffen. Warum 
jollte fie denn die Königin zu Händeln reizen? — denn nichts 
Anderes verftand fie unter vem Worte „aufregen.” Dieſes Hms 
und Herſchieben, auf und ab, durch die Gänge, durch die Zimmer, 
die Blide der Hofherren und Damen und zulest ermahnt vom 
König — Walpurga wußte nicht, was „aufgeregt“ beiben follte, 
aber jet war fie'3 felbit. 

Ein grünes, wie aus einem großen Edelſtein ausgehöhltes 
Zaubergemah that ſich enblih vor ihr auf. Bon der Dede hing 
eine Ampel in grünem Glaſe und verbreitete ein märchenhaftes 
Licht. Port in dem großen Himmelbett,. darüber eine Krone bligte, 
lag die Königin, 

Walpurga hielt den Athem an. Ein ftiller Glanz umfloß das 
Antlig der Frau, die bier lag. | i 

„Bit Du da?* fragte eine fanfte Stimme. 

„5a, Frau Königin! Grüß’ Sie Gott! Sein Sie nur redt 
ruhig und glüdlih. Es ift ja gottlob Alles gut "gegangen !“ 

Mit diefen Worten drängte fih Walpurga vor an das Bett 


nd ließ fid) weder vom Leibarzt, noch von der Oberhofmeiftertn 


zurüd halten. Sie ftredte der Königin die Hand entgegen, und 
die arbeitäharte und die-zarte Hand, die eine fo hart wie eine 
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Baumrinde und die andere fo zart wie ein Liltenblatt, fahten 
einander. 

„Ich danke Dir, daß Du gekommen bit! Bift Du gern ge 
kommen?“ 

„Gern gekommen, ja, aber gern fortgegangen nicht.“ 

„Du haſt Dein Kind und Deinen Mann gewiß auch von 
Herzen lieb.“ | 

„Ich bin ja die Frau von meinem Mann und die Mutter von 
meinem Kind.” 

„Und Deine Mutter wartet und: behütet Dein Kind mit voller 
Liebe?“ fragte die Königin. 

„Geh!“ erwiderte Walpurga. 

Die Königin fhien nicht verftanden zu haben, dab mit dieſem 
einfilbigem Worte gejagt war: Das verfteht ſich von ſelbſt. Sie 
fragte daher: „Sind Dir meine Worte deutlich, wie ich rede?“ 

„Ganz deutlich, ich verfteh’ ja Deutſch!“ erwiderte Walpurga. 
„Set aber, Königin Majeftät, Sie dürfen nicht jo viel reden — 
wir find, will's Gott, noch recht lang und gut bei einander, dann 
wollen wir Alles ausmachen, wenn wir und am bellen Tag in 
die Augen ſehen, und ich will Ihnen ſchon thun, was ich Ihnen 
an den Augen abfehen kann und dem Kind auch. Ich hab's 
überwunden, daß ich von daheim fort bin und jet muß ich thun, 
wa3 mir auferlegt ift. Ich will eine rechtihafjene Nährmutter an 
Eurem Kinde fein, da feiv ohne Sorge! So, jest gut’ Nacht! 
Schlafen Sie recht gut und machen Sie ſich eine Gedanken. Ich 
will jetzt unjer Kind ſehen.“ 

„Es ſchlaft. O, ewiges Wunder und ewige Gnade Gottes ! 
Das athmet neben mir und ift mein Athen...” 

Walpurga fühlte, daß fie Jemand hinten am Rod zupfte Sie 
fagte daher ſchnell: 

„Gut Nacht, liebe Frau Königin. Werfen Sie alle unnöthigen 
Gedanken weit weg. Sept ift feine Zeit zum Gedanken machen! 
Wir werden ſchon nod Zeit dazu befommen. Gut Nacht!“ 

„Rein, bleib’! Du mußt noch bleiben!” bat die Königin. 

„Ib muß bitten, Majeſtät —“ fiel der Leibarzt raſch ein. 
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„Ad, laſſen Sie mir fie noch!“ bat bie Admigin in kindlichem 
Tone. „Glauben Sie, es Ichadet mir nicht, wenn ih mit ihr 
rede. Im Gegentheil. Wie fie zu mir ans Bett trat, wie ih 
ihre Stimme hörte, da war mir’3, wie wenn auf einmal die ganze 
Alpennatur voll Thaufrifhe mich anhauchte, die würzige, tannen- 
barzige Luft; ich meine, ich Tiege auf einem hohen Berge und ſehe 
in die weite fhöne Welt hinein!“ 

„Eben diefe Aufregung ift höchſt ſchädlich, Majeſtät!“ 

„Gut, ich will ruhig ſein. Aber laſſen Sie mir ſie nur noch 
einen Augenblick! Ich bitte um etwas helles Licht, daß ich ſie 
auch ſehe.“ 

Von einer Lampe auf dem Nebentiſch wurde der Schirm empor⸗ 
gehoben und die beiden Mütter ſchauten einander an. 

„Wie ſchön Du biſt!“ rief die Königin. 

„Darauf kommt gar nichts mehr an,“ erwiderte Walpurga. 
„Jetzt ſind wir Beide gottlob über die Narretheien hinaus, die 
Einem den Kopf verdrehen können. Sie ſind eine verheirathete Frau 
und Mutter und ich bin auch eine verheirathete Frau und Mutter.“ 

Der Schirm von der Lampe ſenkte ſich wieder und die Königin, 
die Hand Walpurga's faſſend, fagte leiſe: 

„Beug' Dich zu mir nieder. Ich will Dich küſſen — ich muß 
Dich küſſen!“ 

Walpurga beugte ſich nieder und die Königin küßte fie. 

„Sp, jet geh’ und bleib gut!” fagte die Königin. 

Eine Thräne aus Walpurga’3 Auge fiel auf die Wange der 
Königin und diefe fegte hinzu: 

„Weine nicht! Du bift ja auch Mutter wie ich!” 

Walpurga konnte fein Wort mehr reden und wendete fi ab. 
Noch im Fortgehen rief die Königin ihr nad: 

„Die heißt Du denn?” 

„Walpurga!“ antwortete der Leibarzt. 

„Kannft Du aud gut fingen?” fragte die Königin noch. 

„Die Leute fagen's,“ erwiderte Walpurga. 

„Sp fing’ auch oft meinem Kinve, unferem Kinde, wie Du 
gejagt haft. Gute Nacht!” 


60 


— — 


Der Leibarzt blieb bei der Königin. Cr faß eine Weile ftill 
Er mußte das hochbewegte Herz der Königin beruhigen, und er 
hatte ein gutes und einfaches Mittel. 

„Majeſtät,“ fagte er, „ich bitte, mir meinen Glückwunſch zus 
rücdgugeben. Meine Tochter Cornelia, die in der Univerfitätsftadt 
an den Profeſſor Korn verheirathet ift, ift zur felben Stunde, wie 
Eure Majeftät, eine Mädchens geneſen.“ 

„Ih wünſche dem Kinde Süd zu einem ſolchen Großvater. 
Sie follen auch unferem Sohne Großvater fein.“ 

„Der beſte Glückwunſch ift der,“ ermiderte der Leibarzt, „einem 
Menſchen eine ſchöne Pfliht geben. Ich danke. Nun aber dürfen 
wir nicht weiter reden, Majeftät. Gute Nacht!” 

Der Leibarzt ging. Alles war ftill. 

Walpurga wurde nicht mehr in die oberen Zimmer zurüdge 
führt, fondern zur andern Seite in ein wohl ausgeftattetes Gemad). 
Sie war glüdlih, bier Mamfell Kramer zu finden. 

„Die Königin hat mich geküßt!“ rief fi. „DO, das ift ein 
Engel! Ich hätte nicht geglaubt, daß es foldhe lebendige Menſchen 
giebt !“ 

Nach einiger Zeit, al3 die Königin fehlief, brachten zwei Frauen 
eine vergoldete Wiege in die Stube der Walpurga. 

‚Die Königin hatte fih noch einmal umgewendet, al3 man das 
Kind von ihrer Seite nahm; fie hatte es mitten im Schlafe 
empfunden. 

Walpurga hauchte das Kind dreimal an, ehe fie e8 an die 
Bruft legte Das Kind ſchlug einmal die Augen nah ihr auf, 
ſchloß fie aber jchnell wieder. 

Bald war Alles ftill im Schloß. | 

Walpurga fchlief und das Kind fchlief neben ihr; Mamfell 
Kramer wachte und in den Vorzimmern hüben und vrüben bie 
Aerzte und Lakaien. 
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Elftes Capitel. 


Im Dorf am Eee, oder eigentlich in den wenigen Häuſern, 
die beim Gemswirthshaus zufammenftanven, hatte die raſche und 
fajt wunderbare Entfernung Walpurga’3 eine große Bewegung 
hervorgebracht. Alles ſtrömte nad) dem Wirthshaus. Der Gems⸗ 
wirtb weiß beſonderen Beicheid und er giebt zu verſtehen, daß er 
viel machen kann, was die Menfchen nicht glauben wollen; er hat 
natürlich das Alles jo angelegt, er bat feine Belanntichaften bis 
zum König hinauf. 

Der Gevatter Gemswirth bätte gern gleich nach der Abreiſe 
Walpurga’3 Hanfei mit ins Wirthshaus genommen, Diefer Hanfei 
ift heute jo viel, wie eine ganze Muſikbande. 

Hanfei war aber nad) der Abreife feiner Frau nicht mit dem 
Gemswirth gegangen. Er verſprach fpäter nachzulommen. et 
fonnte er nicht von daheim fort. 

Er ging dur das ganze Haus, von oben big unten, und 
ſtand dann lange bei der Kuh und ſah ihr zu, wie fie fraß. „So 
ein Thier hat's do gut! Man muß dafür forgen, daß es feine 
Nahrung hat und wo eine Krippe ift und Futter d’rin, da iſt's 
daheim. “ 

Er ging in die Stube und nidte ver Mutter ftil zu. Das Kind 
ihlief in der Wiege, er ſah nur flüchtig hin. Er fegte ſich hinter 
den Tiſch, ftemmte die Ellenbogen auf und bevedte mit den Händen 
das Geſicht. 

„Die Uhr geht noch,” fagte er plöglih auf die Schwarzwälder 
Uhr ſchauend, die im Tiktak weiter ging. „Sie hat fie noch aufs 
gezogen. “ 

Er ging hinaus und ſetzte fih auf die Bank unter den Kirſch⸗ 
baum. Die Staare droben waren luftig und vom Walde vrüben 
rief ein Kukuk: „Ja, der macht's auch fo, der läßt feine Kinder 
aud) von Fremden aufziehen.” 

Hanfei lachte vor fih hin. Er ſchaute lange nad der Geite; 
ift es denn wahr, daß die Frau fort ift? Hier neben muß fie figen. Wie 
kann man denn fo von einander gehen, wenn man zufammen gehört? 
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Er ftarrte auf den Pla neben fi, aber fie ſaß nicht da. 

Draußen am Gartenzaun ſtand halbe Dorf, groß und klein 
betrachtete ihn. 

Der Spinnerwaſtl (Sebaſtian), ein Lamerad, der mit Hanſei 
jahrelang im Walde gearbeitet hatte, rief ihm zu: 

„Grüß Gott, Hanfei! Dir iſt Dein Brod in ben Honig ge 
fallen!” 

Hanfei: dankte verdroſſen. Plötzlich gab es ein großes Gelächter. 
Niemand wußte, wer das Wort zuerſt ausgefprochen, aber „ Ammerich“ 
hieß das Wort; e3 ging rafch von Mund zu Mund, und der rothe 
Thomas, der Sohn der alten Zenza, ein ftarlfnochiger verwegener 
Burſch mit nadter: brauner Bruſt, fagte laut: 

„Die Walpurga ift die Amme vom a und der Hanfei 
iſt der Ammerich!“ 

Der Kamerad öffnete die Gartenthür und kam herein, der ganze 
Trupp folgte ihm nach. Sie gingen durch den Garten, durch das 
Haus und den Stall, ſchauten dur die Fenſter, berochen die Nelten 
auf dem Fenſterbrett, ſetzten ſich auf dag Heingehadte Holz unter 
dem Vordach. Das Haus gehörte jegt dem ganzen Dorfe. Wenn eine 
Freude oder ein Leib in ein Haus eingezogen, dann ftehen auf einmal 
alle Thüren offen, und der Stubenboden wird zur ofinen Straße. 

„Was wollen denn die Menſchen alle?” fragte Hanfei den 
Kameraden, der ſich neben ihm auf die Bank gejett hatte. 

„Ha, nichts! Sie wollen eben da fein. Sie wollen’3 mit eigenen 
Augen fehen, daß es wahr ift, nachher können fie e8 Andern er- 
zählen. Es gönnt.Dir aber Jedes Dein Glüd!“ 

„Mein Glück? Muß ſchon fein,” fagte Hanfei mit einem Zone, 
der nichts von Glüd hatte. „Schau, Waſtl, mir foll’3 einmal nicht 
grad gehen in der Welt. Jetzt hab’ idy gemeint, e8 geht immer eben 
fort und muß id) auf einmal wieder über einen Berg 'nüber. Du 
freilich, Du bift ledig, Du kannſt nicht willen, was das ift.“ 

„Sit brav, daß Du Deine Frau fo gern haſt.“ 

„Meine Frau? So gern?" — 

„Ich Tann mir's denken, wie Dir's iſt.“ 

Hanſei ſchüttelte den Kopf verneinend. 
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„Sei luftig!* rief Waſtl. „Wie Mancher wär’ froh, wenn man 
ihm feine Frau auf ein Jahr abnähme.“ 

„Auf ein Jahr?” 

„Länger wär! Manchen noch lieber,“ meinte Waftl. „Aber 
Deine Frau kommt wieder und macht aus Deinem Haus ein Schloß 
und Du bift der König Numero Zwei!” 

Hanfei lachte, er lachte überlaut; aber es war ihm gar nicht 
läherig zu Muth. Im Gegentheil! Es war ihm, ala müßte er 
hinaus in den Wald, und nichts mehr von der Welt hören und fehen. 
Mag Alles zu Grumde gehen. Warum geht die Frau fort? Hat 
man fi darum verheirathet und vor dem Altare geſchworen, Leid 
und Freud’ mit einander zu tragen fein LTebenlang? 

Aber Hanfei konnte nicht fort, das halbe Dorf umftand ihn und 
Jedes pries fein Gfüd, und felbft der Leithofbauer vom großen Hof 
da droben hielt mit. feinem Fuhrwerk am Sartenzaun an, ftieg ab, 
fam zu Hanjei, gab ihm die Hand, wünfchte ihm Glüd und fagte: 

„Denn Du die Wiefe faufen willſt, die neben Deinem Garten 
da, fte ift mir ohnedies weit weg, ich verkauf fie Dir!” 

Und der Schreiner im Dorf, der ſchon längft hatte auswandern 
wollen, ſagte jchnell: 

„Du thuft gefcheidter, Du kaufſt gleich mein ganzes Haus ſammt 
den Aedern; ich geb’ Dir's billig. ” 

Schneller ſchwatzen die Staare auf dem Baume nicht, als bier 
die Menſchen. Hanfei lachte, lachte wirklich aus ganzer Seele. Das 
ift ja prächtig! Die ganze Welt fommt und bietet Haus und Hof 
und Ader und Wieſe an! 

„Haft Recht, Walpurga, haft Recht gethan,“ fagte er plötzlich 
ganz laut, die Menſchen fchauten ihn und einander an und wußten 
gar nicht, was dag mit dem Hanfet ‚fei. 

Er redte und ftredte hd, ala ob er aus dem Schlafe auf⸗ 
wache und ſagte: 

„Dank' Euch, liebe Nachbarn; wenn ich's Euch vergelten kann 
in Leid und Freud, ſoll's gewiß geſchehen. Aber jetzt, ändern will 
ih nichts, Teinen Nagel im Haus ändere ich, bi meine Frau wieder 
daheim tft.” 
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„Das ift wie ein Mann gefprochen, brav und gejcheidt, “ fagte 
der Leithofbauer, und größeres Lob kann doch feinem Menjchen auf 
der Welt werden, als wenn ber Leithofbauer fagt: „Das ift brav 
und geſcheidt.“ 

„Mollet Ihr meine Kuh ſehen?“ ſagte Hanſei und winkte dem 
Großbauer, der iſt jetzt noch der Einzige, der zu ihm paßt. 

Der Leithofbauer dankte, er müſſe jetzt weiter; er gab aber 
Hanſei die Verſicherung, ihm gern beizuſtehen, daß er ſein Geld 
gut anlege. 

Sein Geld? Wo hat er's denn? — Sanfei erſchrak ins Herz 
hinein und griff fih an den Kopf — er hat die Geldrolle ver: 
loren! — mo ift fie? Er ftedte die Hand in die Taſche. Da ift 
das Geld ja noch! Und wie er num feine Gelorolle wieder in der 
Hand hielt, ſprach er gar wohlwollend mit den Zurüdgebliebenen, 
mit Männern und Frauen, Mädchen und Kindern; er hatte Jedem 
ein freundliches Wort. 

Die Leute gingen envlih und Hanfei wußte nicht? Beſſeres zu 
thun, als auf feinen Kirſchbaum zu fteigen, der-ift treu, der bleibt 
immer da und gibt ber, fo lang er hat. 

Er brach wieder Kirfehen und verfpeifte fie und beichaute wieder 
die Telegraphendrähte und dachte: Der Draht läuft bis ins Schloß 
hinein, da könnt’ ic) mit meiner Frau reden, wenn ich’3 nur könnt'! 
Er beugte ſich vom Kirſchbaum weit hinaus und berührte den Draht, 
zog jich aber jchnell zurüd wie erjchredt, das darf man ja nicht. 

„Hanjei, wo biſt Du?“ rief plöglih eine Stimme. 

„Da bin ih!“ 

„Komm mit!” antwortete es wieder. E3 war der Pfarrer, derrief. 

Hanfei war fchnell auf dem Boden und jebt empfing er bie 
höchſte Ehre; der Pfarrer winkte, und sone) näberte fih mit dem 
Hute in der Hand. 

„Ich wünſche Dir Glück!“ fagte der Pfarrer. „Komm mit ins 
Wirthshaus, der Gemswirth hat friſch angeftochen. “ 

Hanſei ſchaute an ſich herab, ob er auf einmal ein ganz 
Anderer geworden; der Pfarrer ladet ihn ein, mit ihm zu gehen? 
mit ihm zu trinken?“ 
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Gr nahm die neue Ehre mit Würde an und grüßte die Leute 
auf dem Wege jehr freundlich, während er neben dem Herm Pfarrer 
ging und alle den Hut abzogen. 

In der großen Stube des Gemswirthes ſprach Alles nur zu ihm 
und über ihn, und er war jo voll Glüd, daß er feine Gelvrolle in 
der Taſche aufbrach; er wollte das erjte Stüd davon herausthun 
und es dem Pfarrer geben, er jollte eine Mefje lefen zum Wohl 
der Walpurga. Uber die Gelvjtüde waren doch zu groß, es find 
ja lauter Kronenthaler. Hanfei jagte nur: 

„Herr Pfarrer, Iejen Sie. eine Meile für meine Frau und mein 
Kind; ih will’3 ſchon bezahlen !“ 

Die Dämmerung brach ein. Die Gäfte gingen allmälig davon. 
Hanjei aber: ſaß noch immer, wie wenn er gar nicht vom Plage 
könnte. Endlich war er nur nod mit dem Wirthe allein. 

„Jetzt haben Alle in Dich hineingerevet,” begann der Gems— 
wirth, „jegt hör’ mid) an. Ach mein's doch am beiten mit Dir und 
bin auch juft nicht dumm. Weißt Du, Hanfei, zu was Du pafleft, 
und Deine Frau noch mehr?” 

„gu was?” 

„Da mußt Du figen! Du und Deine Frau! — Ich bi’ lang 
genug gewirthet. Wenn Deine Frau wieder kommt, fagjt Du der 
Gftadelhütte am See gut’ Nacht, und da herein feßt Ihr Euch und 
habt gute Nahrung für Kind und Kindskind. Wir wollen jegt nicht 
weiter davon reden, aber lab Dich auf nichts Anderes ein. ch 
bin Dein befter Freund und Gevatter, ich ‚meine, ich hab's heute be 
wieien, und ich will feinen Heller dabei verdienen; im Gegentheil.“ 

O wie gut jind die Menjchen, wenn's Einem gut geht. 

Hanjei jap noch lange und. jhaute in fein Glas. Er wollte 
ſich befinnen, wer er eigentlich fei, und dann ging er in Gedanken 
feiner Frau nad: wo die jet fein mag und wie e8 ihr ergeht? — 
Denn man nur von diefer Stunde an eo. fönnte, bis das 
Jahr vorüber ift; aber da figen und warten... gap ſchaute 
die Uhr an, ſie ſchlug eben zehn. 

Wie vielmal wirft du noch zehn ſchlagen, bis wir wieder bei 
einander find? nickte er der Uhr zu. 

Auerbab, Anf rer Höhe 1. 5 
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Wie taumelnd ging Hanfei duch das Dorf. Die Menjchen, 
die vor ihren Thüren ſaßen und umberftanden, grüßten und 
wünjchten ihm Glück, und weit binein in die Berge, das wußte 
er, ſprechen jest Alle von ihm, wenn fie auf der Sommerbanf 
ſitzen. Es ift ihm, als müßte er fich in tauſend Stücke zertheilen, 
um Allen zu danken. 

Er fteht an feinem Garten und betrachtet den Zaun. — Wie 
lange iſt's, da. war er, der auf der Welt fein rechtes Heim hatte, 
gar fo glüdlih, ein Eigenthum zu haben; und jet? Drin im 
| Haufe. figt die Großmutter, er hört fie fingen; ſie ſingt ſein Kind 
in Schlaf: 

„Wenn alle Waſſer wären Wein 
Und alle Berge wären Edelſtein, 
Und ſie wären mein, 
So ſollte mir mein Schäßelein 
Noch viel lieber fein.“ 
„gum Beichluß einen Ku, 
Weil ih von Dir fcheiden muß. 
Scheiben ift ein hartes Wort, 

® Du bleibft bier und ih muß fort. 
Weit und breit ift die Zeit, 
Breiter viel die Ewigkeit." _ 


„Weit und. breit ijt die Zeit, breiter viel Die Evigteit, das 
Wort füllt Hanſei ins Herz und die Johanniskäfer, die funkelnd 
durch die Nacht ſchweben und auf dem Zaun und im Graſe ſitzen, 
ziehen ſeinen Blick hin und ber, als wären es plötzlich nie geſehene 
Erſcheinungen. Lange träumte Hanſei fo dahin, und als er ſich 
endlich mit der Hand über das thaufeuchte Geficht fährt, meint er, 
es müſſe ihn Jemand forttragen, da hinein ins Haus und ihn 
ins Bett legen. Jetzt bei einer Wendung fchlägt ihm die Geld- 
rolle an die Hüfte; er üt wieder mad. Er geht die Straße weit 
binaus, wo heut Walpurga davongefahren; er kommt an ven 
Steinhaufen, wo fie heut vor vierzehn Tagen gejeilen, es liegt noch 
ein wenig Heu auf dem Steine, er fegt fih darauf und jchaut 
hinein über ven weiten See, über den der Mond einen breiten 
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gligernden Lichtftreif zieht; es ift Alles jo ftill wie damals, aber 
damal3 war Tag und jeßt ift Nacht. Wo mur jetzt meine rau 
fein mag? jagt er laut, jpringt raſch auf die Beine, er will jeiner 
Frau nah, die ganze Naht laufen; wie wird fie ſich freuen, 
wenn er gleih am erften Morgen zu ihr ins Schloß tommt! — 
In mächtigen Schritten geht er vorwärts. Aber an ihn hängen 
ſich die Gevanten: „Wie wird e8 aber fein, wenn bu morgen 
wieder fort mußt? Und mas werden die Leute daheim jagen, und 
was wird die Großmutter denken, jo allein mit dem Kind?“ 

Dennod) geht Hanfei immer vorwärks, ı Plögl ich überfällt ihn 
ein Schreden, er hat das viele Geld bei fi, die Gegend ift zwar 
fiher, man hat lang nichts Böſes gehört; aber es können doch 
Räuber kommen, ihn beftehlen, ermorden und in den See wer: 
in..... Bon Angit gepeinigt, wendet er raſch um und rennt 
heimwaͤrts. 

Dort kommt eine drohende Geſtalt ihm entgegen, er greift nach 
feinem aufrecht ſtehenden Meſſer an der Seite — Wenn's nur 
Einer ift und fein Hinterhalt, bin ih Manns genug, tröftet er fich. 

Die Geitalt kommt näher, fie grüßt von ferne, es ift eine 
Srauenftimme. Sollte Walpurga ? Rein, das ift nicht möglich. 

Die Geftalt bleibt ftehen. Hanfei geht auf fie zu: „Ei, Du 
biſt's Eſther? Noch jo fpät auf dem Weg?“ 

„Und Du Hanſei?“ erwivert die ſchwarze Ejther, die Tochter 
der Zenza, und lacht hell auf. „Sch hab’ gemeint, es wär’ ein 
Betrunkener, weil ih Di von fern babe mit Dir allein veden 
bören. Ia freilich, jest bift Du allein.“ 

„Und Du gehſt noch fo allein in jpäter Naht den Wald 
hinauf?“ 

„Wenn mid Niemand begleitet, muß ich allein gehen,“ lachte 
die ſchwarze Ejther, es tünte fo laut in. der ftillen Nat. Es trat 
eine Baufe ein. Hanſei hörte fein Herz Hopfen, vom jchnellen 
Gehen mol. 

ö —* muß heim,“ ſagte er endlich. „Ich wünſche Dir gute 
a u 
Die ſchwarze Efther legte ihre Hand auf feine Schulter und 
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ſagte: „Hanfei, ich bettle jonft nie, und am Tag thät’ ich’3 nicht 
und wenn ich verhungern müßt’, aber jet, Du haft ein gutes 
Herz und es gebt Dir gut: ſchenk' mir was oder leih mir ein 
Stüd Geld, ich geb’ Dir's wieder.” Gie ſprach fo zutraulid, 
Hanfei zitterte; ihre Hand lag auf ihm, er wollte ſchon in die 
Taſche greifen und ihr. den Iofen Kronenthaler geben, den er dem 
Pfarrer abgeipart hatte, aber unverſehens machte er eine ſcharfe 
Armbewegung, ſchob die Hand von der Schulter und fagte: „Ein 
anvdermal geb’ ich Dir was.” Mit fchnellen Schritten vannte er 
heimwärts. Er hörte helles Lachen hinter fih,. und das klang, wie 
wenn hundert andere Stimmen aus dem Felſen antworteten. Hanfei 
jtanden die Haare zu Berge, es überlief ihn, eisfalt und ſiedend⸗ 
heiß. Das war gewiß eine von den Wildweibern, fie hat nur die 
Gejtalt von der ſchwarzen Ejther angenommen, und e3 ijt ja Alles 
wahr mit den Wildweibern, der alte Holzmeifter hat eine geſehen 
und hat's noch auf dem Zodtenbett befannt; bei Vollmond laufen 
fie herum und mwideln id in ihre langen Haare, die man für 
Kleider hält, und in fo einer Naht, wo die Mutter von ihrem 
Kind fort ift, da haben fie Gewalt... 

Sein Lebenlang war Hanfei ver Weg am See nicht fo weit 
vorgefommen, und fein Zebenlang war er nicht fo gerannt, wie heute. 

Endlih war er an feinem Haufe; es fteht noch da, es iſt noch 
Alles feſt. Hanjei hielt lange die Hand an die Mauer, al3 müßte 
ihm da3 die Gewißheit geben, daß es noch da iſt. 

Er ging in3 Haus. In der Stube brannte noh Licht, die 
Großmutter faß auf einem Schemel und bielt das Enfelhen im 
Schooß; fie bevedte mit der einen Hand die rothgeweinten, Augen, 
mit der andern Hand winkte fie Hanſei, recht leife aufzutreten. 

Hanjei ſah der Schwiegermutter nit an, was mit ihr vor: 
gegangen war und noch vorgeht. Er war nur mit ſich beichäftigt 
und faß hinter dem Tifh, fo müde und fremd, ald käme er von 
einer weiten gefahrvollen Reife. Er mußte ſich immer wieber 
erinnern, daß er daheim fei und es ift doch fein rechtes Daheim 
mehr. Die Großmutter legte das Kind in die Wiege und faß da, 
das Kinn quf die geballte Zauft gejtügt. Sie hatte im Schutze 
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der vier Wände ganz Anderes durchgemacht, als Hanſei draußen. 
Rah der Abreiſe Walpurga’3, und nachdem auch Hanfei fortge- 
gangen, war das Gefpiel eine. Weile bei ihr geblieben. Wie es 
Walpurga gehen werde, war bald vurchgefprochen ; denn man wußte 
es eben nit. Als es Nacht zu werden begann, fagte das Geipiel, 
fie wolle jett heimgeben, werde aber morgen wieder fommen. Die 
Großmutter nidte; fie war gern allein; fie konnte dann beſſer zu 
ihrem Kinde denken. Sie fprad ihm Gebete nady auf den Weg; 
aber die Worte gingen ihr fo leicht, daß fie Anderes dabei denken 
Ionnte. Zuerſt dachte fie, Walpurga betet wohl auch viefelben 
Worte; mit jevem Worte find fie immer weiter von einander, aber 
in der Seele find fie doch beifammen. Sie freute fih, daß Wal- 
purga fo gediehen war in Allem; man kann fid) auf fie verlafien. 
Schwer bat fie'3, fo allein in der fremden Welt; aber am Ende 
find’3 doch auch Menfhen. Ein Bangen wollte fie überfommen, 
ob Walpurga aushalte. Sie hat freilich viel brave Gedanken, aber 
wenn fie ihr auch nur zur vechten Zeit immer einfallen. „Du 
wirft es mir nit anthun, daß Du Dich verderben laäſſeſt,“ ſagte 
fie laut vor fih bin, und hörte auf mit Beten. — Plötzlich war's 
ihr fo einfam und verlaflen, fo allein; fie hatte noch nie eine 
Naht ohne Walpurga gelebt, und fie fhaute zu den Sternen auf 
md wünſchte, wenn’3 nur ſchon Tag wäre. Hanfei hätte wohl 
daheim bleiben können; aber e3 ift doch auch eine Ehre, daß der 
Pfarrer ihn mit ins Wirthshaus genommen, wie das Gejpiel be 
richtet hat. Er wird jekt gewiß der Großmutter einen Schoppen 
alten Wein zur Herzitärtung beimjchiden, und wenn es auch nur 
ein halber Schoppen ift, man fieht doc den guten Willen. Die 
Zunge lebte ihr am Gaumen; fie lechzte nad) dem Wein und 
horcht hinaus, ob nit die Magd des Gemswirths kommt mit der 
Flaſche unter der Schürze; fie wartete lange und vergebend. Da 
überfiel fie ein namenloſes Mitleid mit fich felber, und fie meinte 
große Thränen. Ya, wenn ihr Mann noch lebte! So eine arme 
Wittfrau fol immer nur für Andere bei der Hand fein, aber wie 
& ihr ift, daran denkt Niemand. Sie meinte, aber aus dem 
Beinen heraus erhob fie fih: . Du bift ein arger Sünder; baft 
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du's denn nicht gut, daß du Nahrung, Wohnung und Kleidung 
baft und kein böfes Wort? — Sei froh, daß du noch zuweg biſt 
und fir die Andern was thun Tannft, 

Die Thränen hatten ihr leicht gemadt; fie waren beim un 
rechten Anlaß herausgelommen, aber fie waren dod) frei. Wie in 
Scham vor dem Entelben, das doch Nichts ſehen konnte, wendete 
fie fi von ihm ab, trodnete ihr durchfurchtes Antlit und fang 
dem Kinde fröhliche Lievr. Dann wartete fie wieber lange ſtill 
bis Hanſei kam. So traf er fie, das Kinn auf vie geballte Fauft 
geftügt, an der Wiege figend. 

„Wo bift fo lang geweſen?“ fragte die Großmutter leiſe. 

„Ich weiß jelber nicht.” 5 

„Jetzt ift die Walpurga wol auch ſchon im Bett?“ 

„Kann ſchon fein, mit vier Roß fahren fie fdmell.” 

„Hörit Du, wie die Kuh draußen im Stall brüllt? Das arme 


Thier iſt's eben auch nicht gewohnt, allein zu ftehen, und das 


Kalb hat der Megger heut Abend da vorbei getrieben. Cs ift ein 
Graufen, wie fie jammert. Geb doch einmal in den Stall uns 
ſieh zu ihr.” i 
Hanjei ging in den Stall, die Kuh war ftill. Er ging weg, 
ba fing fie wieder zu ſchreien an. Er kehrte zurüd, gab ihr die 
beiten Worte; fo lang er ſprach und die Hand auf das Rückgrat 


der Kuh legte, war fie ſtill, ſobald er aber wieder hinausging 


fing fie um fo erbärmlicher zu fchreien an. So ging er verzweis 
felnd bin und ber zwifhen Stube und Stall. Er kehrte nochmals 
zur Kuh zurüd, gab ihr das befte Futter und ſetzte fih auf einen 
‚Heubündel. Endlich legte fih die Kuh zum Schlafe nieder und 
auch Hanjei fchlief ein. Er mar über alle Maßen müde; es hat 
wol nicht bald ein Menfch an einem einzigen Tag fo viel erlebt, 
wie unfer Hanfei. 


Zwölftes Kapitel. 


Ws Walpurga am Morgen im Schloſſe erwachte, glaubte ſie, 
daheim zu ſein, und betrachtete die fremde Umgebung wie einen 


71 


Zmum, der nicht weichen will. Erſt allmälig beſann fie fich, was 
vorgegangen war. Gie drüdte nochmals die Augen zu une ſprach 
ihr Morgengebet, dann blidte fie frei auf: da ſcheint ja dieſelbe 
Sonne, Vie daheim in die Gſtadelhütte am See leuchtet. 

Mit friſchen, felbiterwedten Muthe ſtand fie auf. 

Zange lag fie am Fenſter und jtartte binem in das freude 


Sie ſah nichts vom Stabtgetriebe, Der Schlobplag, von einer 
goben Reihe buſchiger Drangenbäume befränzt, war weit abge 
ſchieden vom Geräuſch der Straße; nur vie beiden Solbaten am 
Schloßthore ſah man Gewehr im Arm auf und ab geben. 

Die Gedanken Walpurga's aber wanderten, heimwärts. Gie 
jah leibhaftig, wie es jegt daheim ift in der Gftapelhütte am See. 
Sie hört das Holz Inaden, mit dem Die Mutter Feuer anmacht, 
he kennt das Laämpchen, das fie nom Küchenbrett nimmt. Milch 
baben wir im Haus, wir haben ja eine Aub. Die Mutter wird 
fh freuen, daß fie wieder melten kann; und wo man jetzt daheim 
ein Feuer anzündet, denkt man an mid; und die Staare auf dem 
Kirſchbaum ſchwatzen: Unſere Hausfrau iſt fort, aber eine Sub 
iſt da! 

Walpurga lächelte vor fh bin, und weiter gingen ihre Ge: 
danten: Mein Hanfei verfchläft nen Morgen, er muß immer ge: 
wedt werben, fonjt jchlief er bis es Mittag läutet; er wacht nie 
von felber auf. „Die. Sonne brennt ein Loch in Dein Bett! 
Hanfei, fteh’ auf!“ ruft die Mutter, er macht ſich heraus und wäſcht 
fh am Brunnen, und jept eſſen ſie die Suppe mit einander, und 
das Kind hat feine gute Milch. Wenn ih mir nur die Rub aud 
noch recht angeſehen hätte! Jetzt belt Hanfet Futier beim Gems⸗ 
wirth. Wenn er fi nur vor dem nicht betrügen läßt, das tft 
ein gar arger Schelm. Und ver Hanfei wirt ſich jo wiel verlafien 
vorfommen, verlaſſener, wie mein Rind. Aber Gottlob, er bat 
ja zu thun. Es ift gute Zeit zum Fiſchen, er geht nicht in ven 
Bald. Jezt fpringt er in den Nahen, daß es poltert; die Mubee 
llatſchen im See und er fährt hinaus une fiſcht. . . . 

Weiter will Walpurga denken, wie's am Mittag fein wird und 
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dan am Abend; plöglich ſpürt fie’! im Kopf, wie wenn ihr der 
Verſtand ftille ftehe — fort fein und tobt fein, ift faft eins; du 
kannſt dir nicht denken, wie e3 fein wird, eine Stunde nad) deinem 
Tod, du kannſt dich nicht hinausvenken aus der Welt. Es wirbelt 
ihr, fie wendet ſich raſch um und fagt wie in — zur 
Mamſell Kramer: 

„Wir wollen was ſchwätzen.“ 

Das ließ ſich Mamſell Kramer nicht zweimal ſagen. Sie er⸗ 
zählte Walpurga, wie das ganze Schloß davon ſpreche, daß die 
Königin fie geftern Abend geküßt habe, und daß es morgen in allen 
Zeitungen ftehen werde. 

Geh! erwiderte Walpurga, und Mamfell Kramer erflärte ihr, 
daß fie mohl gegen jie ſolch ein Wort fagen dürfe, aber gegen 
Andere nicht; man müſſe immer bejcheiden  erflären, was man 
meine, nicht blos einen Ton binwerfen, wie ein Vogel. Walpurga 
ſchaute auf und ſtand laufchend, als ſpräche Mamſell Kramer noch 
immer weiter und fie fagte endlich: „Faſt gerad’ fo bat mir's 
mein Vater feliger auch einmal gefagt; ich hab's aber damals noch 
nicht verjtanden. Jetzt — ich hab’ nur jagen wollen: die Leute 
in der Stadt müſſen viel Yangweil’ haben, wenn fie aus jo was 
ein Aufheben machen.” Sin fih binein ſchloß fie wieder: Geh! 

Der kleine Prinz erwachte, Walpurga nahm ihn auf, und als er 
an ihrer Bruft wieder einfchlief, fang fie ihm mit heller Stimme: 

Wir beide fein verbunden 
Und feft gefnüpfet ein, : 
Glüdjelig fein die Stunden 
Bann wir beifammen fein. 
ALS fie geendet und das Kind wieder in die Wiege gelegt hatte, 
ſah fte fih um; an ver Thüre ftanden der König und der Leibarzt. 
| „Du kannſt ja prächtig fingen!" fagte ber König. 

„Geh,“ erwiderte Walpurga, und: „So was man ind Haus 
braucht, aber beſonders ſchön iſt's nicht,“ fegte fie auf Mamfell 
Kramer. ſchauend hinzu. Sie dolmetjchte jetzt ſich ſelbſt. 

Der König und der Leibarzt freuten ſich am Anblide des Kindes. 

„Der Tag ift doch ganz anders, wenn man zum Erftenmal in 
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das Auge feines Kindes ſieht,“ fagte der König, und Walpurga 
beftätigte: 

„Ja, da fhaut Einen die Welt ganz anders an; da hat der 
Herr König ein wahres Wort gejagt.” Es antwortete ihr Niemand 
und der König lächelte. Er ging mit dem Leibarzt davon. Mamſell 
Kramer prägte Walpurga ebenjo behutſam als einpringlich das erfte 
Gebot ein: 

„Du darfit zu Seiner Majeftät dem Könige und zu Ihrer 
Majeftät der Königin nicht |prechen, bis fie Dich etwas fragen. “ 

„Das ift geicheint! Da hört man nichts Unebenes! D wie ge 
ſcheidt eingerichtet!” rief Walpurga zur Ueberraſchung der Mamſell 
Kramer. „Das will ic mir merken!“ 

Beim Frühftüd im Pavillon des Schloffes fonnte man erfahren, 
daß Mamjell Kramer und vielleiht auch Walpurga die Wahrheit 
geſprochen. In den Gruppen, die ſich auf der Veranda unter den 
Drangenbäumen jammelten, fprachen Bertraute mit einander, — 
nachdem fie ſich gegenfeitig die Zunge gehoben und überzeugt hatten, 
man dürfe der Medifance freien Spielraum laſſen, — mie die 
Sentimentalität der Königin fi wieder in ihrem Verhalten gegen 
die Amme gezeigt habe; das füßlihe Gethue jei leider ein Erbftüd 
derer aus dem Haufe *** — Die Oberhofmeifterin, bieß es, ſei 
wieder frank geworden von dem Aerger über das etiquettewidrige 
Benehmen, der Königin. 

„Die Königin entwerthet ihre Gunſtbezeigungen,“ fagte eine 
ältere Hofdame, die gut anderthalb Pfund falfhes Haar auf dem 
Kopfe hatte, 

„Nichts ift Tangweiliger, als permanente Zärtlichkeit,” bemerfte 
eine andere wohlbeleibte, ftreng kirchliche Palaſtdame; aber fofort 
die böfe Nachreve mit dem Mantel der Liebe zudedend, ſetzte fie 
binzu: „Die Königin ift noch halb Kind und meint es im Grunde 
jo gut.” 

Die Fromme Palaftvame war hiemit nad) beiden Seiten gededt, 
fie tonnte mit den Medifirenden und mit ven Liebreichen geben. 

„Sie haben wol wenig geichlafen?“ fagte eine ältere zu einer 
jehr jungen, blaß ausfehenden Hofdame. 
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„Allerdings,“ ſeufzte die Angeredete. Ich habe noch ven letzten 
Band von — ſie nannte einen neuen franzöſiſchen Roman, einen 
unzweideutigen — bei einem einzigen Lichte ausgeleſen. Sehr 
intereſſant, werde Ihnen heute das Buch zurückgeben.“ 

„Dann bitte Jh darum! — und Ih — und Sch!“ rief ed 
von verfchiedenen Seiten. 

Die fromme Palaftvame wollte von dieſen Dingen nichts hören, 
obgleich fie den Roman heimlich auch fchon gelefen. Sie lenkte das 
Geſpraͤch wieder auf Walpurga, fie hatte die neuefte IT bag 
bie Amme fehr jchön fingen könne. 

„Wer fingt ſchön?“ fragte Gräfin Irma hinzutretend. 

a it etwas für Sie, liebe Wildenort; von der Walpurga 
fönnen Sie viele neue Lieder lernen und zur Zither fingen. “ 

„Ich warte, bis wir wieder im Freien find. Solch eine Bäuerin 
in Schloßgemädern ift ein Widerſpruch. Wann zieht denn ber 
Hof wieder nach der Sommerburg?“ 

„Exit in ſechs Wochen!“ 

Es gab nod viel Gerede Aber Walpırga, und eine Dame be⸗ 
hauptete, es ſei eine Intrigue des Leibarztes, daß man eine Amme 
aus dem Gebirge holen mußte, von wo der Leibarzt auch ſtammte; 
er ſchaffe ſich immer Alliirte, denn dieſe Perſon werde großen Ein: 
fluß auf die Königin haben. Man ſprach von dem intriguanten 
Weſen des Leibarztes, der fi den Anjchein gäbe, als ob er mit 
den Ueberſchwänglichkeiten der Königin ernftlih ſympathiſire; denn 
das war Allen gewiß: wer ſich jo lang und beſtändig in der Gunit 
des Hofes erhält, bringt das nicht mit ehrlihen Mitteln zumwege. 

„Der Leibarzt ift noch gar nicht jo alt,“ fagte eine ſehr bagere 
Hofdame, „er ift erft im Anfange der Fünfzig. Ich glaube, er 
bat fi die Haare weiß gefärbt, um vor der Zeit recht ehrwürdig 
auszufeben. * 

Man lachte viel über diefen Scherz. 

Bor dem Frühftüd gab es unabänderlich immer getrennte Männer: 
und FYrauengruppen. In dem Kreis der Hofcavaliere war von 
Telegrammen die Rede, die nach allen Höfen ausgegangen, auf 
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welche bereit3 vielfach Kalorien eingetroffen waren und noch immer 
einliefen. 

Erft nad) dem Fräbftüd"n einer Sigung des —— 
und Hofmarſchallamtes ſollte beſtimmt werden, wer außer den Eltern 
der Königin zu Gevatter gebeten werben ſollte. Es hieß ſogar, daß 
der Bapft einen befondern Nuntius zur Taufe ſchicken werde, dem 
der Biſchof aſſiſtire. 

Bon jo fern liegenden Höhen lenkte der Flugeladjutant des 
Königs, der Bruder der Gräfin Irma, die Unterhaltung wieder 
auf Walpurga; er rühmte ihre Schönheit und ihr drolliges Wefen, 
der Kup der Königin wurde auch bier nachgeſchmatzt; der Flügel: 
adjutant hatte dazu ein Witzwort aufgebradht, über das Alle hell: 
auf achten. 

Plöglih hieß eg: „Der König!“ 

Die Gruppen zertbeilten ſich und ftellten fih grüßend in Reihen 
auf. Der König ging dankend durd die Reihen nad) dem Dianen- 
jaal, wo man frübftüdte. An der Dede war die Göttin Diana 
mit ihrem weiblichen Jagdgefolge, von einem Schüler Rubens’ ge 
malt. Der Oberhofmarſchall überreichte dem König ein Paket Tele 
gramme. Der König erwiderte, er möge fie nur ſelbſt öffnen und 
über diejenigen, die etwas mehr als Gratulationen enthielten, be: 
jondere Mittheilung machen. 

Man feste ih zum Frübftüd. 

Es war hier in der Stadt nicht fo heiter und zwanglos, wie 
draußen auf dem Sommerſchloſſe; auch lag Allen noch die Unruhe 
der vergangenen Nacht im Gemüthe. Es wurde nur leije ge 
ſprochen. 

„Gräfin Irma!” ſagte der König. „Ich empfehle Ihnen die 
Balpurga, fie ift eine Figur für Sie, und Sie können ſchöne Lieder 
von ihr lernen und fie neue lehren.“ 

„Danke, Majeftät! Wollen Eure Majeftät nur die Gnade haben, 
zu befeblen, daß mir die Frau Oberhofmeifterin geftatte, zu jeder 
Zeit in die Gemächer Seiner — Hoheit des Kronprinzen 
zu geben. * 
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„Wollen Sie das beforgen, lieber Rittersfeld!“ erwiderte der 
König, zum Oberhofmarſchall gewendet. 

Man glüdwünfchte der Gräfin Irma, die am untern Ende des 
Tiſches faß; das Geſpräch heftete ſich nun faſt ausſchließlich an 
Walpurga. 

Dem König wurden die Morgenzeitungen gebracht. Er durch⸗ 
flog fie und rief unwillig: 

„Dieſe ſchwatzhafte Preſſe! Da fteht der Kuß der Königin auch 
Ihon in den Landesblättern.“ Sein Antlig verfinfterte fih; es 
war offenbar, daß ihm die Thatfache und noch mehr deren Be: 
kanntwerden höchſt peinlih war. Nach einer Weile fagte er: 

„Meine Herren und Damen, ich bitte dafür zu forgen, daß 
die Königin nichts davon erfährt.“ 

Er ftand raſch auf und ging. 

Die Frühſtücksgeſellſchaft trennte fih nur langſam, und bie 
fromme Balaftvame fonnte fih nun offen zur Mediſance befennen. 
Der Mantel ver Liebe war nicht mehr nöthig: der König war der 
jentimentalen Gemahlin bereit3 überdrüſſig. — 

Sollte die Gräfin Jrma...? Wer weiß, ob das nicht ein 
fein angelegter Plan ift, ihr offenen Zutritt zu den Gemächern de3 
Kronprinzen zu verfhaffen? Ber König wird fie da treffen... 
Wer weiß —? 

Man war fehr erfinderifh in Combinationen und Vermuthun- 
gen, die man indeß jehr behutfam und vorfichtig einander zuflüfterte, 
Balpurga und die Königin, ja fogar der Kronprinz waren 
eine Weile ganz vergeflen. 


J 


Dreizehntes Capitel. 


„So, mein Junge! Jetzt haſt Du zum Erſtenmal die Sonne 
geſehen, und dieſe Sonne ſollſt Du ſiebenundſiebzig Jahre ſehen 
in Geſundheit und Glück, und wenn die fiebenundſiebzig Jahre um 
find, fol Dir unſer Herrgott noch einmal Urlaub geben. Geſtern 
Abend haben ſie Dir zulieb tauſend Millionen Lichter angezündet, 
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das ift aber Alles nicht? gegen die Sonne, die Div heute unſer 
Herrgott am Himmel anzündet. Burfche! fei immer brav, daß 
Du's werth bift, daß die Sonne auf Dich ſcheint. Ya, jetzt lacht 
ein Engel aus Dir! lad’ nur im: Schlaf! Du haft einen Engel 
auf Erden, und das ift Deine Mutter, und Du bift auch mein, 
ja, Du bift mein!“ 

So ſprach Walpurga mit leifer Stimme aber im innigften Tone 
in das Antlit des Kindes hinein, das in ihrem Schooße fchlief. 
In ihrer Seele begann bereit3 jener geheimnißvolle liebende Zu: 
fammenhang, ver fi) aus der Nahrunggebung entwidelt. Es ift 
ein tiefer Zug der Menfchennatur, daß wir die lieben, denen wir 
Wohlthaten erzeigen können; ihr Leben wird eins mit uns. 

Walpurga vergaß fih, vergaß Alles, was draußen in den 
Bergen, in ver Gftavelhütte am See ihr zugehörte; bier war fie 
jest nöthig, bier war ein Leben auf fie angewiejen. 

Etrablenden Auges fchaute fie auf Mamfell Kramer, deren Blid 
voll Freude auf ihr ruhte. 

„Ich meine,” fagte fie, „in dem Schloß iſt's wie in einer 
Kiche; da hat man lauter gute fromme Gedanken, alle Menſchen 
find fo janft und herzlich und ohne Hixterhalt. * 

Mamiell Kramer lachelte und erwiderte: 

„Liebes Kind —“ 

"Heißen Sie mih nicht Kind! Ich bin kein Kind. Ich bin 
eine Mutter.“ 

„Aber hier in der großen Welt bift Du doch noch ein Kind. 
Ein "Sof it gar was Bejondered. Sept geht der Eine jagen, ber 
Andere filhen; der Eine baut, der Andere malt; der Eine lernt 
feine Schaufpielrolle, der Andere übt fein Mufilftüd, eine Tänzerin 
lernt einen neuen Tanz, ein Gelehrter fchreibt ein neues Buch — 
Alle im ganzen Land kochen und braten, ererciren und muficiren, 
ſchreiben und malen und tanzen, Alle thun Alles, damit ver König 
und die Königin eine Freude daran haben ; denen wird's zugerichtet !* 

„Das verftehe ih!” fiel Walpurga ein und Mamſell Kramer 
fuhr fort: 

„Glaub' mir, ich babe jechzehn Ahnen im Schloſſe“ — & 
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waren eigentlicd nur ſechs, aber ſechszehn fpricht ſich beſſer, und 
darum erlaubte fih Mamjell Kramer vielen Aufpug — „Seit vielen 
Gefchledhtern find meine Ahnen Hofdiener, mein Vater ift Kaftellan 
auf der Sommerburg ; ich bin dort geboren, ich fenne den Hof; 
ih kenne Alles; ich kann Dich viel lehren.“ 

„And ich lerne gern,“ jchaltete Walpurga ein. 

„Du denkt, alle Menſchen meinen’3 gut? Glaube mir, in einem 
Schloſſe find Menſchen von allen Arten, jchledhte und gute, da 
laufen alle Lajter herum und alle Zugenden, Dinge, von denen 
Du gar feine Ahnung haft und nie befommen follit; aber manier⸗ 
ih thun fie Alle. Ich bitte Dich: bleib fo, wie Du bift und gebe 
wieder fo heim, wie Du gekommen.“ 

Walpurga ſah die Mamſell groß an. Wer kann ſie denn anders 
machen? 

Es kam die Nachricht, die Königin ſei erwacht, Walpurga ne 
mit dem Prinzen zu ihr kommen. 

Sie ging, das Kind auf dem Arme, durch die Zimmer, ge 
leitet vom Xeibarzt, Mamjell Kramer und zwei Kammerfrauen. 
Die Königin lag ruhig und ſchön auf dem Kiffen, fie wendete nur 
grüßend das Antlig zu den Eintretenden. Ein breiter, fchräger 
Strahl des Sonnenlichtes fiel durch den zurüdgejtedten Vorhang 
in dad Zimmer; es war heute noch) viel fchöner, noch viel ftiller 
in dem Gemade, alö ob es eine Stille gäbe, die noch mehr als 
Lautloſigkeit fei. 

„Guten Morgen !” rief die Königin mit inniger Stimme. „Gieb 
mir mein Kind!“ Sie jenkte den Blid zu dem Kinde auf ihrem 
Arme, dann jhlug fie die Augen auf und hauchte leife ohne 
Jemand anzubliden: 

„Ich fehe mein Kind zum Erftenmal im vollen Tageslicht!“ 

Geraume Weile war Alles ftil, als athmete bier kein Menfchen- 
leben, und als dränge ver breite Sonnenftrahl nur allein ins 
Zimmer. 

„Habt Ihr gut geichlafen?* fragte die Königin. Walpurga 
war froh, jetzt hat die Königin gefragt, jetzt darf fie antworten. 
Raſch ftreifte ihr Blid die Mamfell Kramer. 
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„Ja gewiß,“ fagte Walpurga. „Schlaf ift das Erſte und Letzte 
und Beſte, was man auf der Welt kriegt.“ 

„Sie iſt klug,“ ſagte bie Königin in franzöfiiher Sprache, 
zum Leibarzt gewendet. 

Walpurga erfhrat bis ing Herz hinein. So bald fie Fran: 
söttih hörte, kam fie fih wie verkauft und verrathen vor; bie 
Menſchen waren ihr in eine Zarnfappe gehüllt, wie die Kobolve 
im Märchen, fie waren unſichtbar und ſprachen doch. 

„Hat der Prinz auch gut geichlafen ?“ fragte die Königin. 

Walpurga wifchte fi mit der Hand übers Geficht, ala ob fie 
eine Spinne abfehüttle, die darüber frieht. Die Königin nennt 
ihr Kind nicht Kind und nicht Sohn, fondern Prinz. | 

Walpurga antwortete: 

„34, Gottlob! ganz gut; wenigftens habe id) nichts von ihm 
gehört, und ich hab’ nur fagen mollen, ich möchte e3 mit ihm” — 
fie konnte nicht Prinz fagen und ſprach nur immer mit Er — „ich 
moͤchte es mit ihm halten, wie mit meinem eigenen Kind. Das 
haben wir vom erſten Tag an gut gezogen. Meine Mutter hat 
mich's gelehrt. So ein Kind hat von der erſten Minute an ſeinen 
Eigenwillen, dem darf man nicht nachgeben. Man darf es nicht 
aus der Wiege nehmen, wenn es will, und ihm auch nicht zu 
trinken geben, wenn es will; das hat Ales feine geſetzte Zeit, es 
gewöhnt fih bald daran und es ſchadet ihm gar nichts, wenn 
man’ ſchreien läßt; im Gegentheil, da geht die Bruft recht aus- 
einander.” 

„Schreit er?" fragte die Königin. 

Das Kind gab ſelbſt die Antwort, es fing laut zu jchreien an. 

„Nimm ihn und beruhige ihn,” bat die Königin. 

Der König trat eben ein, als der Knabe noch laut fchrie. 

„Das giebt eine gute Commandoftimme,“ fagte er, ftredte feiner 
Frau die Hand entgegen und füßte die ihrige. 

Walpurga berubigte das Kind; fie wurde mit Mamfell Kramer 
wieder in ihre Zimmer zurüdgeſchickt. 

Der- König erzählte von den eingegangenen Depeſchen und ber 
Beftimmung der Bathen. Die Königin war mit Allem einverſtanden. 
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Als Walpurga wieder in ihr Zimmer yrrüdgelehrt war und das 
Kind in die Wiege gelegt hatte, ging fie unruhig auf und ab. 

„Es giebt keinen Engel auf der Welt! fie find Alle gerad jo 
wie wir und wer weiß...“ fo ſprach fie Sie war zomig auf 
die Königin: Warum will fie nicht ruhig mit anhören, wie ihr 
Kind fchreit? Man muß Alles von den Kindern auf fich nehmen, 
Freud’ u Leid. 

Sie trat auf den Gang hinaus, da hörte fie die Orgel in 
der Schloßcapelle. Zum Erftenmal in ihrem Leben war ihr diefer 
Klang zumider. Das gehört nicht ind Haus, dachte fie, nicht da 
gerad nebenhin, wo Allerlei getrieben wird; die Kirche muß allein 
für ſich ftehen. 

Als fie wieder ins Zimmer kam, war ein Fremder da. Mam: 
fell Kramer jagte, daß dies der Leibjchneider der Königin fei, 

Walpurga lachte laut auf über das Wort: Leibjchneider. Der 
elegante Mann ſah fie verbugt an, und Mamſell Kramer erklärte, 
das fei der Kleidermacher Ihrer Majeftät ver Königin; er fei ges 
fommen, um für Walpurga drei neue Anzüge zu machen. 

„Sol ih Stadtkleider tragen?” 

„Gott bewahre! Du jollft die Tracht Deiner Heimat ganz 
genau haben, und kannſt Dir ein rothes, blaues und ein grünes 
Miever beitellen. Oper willft Du lieber eine andere Farbe?“ 

„Ich wüßte nicht; aber ich möchte auch ein Werkeltagskleid 
haben. So immer im Sonntagspug herumgehen für alle Tag — 
das geht doch nicht! * . 

„Am Hofe geht man immer in Sonntagsfleivern, und Du 
mußt, wenn Ihre Majeftät die Königin wieder ausfahren, mit 
ihnen ausfahren. * 

„Sp? Meinetwegen! Mir kann's ſchon recht fein.” | 

Walpurga lachte immerfort, während ihr das Map genommen 
wurde, jo daß der Schneider bitten mußte, fih ruhiger zu halten. 
Während er das Maß einftedte, erllärte er noch der Mamfell 
Kramer, daß er fih ein genaues Movell habe kommen laflen, 
auch babe ihm der Ober-Geremonienmeifter noch einige Zeihnungen 
zulommen laſſen, jo daß die Tracht gewiß die volllommene würbe, 
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Zuletzt bat er noch, den Kronprinzen ſehen zu dürfen. 

Mamſell Kramer wollte es gewähren, aber Walpurga wohrte 
fih dagegen. Bevor das Kind getauft ift, darf es Heiner aus 
Neugierde anſehen; und nun gar ein Schneider. Da wird das 
Kind fein Lebentag fein rechter Mann. 

Mamjell Kramer gab dem Hefichneider - einen. verftändnigreichen 
Wink, daß man gegen den Aberglauben der Leute aus dem Bolt 
nichts thun und die Amme nicht aufregen bürfe; der Schneider 
verabſchiedete ſich. 

Walpurga hatte nach dieſem Vorfall die erſte heftige Zurecht⸗ 
ſezung mit Mamfell Kramer. Sie begriff nicht, wie fie das 
Kind wollte beguden lafien. „Nichts thut einem Kinde.weber, als 
wenn mans im Schlaf -Aufiehbt, und noch: dazu ein Schneider! 
Med, med!“ 00 

Die ganze tolle Laune, die jih im Volkslied gegen die Schnei⸗ 
der kundgiebt, brach in Walpurga hervor, und fie fang eines jener 
herben Spottlieder : 


Hei huftig Blut und unverzagt 
Es hat ein' Schneck' ein' Schneider gijagt, 
Und wär’ der Schneider nicht tapfer g’fprunge, 
So hätt' die Schned’ den Schneider a’funge. 
Die Kuchipfanne bat ein Loch, 
Gibili Gäbeli Geißebock. | 
Durh die Belanntjchaft mit dem Hofichneider war Mamſell 
Kramer fehr in ihrer Achtung gefunten. Diele ſuchte die jpott- 
ſüchtig Aufgeregte.-zu berubigen. und jagte: 
„Freuſt Du Dich denn gar nicht auf Deine jhönen, neuen 
Kleider?” 

„Ehrlich geſtanden: gein! Ich sieh) fie ja nicht für mih an, 
ih zieh’ fie für Andere an, die hängen an mid, hin, ‚mas jhnen 
gefällt. Meinetwegen! Ich hab’ mich einmal bergegeber und muß 
mir's gefallen laſſen.“ 

„Iſt's erlaubt einzutzeten?" fragte eine bolde Stimme. 

‚Gräfin Irma trat ein. : Sie ſtreckte Walpurga beide Hände 
entgegen, und fagte: 2 

Auerbach, Auf ver Höhe. 1. 6 
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„Grüß’ Gott, Landsmännin! Ich bin aud aus dem Gebirge, 
fieben Stunden weit von Deinem Drt; ich kenne ihn. Ich bin 
einmal mit Deinem Vater über den See gefahren. Lebt er noch?” 

„Nein, leider nicht mehr; er ift ertrunfen, umb der See hat 
nicht einmal den Todten mehr bhergegeben. i 

„Es war ein’ jhöner alter Mann. Bu fiebft ihm glei), wie 
aus dem Gefichte geichnitten. ” | 

„Das freut mid), daß noch Jemand bier ift, das meinen Vater 
gefannt bat. Der Leibfchneiver — ich hab’ fagen wollen, ver 


Leibarzt hat ihn aud gefannt. Ja, Land aus, Land ein hat es 


teinen braveren Mann gegeben, ald meinen Vater, da3 muß ever 
fagen. 

„Ja wol, das hab’ ich audy gehört.“ 

„Darf man fragen: Wie heißt denn das Fräulein?“ 

„Gräfin Wildenort. ” 

„Wildenort? Den Namen hab’ ich auch ſchon gehört. a, jetzt 
befinn’ ih mid), meine Mutter hat mir ihn genannt. Ja, Ihr 
Vater ſoll ein gar wohlthätiger Many geweſen fein. Sft er auch 
ſchon lang todt?“ 

„Nein, er lebt noch.“ 

„Iſt er auch hier?“ 

„Nein.“ 

„Und als was ſind Sie denn hier, Fräulein Gräfin?“ 

„Als Hofdame.“ 

„Was iſt das?“ 

„Geſellſchafterin der Königin, ſo was man bei euch Geſpiel 
heißt.“ 

„So? Und da hat Sie Ihr Vater fortgegeben?“ 

Der Gräfin Irma war dieſes viele Fragen gar nicht genehm. 
Sie fagte daher: 

„Walpurga, id habe Dich fragen wollen, Tannft Du gut 
ſchreiben ?“ 

„Ich bab’3 gefonnt, aber wieder ganz verlernt.“ 

„Da bab’ ich's doch recht getroffen, daß ich deshalb’gelommen 
bin. Alſo, wenn Du an Deinen Mann, an Mutter und Kind 
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fhreiben willft; dictire mir's in die Feder, ich fehreibe Dir Alles, 
wie Du mir’ vorſagſt.“ 

„Ich könnte das ja aud) thun,“ warf Mamſell Kramer ſchüchtern 
ein, „und die gnädige Gräfin brauchten fich nicht zu bemühen.“ 

„Nein, das Fräulein Gräfin fehreibt mir. Wollen wir gleich?“ 

„Ja wol!“ 

Aber Walpurga mußte zu den Kine, 

Während fie im zweiten Zimmer war, befprah ſich Gräfin 
Irma mit Mamfell Kramer. 

Walpurga kam wieder herein, Irma faß mit der Feder in 
der Hand por dem Papier und Walpurga begann zu dictiren: 

„Lieber Mann, liebe Mutter und liebes Kind. Nein, balten 
Sie ein! jchreiben Sie nicht fo! Nehmen Sie ein frifches Blatt ! 
So, jet hab’ ich's! jetzt jchreiben Sie.“ 

„Ich will Euch zu willen thun, daß ich mit Gottes Hülfe in 
der Kutſche mit den vier Pferden gejund und gut hier angelommen 
bin. Jh weiß nicht wie. Und die Königin ift ein Engel und 
Millionen Lichter und men Kind...“ 

Plötzlich bededte jih Walpurga das Gefiht mit beiden Händen 
— fie wußte nicht, wen fie meine, als fie „mein Kind” ſagte. 

„Und mein Kind” — wieberholte Gräfin Irma nad längerer 
Paufe. 

„nein!“ rief Walpurga, „ich Tann heut’ nicht fchreiben. Ber: 
zeihen Sie mir, es gebt nit. Aber ich hab’ Ahr Berfprechen, 
daß Sie mir fchreiben, morgen oder übermorgen. Kommen Sie 
nur jeden Tag zu uns!” 

„Und joll ich dann noch eine gute Freundin mitbringen ?“ 

„Ber mit Ihnen gut Freund ift, kann ſchon fommen! Nicht 
wahr, Mamfell Kramer?” 

„Sa wol, Gräfin Irma haben bejonvere Erlaubniß.“ 

„Jh bringe Dir eine fehr gute Freundin mit, die kann präd: 
tig fingen, fie hat eine Stimme fo lind und ſacht — aber id 
will Dich nicht lange mit Räthfeln plagen, ich kann Zither jpielen, 
und da bring’ ih meine Zither mit!” 
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„Du kannſt Zither ſpielen!“ rief-Walpurga, und knirſchte die 
Zähne vor Freude an einander. 

Ihr weiterer Ausruf wurde unterbrochen, denn der König 
trat ein. 

Er begrüßte mit fanfter Neigung der Augen Gräfin Irma. 
Sie war aufgeſtanden und verbeugte ſich vor ihm wieder ſo, als 
ob ſie ſich geradeswegs auf den Stubenboden ſetzen wollte. 

„Was ſchreiben Sie da?” fragte der König. 

„Majeftät, das find Geheimniffe der Walpurga,” erwiderte 
Gräfin Irma. 

„Was da Steht, kann der Herr König on icien, “ ſagte Wal⸗ 
purga und übergab ihm das Blatt. 

Er durchflog es, faltete es dann — und ſteckte es mit 
einem Blick auf die Gräfin in die Bruſttaſche. 

„Ich werde mit Walpurga ſingen,“ ſagte Irma, „da ſehen 
Majeſtät wieder, wie Muſik das Höchſte iſt auf der Welt. Wal: 
purga und ich, wir ſind gleich, wenn wir ſingen. Was andere 
Künſte hervorbringen, zumal die Dichtkunſt, überſetzt Jeder in 
ſeine eigene Sprache, nach ſeiner Erfahrung und Anſchauung.“ 

„Gewiß,“ erwiderte der König „Muſik allein iſt die Welt 
— und braucht nicht überſetzt zu werden, da ſpricht Seele zu 
Seele." — 

Walpurga ſperrte Mund und Augen auf, wie die Beiden ae 
mit einander ſprachen. 

Mit Gräfin Irma gemeinfam betrachtete nun der König e eine 
furze Weile den Prinzen, dann fagte er: „Nächſten Sonntag ift 
die Taufe,” und verabfchiedete ſich. -- 

Walpurga ſah dem König mit ſeltſamem Blide nah, dann 
betrachtete fie erniten Auges Gräfin Irma 

Dieſe machte fich. Schnell mit den Papieren zu fchaffen, Bart 
verabſchiedete fie fich mit heiterer Stimme, und zwar fo heiter, 
daß es faſt erzwungen fchien — es war fein zum zum Lachen 
da, und fie lachte Doch, 

Walpurga ſah nod lange uf bie Thaworhange, hinter —* 
die Gräfin verſchwunden war, dann ſagte ſie zu Mamſell Kramer: 
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„Sie baben ein wahre Wort gefagt, das Schloß ift Feine 
Kirche.“ 

Site ließ ſich nit bar herbei, fi) näher zu erflären. 

„Ich will Dich ſchreiben lehren,“ fagte Mamfell Kramer, „dann 
haben wir eine gute Beiäftigung und Du kannſt allein an die 
Deinigen ſchreiben.“ 

„Sa, das will ich,“ ſchloß Walpurga. 


Vierzehntes Capitel. 


„Ich hätt’ eine Bitte an Sie,“ ſagte andern Tages Walpurga 
zur Gräfin Irma. „Sagen Sie mir immer gradaus, wenn ich 
etwas nicht recht made.” 

„Recht gern! aber Du mußt mir dann auch jagen, wenn ih —“ 

„Ja da hab’ ie) glei mas auf dem Herzen.” 

„Sag's nur frei heraus!“ 

„Denn wir einmal allein find.” 

„Bitte, liebe Kramer, wollen Sie uns allein laſſen?“ 

Mamijell Kramer ging in das Nebenzimmer, und Walpurga 
ſah wieder ftaumend, wie man hier die Menſchen hin: und = 
fhiebt, wie Stühle. 

„un, was haft Du?” fragte die Gräfin, 

„Schau, wenn id mas Ginfältiges fage, nimm mir’s ja recht 
nicht übel, gelt, das thuft Du nicht?" Sobald Walpurga: m 
Eifer kam, ſagte fie immer wieder Du. 

„Bas haft Du?” fragte Irma nochmals. 

„Schau, Du bift jo ſchön, gar fo ſchön, jo hab’ ih mein geb: 
tag noch nichts gejehen; Du bift noch ſchöner als die Königin, 
nein, nicht fchöner, aber madtgen und bie Gutheit fieht Dir. aus 
den Augen —“ = 

„Bas haft Du denn? Saga gerad heraus!” 

Sch möchte glauben, ich hab’ Unrecht, aber e3 ift beffer, ich 
weiß es gewiß. Jetzt — das hat mir nicht gefallen, wie der 
König Dich geftern angefehen bat und Du ihn, und er hat ant 
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MWiegengeländer feine Hand auf die Deinige gelegt, und er ift 
Ehemann und Vater. Du bift ein lediges Mädchen, da weiß man 
nit, was das ift, wenn ein Mann Einen jo anfieht; aber ich 
bin eine Ehefrau und kann Di warnen und ich darf und ich 
muß. Du baft gejagt, mir tollen gut Freund jein, jebt fommt 
glei die Prob' drauf.“ 

Irma fchüttelte den Kopf und ermwiberte: 

„Du bift brav. Aber Du irrſt. Der König bat gar ein edles 
Herz, und beſonders feit ihm ein Sohn geboren ift, möchte er 
gern jeden Menfchen glüdlicd machen, wie er es felbft ift. Er hat 
feine Frau ſchwärmeriſch lieb und Du haſt's ja auch gleich gejehen, 
fie ift ein Engel —“ | 

„Und wenn fie auch kein Engel wär’, fie ift feine Yrau und 
die Mutter von feinem Kind und er muß treu zu ihr halten, und 
mit jevem Blid, den er auf eine Andere wirft, ift er ein ver: 
fluchter Ehebrecher, dem man die Augen ausftehen jollte. Schau, 
wenn ich mir das denken follte, daß mein Mann das könnte, — 
die Männer find gar fchlecht, Tje können Allee — daß ein Mann 
da jteht an der Wiege feined neugebernen Kindes, und mit den- 
jelben Augen, mit denen er eben fein Kind angejehen, fieht er 
auf ein ander Weibsbild und jagt ihm mit den Augen, ich hab’ 
Dih gern! — Schau, wenn ich mir das denke, ich Tünnte verrüdt 
werden; und wenn ein Mann, der einer Andern die Hand ge: 
drüdt bat, hingehen kann und feiner Frau die Hand geben und 
feinem Kinde mit derfelben Hand ins Gefiht langen — die Welt, 
in der das geſchehen könnte, die follte man verbrennen und unfer 
Herrgatt ſollte Beh und Schwefel drüber regnen laſſen.“ 

„Sprich leiter, Walpurga, frei nicht fo wild! Nimm feine 
folden Worte in den Mund! Du bift nicht da hergefommen, um 
Gittenrichter zu fein und Du baft gar nicht zu richten! Was ver- 
ftebjt denn Du von. der Welt? Du halt ja feine sn havon, 
was Höflichkeit ift. “ 

Gräfin Irma redete fharf auf Walpurgg, sin, demjthigte ſie 
tief und ſchloß; 

„So, jebt weißt Du, twie Du dran biſt und wer Du biſt. 
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Und nun will ich Dir auch noch etwas ſagen: Ich verzeih' Dir, 
daß Du den König und mich beleidigt haft mit Deinen albernen 
Ken. Wenn id nicht Mitleid mit Deinem Unverftand hätte, 
würde ich kein Wort mehr mit Dir reden; aber ih bin Dir gut 
und weiß, daß Du's au gut meinft, darum will ich Dir bei⸗ 
ftehen und Dir etwas fagen: Lab ums Dich her vorgeben, mas 
wil, und belümmere Did) um nichts. Berforge Dein Kind und 
laß Dir von Niemand die Zunge heben zum Bösreden. Glaub’ 
mir, es meint's bier Keines ehrlich mit dem Andern, fie hinter: 
bringen einander immer Alles und Du haft zulegt im ganzen 
Schloß feinen Menſchen, der Dir gut Freund iſt. Das merke Dir! 
Und jest jag’ ich Dir noch einmal: id danke Dir, dab Du mir 
das gefagt haft. Du haſt's gut gemeint und es ift recht, dab Tu 
nichts im Hinterhalt haft. So werd’ ih Dir immer gut Freund 
fein und Du wirft eine Stüße an mir haben. Wenn man dem 
König auch ehrerbietig iſt, deßwegen iſt er doch fo brav wie Dein 
Hanfei, und ich bin fo brav wie Du. So, jept gieb mir die 
Hand um» vorbei iſt's! Vor Alem aber lab die Kaftellanin Fein 
Bort davon ahnen, was wir mit einander geiprocdhen haben. Denk 
daran: die Wände haben hier Ohren, man erfährt hier Alles.” 

Ohne ein weiteres Wort begann Gräfin Irma auf ihrer Zither 
die Weiſe eines Hochlandliedes. 

Walpurga wußte nicht, wie ihr geſchehen. Sie war ärgerlich 
auf fich felbft, über ihre Dummheit und ihre Kedheit. Aber das 
hält ſie feſt: fie will Alles in fich hinein denken. 

Während Irma noch fpielte, trat der König wieder durd die 
Bortiere und laufchte ftill; Irma fchaute nicht auf, fie jah auf 
ihre Zither nieder. Ws fie geendet, klatſchte der König leiſe Bravo. 
Sie ftand auf und verbeugte fi, ging aber nicht wieder mit dem 
König in das Zimmer, wo er den Prinzen betrachtete, 

„Ihre Zither ift rein geflimmt, aber Sie, ſchöne Gräfin, 
ſcheinen verftinmt, * ſagte der König, wieder ins Zimmer tretend. 

„Ih bin au rein geftimmt, Majeftät,“ erwiberte Gräfin 
Irma. „Ih habe nur eben der Walpurga eine Melodie — 
die mich tief erregte.“ 
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Der König entfernte ſich — heute, ohne der ®räfin die 
Hand zu raden 

Walpurga war am traurigften ——— daß fe auch Mamfell 
Kramer nicht mehr trauen dürfe. 

„D Du armes Rind!” jagte fie einmal, — ohne daß es 
Jemand hörte, zu dem Prinzen auf ihren Schooße — „o Du 
armes Kind! Du ſollſt unter Menſchen aufwachſen, wo leiner dem 
andern ganz traut. Wenn ih Dich nur mitnehmen Iönnte, Du 
ſollteſt ein prächtiger Bub werben. Jetzt biſt Du noch unſchuldig 
— die Kinder allein, bi fie fprechen lernen, find unſchuldig auf 
der Welt. — Was thut’3? ih hab' die Welt nicht gemadht und 
ich brauche fie nit zu ändern! Recht hat die Gräfin: ich will 

Die gut nähren und pflegen, das Andere mag Gott machen —“ 


Sünfzehntes Capitel, 


„Run iſt Ihr Wunſch in Srfüllung gegangen," ſagte am 
Mittag, als man von der Tafel aufgeſtanden, die Gtafin Irma 
zum Leibarzt. 

„Welcher ?* 

„Ich babe eine Freundin, einen Kameraden, und wie es im 
Liede heißt, einer beffern finp’ft du nit.” 

„Ihre Freundlichkeit gegen die Bauernfrau ift liebreich und 
anerkennenswerth, aber eine Freundin ift das nicht. Sie müßten 
ein Weſen Ihres Geſchlechtes fi gleichſtellen. Dieſer Bauernfrau 
gegenüber bleiben Sie immer eine Gönnerin; fie kann Sie nie 
tadeln oder einen Tadel nicht aufrecht erhalten. Der einfache Ber- 
ftand, ich möchte jagen, die Natur bat RE — genug gegen 
das Arſenal der Bildung.“ 

Irma zuckte bei dieſen Worten. 

Der Arzt aber fuhr ruhig fort: 

„Sie find der Naivetät aus dem Volle gegenüber Boch immer 
wie ein Erwachſener im Verhältniß zu einem Kind. Ach fürchte, 
Eie haben's verſäumt, ſich eine ebenbürtige Freundin zu erwerben. * 
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„&benbürtig? — aljo Sie find auch Ariſtokrat?“ 

Der Arzt erllärte Irma, daß man die volle Gleichberechtigung 
der Menichen gelten laflen fann, ohne damit die focialen Unter: 
ſchiede aufzulöfen. 

„Wenn ih von Ahnen gebe,” jagte Irma, und ein Glanz ver: 
beeitete ſich über ihre Züge, „wenn ich in Ihrem Denten gelebt 
babe, da kommt mir Alles, was ich thun foll und will, fo Hein 
und erbärmlidy vor; es geht mir faft wie nad einer großen Mufil, 
da möchte ich immer gern etwas Ungewöhnliches thun. Ich wollte, 
ich hätte eine künftleriihe Begabung. * 

„Freuen Sie fih, jelbit ein ſchönes Werk der Natur zu fein, 
und helfen Sie ſich zum jchönen Fortgedeihen; das iſt das Beſte!“ 

Der Leibarzt wurde abgerufen. 

Irma ſaß nody lange auf einer Bank, dann ging fie in ihr 
Zimmer; fie fpielte mit ihrem Papagei, fie betrachtete ihre Blu- 
men; endlich begann fie die Blumen auf eine Marmorplatte zu 
malen; e3 jollte ein reiches Wert werden. Für wen? Sie mußte 
es nicht. Einmal fiel eine Thräne mitten in eine Rofe, deren 
Farbe noch naß war, fie ſchaute auf und verließ die Arbeit, dann 
trodnete fie die Thräne auf; fie mußte die ganze Rofe neu malen. 

Am Tage vor der Taufe dictirte Walpurga der Gräfin Irma 
den erften Brief: 

„Dorgen ift Sonntag und da will ih auch bei Euch fein. 
Im Gedanken bin ich es immer. Ach meine, es wären ſchon 
fteben Jahre, daß ic von daheim fort bin. Hier ift der Tag. jo 
lang und im Schloß find mehr Menſchen, als dreimal in unjere 
Kirche hineingehen. Hier find fehr viele Knechte im Haus, die 
verheiratbet find und auch wieder Dienftboten haben, es find lauter 
ihöne große Menſchen bier im Schloß in Dienft, die Mamfell 
Kramer jagt mir, die Herrfchaften wollen nur ſchöne Menſchen 
um fich jehen, und mande ſehen gar ehrwürdig aus und reden 
fo zimpfer, wie ein Pfarrer, man beißt fie bier Zalaien, und wenn 
der König auf einen zugeht, da Duden die Menjchen, wie zufam: 
mengetnidt, das ift ein Kunftftüd, ſich jo Hein zu maden und 
zufammenlegen wie ein Tafchenmefler. Ad, und wie viel gute 
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Biſſen hab’ ih! Wenn ih nur Euch davon jchiden könnte. ' Ich 
freue mih nur, daß wir in vier Wochen auf das Landſchloß fah⸗ 
ten und dort bleiben bis in den Herbit hinein. Wie geht es nur 
meinem Kind, und Dir Hanfei, und Dir, Mutter, und auch Dir, 
Stafi? In der Nacht, wenn ich ſchlafe, bin ich immer noch daheim. 
Ich kann aber nicht viel jehlafen, mein Prinz ift ein wahrer 
Nachtwächter, und der Leibdoctor hat gefagt, ich dürft' ihn nicht 
jo viel jchreien laflen, wie daheim die Burgei. Aber eine gute 
Stimme bat er, und morgen ift die Taufe. Der Bruder von ber 
Königin und feine Frau ftehen Gevatter und noch viel Prinzen 
und Prinzeſſinnen. Ich hab’ auch fchöne neue Kleider befommen 
und zwei grüng Hüte mit goldenen Borten und zwei filberne Ketten 
für das Mieder und das darf ich Alles mitnehmen, wenn ich heim- 
fomme. Es dauert aber noch lang bis dahin. Wenn jede Woche 
fo lang ift wie die vergangene, dann bin id) fiebenhundert Yahre 
alt, wenn ich heimkomme. Luſtig bin ich auch wieder. Anfangs 
ift e3 mir geweſen, wie wenn ich das Schreien von der Kuh in 
unferem Stall börte. 

Die Euch das fchreibt, ift die Gräfin Wildenort von drüben 
über dem Gamsbühel her, fie it eine ganz gute Freundin von 
mir. Sie bat ven Vater jelig auch noch gefannt, und Du, Mutter, 
kennſt ja aud ihre Familie. 

Und Hanfei, ih muß Dir was fagen. Laß Dich nicht zu viel 
mit dem Gemswirth ein, das ift ein Schelm, der Pir das Geld 
aus dem Sad ſchwätzt. Und e3 giebt überall gute Menfchen und 
auch jchlechte, daheim und bier. Und der Reibarzt jagt mir, Ihr 
ſollt unferer Kuh fein Grünfutter geben, nichts als Heu, fonft 
bekommt die Milh dem Kind nicht aut. \ 

Ich lerne jegt auch felbft fchreiben, ich Ierne tiberhaupt 
bier viel. 

Und faget mir auch, was die Leute fagen, dab ich jo fchnell 
fort bin und mich zu dem entſchloſſen babe. 

Es liegt mir aber nit? daran, was die Leute jagen. Ich 
weiß, daß ih rechtichaffen thue für mein Kind und für meinen 
Mann und für meine Mutter. 
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Und, liebe Mutter, nehmt Euch eine Magd ins Haus, wir 
können fie ja jetzt bezahlen. 

Und Hanjei! laß dir vom Gemswirth Dein Geld nicht aus 
der Zafhe ſchwätzen. Leg's auf fichere Hypothek an, bis mir 
einen Ader Laufen können, oder zwei. 

Und vergeflet nicht: am Mittwoch ift der Todestag vom Bater 
und da laſſet ihm eine Meſſe leſen. 

Wir haben bier die Kirhe im Haus und ich höre jeden Mor: 
gen auf dem Gang die Orgel. Morgen ift ein großer Tag und 
id bleibe Eure getreue 

Walpurga Andermatten. 

Ich Schide hier ein Häubchen für mein Kind, das ſetzet ihm 
jeden Sonntag auf. Ich grüße Euch Alle viele taufendmal und 
verbleibe Cure 

Walpurga. * 


Sechzehntes Capitel. 

„O wie ſchön! wie wunderſchön! Iſt denn das Alles mein? 
Bin ich denn das? Biſt Du's? die Walpurga von der Gftadel- 
hütte am See? Was die fih einbilvet !” 

Mit folhen und noch übermüthigeren Ausrufungen ftand Wal: 
purga vor dem lebensgroßen Spiegel und war jo entzüdt, daß 
Mamſell Kramer fie halten mußte, damit fie nicht in den Spiegel 
bineiniprang und die Figur da drin umhalſte. 

Die neuen Kleider vom Hoffchneider waren gelommen. Man 
kann nicht jagen, was fhöner ift, das Mieder, der Rod, das 
Goller, daS Hemd mit den furzen weiten Aermeln — aber nein! 
der grüne, ſchmalkrempige Hut mit Blumenbufh und Goldſchnur, 
daran die beiden goldenen Troddeln, ver ift doch noch das Schönfte, 
er figt, wie aufgegofien, und man meint, man hat gar nichts auf 
dem Kopf, jo leicht ift er! Jetzt noch ein bischen beffer links, 
jo — beim Blig! Du bift ſchön! vie Leute haben Recht! — Sie 
ftemmte die Hände in die Seiten und drehte fih um und um 
und tanzte im Zimmer umber wie bejellen, und dann ſtand fie 
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wieder wor dem Spiegel, und ftarrte hinein, lautlo8, wie ver- 
loren. — 

Ja, der Spiegel! Malpurga hatte in ihrem ganzen Leben noch 
nie ihre volle Geftalt gefehen von Kopf bis Fuß. Was fieht man 
in fo einem Batzenſpiegel daheim? Kaum das Gefiht und ein 
Stückchen vom Hals! 

Sie faßte fih um den Hals, den jegt eine fiebenreihige Gra⸗ 
natfhnur mit einer Agraffe vorn umfhloß. Und wie geſcheidt tft 
die Mamfell Kramer! was kann die für Künfte! Sie hatte noch 
einen auf Rollen laufenden großen Spiegel hinter fie geftellt, und 
jest Tann Walpurga auch fehen, wie fie von rückwärts ausſchaut, 
um und um! D was fünnen die Menſchen für Künfte! Was weiß 
man da draußen von der Welt? Nichts, gar nichts, und von ſich 
felber erjt recht nichts ! 

„Allo jo fchaut die Walpurga aus? So fommt fie daher, wenn 
die Leute ihr nachſehen? So von der Seite und fo von der andern? 
Sch muß jagen, Du gefällft mir; bift gar nicht uneben! Alſo das 
ift die Frau von Hanjei? Er Tann zufrieden fein und er ift brav 
und gut und hat fie mit Treuen verdient. * 

So ſprach Walpurga mit ih, ein wunderfamer Wirbel hatte 
fie erfaßt; ſie hatte zum Erſtenmal in ihrem Leben ſich ſelbſt ganz 
geſehen. 

Der erſte fremde Menſch, der ſie ſo ſah, war der Lakai Baum. 

Baum ging immer in Schuhen ohne Abſätze, und trat dabei 
mit dem ganzen Fuße auf, ſo daß man ihn nicht kommen hörte; 
er kam überall bin fo beſcheiden, als ob er nicht ftören wollte, 
aber er verräth nie etwas, und er ift zu Allem zu gebrauchen. 

„Ei, wie ſchön!“ rief er und mar ganz ftarr vor Bewun⸗ 
derung. 

„Sr bat mich gar nicht ſchön zu finden! Er ift ein verheira- 
theter Mann und ich bin eine verheirathete Frau!” fagte Wal: 
purga; ihre eigene Stimme kam ihr fremd vor. 

„Der Herr Oberhofmarſchall befehlen,” fagte Baum, als ob, 
er früher nichts vorgebracht und nichts gehört hätte, in ordonnanz⸗ 
mäßigem Tone — „die Amme jo, wenn Seine königliche Hoheit 
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der Kronprinz jchlafen, jofort in die Schloß-Capelle kommen; es 
wird jest Probe gehalten.” 

„Ich babe meine Kleider fchon bier anprobirt,“ erwiderte 
Balpurga. 

Der Lakai erflärte, dab es ſich nicht um Slleiveranprobiren 
handle, fonvdern daß fämmtliche Theilnehmer, mit Ausnahme der 
Allerhöchften Herrichaften, die Orbnung des Zuges bei der großen 
Feier vorher probiren, damit morgen Alles ohne Störung vor 
ſich gebe. 

Walpurga ging mit Baum. 

Im großen Thronfaal waren die Herren und Damen vom 
Hofe verfammelt, und es war ein wirres Durcheinanderfpredhen, 
das von der hohen Wölbung feltfam mwidertönte Als Walpurga 
eintrat, börte fie vielfach wispern. — Manche fagten auf Fran- 
zöſiſch, Manche aber auch gradaus Deutſch, die Amme fei ein 
Prachtſtũck von einer Hochlands-Bäuerin. Walpurga lächelte nad 
allen Seiten hin, ganz frei. 

Jetzt jtellte fi der Oberhofmarſchall, der einen Stod mit gol: 
denem Knopfe in der Hand trug, auf die unterfte Stufe des Thrones, 
der mit einem Hermelinmantel verdedt war. Er ftieß mit dem Stode 
dreimal auf den Boden, dann hielt er den Stod unter dem Knaufe 
hoch. Die Anwefenden hatten bereit3 einen gevrudten Zettel in der 
Hand; auch Walpurga erhielt einen folhen. Der Oberhofmarfchall 
verla8 ihn noch einmal, und jhärfte genauefte Innehaltung des 
Programms ein. Der Zug ging nun durch die Bilvergallerie und 
ben Ahnenfaal in die Gapelle. Im Vorhofe derfelben war es wie 
in einem Zaubergarten voll großer fremder Bäume und ſtark duf- 
tender Blumen ; auch die Capelle war mit Bäumen und Blumen 
verziert, und oben an der Dede flogen Engel in der Luft 
berum. 

Die Oberhofmeiſterin, die heute noch ſtrenger ausſah, als an 
jenem erſten Abend, war in voller Amtsthätigkeit; jetzt iſt nicht 
Zeit zum Krankſein. 

Sie ſchärfte Walpurga, die neben ihr ging, nachdrückllich ein, 
den Prinzen ja recht behutfam zu tragen und wenn fie ihn am Altar 
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‚in die Arme des Pathen lege, ihre Arme nicht eher zurückzuziehen, 


als bi3 fie ganz ſicher fei, daß der Pathe ven Prinzen feithalte. 
„Das verjteht fi von felbit, fo dumm bin ich doch nicht!” 


ſagte Walpurga. 


„Ich verlange feine Antwort.” Die Oberhofmeifterin war bös 
auf Walpurga; fie wollte eigentlich bös auf die Königin fein, weil 
diefe die arme Magd jo verwöhnte, aber man Tann der Walpurga 
doch eher entgelten laſſen, was nicht recht iſt, ala bahinauf der 
Allerhöchſten. 

Alle Gruppen plauderten mit einander, als ob man auf einem 
Tanzboden wäre, ja man hörte oft ſogar helles Lachen. 

Der Oberhofmarſchall ſtellte ſich am Altar auf, rief die Einzelnen 
an und fragte, ob Alles richtig ſtehe. Mit Lachen wurde von da 
und dort Ja geantwortet. 

Waklpurga ſchaute jetzt zum Erſtenmal am hellen Tag zu dem 


| Marienbilde auf, das fie am Abend ihrer Ankunft beim Schein der 


ewigen Lampe gefehen hatte, und fie fagte faft laut zu dem Bilde 
hinauf: „Du mußt auch zujehen Probe halten.” — Nett verftand 
fie, wa3 Mamfell Kramer gejagt hatte: e3 wirb den hoben Herr: 
ihaften Alles vorher gefoht und angerichtet und richtig geftellt. 
Darf man das aber auch mit einer heiligen Handlung? Es muß 
do jein, jonjt thäte man’3 nit. Und der Hofcaplan ift ja auch 
dabei, freilich nicht im Kirhengewand; er ſpricht, wie wenn er auf 
der Straße wäre, mit dem Oberhofmarfhall, und jest nimmt er 


eine Prife aus feiner goldenen Doſe. 


Aljo das ift die Probe, dachte Walpurga immer vor fih bin, 


al bie Oberhofmeifterin ihr gefagt hatte, fie könne gehen, fie wiſſe 


jegt den Ort, wo fie ſich aufzuftellen habe. Sie befahl ihr noch, 
morgen weißbaummollene Handſchuhe anzuziehen ; fie werde ihr 
mehrere Paare fchiden laſſen. 

MWalpurga ging dur den Thronfaal zurüd, und dann durch 
die Bildergallerie; fie ſchaute jih niht um, fie ging weiter durch 
viele Gemäcder, und plötzlich jtand fie vor einem dunklen, großen 
Zimmer. Die Thüre ftand offen, aber man fah nicht, wohin das 


führt, Sie kehrte erfchredt um. Sie hatte fi verirrt. Weberall 
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war's fo ftill, als ob fie aus ber Welt draußen wäre. Sie fieht 
durchs Fenfter, da iſt eine Straße, die fie gar nicht kennt, fie weiß 
nicht, wo fie ift, fie eilt weiter, fieht aus der Ferne an den Wänden 
wunderbare Menſchen und Thiere und Gegenven, und plöglich fchreit 
fe laut auf — der lebendige leibhaftige, pechſchwarze Teufel kommt 
auf fie zu und fletſcht die Zähne. 

„Lieber Gott! verzeih’ mir meine Sünden. Jh will gewiß 
nicht wieder ftolz und eitel, ich will brav und gut fein!“ fchreit 
fte laut auf und jtredt die Hände vor ſich hin. 

„Was jchreift Du jo? — Wer bift Du?“ ruft der Teufel. 

„Ich bin die Walpurga vom See, und hab’ daheim ein Kind 
und einen Mann und eine Mutter, fie haben mich geholt, ich foll die 
Amme vom Kronprinzen jein, ih hab's aber nicht gewollt —“ 

„Sp? Du bift die Amme? Du gefällft mir.“ 

„Ich will Dir aber nicht gefallen. Ich will Riemand gefallen. 
Sch hab’ meinen Mann, und will weiter von Niemand was.“ 

Der Schwarze late laut auf. 

„Was thuft Du da in den Gemächern meines Herrn ?“ 

„Ber ift Dein Herr? Ich will nichts von Deinem Herin! Ich 
und alle guten Geifter loben Gott den Herrn! Sag’ an, was ift 
Dein Begehr?“ 

„Du dumme Ginfak! Dein Herr ift ja der Bruder von ber 
Königin, und ich bin geftern Abend mit ihm biehergelommen ; ich 
bin fein Kammerbdiener.” 

Walpurga konnte no immer nicht faflen, wie das zugeht. Jetzt 
kam glücklicherweiſe der Herzog in Begleitung des Königs aus dem 
Gemache. 

Der Herzog fragte den Mohren in engliſcher Sprache, was hier 
vorgegangen ſei, und der Mohr erzählte ebenfalls engliſch, wie ihn 
die Baueröfrau für den leibhaftigen Teufel gehalten babe; ver 
Herzog und der König lachten laut. 

„Wie kommſt Du bieher?” fragte der König. 

„3 bab’ mid von der Gapelle aus verirrt!” erwieberte 
Walpurga. „Mein Kind wird fihreien — ich bitte, führt mid 
gleich zu ihm.“ J 
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Der König winkte einem herzutretenden Lakaien, fie nad ihren 
Gemädhern zu führen, und als fie davonging, hörte fie, wie ver 
Oheim, der doch der Hauptgevatter ift, fagte: 

„Das ift eine kräftige Milchkuh aus dem Hodland.“ 

Als fie wieder in ihrem Zimmer war und fi im großen Spiegel 
fab, fagte fie zu ihrem Ebenbilde: 

„Du bift nichts als eine Kuh, die ſchwätzen kann und ber man 
Kleider anzieht. So. Geſchieht dir recht! Jetzt haft dein Sach'!“ 


— 


Siebenzehntes Capitel. 


Die Naht war jhlimm. Der Kronprinz fpürte den Schred, 
den der Mohr de3 Oheims feiner Nährmutter eingejagt hatte. Der 
Hofarzt ging immer ab und zu und wachte im Nebenzimmer. Er 
gab Mamfell Kramer den Befehl, daß fünftig ohne feine Ge— 
nehmigung die Amme nicht aus dem Zimmer gehen dürfe. 

Walpurga war diefe Gefangenfchaft recht, fie wollte von der 
ganzen Welt nicht3 mehr willen; ihre Pflicht gegen das Kind, Die 
Liebe zu ihm erfüllte ihre Seele, und als fie auf dem Sopha lag, 
gelobte fie zu Gott, an nicht? Anderes mehr zu denken. Sie ſchaute 
hinüber nad den neuen Kleidern, die auf dem großen Tiſch noch 
ausgebreitet lagen, und jehüttelte den Kopf; der ganze Plunder war 
ihr jest gleichgiltig, fait verhaßt, denn er hatte zu Böſem verleitet ; 
aber die Strafe war fchnell gekommen. 

Walpurga hatte nur kurzen und oft unterbrochenen Schlaf, und 
wenn fie die Augen jhloß, ſah fie ſich immer von hinten ganz 
deutlich, und der Mohr verfolgte fie. Erſt gegen Morgen fand fie 
und das Kind mehrftündigen ruhigen Schlaf, Die große Feier⸗ 
liächkeit konnte zur feſtgeſetzten Zeit vollzogen werden. 

Als Baum die ſchönen Kiſſen und die brokatne, mit zwei 
wilden Thieren geſtickte Decke brachte, ſagte er im Vorbeigehen 
leiſe zu Walpurga: 

„Halt Dich tapfer, daß Du nicht mehr krank wirſt. So wie 
Du wieder krank wirſt, lohnt man Dich zur Stunde ab und 
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ihidt Di fort. Ach meine es gut mit Dir, darum ſag' id 
Dir das." 

Er ſprach ruhig und leife, er verzog feine Miene dabei, denn 
Mamfell Kramer follte nichts merken. 

Walpurga ſchaute ihm betroffen nah, und Baum ſah aud 
heute in dem grauleinenen Interimsgewand gar jonderbar aus. 

„Alſo fortgefhidt wirft Du, wenn Du krank wirſt?“ dachte 
Balpurga ftil. „Eine Kuh bin ih! Da haben jie Recht. Eine 
Kuh giebt man aus dem Stall, wenn fie gelt ift.“ 

„Ib und Du und Müllers Kuh“ — fagte fie zu dem Bringen, 
als fie ihn wieder an die Bruft legte, und lachte und ſcherzte 
und fang: 

„Güggerü-güh . 
3° Morgen! um drü, 

3’ Morgens um viere 

Schlafen alle Thiere. 

Ein's im Klofter, ein’3 im Schloß, 

Wo man faure Rüben Focht, 

Wo man füße Manveln ißt 

Und die Heinen Kinder nicht vergißt.“ 


Noch viel wollte Malpurga jingen und jagen, aber heute war 
viel Laufen ab und zu in den’ Prinzengemäcern ; felbft die Ober: 
bofmeifterin kam und fagte zu Malpurga: 

„Richt wahr, Ihr habt allerlei geheime Mittel, die Ahr zum 
Segen für das Kind unter das Kiffen legt?” 

„5a, da wär’ ein Miftelzweig gut, und auch ein Nagel, ven 
ein Roß aus dem Hufeifen verloren hat, daheim hätt‘. ich ſchon, 
aber hier hab’ ih nicht3 jo!“ 

Mit großem Stolze gab Walpurga Kunde von den geheimen 
Zaubermitteln, die fie wille; fie erfchraf aber, als fie ftatt lächelnder 
Mienen das Antliß der Oberhofmeifterin fah, das noch einmal fo 
lang und ftreng wurde. 

„Mamſell Kramer,” fagte fie, „ich made Sie verantwortlich, 
daß die Bäuerin nichts von ihrem aDRueEeN Unfinn mit 
dem finde treibt.” 

Auerbach, Auf der Höhe, 1. 7 
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Walpurga erhielt gar keinen Befehl und fie, die fih eingeredet 
hatte, die erſte Perjon im Schloffe zu jein, empfand zum Erftenmaf 
mie das ift, jo fiber ſich wegſprechen zu lallen, als ob man nicht3 
al3 leere Luft wäre. 

„Ih ärgere mich aber doch nicht, ich thue Dir den Gefallen 
nicht, daß ich Frank werde und Du mic wegſchicken kannſt,“ ſagte 
Walpurga hinter der weggehenden Oberhofmeifterin drein und 
lachte fie a. 

Nun aber kam eine wirklich jchöne Stunde Es kamen zwei 
Madchen, die den Prinzen kleideten, auch Walpurga lieh fih von 
ihnen anlleiven; jie gefiel ſich darin, fich jo bedienen zu laflen. 

Die Gloden läuteten in der ganzen Stadt und die Gloden auf 
dem Schloßthurm ſprachen alle mit, und der Ton durchzitterte das 
weitläufige Gebäude. Jetzt fam auch Baum. Cr jah prächtig aus. 
Die reichgefticte Gala-Uniform mit den jilbernen Fangſchnüren, die 
rothe goldgefticte Mefte, die filberplüfchenen kurzen Hofen, die weißen 
Strümpfe und Schnallenihube, Alles war wie aus einem Jauber: 
Ihrante und Baum wußte, wie ftattlich er ausjah. Er ſchmunzelte, 
als Walpurga ihn groß anjtarıte; er wußte, was dieſer Blid be: 
deutet. Aber er kann marten. 

„Man mus nicht vorjhnell ernten wollen!“ bat der Oberläm: 
merer der Baronin Steigened oft gejagt, und der verſteht's. 

Baum meldete einen Kammerherrn und Be Pagen. Sie 
traten bald ein. 

Man hörte im Nebenjaale ſchwere Schritte und Commandomorte, 
ein Diener öffnete die Thüre, ein Gommando des Cüraſſier-Regi— 
menteö, bei Dem der Prinz eintritt, jobald er einen Namen bat, 
fanı ebenfall® ins Gemad). 

Pünktlich ſetzte ſich der Zug mit den Bringen in Bewegung. 
Der Kammerherr ging voran, die Bagen hinter Mamjell Kramer 
und Walpurga. 63 war gut, daß Baum neben ihr ging, denn 
fie war in einer Verjchüchterung, daß fie, wie Hülfe ſuchend, um 
ſich ſchaute. Baum verftand das und fagte leiſe: „Halt Di 
tapfer, Walpurga!” Sie nidte dankend, fie fonnte fein Wort reden. 
Durch eine Hede von Cüraflieren, die die Säbel gegüdt hatten und 


99 


-- 


in den glänzenden Panzern wie leblos daftanden, trag Malpurga 
has Kind und plöglich ging ihr durch den Sinn, wo fie am ver: 
gangenen Sonntag um dieſe Stunde gewejen; der ſonnenbeſchienene 
See glänzte vor ihr auf. Wenn nur Haniei das auch ſehen fönnte! 
Und Franz, der Sohn des Schneider Echned ift auch bei den 
Gäraflieren, vielleicht ift er unter den Lebloſen; fie leben doch Alte, 
ihre Augen leuchten. Sie blidte auf, fie erfannte den Sohn des 
Schneiders Schned nicht, und doch ftand er mit in dem Spalier. 

Der Zug des Bringen mit dem Geleite ging nach der jogenannten 
großen Mittelgallerie. Dort verjammelte ſich der Kern des großen 
Zuges. 

Walpurga erhielt den Befehl, fih mit dem Prinzen auf der 
unterfien Etufe des Thrones niederzuſetzen. 

Da ſaß fie nun und fchaute um und um in ein MWogen von 
Glanz und Pracht, von feöngeftidten Kleidern, von Blumen auf 
den Köpfen der Frauen, von Evelfteinen, die flimmmerten wie Thau: 
tropfen auf einer Wiefe am Morgen. 

„Guten Morgen, Walpurga! Bleib’ nur firen!” redete ſie cine 
holde Stimme an. Es war Gräfin Irma, die fih ihr genäbert 
hatte. Über kaum hatte jie einige Worte geiprocden, als der Stab 
des Oberbofmarfchalls dreimal auf den. Aoden flopfte und der 
Diamanten bejette Goldknopf blißte. 

Aus dem Seitengemad) chritten Hellebardiere mit bunten Feder⸗ 
büjben auf dem Kopfe. 

Sekt fam der König. Er trug ven Helm in der linfen Hand 
an die Seite geftemmt, jein Antlis ſtrahlte in freudigem Ernite. 

Neben ihm ging die Herzogin, eine Diamantene Krone auf dem 
Haupte und angetban mit einem langen feidenen Schleppkleide, das 
zwei Pagen trugen; hinterprein großes glänzendes Gefolge. 

Schnell war Irma zu ihrer Gruppe geeilt. Die Oloden dröhn⸗ 
ten; der Zug ſetzte fih in Bewegung. Am Eingange der Schloß: 
capelle nahm die Herzogin der Amme Das Kind ab und trug es 
bis zum Altar, wo die Priefter in Prachtgewändern harrten und 
unzählige Kerzen brannten. 

Walpurga ging wie beraubt hinterdrein — es war ihr, mie 
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wenn man ihr nicht nur alle Kleider vom Leib, fondern ven Leib 
von der Seele meggerifien. Das Kind mochte auch fühlen, was 
ihm geſchehen, denn es jchrie laut, aber fein Schreien wurde über- 
tönt, denn vom Empor herab braujte die Orgel und ſchallte Ge⸗ 
fang, und wie aus dem Boden herauf donnerte es dumpf krachend. 
Es hatte nicht des Befehls zum Niederfnien am Altar beburft; 
Walpurga that es von jelbit. 

Das it ein Singen und Donnern und Dröhnen. Die Welt 
.geht unter! Alles vorbei! Die gemalten Engel an der Dede fingen, 
die Säulen fingen — jet ift die Emigfeit da! 

Plöglih trat wieder Stille ein. , 

Das Kind erhielt feinen Namen, nicht Einen, e3 waren deren 
act; ein ganzes Stüd Kalender wurde ausgeleert für das Kind. 

Bon nun an aber wußte Walpurga nichts mehr. 

Grit al3 fie wieder mit Mamfell Kramer auf dem Zimmer war, 
fragte jie: 

„Sa, wie heiß’ ich denn jebt meinen Prinzen?“ 

„Das willen wir Alle noch nicht. Cr behält drei Namen bis 
zu feiner Thronbefteigung, dann wählt er ſich einen davon aus, 
und auf biefen Namen regiert er und danach ſchlägt man bie 
Münzen.“ 

„Du,“ jagte Walpurga zu dem Kinde, „Du, ich will Dir was 
jagen, mer! Dir's: Den erſten Ducaten, den Du mit Deinem Na: 
men und Bild prägen läßt, ven jhidit Du mir! — Sehen Sie, 
wie er mir die Hand drauf giebt?“ rief fie aufjauchzend, da das 
Kind nad ihrer Hand faßte. „DO Du Sonntagstind! Die Ober: 
hofmeifterin joll’3 nur Aberglauben jchelten; aber da zeigt ſich's. 
Ich bin eine Kuh und Du bift ein Sonntagsfind, und die Sonntags: 
finder verftehen die Sprache der Thiere, aber alle Jahr nur Ein: 
mal, um Mitternacht am beiligen Abend; aber Du bift ja ein 
Prinz, Du kannt gewiß noch mehr!” ⸗ 

Walpurga wurde ing Gemach der Königin gerufen. Hier war's 
wieder jo ſchön und ſtill wie in einer funfelnden Zauberhöhle; von 
dem Gelärm droben in der Welt merkt man bier gar nichts. Die 
Königin jagte: 
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„Dort auf dem Tische die Rolle — es find hundert Goldſtücke 
darin — das ift Dein Taufgeſchenk von meinem Bruder und den 
andern Pathen. Macht Ti das glüdlich?“ 

„DO, Frau Königin! Wenn auf jeden Goldſtück der Mund von 
dem Mann, der da äbgemalt iſt, ſprechen könnte, alle hundert könn: 

ten nicht ſagen, wie glücklich ich bin. Das iſt zu viel, dafür kann 
man ja unſer halbes Dorf kaufen! dafür kann man ...“ 

„Sei nur immer ruhig! halte Dich ſtill! Komm her, hier haſt 
Du von mir noch was Beſonderes! Dieſer kleine Ring ſoll Dich 
immer an mich erinnern und Deine Hand ſoll dadurch meine Hand 
ſein, die dem Kinde Gutes thut.“ 

„O, Frau Königin! Sie ſind doch glücklich, daß Sie „leich, 
wenn es Ihnen ſo ſelig zu Herzen iſt, Alles ſagen, und ſo Großes 
und Gutes thun können. Gott muß Sie doch recht lieb haben, 
daß er durch Ihre Hand ſo viel Gutes thun läßt. Ich ſag' Ihnen 
Dank, und ich ſag' tauſendmal Dank dem, der's Ihnen gegeben hat!“ 

„Walpurga, das thut mir wohler, als Alles, was der Erzbiſchof 
und Alle mir geſagt haben. Ich werde es Dir gedenken!“ 

„Ich weiß nicht, was ich geſagt hab' — aber es kommt Alles 
von Dir! Wenn man ſo bei Dir iſt, da wird Einem, weiß nicht 
wie! Mir iſt's, als ob ich im Allerheiligſten von der Kirche drin 
ſtünde. O, was für ein himmliſcher Menſch biſt Du, ein echter 
guter Herzmenſch! Ich will's Deinem Kinde ſagen, wenn's auch 
noch nicht verſteht, es wird's ſchon ſpüren, und es kriegt lauter 
gute Gedanken zu Dir von mir! Ich bitt' Dich im voraus, verzeih’ 
mir, wenn ich je Dich mit einem Gedanken beleidige, und wenn 
ih was verunfhide —“ Sie fonnte nicht weiter reden — 

Die Königin winkte ihr, till zu fein, und reichte ihr die Hand; 
die Beiden jprachen fein Wort mehr. Es zogen in Wahrheit Engel 
dur die ftille Stube. ! 

Walpurga ging wieder fort. Sie jah allen den Hofherren frei 
ind Geſicht, und doch war fie nicht u die andern Menfchen 
waren nur nicht da für fie. 

Als fie wieder bei dem Kinde war, fagte fie: 

„Ja, trinfe Du. nur meine Seele aus! Es joll Alles Dein fein! 
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Menn Du nicht ein Menſch wirft, an dem Gott und Die 
Welt Freude baben, jo bift Du nicht werth, fo eine Mutter zu 
haben!” 

Mamiell Kramer jab Walpurga verwundert an. Aber dieſe 
batte feine Luft, zu erflären, was mit ihr vorging; fie jaß fill, 
als höre fie noch die Orgel in der Capelle und von ver Dede bie 
Engel fingen; und doch war's lautlos in der Stube. 

„Du biſt's nicht, was mich jo glüdlich macht,” jagte fie end: 
lich, als fie das Geld wieder anſah. „So muß es jein, wenn man 
in den Himmel fommt, und unfer Herrgott jagt: Iſt recht, daß 
du da bift! — Ach, wenn ih nur fliegen Fönnte, in den Himmel 
hinein, Ich weiß gar nicht, was ih mit mir anfangen folk“ 

Sie riß ſich alle Kleider auf; es war ihr zu eng in der Welt. 

' „Gottlob, daß der Tag vorbei ift!” fagte Walpurga, als fie 
ſich am Abend zur Ruhe legte. „ES ift ein jchwerer Tag gemeien, 
aber jchön, jo ſchön fommt feiner mehr!“ 





Achzehutes Capitel. 
(Irma an ihre Freundin Emmb.) 

. .. Mie ich mir in der großen Welt gefalle? Die große Welt, 
liebe Emmy, ift nur eine Heine. Ich verftehe aber, warum man 
ed große Welt nennt. Es ift ein Himmelreih für fih. Da geben 
täglicd zwei Sonnen auf, die Majeftäten; ein bulpvoller Blid, ein 
verbindliches Wort des Einen oder des Andern macht heilen Tag, 
ein Ignoriren trübes Wetter. 

Die Königin lebt in einer excluſiven Empfindungswelt und möchte 
gern Jeden emporziehen in ihre gehobene Stimmung, es ift etwas 
nachgebarner Jean Baul in ihr, lianenhaft, Morgenrotb und Abenp: 
roth der Gefühle, nie weißes Tageslicht; fie ift Außerft huldſam 
gegen mid, aber mir fühlen’8 doch einander an: es iſt etmas in 
ihr und mir, was feine Confonanz bat. 

Ich weiß nicht, warum ich jebt jo oft an einen Sprud meines 
Vaters denke: Wenn Du mit einem Menſchen gut bift, freundlich, 
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ja fogar berzlih — vente Dir aus, wie er ſein würde, werm ihr 
euch entzweit oder gar verfeinbet. 

Diefe Vorſtellung verfolgt mich wie ein Gefpenit, ich weiß nicht 
warum. Es ift gewiß ein Dämon, der mid) verfolgt. 

Sie halten mid bier Alle für unendlich naiv, weil id} den 
Muth babe, jelbit zu denken. Ich bin nur nicht mit Brille und 
Schnürleib der Tradition geberen. Die Menichen Heiden fih aud 
innerlich, wie e3 die Move heiſcht. Am beiten gefällt mir vie 
Dberhofmeifterin, jie it Das wandelnde Gejeb mit ſehr behutiam 
aufgelegtem poudre de riz. Die Damen bier ſpotten darüber. 
Ich finde diejenigen eher bemitleidenswerth, die Schönheitsmittel 
anwenden müſſen. Ach, Emmy, Du glaubit gar nicht, wie viele 
Menſchen entjeglich langweilig find und fich langweilen, wenn fie 
niht mediſiren fünnen. Nur wenig Menſchen verjtehen gefund 
luftig zu fein. Doc, ich wollte Div von der Gräfin Brinfenftein 
erzählen. 

Schade, daß ich Dir die Vorlefung, die jie mir über Gtifette 
gehalten, nicht wörtlih mittheilen fann. Cs war viel Schönes 
darin. Sie jagt: über Etikette dürfe man ebenſowenig denken wie 
über Religion; mit Raifonniren beginne da und dort Kegerei und _ 
Abfall; man müfje glüdli fein, Geſetze zu haben, ftatt fie erſt zu 
machen. 

Die Brintenftein giebt auch Lehren A propos, wie mweiland der 
Pflaftertreter Sokrates. Im Park auf dem Sommerfchloffe bat 
man auf einem Felſenvorſprung eine ſchöne Ausficht; rings um 
ven Felſen it ein eifernes Gitter. „Sehen Sie, liebe Gräfin,“ 
jagte die Oberpriefterin der Gtilette zu mir — fie icheint mid in 
Affection genommen zu haben — „weil wir willen, daß dort ein 
Gitter ift, können wir bier ruhig figen; ſonſt hielten wir's vor 
Schwindel nicht aus. Das find die ftrengen Hofgeſetze. Ihun fie 
das Gitter weg, und Sie haben jeden Tag einen Sturz zu beflagen. “ 

Der König unterhält jih gem mit der Brinlenitein, er liebt 
das Gemeſſene, aber auch das heiter Freie. Die Königin ift zu 
ſerids, ewiger Orgelton; aber nad der Orgel faun man nidt tan: 
zen, und wir find jung und tanzen gern und oft. Die Brinfenftein 
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muß mich dem König beſonders gerühmt haben, er fpricht oft mit 
mir, und in einer Art, die deutlich fagt: es it unzweifelhaft, daß 
wir einander volllommen verfteben. . 

Den 1. Juni, Nachts. 

Schade, liebe Emmy, daß mein Gejchreibe da oben fein Datum 
bat. Ich meiß nun nicht mehr, warn ich das gejchrieben. Lang 
iſt es ber! heißt es in dem ſchönen Jchottifchen Liede. 

Du haft Recht, wenn Du mir vorwirfft, ich jchreibe meine 
Briefe nur für mid, nicht für den Aoreflaten; immer nur, wenn 
mir's Bedürfniß ift, nicht wenn Du Nachricht wünſcheſt. Aber Du 
haft Unrecht, wenn Du darin Egoismus findeft. Das iſt es nicht. 
Sch bin fein Egoift. Das Gegenmwärtige faßt mich jo ganz. Ad! 
warum bijt Du nit da? Täglich, nächtlich, ſtündlich ... 

Ich will mid aber im Briefichreiben beffern. ch zmweifle, daß 
ich's kann, aber ih will... 

Der König zeichnet mich beſonders aus und die Gunft des gan- 
zen Hofes fliegt mir zu. Wenn nur der Dämon nicht wäre, der 
mir immer zuflüftert . . . j 

Ich hide Dir hier meine Photographie. Wir tragen jegt 
Vogelflügel auf den Hüten. Der König bat diefen Adler jelbjt 
geſchoſſen und mir das Stüd des Flügels gegeben. 

D, diefe wunderbaren Tage und Nächte! Wenn man nur nicht 
ihlafen müßte! Ich muficire viel, ich finge jept nur noh Schu: 
mann, feine Mufif wirft einen Zauberfchleier über die Seele, einen 
brennenden und doch jo wohlthuenden, und man mag fi) heraus: 
winden wie man will, man fommt nicht beraus. Ich hülle mich 
wonnig hinein! \ 

„Der Himmel hat die Erde geküßt!“ jang ich eben noch fpät 
in der Nacht, ich konnte gar nicht aufhören — Du kennſt meine 
Art, ich wiederhole daſſelbe Lied gern fort und fort. Nur kein 
Potpourri der Empfindung! — Ich lege mih endlich ins Fenſter, 
da — was hufcht vorbei? — Ich darf's nicht fagen, will's nicht 
wiflen, wer e8 war . . . In der Lampe auf meinem Tiih fummt 
es, ein Nachtfalter hat fich darin verbrannt . . . Der Nachtfalter 
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wollte nicht fterben, er hielt das Licht wohl nur für einen glühen⸗ 
ven Blumenkeld und verfant darin. 

Schöner Tod, in der Sommernadt, unter Gefang, im Licht 
des Feuerkelchs. — 

Gute Nadıt! 

Den 83. Juni. 

Wo ich geh’ und ſteh', bin ich immer erregt, ich weiß nicht 
warım; oder doch: ich denke immer daran, daß in meiner Schreib: 
mappe diefe Zeilen an Dich liegen, meine liebe Emmy. Wenn 
Jemand am Hofe wüßte, was da fteht! Ach habe diefe Blätter ” 
ihon verbrennen wollen. ch bitte Dich, thue Du’s! Nicht wahr, 
Du thuſt's? Oder verbirg fie an einem ficheren Ort. Ich fann 
nicht anders — ih muß Dir Alles mittheilen. 

Die Königin ift gar hulvreih gegen mid. Eben in ihrer 
jegigen Lage bat fie etwas bejonders Rührendes, ich möchte tagen, 
Heiliges. 

„Der Menſch iſt der Tempel Gottes, und zumal eine 
Mutter, eine junge königliche Mutter!“ ſagte geſtern der Erzbiſchof, 
der uns hier beſuchte. 

Wie erhaben iſt das! 

Ich ſehe nun die Königin ganz anders an. Als ſie mir geſtern 
ſagte: „Der König ſpricht mit größter Liebe von Ihnen, Gräfin 
Irma, das freut mich!“ — geprieſen ſei die Etikette, daß ich mich 
niederbeugen und die Hand der Königin küſſen durfte. 

Ihre Hand iſt jetzt ſo voll und rund ... 

Den 6. Juni. 

Die heiterften Stunden find doch die beim Frühftüd. Ich mei 
nicht, wie es die Anderen fertig bringen, etwas Alltägliches zu 
tbun nach diefen olympiihen Stunden. Ich fliege dann in den 
ihranfenlojen Aether der Muſik. 

Der König ift jehr gütig zu mir. Er ift eine edle tiefe Natur. 
Als ich geftern mit ihm durd den Part ging und wir jo prächtig 
gleihen Schritt hielten, fagte er: 

„Sie find mir wie der gute Kamerad — wir gehen im gleichen 
Schritt und Tritt. So ging noch nie eine Frau mit mir. Mit 
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der Königin muh ich meiner gewöhnlihen Gangart immer Zwang 
anthun.“ 

„Das tt wol nur jept ?“ 

„Rein, immer. Crlauben Sie, daß ich, wenn wir allein jin», 
Sie meinen guten Kameraden nenne?“ 

Wir ftanden ftill, wie zwei Kinder, die fih im Walde verirrt 
haben, und plöglid wicht mehr willen, wo fie find. 

„Wir wollen umtehren!“ konnte ic nur noch fagen. 

Wir kehrten nad dem Schloffe zurüd. Ich bewundere den 
König, wie er jofort mit dem Minifter in die ernfteften Beſpre⸗ 
chungen eintreten fonnte. Das vermag dech nur eine große Er: 
ziehung und ein eingeborner beveutender Geift. 

Noch Eins. Ich will es einftweilen bei Dir nieverlegen. 

Sch hätte dem König gern geſagt, dab vie Königin wie ich 
glaube, einen Schritt thun will, ver ſchwere Folgen haben kann 
für ihn, für fie und wer weiß für wen ſonſt noch. Aber ich hatte 
nicht den Muth, jegt von der Königin zu ſprechen, und der Leib: 
arzt hat mir au allen Muth genommen, in diefer Sache etwas 
zu thun. Ich weiß, ich ſpreche Dir in Räthjeln — ich werde Dir 
jpäter erflären, was id meine, erinnere mih daran — e8 muß 
fich in wenigen Wochen entjcheiden. 

Die Königin bat mir über dieſe Sache nichts vertraut, ic 
dürfte frei reden, ich habe Alles nur combinirt. — Doch genug, 
ich will Dich nicht mit Räthſeln plagen. 

Mein liebiter Freund ift aber doch der Leibarzt, eine große 
Natur, und noch größer durch Gultur. Er ift zu jedem Moment 
auf der Höhe feiner ſelbſt. Ich babe ihn noch nie zerfahren, wer 
foren oder unficher gejeben. Bas altoäterifhe Wort „weiſe“ ift 
auf ihn anwendbar. Er liebt das Geiftreiche nicht, denn er tft 
weile. Und dabei hat er eine jehr zutreffende, deckende Ausdrucks⸗ 
art und fehöne Hände, die eigentliche Priefterhand, wie zum Segnen 
gebilvet; er ift immer ebenmäßig, nie extrem; und was dad Schönfte 
ift, er gebraucht nie einen Superlativ. Ich ingte ihm das einmal; 
er ſtimmte mir bei und fügte hinzu: „Ich möchte der Welt für 
vie nächiten fünfzig Jahre jeden Superlativ verbieten; das würde 
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die Menfchen zwingen, einfacher und beftinmter zu denien und zu 
empfinden.” — Yindeft Du nicht auch, liebe Emmy, daß das voll⸗ 
kommen wahr ift? Wir wollen einen Antifuperlatio-Berein gründen. 
Ich bemundere ven Mann, ich werde ihm aber nie ganz nachfolgen 
tinnen. Durch ihn aber hab’ ich glauben gelemt, daß es in ber 
Welt hohe Weife gegeben bat. Er war, als er noch Militärarzt, 
der Freund meines Vaters, war dann Profejlor in der Schweiz, 
und ift jet feit achtzehn Jahren bier Leibarzt. Der Mann würbe 
Dir gefallen; ihn zu kennen ift Lebensbereiherung. Wenn ich Dir 
aufzeichnen wollte, was er jpricht, jo wäre das nur halb; es ge 
hört feine ganze Perjönlichleit dazu. Er hat den überzeugungs- 
vollen Wahrbeitston, eine flangvolle Bruftftimme, man fagt, er 
babe ehedem auch ſchön gelungen; er ift ein ganzer Mann und 
fiebt mich wie feine Nichte, ich werde Dir noch viel und oft von 
ihm zu erzählen haben. Am meijten freut mich noch, daß er aud 
eine gute Dofis Humor bat, der gibt ihm Salz genug, um nicht 
zı den Süßmwaflermenihen zu gehören. 

Der Oberft Bronnen ift der beite, vielleicht der einzige innige 
Freund des Leibarztes, und diefer jagte mir vor Kurzem, der Oberft 
habe in feinem ganzen Weſen viel Aehnlichkeit mit der Jugender⸗ 
ſcheinung meines Pater. 

Den 15. Juni. 

Ach, wie haßlich ift es Doc, wie widermärtig, wie der Menſch 
geboren wird und wie er jtirbt! Sterben, in den Boden hinein: 
gelegt werden; die Augen, die geglänzt, geleuchtet, der Mund, der 
gelächelt — verweſt! Des Menjchen Tod ift eine Barbarei. Warum 
wiffen wir vom Tod? Wir müſſen unfterblich fein, fonft wär’3 eine 
Graufamteit, ung Menſchen allein wiſſen zu laflen, daß wir fterben 
müflen. Der Nachtfalter hat nicht gewußt, daß er fterben muß: 
er hielt das brennende Licht für eine farbenglänzende Blume und 
ftarb den Blumenfeuertod. 

Wir find feit geftern Abend in ſchwerer Sorge um die Königin, 
um ein doppelte Leben. Ach, jie war jo gut, fo engelrein. — — 
Rein, fie if, fie wird es bleiben, fte mizb leben. Ich babe aus 
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ganzem Herzen gebetet. Ich will von alfen Zweifeln nichts mehr, 
das Gebet muß belfen. 

Als ih heute dem König begegnete, ſah er mih kaum an. 
Das hilft mir. In mir wollte etmas knospen, ich reiße es ab, 
ih reiße es aus mit der Wurzel; es darf nicht fein! Ich will fein 
Kamerad fein, fein guter, jein beiter. 

Mein Clavier, die Mufitalien, die Bilder, die Statuetten, mein 
Vogel — wie fieht mich das Alles jebt fo fremd an! Ein Menſch, 
ein doppelter Menſch ift in Lebensgefahr. Was ift da der ganze 
Plunder der Welt? Mit Allem zufammen fünnen wir feinen Wien: 
jben retten! Iſt die Erbfünde eine Wahrheit, daß der Menſch 
darum mit Todesichmerzen das Licht erblidt? 

Sch möchte ein Buch lefen. Es giebt Feines in joldher Noth. 
Es giebt fein Denken. Nichts, gar nichts! Alle Weisheit aller 
Bücher ift nichts. 

Den 16. Juni. 


Hallelujah! Ich komme aus ber Kirche! Könnte ib Dir nur 
dieſe Worte zufingen. Ich habe das Hallelujahb gefungen, als 
müßte ich meine ganze Seele zu Gott hinaufſingen. 

Hallelujah! 

Alles iſt gut! 

Ein Kronprinz iſt geboren. 

Die Königin it gefund, der König alaclihh, die ganze Welt 
ſchön und ein blauer Himmel, an dem auch kein Wölkchen, ſteht 
über uns. 

Gottlob, daß ich jo ſchnell aus der Verwirrung gelommen! 
Vielleicht redete ich mir fie nur ein. Es war nicht? da, gar nichts. 
Sch verjtehe die Huldbezeigungen des Hofes noch nicht, id bin ein 
albernes Klofterpflänzhen. Nicht wahr? Ich ſehe Dich lachen, ich 
ſehe die Grübchen in Deinen Wangen. Ich küſſe Dieb! 

Ah, Alles ift gut und fromm und heilig und glüdlich und — 

Wenn ich nur componiren könnte! Jetzt könnte ich eine große 


Muſik maben. In meiner Seele ift ein ftummer Beethoven. 
Den 18. Yunt. 
Eine Bäuerin aus dem Gebirge ift Amme des Kronprinzen. 


% war auf Wunſch des Königs bei ihr. Ich ftand an der Wiege 
des Prinzen. Da kam der König. 

Er fagte leife zu mir: 

„Es ift Wahrheit, an der Wiege des Kindes fteht ein Engel!“ 

Er legte feine Hand auf die meinige, die auf dem Geländer 
der Wiege rubte. 

Der König ging. Und dene Dir, was jebt geſchah. 

Die Bäuerin, eine frifhe, muntere Geftalt mit Mugen blauen 
Augen, derb und maſſiv, eine volllommene Landſchönheit, der ich 
mid freundlich bezeigte, um fie zu erheitern und lein Heimweh in 
ihr auflommen zu laflen, die Bäuerin fagt mir mit dürren Worten 
ms Geficht hinein: Du bift eine Ehebrecherin! Du haft mit dem 
König Liebesblide gewedjelt .. . 

Emmy! Wie Recht hatteft Du, da Du mir immer jagteft: Du 
idealifirft Dir das Boll, es it mindeftens ebenfo lafterbaft und 
verborben wie die große Welt, und bat dabei weder Zügel noch 
Zaum der Bildung. 

Doch — was geht mich die Bäuerin an? Gewiſſe Figuren find 
nur Requifitenjtüde. 

„Rein! fie ift eine brave verftändige Frau. — Sie hat mi 
um Berzeihung gebeten wegen ihrer Kedheit. Ich bleibe ihr gut. 
Ya, das bleibe id. 

Den 25. Juni. 

Der König bezeigt mir die größte Güte. Noch geftern fagte er 
mir im Borbeigehen: 

„Denn Sie_einmal ein Geheimniß haben, Gräfin Jrma, fo 
machen Sie mid zum Bertrauten !” 

Er fühlt recht wohl, daß ih an meinem Bruder feinen heimi⸗ 
hen Halt babe, und von meinem Vater jo entfernt lebe. 

Der Oberſt Bronnen, vom Regiment Königin, ift Außerft auf: 
merfiam gegen mich. Gr ift jonft ein Mann von großer Zurüd: 
haltung. Ad, ich beneide alle Menfchen um ihre Reſerve. ch 
befige gar nicht? davon, und da ſchmeichelt man fi, dieſe ewige - 
Rüdhaltlofigkeit fei biedere Ehrlichkeit und ſie ift doch nichts * 
Schwaͤche. 
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Bronnen fagt, er empfange bisweilen Briefe von Dir. Iſt es mög: 
lich, daß ein Gedanke von Dir ins Schloß kommt, der nicht mein iſt? 

Ich freue mich, daß mwir in vierzehn Tagen wieder das Som: 
merſchloß beziehen. Die Städte follten imSommer alle verſchwinden. 
Man follte die Häufer hinausftellen können in Wälder, auf Berge 
und in Thäler; im Winter könnten fie wieder zufammentommen. 

Geftern Abend, ala wir auf der Verunda faßen, gab es viel 
Spaß, als mein Bruder Bruno uns ausmalte, wie es wäre, wenn 
dur einen Zauber die vier Füße an allen Bettftellen in der Stadt 
lebendig würben und kämen baher getrampelt mit ihrem Inhalte 
und fehritten durch die Bromenaden. Es war gar poffirlih. rei: 
lich war auch Manches dabei, was ſich nicht Ichidte; aber Brımo 
hat bei all’ feiner Ungezogenheit viel Grazie, er wußte das äußerft 
behutſam und pitant barzuftellen. 

Ah bin dadurch auf den Gedanfen von der Wanderung der 
Häufer gelommen und habe auch das ausgemalt. 

Es war ein beiterer Abend, voll Lachen und Scherz. Wir 
Hingt e8 noch im Ohr, da ich Dir's jegt fchreibe. 

Der König hat einen neuen Spazierftod — er hat eine ſchöne 
- Sammlung von derlei — und diefer Spazierftod macht mir den 
Hof. Bleib und gleich gefellt ſich gern und ich joll ja geiftreic 
fein, und diefer Spazierftod ift geiftreib par excellence. Er 
heißt Geheimer Legationsratb Baron Schnabelsdorf. Denfe Dir 
einen behäbigen bartlojen Junggeſellen, ftets tadellos frilirt, Die 
Haare auf feinem Haupte find gezählt und mit Pirtuofität zu einer 
vollen Friſur mie ein Hahnenbufch aufgefträußelt. Er gilt als 
ftaatsmännifche Autorität. Er kommt eben aus Rom, war früher 
der Geſandtſchaft in Paris, Madrid und ich alaube aub in Stod: 
holm attachirt; erzählt bequem und gen. Er muß emen dienen: 
ven Haußgeift haben, ver für ihn ftudirt, denn er weiß Alles: 
welchen Schnitt die Aermel der Königin Eliſabeth batten, weldıe 
neuen Entdedungen man in’ der Milchftraße, und welde Ausgra⸗ 
bungen man in Ninive gemacht; Alles, Alles. Die Herren und 
Damen machten fi mehrmals den Spaß, einen oder mehrere 
Artikel im Converfationg : Leriton nachzulefen und das Geſpräch 
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darauf zu lenken; aber der allwiſſende Baron wußte Datum und 
Umſtände noch genauer. Und immer hat er eine Bonbonniere 
voll pilanter Anekdoten. Er ift faſt beftändig um den König; man 
jagt, er jei zu einer hohen Stellung auserlejen. 

Was meinft Du nun? Soll ih den Mann beirathen? 

Mein Bruder wünſcht ee. Er behauptet, Schnabelsnorf habe 
ihn nicht mit einem Antrag zu mir geſchickt, aber ich glaube es 
doch. — Ich müßte bellauf laden, wenn ich mit dem gelehrten 
Spazierftod vor dem Altar: ſtünde. Aber es fehmeichelt mir doch, 
dab ein fo grundgelehrter Mann mich zu feinem Ehegeſpons er: 
tiefen will. Ich muß doch aud überams gelehrt und geiftreich fein. 
Habe Reſpekt vor mir. 

Tauſend Grüße und Küſſe von 
Deiner ewig verzogenen 
Irma. 

Nachſchrift. Zur Taufe war der Bruder der Königin, der 
Erbprinz *** mit feiner Gemahlin da, Sie fpricht faft gar ruct, 
aber fie ift ſchön. Es heißt allgemein, der Erbprinz werde ſich 
von ihr feheiden laſſen, da fie fein Kind bat. Wie gräßlich muk 
eö ber Armen zu Muthe fein, wenn jie den Erbprinzen liebt, und 
es ſcheint in der That. Die Erbpringefiin muß mir meine Ret- 
gumg für fie angejehen haben. Sie bebandelt mich mit ausnehmen⸗ 
der Gnade, und ich bin diejenige, mit der jie die meiften Worte 
geſprochen. Sie will, ich joll auch mit ihr außreiten. Das Feſt 
war geoß und prächtig. Zur Kirche trug ich ein weißes Moiree- 
Heid, den Schleier an der Eoiffure befeftigt; zur Galatafel — der 
Kammerberr Baron Schöning führte mich zur Tafel, ich gelte hier 
für eine dichterifche Natur, "und der Kammerherr, der mir auch 
jeine Gedichte bereits ſchenkte (Du fennft fie, er Bat feine fublimen 
Gefühle in den Dialekt des Hochlands maslirt), hält ſich gern zu 
mir, er fprach erfchredlich albernes Zeug bei Tafel — ja, alle - 
zur Tafel trug ich ein meergrunes Seidenkleid mit viereckigem Aus: 
ſchnitt A la Madonna und einen einfachen vollen Ericakranz im 
Haar. Man fagte mir allgemein, ich hate ſchön ausgefeben, und 
ib glaub's jelber. 
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Bweites Bud. 
Erſtes Capitel. 


Das Leben im Schloſſe bewegte ſich wieder in ſeinen feſten 
Linien und ſtetigen Formen. Es wurden keine Bülletins über das 
Befinden der Königin und des Kronprinzen mehr ausgegeben. Die 
in Folge des glücklichen Ereigniſſes erlaſſene Amneſtie wurde im 
Lande mit großer Befriedigung aufgenommen. 

Irma war viel in den Gemächern des Kronprinzen und ſie 
ſuchte ſich in das Gemüth der Bauernfrau zu verſetzen, die in ein 
ganz neues Daſein verpflanzt war; fie erluftigte ſich an den poflir: 
lihen Bildern und Betrachtungen, die das Weib aus dem Bolfe 
von diefem Dafein hatte und weckte damit eine gewifle Tede Um: 
ftellung aller Dinge in Walpurga; ihre eigenthümliche Art, vie 
Dinge zu ſehen, fand manchen Einflang mit dem weltfremden 
Weſen Walpurga’3 und wenn Irma nicht zugegen war, konnte bie 


"Amme ftundenlang zu dem Kinde ſprechen und ſie überbot ſich 


dabei in allerlei poffirlichen immer ſich nicht genügenden Ausdrücken. 

Eine tiefe Urwelle von Glüd und Zufriedenheit, rechtſchaffenem 
Vorſatz und Allem, was den Menſchen echt macht, quoll aus 
Walpurga's Seele herauf, und floß zu Gedeihen über in das Kind, 
das fie and Herz gelegt hatte und das ihr ind Herz wuchs. 

Tage vergingen. Mit fteter Regelmäßigteit wurde der Prinz 
täglich einmal zur Königin gebracht; das war die große Stunde 
des Tages; dann war wieder ftilled gebeihliches ‚Sehen in den 
Gemäcdern des Neugebornen. 
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Der Leibarzt erweiterte die gewohnte Ordnung, denn er kam 
eines Tages und jagte: „Es ift heute ein jchöner, windftiller Tag 
— 63 wird dem Prinzen wohlthun, wenn wir ihn zum Erjtenmal 
ins Freie jchiden. Wir mahen es jo: um elf Uhr fahren Sie 
mit Walpurga und dem Prinzen bis zur Nymphen: Allee, dort 
geben Sie unter den Tannen mit dem Kinde auf und ab, Sie 
fönnen ich auch feßen, verweilen eine halbe Stunde, dann fehren 
Sie zurüd und beziehen fogleic die neuen Gemächer. Walpurga, 
Tu haft Di gut gehalten; bleibe jo, laß Dich von nicht? aus 
Deiner Ordnung bringen, und Du wirft und allen Freude machen 
und ſelbſt Freude haben. ” 

Walpurga war glüdlic. 

„Du, wir fahren fpazieren!” rief fie, als der Leibarzt weg: 
gegangen, dem Kinde wieder zu. „Dir jchenkt Gott Alles im 
Schlaf, aber Du ſchenkſt mir auch immer davon, gelt, Du haft 
ein gutes Herz? Ich geb’ Dir auch mein Herz.” 

Malpurga hätte noch lange fo fort geſprochen, aber Mamfell 
Kramer warnte, ihr die Mange jtreichelnd: 

„Du baft gleich wieder heiße Baden! Zeige dem Prinzen 
Deine Liebe mit Ruhe und Folgſamkeit, und nicht mit ſolch über: 
triebenen Worten.“ 

„Sie haben Recht,” fagte Walpurga. „Es ift wahr. Sch bin 
jonft nicht jo, ich bin immer auch luftig, aber ſachte gemejen, nie 
jo wirbelig wie jet,“ begann fie, nachdem fie mehrmal3 im ber 
Stube auf und abgegangen und jich endlid ang Fenſter geſetzt 
hatte. „Sch will Ihnen jagen, wa3 mir fehlt.“ 

„So? fehlt Dir etwas?“ 

„Ja, die Hauptſache. Ich hab’ nichts zu thun, ich weiß nicht, 
was ich mit meinen Händen anfangen fol. Co, nichts als ſchwätzen 
und aus: und anziehen, eſſen und trinfen, da werd’ ich eben 
dumm. Wenn der Doctor wieder fommt, jagen Sie ihm, er foll 
mir was zu ſchaffen geben. Ich will Holz herauftragen oder was 
ed eben zu thun giebt. Jetzt wird im Schloßgarten geheuet, wenn 
ih dabei jein könnte, da wär’ ich wieder frifcher. Im Grasmähen 
it mir fein Mann zuvorgelommen; der Gruberjepp hat's oft ge 

Auerbad, Auf der Höhe, 1. 8 
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fagt: Das Weibervolf west die Senfe fiebenmal öfter als die 
Mannen; bei mir ift da® aber nicht geweſen.“ 

„Das wird nicht gehen; aber Du ſollſt Dir Bewegung machen, 
dafür werde ich forgen. * 

„Komm, Du follft jest in die freie Luft hinaus,” wendete fi 
MWalpırga zum Prinzen. 

„Käfig auf! Käfig auf! Flieg’ fort! 
Flieg' in die weite Welt hinein, 
Wo mag mein Schagerl fein? 
Käfig auf! Käfig auf! lieg’ fort! 

Schade, daß die Vögel nicht mehr fingen. Ya, Kind, die 
fingen nur, jolong fie Junge im Net haben; aber ich hab’ Di 
noh ein ganz Jahr im Neft und finge Dir Fieber, ih kann's 
befier, als alle Vögel!" Und ſie fang: 

„Wir beide fein verbunden 

Und feft gefnüpfet ein, 

Glückſelig fein die Stunden, 

Wo mir beifammen fein. 

„Mein Herz trägt eine Ketten, 
Die Du mir angelegt, 

Und ich wollt’ das Leben wetten, 
Daß Keiner ſchwerer trägt.“ 

„Bravo! prächtig!" rief die eintretende Gräfin Jrma. „Das 
Lied will ich Iernen, fing’ es noch einmal!“ 

Walpurga fang ed noch einmal und jchon bei der zweiten 
Strophe jtimmte Irma ein. 

„Das Lied paßt eigentlich gar richt für ein Kind,” jagte Wal: 
purga, „aber was weiß jo ein Burſch, ob eine Kuh brummt oder 
ein Bogel fingt — das tft ibm Alles Eins! Say Sie aub 
mit und? Wir fahren heut’ jpazieren !” 

„Ich möchte mit Dir fahren, ‚aber ih darf nich, “ ermiberte 
Gräfin Irma. 

„Alſo, Sie dürfen auch nicht Alles?" fragte Walpurga. 

Irma ward betroffen. „Wie meinft Du das?“ fragte fie mit 
Iharfem Tone, 
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„Wenn ic was Dumme gefagt hab’, fo verzeih'n Sie mir — 
ih hab’. nur ſagen wollen: Ru. Ste auch bier im Dienft- als 
Hoffräulein ?" 

„Ja, man kann es jo nennen. Alle Menſchen müflen dienen, 
und der König und die Königin müſſſen Gott dienen.“ 

„Das müſſen wir Anvern alle auch.“ 

„Sa, aber nicht jo ſchwer, wie Fürſten, vie haben eine viel 
größere Verantwortung. Dob, was red’ ih da? Sei froh, daß 
Du nicht Alles zu willen brauchſt. Ich bringe Dir bier eine Vor: 
ſchrift und da follft Da nachſchreiben lernen. Ich verdaͤnke Dir 
ichon etwas. Seit ich den Vorfa habe, Dich fchreiben jr lehren, 
ichreibe ich für mich ſelbſt wiel deutlicher —“ 

Irma bielt plögli inne; dieſe Thatjache wurde ihr zum Bilde. 

„— denn Du jollit recht gut fchreiben lernen,“ ſchloß fie. 

Baum kam und meldete, ver Wagen fei vergefahren. Irma 
verabjchiedete jich und fagte, fie werde Walpurga im Parke treffen. 

Nun ging’3 die Treppen hinab, Baum öffnete den Kutichen: 
ihlag, Mamjel Kramer ftieg zuerft ein, nahm Walpurga das Kind 
ab, bis ſie eingejtiegen war und es mieder auf die Arme nahm; 
Baum fprang zum zweiten Lalaien auf den Tritt hinten, die vier 
Schimmel zogen an, griffen aus, und der Wagen rollte davon. 

„Fahren wir denn?” fragte Walpurga, 

„Ja wol!“ 

„Ich mein’, wir fliegen; ih hör’ ja gar fein Rollen von den 
Rädern.” 

„Die hört man — nicht — die Eiſenreifen find mit Gmmmi 
überzogen.” 

„Die haben alfo auch fo Schlurken an, wie man anziehen muß, 
wenn man durch die glatten Stuben gebt? O Gott, wie gejcheibt 
jind doh die Menſchen und wie weiß man ſo gar nichts da 
draußen! Es ift wahr, man lebt wie eine Kuh; es ift Alles, daß 
man nit Gras frißt! Aber was ift denn das?“ ſchrak fie plötz⸗ 
fih zufammen, „da trommeln fie und da fpringen die Soldaten 
beraug! Brennt's mo?“ 

„Das ift wegen unfer, die Wache tritt ins Gewehr, wenn 
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Eines vom den Herrſchaften worbeifährt. Schau nur, jehk yräſen ⸗ 
tiven fie, dann legen fie Die Gewehre ob und gehen mieber in die 
Wachſtube. Das find Soldaten vom Regiment Kronprinz, es go⸗ 
hört ihm. u 

„Alfo wenn er bevanmärkit, kann er mit lebendigen Saldaten 
ſpielen?“ | | 

Es war viel Beherrſchung non Mamſell Kramer — fie bat nicht 
umjonft jehzehn Ahnen — bei diefen Worten Walpurga's nur ein 
wenig aufzuzuden, dann machte fie eine Miene, wie wenn fie ein 
Gähnen” unterbrüden müßte, ihre Geſichtszüge mashten ſeltſame 
Wanphıngen duch; fie darf nicht lachen; ein echter hoher Diener 
muß Alles mit erleben, hören und ſehen, und dabeiſtehen als be 
weglicher Tiih, als beweglicher Teller; und fo wenig Herrſchaft 
auch Walpurga war, man harf nicht über fie lachen: fie ift die 
Amme Seiner königlichen Hoheit des Kronpringen. Mamiell Kramer 
lachte nicht und fagte nur ausweichend: 

„Denn wir zurückfahren, an ver Mache vorbei, gejchicht das 
noch einmal,“ | 

„seht darf ich fragen, wozu das gut iſt?“ 

„Ja wol, 43 hat Alles feinen guten Grund. Das dient Dazu, 
die Menfchen und beſonders die Soldaken an Ghrerbietung zu ge 
wöhnen.“ 

„Aber unſer Prinz merkt ja nichts davon?“ 

„Man muß auch ehrerbietig ſein gegen den, der nichts davon 
weiß. Ach will Dir etwas ſagen, es wird Dir gut thun: Wenn 
Du von Seiner Majeftät dem König un» Ihrer Majeſtät der Kö: 
nigin fprichft, ja auch wenn Du von ihnen denkſt, jage nie ge: 
radezu der König oder die Königin, fage und henke immer Seine 
Majeſtät und Ihre Majeſtät Dazu; dann wirft Du Dih niemald 
verleiten lafien, unebhrerbietig von ihnen zu ſprechen oder zu benien. 
Merte Dir 9033” 

Walpurga hörte dieſe Behre kaum. 

„O Gott,“ rief ſie, „wie weiſe iſt die Welt eingerichtet. Da 
haben die Menſchen doch gewiß viele tauſend Jahre gebraucht, bis 
ſie's ſo weit gebrocht haben!” 
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„Ya wol, vide taufend Jahre. Du brauchſft aber nicht zu 
niden gegen die Wenichen, die am Wege grüßen; es gilt doch 
. nicht Die!” 

„Ich möcht's aber für meinen Prinzen thun, bis er's ſelber 
kann. Ich ſehe es Allen an, wie gern ſie ihn ſehen möchten. Du! 
Alle Menſchen grüßen Dich, Du haſt's gut! — O wie ſchön iſt 
ſo ein Wagen! Da ſitzt man wie in einem Bett und behäb wie 
in einer Stube, und kann doch Alles fehen und — Huidi! Das 
geht ſchnell!“ 

Man bog in den Park ein, der Wagen ging im Schritt am 
großen Schwanenteich vorüber, und Walpurga fagte immer: 

„Ich mein’ ih wär’ im Zauberland.“ 

An der Nymphen-Allee ftieg man aus; hier war's ſchattig und 
duftig. AB Walpurga ausgeftiegen war und das Kind auf den 
Armen trug, fagte fie: 

„Mach' die Augen auf! Gud um! Da haft Du die gange 
Welt! Da find Bäume und Wieſen und der blaue Himmel, den 
kann Dir auch Dein Vater nicht herunter holen, den mußt Du 
Dir jelber verdienen mit Brapfein, und wenn Du brav bift und 
ih bleib’3 auch, dann kommen wir da oben wieder zuſammen.“ 

„Setz' Dich bier, Walpurga, ſprich jetzt nichts mehr!” ſagte 
Mamfell Kramer. 

Sie hatte entſetzliche Angſt wegen Walpurga. Das plaudert 
und tollt bejtändig fort, und iſt jo unbändig wie ein Füllen, das 
man ind Freie gelajlen. 

Sie wieberholte daher: \ 

„Red Alles nur gu mir und leiſe. Es wäre mir leid, wenn 
Dih die Lalaien hinter ung auslachten. Sieh’ einmal, der Vor: 
reiter dort, das ift meines Bruders Sohn.“ 

Jetzt erſt ſah Walpurga, daß zwei Lakaien, ber eine davon 
war Baum, hinter ihnen hergingen. Der Wagen fuhr in den 
Rebenalleen anf und ab. Walpurga blieb wie gebannt vor einer 
Rarmoritatue ftehen. | 

„Rech wahr, bas iſt wunderjſchyn?“ fragte Mamſell Kramer. 
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„Pfui Teufel!” erwiderte Walpurga, „das ift ja grauslich! 
und da gehen Männer und Frauen her und fehen jo was an?“ 

Mamſell Kramer hatte damals, als ver alte König dieſe Sta: . 
tuen aufitellte, fie auch zuwider gefunden; aber die Herrihaften 
fanden fie ſehr ſchön und da mußte es doch fo jein und allmälig 
fand ſie es felbit. 

Man ging in eine Seitenallee und hier jegte ih Walpurga 
auf eine Bank, träumte vor fih bin und wußte von der Melt 
jo wenig mehr, wie das Kind auf ihrem Arme. 

„Ei, wer fommt denn da?“ fragte fie wie erwachend. 

In der Mitte von zwei Reitern jaß eine rauengeltalt auf 
glänzend ſchwarzem Pferde, ihr Gewand war blau und wallte weit 
bin, auf ihrem Haupte jaß ein Männerhut, daran ein langer 
blauer Schleier wehte. 

„Ich mein‘, dag wär’ unjre Gräfin!“ 

„Ja mol! Jetzt fteigen fie ab, Seine Majeftät der König und 
Ihre königlichen Hoheiten der Erbprinz und die Erbprinzeflin find 
beiihr. Die Herrfchaften kommen zu und!" fagte Mamfell Kramer. 
„Bleib' nur figen, Du haft als Amme nicht nöthig, höflich zu fein.” 

Dennod konnte es MWalpurga nicht laſſen, an ihren Hut zu 
greifen und nachzufühlen, ob die Troddel hinten ordentlih hängt 
und der Blumenbuſch vorn noch ſteckt. 

Mamſell Kramer bat die Herrfchaften, das Kind nicht zu be: 
trachten, es jchlafe und der Blid der Betrachtenden fünne es 
weden. 

„Sehen Majeſtät,“ fagte Irma, „wie tieffinnig alle Natur: 
gejege find. Der Blid des Wachenden mwedt das ſchlafende Kind. 
Zief in jeder Menſchenſeele rubt eine fohlafende Kindesſeele. Es 
ijt nicht mwohlgethan, aus Theilnahme oder gar aus Neugier die 
ewige Kindſchaft aufzufcheuchen. “ 

„Ih möchte nur willen, wie Sie immer zu fo originellen 
Gedanken kommen,” erwiderte der König. 

„Ih weiß das felbft nicht,“ erwiderte Irma mit der Reitgerte 
jpielend. „Ach habe nur den Muth, immer zu jagen, was ich 
vente, und das lommt dann origimell heraus. Die meiften Menfchen 
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find die Wechjelbülge ihrer felbft; fie find in der Bildungswiege 
verwechjelt worden. “ 

Der König lachte. Walpurga aber jagte, indem fie fchnell die 
beiven Daumen einſchlug: 

„Wechſelbalg! Das ift nicht gejagt und nicht gehört. - Man 
darf von fo mas nicht reben vor einem Kind, das noch nid fieben 
Monat alt if. Da haben die böfen Geifter immer noch Macht, 
auch wenn das Kind fchon getauft iſt.“ 

Sie hauchte das Kind dreimal an, um jeden böjen Zauber 
von ihm zu fcheuchen. 

Die Erbprinzeffin fah die Amme und dag zu mit ſchwerem. 
Blide an, aber fie ſprach Fein Wort. 

„Ich verstehe Yeine Silbe von der Sprache der Amme,” fagte 
der Erbprinz. Walpurga wurde feuerroth. 

„Bas fiehit Du mid fo an? 2" fragte Gräfin Irma. „Bin 
ih Dir fremd?” 

„Gar nicht, aber wilfen Sie, wie Sie ausfehen? Wie bie 
Eeejungfrau. So fteigt fie herauf und hat einen faltigen See 
von Kleidern um ſich herum.” 

Irma erklärte lachend dem Erbprinzen und feiner Gemahlin 
in Hochdeutſch, was Walpurga gefagt, und jener nidte ihr jegt 
freundli zu, wie man einem braven Thiere zunidt, mit dem 
man’? gut meint, ſich aber nicht mit ihm verjtändigen kann. 

„Aber Gräfin Irma hat feine Schwanenfüße. Glaube das ja 
nicht, Walpurga!“ lachte der König. „Kommen Sie, Seejungfrau!” 

Die Herrſchaften ftiegen wieder auf und ritten davon. 

Es war Zeit, daß auch der Prinz wieder heimlehrte. 

Während der Ausfahrt war Alles in die Gemäcer des Erd— 
geihofles gebracht worden, die man num bezog. 

Hier hatte man Morgen:, Mittag: und Abendfonng, und dieſe 
Gemacher gingen nach dem-Barte hinaus, wo am hellen Tag noch 
die Schwarzamfel fang, Orangen vufteten, die großen Bäume 
flüfterten, und ein N Springbrunnen beftändig ziſchte und 
pläticherte. 
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Balpurga war ganz glücklich, beſonders über den Spring: 
brunnen. 

„Mad auf gleiher Erde iſt's doch noch commoder,“ ſagte fie 
oft. „Ich mein’, ich käme von einer großen Reife zurück, und 
die Zimmer find fo ſchön fühl, und mein Nachtwächter ſchlaft am 
Tag, wie's einem Nahtwächter zulonmt und — und — —“ 

Auch Walpurga jhhlief am bellen Tag ein. 


Zweites Capitel. 


Walpurga gewöhnte fih in ihr neues Leben, nur kummerte fie 
manchmal, weil gar feine Nachricht von daheim Lam. 

Es kam fein Brief, aber ein Bote. Ein Lafai trat ins Zimmer 
und berichtete: 

„Draußen fteht eine Frau aus dem Heimathsort der Walpurga. 
Sie verlangt Euch auf ein paar Minuten zu fprechen.” 

„Ich will hinaus! Wer iſt's?“ 

„Nein, empfange fie hier!” fagte Mamfell Kramer. 

Der Lafai eilte hinaus und brachte die alte Zenza herein. 

„Si, Ihr ſeid's, Zenza? Bringt Ihr mir was von meinem 
Kind, von meinem Mann, von meiner Mutter? Was ift denn um 
Gottes willen gefchehen? Sind fie trank?” 

„Kein, gottlob Alle gefund und ioent auf, und ic ſoll Did 
jhön grüßen von Allen.” 

Walpurga fah mit berzlihem Blicke in die verfchmigten Augen 
der Zenza; diefe Augen waren auf Einmal fo gut und getreu, 
denn fte hatten ihr Rind gefehen. Lächelnd fuhr die Zenza fort: 

„Das freut mich, daß Du mich doch noch kennſt. Wie fchledt 
find die Menfchen! Haben fie gefagt, daß Du mich gar nicht mehr 
wirſt bennen wollen, weil Du jegt ſo vornehm geworden bift. 
Rein, Du bift Dein Lebtag ein braves Mädchen geweſen, ich hab's 
immer gejagt.“ 

„Ja, ja, iſt Alles gut; was wollt Ihr denn?” 
„Du jolft mir helfen. Wenn Du nicht Hilfft, thut ſich mein 
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Ihomad den Tod an, und ich ſpring' in den See. Nicht wahr, 
Du bilfft mir? Schan, ib thu' einen Fußfall vor Dir, Du mußt 
mir belfen, und ih bin doch auch fait gar Geſchwiſterkind mit 
Deinem Water felig, und wenn Dein Bater noch amı Leben wär’, 
thät er jagen, ja er ruftl'3 vom Himmel herunter zu Dir: Bal: 
purga, hilf der Zenza, oder ich verzeih' Dir's in der Ewigkeit 
nicht. ” 

„Steht doch auf! Was ift denn das? Wie kann ich Euch helfen? 
Mit was?“ 

„Ich Steh’ nicht auf, eher fterb’ ich vor Deinen Fühen, biz 
Du gefagt haft, daß Du mir hilfft.“ 

„Ih helf' Euch, mit was ich Tann.” 

Mamfell Kramer trat dazwifchen und jagte, Zenza folle ruhiger 
fein, fonft dürfe fie feinen Augenblid mehr im Zimmer bleiben. 

Zenza Stand auf und fingte: 

Iſt das die Königin?“ 

Walpurga und Meunſell Kramer lachten, und Zenza brackte 
endlih ihr Verlangen vor: 

Dranten vor dem Schlofie, die Wade habe ihm nicht herein: 
gelafen, ftehe ihr Sohn Thomas, er fei wegen Rüdfall in bie 
Wilderei zu zwei Jahren Zuchthaus verurtheilt und fei doch an: 
ſchuldig; es Fiege ihn im Geblüt, daß er auf die Yagd geben 
müffe, das fei bei feinem Vater auch fo geweſen, and er habe ja 
nichts geſchoſſen als ein einziges Gemsböckleia, und da folle er 
jegt noch einmal ins Zuchthaus. Er habe gefdjworen, daß er ſich 
da3 Leben nehme ober einen Menſchen morde, damit man ihn 
köpfe, ehe er fih wieder einjpersen laſſe, und Walpurga habe zwei, 
ja drei Menfchenleben auf dem Gewiflen, wenn fie nicht helfe. 
Sie müſſe Zenza eine Audienz beim König verichaffen oder bei 
der Königin, daß fie einen Fußfall thue und um Gnade bitte, 

„And Dein Mann ſchickt mid) und der Gemswirth,“ ſchloß 
Zenza. „Sie haben Beide gefagt, es wäre Dir ein Leichtes, da _ 
zu helfen. Ih will Dir mein Xebenlang die Hände unter bie 
Fuße legen, wenn Du das thuft.” 


® 
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„Ja, ich möcht's ſchon gern thun, aber ich habe keine Gelegen- 
heit. Das geht bier nicht jo wie bei uns daheim.” 

„Du kannſt Schon Gegenheit finden, Du bilt ja gejcheidt; in 
der ganzen Gegend jagen ſie's Alle, ich hab’ das Schon lang 
gemußt und hab's auch gejagt, auf dem lebten St. Leonhardstag 
hab’ ich's gefagt, der Schneider Schned kann mir's begeugen und 
der Spinnermwaftl au: die Walpurga fteht da, hab’ ich gejagt, 
wie menn fie eine der Geringiten wär’, fie ift aber hie Erſte in 
der ganzen Gegend; ihr werdet fchon fehen, was aus ver noch 
wird, und ihre Gefcheibtheit und ihre Gutheit, die wird fih an 
ven Tag geben. Yet Walpurga, nicht wahr, Du thuſt's?“ 

„a, wenn ſich Gelegenheit giebt.” 

„Jh Tann aber niht warten. Morgen am Tag foll der 
Thomas ins Zuchthaus und wenn er nicht heute erlöst wird, geht 
er in Mord und Tod.” 

„Liebe Frau,” fiel hier Mamfell Kramer ein, „Seine Majeftät 
ver König haben ja allgemeine Strafbefreiung erlaffen bei ver 
Geburt des Kronpringen, da iſt Euer Sohn auch dabei, ober it 
er’3 nit?” 

„Nein. Das iſt's ja. Alle Gerichte im Lande find gegen 
meinen Thomas gerichtet. Seht! Da drin ſteht's, das hat der 
Gemswirth Alles aufgefchrieben, beſſer als ich’3 fagen kann. Ch 
man zu Mittag läutet, muß die Schrift zum König, fonit iſt's zu 
ſpät. Drunten vor dem Schloß geht mein Thomas hin und ber, 

‚und es kommt darauf an, ob er ind Simmelreih oder in die 
Hölle eingeht. Er ſchießt den nächſten beften Menſchen und fich 
felber glei tobt, er hat ein geladenes Doppelpiftol bei fi; vor 
dem Schloß ſchießt er fich todt, wenn ich herauskomme und es ift 
nicht3. ” 

„Ja, aber ich kann doch nicht fo zum König laufen, wie zum 
Gemswirth. Ich that’3 ja gern.“ 

„Sb muß mich ſetzen, mir brechen die Anie,” rief Zenza, und 
Manſell Kramer eilte, ihr einen Stuhl zu bringen. Da ſaß ſie 
nun, jentte den Kopf und faltete die Hände über den Knien, und 
ſchwere Thränen fielen auf dieharten, Inöchernen, didabrigen Hände. 
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Walpurga winkte der Mamſell Kramer, die fie tröftete. Ste 
wollte ihr jagen, daß die Zenza gar feine jo brave Berfon fei, 
und ihr Früchtlein, der Thomas, erft recht nicht: aber Mamſell 
Kramer wendete fih um und fagte: 

„Ich habe einen Ausweg. Der Herr Bruder der Gräfin von 
Wildenort find ja Flügeladjutant bei Seiner Majeftät und bringen 
in einer halben Stunde Rapport und holen bie Parole. Wal: 
purga, geh zur Gräfin Irma, und bitte, fie möge die Schrift 
ihrem Herrn Bruder übergeben, daß er fie bei Seiner Majeftät 
vorlege.“ 

„Ja, ja, das thu', geh'! D Gott, was haft Du da für einen 
geſcheidten Engel bei Dir, Walpurga. Jetzt aber geb’, verfäume 
Dih nicht. Darf ich noch einen Augenblid da bleiben, oder ſoll 
ih drunten vor dem Schloß warten ?“ 

„Rein, bleibet nur da, gute Frau,” tröftete Mamfell Kramer. 
„Geh' nur, Walpurga, geh',“ fagte fie, da dieſe ftill daſtand und 
den Brief ſtarr vor fich hinhielt. 

Walpurga ging. Als fie an die Thüre der Gräfin lam, hörte 
fie diefelbe in der drangvollen Weiſe Schumanns das Lied Friedrich 
Rückerts fingen: 

Er ift gefommen 

Sn Sturm und Regen, 

Er bat genommen 

Mein Herz veriwegen, 

Rabın er das meine, 

Nahm ich das feine? 

Die Beiden famen ich entgegen. 

Die Kammerjunagfer meldete, und Arma brach mitten in ver 
Wiederholung bes Liedes ab, als Walpurga eintrat. 

„Ab, fei mir willlommen. Was führt Di; Gutes zu mir?“ 

— Beate ftodend ihre Bitte vor und aberreichte das 


— Much! tröftete Irma.“ 
Sie drückte auf die Klingel, und befahl dem eintretenden 
Salaien: „Mein Bruver ſoll fogleih zu mir kommen.“ Dahn 
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fuhr fie, gu Walpurga gewendet, fort: „Ich begleite das Gnaden⸗ 
gefuh mit ein paar Worten. Sei mur ruhig. Es freut mid, 
Dir eine Bitte gewähren zu können. Ich habe Dich fehon Lange 
fragen wollen, ob Du nicht einen Wunſch erfüllt haben mödhteft. 
Der König wird ſchon Gnade gewähren.“ 

Walpurga wollte bveinreven, aber das geht Alles wie behert. 
Der Adjutant war ſchon da, Itma gab ihm das Schreiben, bat 
ihn, noch einige Augenblide gu warten, ba fie ſelber noch einige 
Zeilen beifügen molle. 

Der Adjutant verabjchievete fih, und Irma fagte, mit der 
Hand Walpurga übers Geſicht fahrend: 

„Ich fbteiche allen Aummer aus Deinem Gefiht weg. Sei 
froh, ich gebe Dir mein Wort, daß dem Manne geholfen tft. Geh 
jegt zu der armen Frau und beruhige fie einftweilen; ih bringe 
Dir ven Beſchold auf Dein Zimmer.“ 

Walpurga kam nicht zu Worte. Sie wollte noch jest etwas 
fagen, aber — das Gnadengeſuch tft ja ſchon fort und es ift gewiß 
gut, wenn auch ein ſchlechter Menfc Gutes erfährt, vielleicht macht 
ihn das beifer. oo 

AS Walpurga das Zimmer der Gräfin verlaffen und eine 
Meile aufathmend vor der Thüre ſtand, hörte fie drinnen wieder 
fingen. Ä 
Sie kam berubigter auf ihrem Zimmer an und fagte zur 
Zenza: 

„Ihr könnt Euch darauf verlaſſen, Eurem Thomas wird ge: 
bolfen; aber da gebet mir Eure Hard, und verfpredht mir, daß 
Ihr darauf halten wollt, daß der Thomas endlich ein braver 
Menſch wird, und hr ihm nicht mehr helfen wollt, fein geraubtes 
Gut verkaufen und feine Schliche verveden. Sa, das darf ich Euch 
fhon jagen; ſchaut mich nicht fo verwundert an. Ich hab’ viel 
für Euch eingejeht.“ 

„JJa mol darfit Du dasgfagen,” erwiderte Zenza halb bei: 
ftimmend, balb nediih, „Du machſt vie ganze Gegend glücklich, 
Du bift der Stolz von uns Allen. Sonntagd vor ber Kirch’ ſag' 
ich's, was Du bier giltft, uad man glaubt mir! Deine Mutter tft 
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mein Gefpiel geweſen, un» wenn mein Thamas fn eine brase 
Frau hefammen hätte, wie Du hift, märe er auch häuslich gesosien. 
Jetzt muß er mir eine brape Frau nehmen, das thu' ich nicht 
anders!” 

Zenza jaß bei einam guten Kaffee, den ihr Mamſell Kramer 
bereitet hatte, umb die gute Katkellauin Ichenkte ihr immer non 
neuem ein. 

„Wenn i& wur aud meinem Sohn was davan gehen fönnte. 
D, mas ſteht der jebt aus da unten! Aber es geſchieht ihm ſchon 
recht, das iſt die rechte Strafe; er ſteht Da auf Der Lauer, aber 
nicht mehr ala Wilderer, jebt geht's gang anders!“ 

Zenza war jehr repfelig, und Mamjell Kramer ſehr entzüdt 
non der ofjenfunbigen Güte und Mutterliebe ber Alten. 

Als Zenza ausgetrunfen und faſt allen Kuchen onfgegefien 
hatte, jagte fie: 

„Das Gtüdchen Zuder Ra, has erfauhen Sie, daß ich's mit- 
nehme? Das jaH wir ein ewiges Angedenken fein, dab ib im 
Schloſſe des Königs Kaffee getxunlen habe.“ 

Mamfell Kramer padte neh ein Stüd Kunden in ein Bapier, 
und jagte: „Das bringt Euzem Sahne mit,“ 

Zenza war unerihäpflih in Dankesbezeigungen, fie war jetzt 
jehr aufgeräumt. Sie bat, fie auch den Prinzen jeben zu laſſen, 
aber das duldete Walpurga nicht, Sie mußte wol warum. Die 
alte Zenza galt daheim für eine Here, und wenn's auch nieht wahr 
it, und vielleicht Aberglaube, dachte Walpurga — man kann doch 
nicht willen. Sie war aber bereits fo politifch geworden, daß fie 
ein Verbot des Leibarztes vorſchützte, feinen Fremden zum Kron: 
pringen zu laſſen. 

Zenza erzählte nun, welch ein Aufſehen es in der. ganzen 
Gegend gemacht, dab Walpurga jo plöglih zu Hofe geholt wurde, 
man rede vpn nichts Anderem mehr. Am Sonntag jeien alle 
Leute zu ſpät in die Kirche gelommen, weil fie am Haus ber 
Walpurga ftehen geblieben und das Haus betrachtet, als wäre 
was Neues daran zu fehen, und Hanisi habe der halben Gemeinde 
jeine Kub zeigen müſſen, als wäre was Belonderes daran; aber 
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Alles fei eben jest mit feinen Gedanken bei der Walpurga; und 
daßhver Forftwart, der Bräutigam. des Gefpiels, fo ſchnell bie 
gute Stelle befommen, das willen fie wol, daß es die Walpurga 
gemacht habe. 

Walpurga mochte betheuern, wie fie wollte, daß fie nicht? da- 
von wife; Zenza blieb dabei; und lobte fie nod) wegen ihrer Be: 
ſcheidenheit. | 

- Die Beit ging ſchnell herum. Freudeftrahlenden Angefihts kam 
bie Gräfin Irma und brachte die Begnadigungsſchrift vom König. 

Zenza wollte vor ihe niederfallen und ihr bie Füße küſſen, aber 
Irma hielt fie auf und fägte: 

„Ich babe no was für Euch. Hier! Damit Ihr nit nur 
frei ſeid, ſondern Euch auch eine Freude machen könnt, bier 
nehmt daB.“ 

Eie gab ihr ein Goldſtück. 

: Die Augen der alten Zenza flimmierten und fie fagte: 

„Wenn die gnäpdige PBrinzeffin einmal einen Menſchen braudt 
oder zwei, die für fie ins euer geben, da foll fie nur an die 
Zenza denken und an den Thomas.” 

Sie wollte noch viel fprechen, aber Walpurga fagte: 

„Euer Thomas wartet ja unten vor dem Thor. Machet Doc, 
daß Shr zu ihm hinunterkommt.“ 

„Seben Sie, gnädige Prinzeffin, wie gut fie ift? Sie ver 
dient's, jo glücklich zu fein.” | 

„Balpurga, Du könnteſt der Frau: das Geld für Deinen Mann 
mitgeben," jagte Mamſell Kramer. 

„sh nehm’ Dir mit, was. Du haft!“ 

„Rein, ich ſchick's; ich muß noch warten damit,” ſagte Wal- 
purga ſtockend. Sie konnte doch nicht erklären, daß fie der Zenza 
und ihrem Sohme nicht traue. 

„Hier“ — ſagte Irma wieder — „bier bringet dem Kinde 
der Walpurga da3 von mir!“ 

Sie neftelte eine ſchwarze Schnur mit einem goldenen Herzen 
daran von ihrem Halje und’ fagte: 

„Bringet das dem Kinde der Walpurga und auch noch das 
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Tuch!“ — Sie knüpfte ein kleines grünes Seidentuch ab und gab's 
der Frau. 

„O der ſchöne Hals!” rief Zenza. Walpurga wiederholte ihre 
Mahnung, daß fie endlich zu ihrem Sohne ginge. 

Irma war ganz glüdlich, vie Begnadigung zu Stande gebracht 
zu haben. Walpurga durfte nicht jagen, daß thr Zenza fremp, 
ja faft verhaßt war, und daß der rothe Thomas einer der Schlimmiten 
jei. Sie getröftete fi, daß gewiß Alles noch gut werde. „Schlechte 
Menſchen fünnen fih auch befjern, ſonſt wäre ja alles Gerede von 
Buße nur Lug und Trug.” 

Unterdeß kam Zenza eilig aus dem Schloſſe heraus und hielt 
das Schreiben hoch in der Han. 

„Iſt meine Zeche geloſcht?“ fragte Thomas und ſpuckte dabei 
weit aus. 

„Ja, Gott Lob und Dank! Siehſt Du, was eine Mutter kann?“ 

„Ich hab' Euch nicht viel Dank dafür zu ſagen. Warum 
habt Ihr mich in die Welt geſetzt? Aber prächtig iſt's, daß der 
großſchnauzige Landrichter Eins aufs Maul kriegt. Jetzt Mutter, 
ich hab’ einen Durſt wie drei Amtsſchreiber. Das Warten hat 
mich fat ganz verbrannt. Habt Ihr denn gar nicht mehr?“ 

„Sreilih hab’ ih. Schau!“ 

Sie zeigte dem Sohne das Golpftüd, und mit einem bewun— 
dernswerthen Griff hatte diefer es aus ihrer Hand in feiner Tafche 
verſchwinden laſſen. | 

„Was ift denn da noch?” fragte er, da er das goldene Herz 
hen bemerfte, das fie mit aus der Tajche gezogen hatte. 

„Das joll ich dem Kinde der Walpurga bringen. Das bat 
mir eine ſchöne Prinzeifin gegeben für das Kind, und das feidene 
Tüchle aud.” 

„Des Hanjeis Kind hat genug, wenn es ein jeivenes Halstud) 
befommt,“ jagte Thomas und eignete ſich aud dag goldene Herzchen 
an, indem er der Mutter, die es an der Schnur fefthielt, die zer- 
riſſene Schnur gutwillig überließ. 

„So, Mutter, jegt iſt's gut; jegt trinken wir erit einmal auf 
das lange Warten. Und ich hab’ derwejl da drüben beim Schwert⸗ 
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feger eine Buchſe geſehen, ein Prachtftüd! Die kann man aus— 
einander ſchrauben und in die Taſche ſtecken — jetzt ſollen ſie 
mich nicht mehr erwiſchen, die Grünröcke!“ 

Das Erſte, was Thomas that, war, daß er Gemsbart und 
Spielhahnfeder aus der Taſche nahm und wieder auf ſeinen Hut 
ſteckte; dann ſetzte er den Hut keck auf und ſeine Mienen ſagten: 
Ich will den ſehen, der ſich da dran wagt. 

Als die Beiden eben weggehen wollten, kam Baum von der 
Straße herein. Er ſchien den Beiden ausweichen zu wollen, aber 
Zenza ging auf ihn zu und dankte ihm aufs Neue, daß er ſie 
damals bei Abholung der Walpurga ſo reich beſchenkt habe; ſie 
ſchaute ihn dabei ſeltſam an und Baum bemerkte mit einem Sei: 
tenblid, daß auch Thomas fein Auge von ihm menbete, er fpürte 
ein Zuden im Herzen, das geht im Zidzad wie ein Blitz von ber 
Brust hinauf in den Kopf und ftellt ihm die Haare zu Berge 
und er muß fi den Hut etwas lüften und ander aufjegen. Aber 
er nahm eine Nagelfeile aus der Taſche und feilte an feinen Ni- 
geln; dann jagte er: 

„Ihr habt mir ſchon einmal gedankt. Iſt nicht mehr nöthig!“ 
Er wendete ih um und ging. j 

„Wenn der Jangerl nicht in Amerifa wäre — ich thät darauf 
ſchwören, das ift er,” fagte die Alte zu ihrem Sohne. 

„Mutter, Ihr fein verrüdt!” entgegnete Thomas. 

Mutter und Sohn gingen mit einander in die Stadt und ber 
Sohn ging immer raſch voraus; es ſchien ihm nicht? daran zu 
liegen, wenn er feine Mutter verliere. 

In einem Wirthshaufe trank er ftehend einen Schoppen, bieß 
die Mutter warten und fam bald mit der gekauften Büchſe zurüd. 

Unterdeß ſaß Walpurga ftill am Fenſter und dachte fid aus, 
wie man daheim von ihrer großen Macht erzählt und bejonders 
im Gemswirthshaus, da wird viel von ihr geſprochen, und die 
Gemswirthin, die fie immer fo von oben herab angejehen, möchte 
faft vergehen vor Aerger. — Walpurga lachte, fie erluftigte ji 
in dem Gedanken, wie die Neidiihen und Hocmüthigen ſich über 
ihr Glück ärgern; ja, dag war ihr fat die größere Freude, wenigſtens 
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verweilte fie dabei am längften; das mag ‘aber auch darım 
jem, weil die Freude der Guten kürzer und fchneller ausgedacht 
ift, al3 der Aerger und die giftigen Reden ver Böfen; das gährt 
lange fort und treibt feltfame Blafen auf. — So ja Walpurga 
am Fenfter und ihre Lippen bewegten fih, als ob fie die Worte 
derer nachfpräche, Die fie en und Ne über fie ärgerten, bis 
endlich Gräfin Irma ſagte: 

„Ich ſehe Dir's an, wie glücklich Du bilt. Ya, Walpurga, 
wenn e3 und gegeben wäre, jeden Augenblid einem Nebenmenſchen 
etwad Gutes zu thun: — mir wären die glüdlichiten Geſchöpfe 
unter der Sonne. Siehſt Du, Walpurga? Das ift die wirkliche 
Gottesgnade eines Fürſten, daß er jede Minute Gutes thun 
kann.“ 

„Jetzt das verſteh ich! Das verſteh' ich ganz!“ rief Walpurga. 
„So ein König ist wie die Sonne am Himmel, die ſcheint ber: 
nieder und erquidt da die Bäume, und meit draußen die Blumen 
im Thal, die Riemand fieht, und thut Menſchen und Thieren und’ 
Alem wohl. So ein König ift — ja; der ift ein Bote von Gott. 
Er muß fih in Acht nehmen, daß er's bleibt; e3 kann ihn der 
Stolz übermannen und vie Geht, meil er über Alles Herr ift. 
Jetzt hat er dem Thomas die Welt gefchenft umd alle Gefängnip: 
thüren öffnen fih, wie im Märchen, wenn man Eefam jagt. 
D, Du guter König! Lab Dich nur nicht verderben, und laß 
immer jo Herzmenfchen um Did) herum fein, mie ba meine Gräfin 
Irma I” 

„sh danke Dir!” fagte Irma, „ich danke St! Ich kenne Dich 
jetzt ganz. Glaub' mir, in allen Büchern der Welt ſteht nichts 
Beſſeres und nicht mehr, als in Deinem Herzen ſteht; und wenn 
Du auch nicht ſchreiben kannſt, es iſt jo beſſer geſchrieben in Dir. 
— Aber jetzt wollen wir doch wieder ordentliche fille Menſchen 
ſein; komm', jetzt mußt Du ſchreiben lernen.“ 

Und bie Beiden "festen fich zuſammen "und Irma lehrte Wal: 
purga die Feder führen. Walpurga fagte, einzelne Buchſtaben 
ihreibe fie nicht gern, ein Wort, „ein einzig Wort wäre ihr 
lieber. i 

Auerbad, Auf der Höhe. 1. 9 


130 


Irma fchrieb ihr vor, fie ſchrieb das Wort „Gnade,“ Wal: 
purga ſchrieb einen ganzen Bogen voll immer das Wort Gnade, 
und Irma nahm das Papier. mit und jagte: 

„Das heb' ich mir auf zum Andenken qn dieſe Stunde!” 


Drittes Kapitel. 

„Was nur mit der Königin —” 

„Majeſtät!“ ergänzte Mamſell Kramer halblaut. 

— „vorgehen muß,” fagte Walpurga, „vaß fie feit mehreren 
Tagen den Prinzen —“ 

„Königliche Hoheit!“ ergänzte Mamſell Kramer. 

„Kaum anfieht? Früher, da war fie immer fo himmelhoch, fo 
hinaus über Alles, wenn fie das Kind gejehen und es and Herz 
genommen bat, und fie hat mich einmal gefragt: Walpurga, iſt 
Dir's naher nicht auch jo geweien, wie wenn Du wieder ein 
Mädchen wärſt? Ganz frei, los und ledig? Die ganze Welt ift 
nit da, nur ih und mein Kind?“ — Und jeht, jebt fieht fie fo 
brüber weg, wie wenn ſie's nur einmal geträumt hätte, daß fie 
ein Kind bat. Es muß Schweres im Herzen einer Mutter —“ 

„Königlichen!” ergänzte Mamjell Kramer, 

— „Vorgeh'n, wenn fie feinen rechten Blid mehr hat für ihr 
Kind!” 

Es ging in der That Gemwaltiges vor im Herzen der Königin. 
Geit- Monaten bielt fie ein gefteigertes Empfinden feft, und einen 
Punkt gab e8, ven fie felbjt wor fich nie mit einem lauten Wort 
berührte, und umſomehr erſchien ihr jede Mittheilung, jede Be 
ſprechung mit einem Anderen als eine Befledung des reinen Ge 
dankens. Frei aus ſich wollte fie ihren Entihluß faflen. Und fie 
faßte ihn. Seit fie Mutter war, fühlte fie ſich wie abgelöft von 
der Welt. Wenn fie.an ihr Kind dachte, und mehr noch, wenn 
fie es am Herzen hatte, war's ihr, ald wäre damit Alles erfüllt, 
Niemand geht fie mehr etmas an, fte und ihr Kind find die Welt 
und gehören zu einander, find Eins! — Und doc liebte bie 
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Königin ihren Gatten‘ von Herzenägrund und ein tiefer Drang regte 
fh in ihr, noch inniger, noch zugehöriger, in einen einzigen Ton 
verihmolzen, mit ibm zu leben. - 

Sp befeltigte ſich immer mehr der Gedanke in ihr: es darf 
in nidyts eine Trennung fein. Der Bater, die Mutter und das 
Kind, fie find Eins, fie beten zu demſelben Gotte mit den gleichen 
Gedanken, den gleihen Worten. 

Aus der Iſolirung heraus hatte fie das Verlangen, nur noch 
einiger zu fein mit ihrem Gatten, jetzt, wo fie in die Welt zu- 
rüdfehrt, ein neues Feſt der Vereinigung mit ihm zu feiern, das 
hoͤchſte. 


Da die Königin nur wenig ſprechen durfte und keinerlei Un⸗ 
terhaltung pflegte, ſo ließ ſie ſich bald nach den erſten Tagen ein 
Lieblingsbild, eine Madonna von Filippo Lippi dem Jüngern, in 
ihr dem Dämmerlichte geöffnetes Zimmer bringen. Sie ſaß dem 
Bilde ftundenlang gegenüber und ſchaute das Bild an, und das 
Bild jchaute fie an, und die beiden Mütter lebten in der Selig⸗ 
keit mit. einander. 

Der Domberr, der fie befuchte, fand die Stimmung der Königin 
jo weibevoll und ihm vertraute fie zuerft mit zitternder Lippe ihr- 
Verlangen, zur Kirche ihres Gatten und ihres Kindes zu gehören: 
Sie bat, daß man fie nicht mit Dogmatifchen Unterweiſungen plage 
und fand williges Gehör. Als der Domherr weggegangen, überfief 
fie eine Bangigkeit; da geht ver Mann, der ihr Gebeimniß mit’ 
fortnimmt. Er batte ihr zwar gelobt, fih ihres Vertrauens würdig 
zu zeigen und nur jelbft davon zu wiflen, aber es war — nicht 
mehr ihr eigen allein. 

Bald beruhigte ſie ihr Bangen und ihr Antlitz glühte von der 
Empfindung, daß noch ein Höchſtes ſei, in dem ſie ſich mit ihrem 
Gatten eine und wodurch ſie, Mutter gewerden ihm Dur volle 
Zeugniß ihrer Liebe geben könne. 

Aus der Fülle des Leben? beraus ftteg der Gedanke des Todes 
in ihr auf. Sie ließ ein anderes Bild auf die Staffelei vor ihrem 
Ruhebette ſetzen. E3 war die Maria Aegyptiaca von Ribera. 

Der Königin war es oft, als müffe fie den Blid der Büßerin 
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ſuchen, aber dieſe fieht nach nichts, fie hört mit den Augen, nicht 
erfchredt, da ein Engel’ihr zuruft, ſondern, an himmliſche Stimmen 
gewöhnt, jtill ergeben, vertraut. Der Künftler hat vie büßende 
Königstochter nicht zerfallen, abgehärmt von ihren Kafteiungen 
dargeitellt, vielmehr liegt die wiedergewonnene kindliche Unſchuld 
und jugendlihe Schöne auf ihrem Antlige. Da kniet fie, nackt, 
nicht von Menſchenwerk ift mehr an ihr, ven ihrem Langen, 
röthlih blonden Haare eingehüllt, das bis zum Aniegelenfe 
reicht; fie Eniet vor ihrem offenen Grabe, das blaue Auge blickt 
ins Unendlide, der Mund ift ſchmerzvoll gefchloffen und über 
ihr jchwebt ein Engel, er breitet da® Gewand der Barmherzigkeit 
über fie und. ruft: Dir ift vergeben! Im nachſten Augenblid fintt 
fie verfühnt und verklärt ind Grab. 

Die ascetiihe Haltung des. Bildes traf in der Stimmung der 
Königin. einen Accord, und der Geijtlihe fand fie oftmal3 bis zur 
Verzüdung gehoben. 

Der Leibarzt wollte diefe ſtumme Bildergeſellſchaft nicht dulden, 
aber er drang weder mit feinem Wunſche, noch mit feinem aus 
brüdlihen Befehle durch. Zum eritenmal feßte die Königin dem 
Manne, den fie jo hoch verehrte,. Eigenwillen und unbeugfamen 
Trotz entgegen. Als Irma das,Bild ſah und gleichgültig eine 
BVerzeihnung in der Augenftellung bemerkte, die aber geichict zu 
einem abjonderlihen Ausdrucke benüßt ſei, hielt die Königin Die 
Hand auf? Herz: Re war einjam in. ihrem ae fie mollte 
es jein. Ä 
Mas indeß dem Leibarzt und nicht gelungen war, ſollte 
Walpurga gelingen. 

„Iſt das ein Wildweib?“ fragte ſie. 

„Was iſt denn das?“ 

„Bei uns daheim erzählt man von Wildweibern, das find 
Geifter und die laufen in Geifternäcdhten in den Bergen herum, 
und können fi in ihre Haare einwideln.“ 

Die Königin erzählte Walpurga: die Legende von der ägyp⸗ 
tiſchen Maria. Das war eine Koönigstochter, die ein loſes ‚Leben 
geführt; plöglich verließ fie das Schloß, alle Pracht und alle Luit, 
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ging in die Wüſte und nährte fih von Wurzeln und lebte da 
viele, viele Jahre, bi alle Kleider vor ihr abfielen, und al3 ihre 
Gterbeitunve kam, breitete ein Engel vom Himmel das Tuch der 
Barmherzigkeit über fie aus,“ 

„Das iſt wol recht ſchön und brav,“ fagte Walpurga, he 
Frau Königin, nichts für ungut, ic meine, das wäre eine Sünde, 
fh jo ein grausliches Bilv immer vor Augen zu ftellen. Ich 
möchte nicht in dem Zimmer fchlafen, wo fo ein Bild ift; ich meine, 
dad könnte einmal’ in der Naht da heraußfteigen und auf Emen 
zukommen, und Einen mit ins offene Grab ziehen. O lieber Sort! 
Ich fürcht' mich ſchon am hellen Tag.” 

Dieje Borftellungen Walpurgas wirkten; e8 war ber Königin 
nun in der That, als fäme das Bild in der Nacht auf fie u — 
fie konnte nicht ſchlafen — es mußte noch mitten in der Nacht 
aus dem Zimmer entfernt werden. 

Nun trat wieder Ruhe und Gleichmäßigkeit ein, und. als die 
Königin leſen durfte, erhielt fie von dem Geiftlichen bie ent: 
ſprechende Lectüre. 

Sie lebte allein in dieſen Gedanken. Walpurga hatte richtig 
beobachtet; die Königin ſah kaum mehr ihr Kind und doch wollte 
fie ihm und ihrem Gatten zulieb :diefen Schritt thun. 

Wenige Tage vor ihrem erften Ausgang ließ fie den König 
zu ſich rufen und fagte: 

„Kurt! Am nächſten Sonntag ift mein erfter Ausgang und es 
joll mein erfter Eingang in Deine Kirche und die unfered Sohnes fein. 
Sch bete fortan mit ihm und mit Dir vor demfelben Altare.” 

„Ich verſtehe Dich nicht.” 

„Ich habe gelobt, wenn Gott mir die Gnade ſchenkt, er und 
dad Kind gefund zu erhalten, Eins zu fein mit Eu, in Allem. 
Ich vollführe aber nicht ein unfreies Gelübde, fondern einen freien 
Haren Entſchluß. Ich will Dir damit nicht ein neues Zeugniß, 
nur eine Bewährung, die letzte Beſieglung meiner Liebe geben. — 
Kurt! Was ich bin und denke, gehört Dir; wir find Eins vor der 
Belt und wollen Eins ſein vor Gott. Keines geht mehr feine be: 
jonderen Wege, Keines hat mehr feine beſonderen Gedanken. ‘ Unfer 
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Kind erfährt nichts von einer Trennung der Menſchen, vor Allem 
der Menſchen, aus denen fein Leben. Ich bin glüdlih, Dir das 
nicht als Opfer, ſondern al3 freie Gabe darbringen zu können.“ 

„Dathilde —“ jagte der König und in feinem Tone lag etwas 
ſeltſam Froftiges — „Iprichft Du diefen Gedanlen jest zum Erftenmal 
aus oder haft Du bereits Vorbereitungen — 

„Ich babe den Entfhluß ernſt und allein in mir gefaßt, dann 
erſt habe ich ihn kundgegeben und alles ift bereit. Dich wollteih 
mit der Thatſache überraſchen. Der Domberr meinte, und er wollte 
feit darauf beftehen, ich folkte Dir die Mittheilung in feiner Gegen: 
wart machen; aber das wollte ich nicht.“ 

„Gottlob!“ athmete ver König auf, „jo kann noch Alles wieder 
gut werden,” 

„Wieder? — und gut? —“ fragte die Königin. 

Der König ſetzte mit Ruhe auseinander, daß er das Opfer fehr 
zu ſchätzen wiſſe, es aber nicht annehme. 

Die Königin wehrte ſich gegen die Bezeichnung al Opfer und 
der König fagte: 

„Gut denn! Du kannſt ſchon an mir fehen, wie ein anderer 
Menſch — und ift er der einzig Einige mit Dir — Deine Hand: 
lungsweiſe anders al3 Du anſehen Tann, anfehen muß. Wie viel 
mehr nun die große Welt, die Höfe, die Unterthanen.“ 

„Was kümmert und das Urtheil der Welt, wenn mir wiſſen, 
daß wir das Rechte thun? Die Welt! Immer die Welt! Sie 
darf und nicht zwingen, anders zu fein, ald wir find.“ 

„Mathilde! Das ift die Stimmung eines Märtyrers, eine er: 
babene und verehrungswürdige. Mathilde, Du bift edel und gut, 
aber glaube mir: die beften, ja die einzig correcten Hanblungen 
find Diejenigen, die feiner Erklärung und feiner Entſchuldigung be 
dürfen. Wir find feine Einfienler. Deine Motive find rein, hoch, 
anbetungsmürbig; aber die Welt wird dieſe reinften und hödhften 
Motive nicht verftehen, nicht werftehen wollen. Du kannſt der Belt 
nicht erflären, wie erhaben Dein Sinnen, fie würde es nicht faſſen; 
und wir bürfen nichts erklären. Gin Furſt, der feine Handlungs: 
weile erllärt, degradirt fih. Du ſiehſt die Welt mir Deinem 
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himmliſchen Wide an; aber in ver Welt ift Dein himmliſcher 
Bid nicht. Ich möchte Dir nicht die Bosheit der Welt aufpeden 
und Dir Deine freundliche Lebensbetrachtung verbüftern; bleibe in 
Deinem Glauben an das Höchſte, bleibe e8 aber in der Form 
Deiner Eonfeffion.”“ 

„Und ich foll lebenslang allein dahin, und Du mit bem 
Kinde dorthin geben?” 

„Mathilde! Wir find nicht Einfiedfer, ja, wir find nicht Privat: 
menſchen. Wir haben eine erponirte Stellung. Ein Fürft, eine 
Zürftin vollziehen keine Privathandlung —“ 

„Du meinft, al’ unfer Thun und Laffen ift beifpielgebenn ?“ 

„Auch das,” erwiderte ver König ftodend, „auch das; aber ich 
wollte jagen: Was Du vollziehft, vollziebft nit nur Du, die 
Königin vollzieht es. Die Wirkungen gehen hinaus ind Allgemeine. 
Ich bin glüdlich, fo geliebt zu werden; glaube mir, Du fühlit es, 
nicht wahr, Mathilde?” 

„Sprih nicht davon: das Beite bat man in ſich ohne Wort.’ 

„Nun fieh': die Frau eines Privatmannes kann im Stillen eine 
folde Handlung vollziehen — Du nidt; Du müßteſt die protes 
ſtantiſche Hofkirche Schließen, Du verlegteft Deine Glaubensgenoſſen 
in der Reſidenz, im ganzen Lande.” 

„Ich will aber Niemand verlegen, und die Welt Tann das 
Opfer nicht von mir verlangen. Eins fein mit Dir, auf Erben 
und im Himmel, in Zeit und Ewigkeit, ift mein höchſtes, mein 
einziges Trachten.” 

„Gut! jo verfprih mir Eines,“ 

„Was Du willft.* 

„Derfprih mir, daß Du mindeftens nod) eingn Monat Deinen 
Entihluß hinhaͤltſt. Es giebt Stimmimgen, die man nicht zum 
Lebensgeſetz machen darf.“ 

„Du bift ein hoher Mann,” ſagte die Königin, „ich folge Dir !” 

„Du ftehft alfe ab von Deinem: Entfchluffe ?“ 

„Rein, ic) warte. Es foll kein Entichluß der Einſamkeit, der 
Berichloffenheit in Gemächern fein, keine krankhafte Stubenftimmung, 
wie Du doc meinft. Ich wi meinen Entfchluß im freien Tageslich⸗ 
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an der. Sonne reifen laſſen. Du wirft fehen, def eg night bios 
‚Stimmung war.“ | 

Der König war mit dieſem Ergebniß zufrieden. Aber ichtfamer 
Weiſe hielt er.fich von jeder Liebesbezeigung gegen jeine Gattin fern. 
Er verließ fie mit freundlicher, aber doc anfremdender Handreihung. 


Viertes Gapitl, 


Der König hatte in der Unterhaltung mit feiner Gemahlin große 
Selbitbeherrfhung angewendet. Jetzt in Einfamfeitempfand er, daß 
ihre Mittheilung ein ſchlummerndes Mipgefühl erweckt hatte. 

Der König liebte feine Gemahlin, er Tiebte fie aufrichtig, aber 
er. war — es iſt ihm oft genug gejagt — eine heroilche Natur und 
‚wollte es fein. Nur nicht Kleinliches, nicht? Selbitquälerifches und 
Empfindfames. Er hatte das Beitreben, fein Land glüdlich und feinen 
Namen geihichtlih zu machen; In einer Zeit ruhiger Entwidlung und 
frievlicher Arbeit .aller Staat3angehörigen für das Gemeinwejen war 
feine ©elegenheit für beroifche Thaten — es ließ ih nicht3 über: 
raſchend Neues ſchaffen; das Gewordene muß erhalten, dag Werdende 
zu ungehemmter Entwidlung gebracht. werben ; dabei wird viel Arbeit 
vieler Menſchen namenlos aufgefaugt. Der König baute daher gern. 
Das Entjtehen von großen Gebäuden für.Kunft, Wiſſenſchaft, Kirche 
und Militär ftellte ſich doch als ſichtbares — eines ins Große 
ſtrebenden Willens dar. 

Der König liebte ſeine Gemahlin. Das iſt etwas, Ioofür nichts 
zu thun ift, es lebt fich ruhig fort; aber die Königin will immer, 
‚etwas Neues darin fchaffen, will Dokumente ‚geben — gewiß, ihre 
tiefe Innigfeit At nicht zu verkennen, fie zeigt ſich jegt wieder in 
diefem an und für fih guten, aber in der Ausführung unmöglichen 
und überjpannten Entſchluſſe. Die Königin idylliſirt Alles, das iſt 
der gerade Gegenſatz gegen das Heroifche, und wie ein Sinnbild 
. ging e8 ihm auf: fie hat beſtändig Dämmerlicht in ihren Gemädern; 

er aber liebte das volle Licht; er mußte ſich immer erft zuredt: 
finden im diefem Halblicht, und meny er herauskam, war es ihm 
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neu, daß voller. Tag it. Dies Abmühen mit Religionsfragen, bie 
nicht gelöft werben können, dies ftändige, Aufregen des Gemäths- 
‚kbens — e3 hindert die entjchlofiene That. Soll man im Leben 
feitftehen, zumal als König die weitumfaflenden, vwielverzweigten 
Zhätigkeiten der Menjchen beherrſchen, jo darf man feinerlei Privat⸗ 
grübeleien mehr haben, ja alles Gemüthsichen muß untergeordnet 
werden. r 

Die Königin will Mutter und Gattin in der höchſten Weife fein, 
aber fie müßte auc Königin fein. Nicht diefe ewige Kleinmacherei, 
dieſes tägliche, wenn aud noch fo finnige Kranzbinden. Und dieſe 
Liebe ijt dabei doch anſpruchsvoll; will bezahlt; vergolten fein, immer 
verdient durch beſtändige Aeußerungen der Gegenliebe. Bas hat 
etwas Ausſchließliches und Läftiges zugleih. Die Sonne fcheint, bie 
Liebe ift da — was foll dies ewige Abarbeiten? 

Während die Königin in ihrer Iſolirung ſich zu einer Steigerung 
ihrer Empfindung brachte und eine entſprechende That vollziehen 
wollte, hatte ſich im König eine Iſolirung anderer Art vorbereitet, 
und dieſer Verſuch des Religionswechſels — er darf unbedingt nicht 
mehr fein als ein Verſuch, ſagte ſich der König — hatte dieſe Jin: 
lirung in ihm vollzogen, 

Der König ſaß til in feinem Cabinet. Er fuhr fi mit der 
Hand über die Stirn, da ihm der Gedanke durch den Kopf fuhr, 
wie e3 wäre, wenn eine großgefinnte, dag Leben beherrſchende 
Gattin ihm zur Seite ftände. Er wollte das nicht denken, er. hatte 
es nicht gedacht, — Er befahl, daß der Leibarzt zu: ihm Tome. 
Die Sade muß raſch erledigt werden. 

Der Leiharzt trat ein. 

Der König forſchte zuerſt behutſam, ob dieſer Vertraute der 
Königin nichts von dem Vorgange wußte, dann theilte er ihm 
geradezu das Vorgefallene mit, natürlich zu ſtrengſter Goheim⸗ 
haltung. a 

Der König ftugte, da der Leibarzt ſehr höflich, aber auch jehr 
beftimmt ftatt für das Vertrauen Danf zu bezeigen, eine 
ausſprach. 

„Ih würde es vorziehen, Majeſtät,“ fagte er, „wenn mir 
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Geheimniſſe oder Störungen, bei denen ich nichts mitwirken kann, gnaͤ⸗ 
digſt vorenthalten wurden.“ 

Der König ſah ſtaunend drein. Dieſer Mann bleibt — ewig 
Starre, feine Würde Wahrende. 

„Ich wollte Sie ja eben fragen,“ ſagte der König, und ſein Ton 
war herb, „ob Sie ſich in dieſer Sache eine Einwirkung auf die 
Königin zutrauen?“ 

„Ich nicht, wenn aber Eure Majeftät fie mir zutrauen, bin ich 
bereit, den Verſuch zu machen.“ - 

„Thun Sie dag!“ 

„Ihre Majeftät die Königin wird aber dadurch verlegt werben; 
ich kenne ihre Sinnesweife — die Sache verliert ihr den Duft der 
Unberübrtheit, wenn fie hin- und herbefprochen wird.” 

„Das wäre gut! das wäre zweckmäßig!“ fagte der König ſchnell. 
„Diele Schwärmerei wird vielleicht dadurch am beften geheilt, und 
in unferer Zeit wird ja Alles debattirt. Ihre Freunde in der Ab- 
georbnetenlammer debattiren Alles — fo mag au das —“ 

Die gemifchte Stimmung des Königs gegen den Leibarzt fam in 
unbewadten Momenten zu Tage. Es mar eine beftändige Unzu: 
träglichleit, daß der Leibarzt fich zwar nie vorbrängte, aber fo oft 
er in eine Erörterung gezogen wurbe, immer mit gleicher Ent- 
ſchiedenheit ſich in religidfen und politiihen Dingen zum Freifinn 
befannte. Dennoch mochte man ihn nicht entbehren. So unbequem 
oft auch feine Art und Weife, er ftand bei dem König in hoher 
Schäßung und ftand fo hoch in der Wiffenfchaft und in der Achtung 
des Landes, daß es einen befonderen Glanz auf ven Hof warf, einen 
Mann von anerlanntem Freifinn in ver nächften Umgebung bes 
Königs zu miflen. Ä 

Der König gab nun dem Leibargt den förmlichen Auftrag, auf 
die Königin einzuwirken, daß fie von ihrem Entfchluffe aurüdkivete. 

Die Aufgabe war fchwer. 

Die Königin hatte noch immer dem bewährten Freunde Alles 
anvertraut, jetzt kam er mit ihrem Geheimniß, das ihm ein Anderer 
übergeben. 

Gunther verfuchte es dahin zu bringen, daß die Königin ihm 
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ihren geheimen Entſchluß mittbeile; aber fie ließ ſich nicht dazu 
berbei, und endlich mußte er ſelbſt davon zu reven anfangen. Die 
Königin war- erichredi. 

„Warum that der König das?" fagte fie, und auf ihr An- 
geficht trat ein tiefſchmerzlicher Bug. 

„Seine Majeftät,“ erwiderte ver Leibarzt, „traut mir vielleicht 
noch einige weitere beftimmende Bernunftbeweife zu.” 

„Ich kenne die Bernunftbeweife alle,“ erwiderte die Königin 
heftig. „Hier ift etwas, wo kein fremdes Wort, kein fremder Hauch —”" 

„Sp werbe ich ſchweigen, Mafeftät, und bitte, mich zu entlafjen.” 

„Rein, nein, reden Sie, ih muß Sie hören.“ 

„Sie mäflen nidt — 

„Ah! wollen — müflen! Sie fagen ja immer, wir Menfchen 
haben feinen freien Willen! Bei Yürften ift das gewiß.” 

„Majeſtät,“ begann ver Arzt leife, „ver hohe Entſchluß, ven 
Sie in ſich fahten, ift auch nicht ein Act Ihres Willens; er ift vie 
natürliche und nothwendige Folge einer Kette won Creigniflen und 
Gindrüden, die Ihre Seelendispofition geftalteten. Innige Naturen 
glauben immer, fich jelbit and der Welt nicht genug thun zu Tön- 
nen; fie möchten zu jeder Stunde, mit jevem Athemzug ein Glüd 
ſchaffen einen hohen Gedanken in der Welt befeſtigen.“ 

„Alto auch Sie könmen ſchmeicheln?“ 

„Ich ſchmeichle nie; ich ſtelle nur die Diagnoſe, und ſie iſt 
gar nicht ſchmeichelhaft. Dieſe ſeeliſche Ueberfülle iſt nicht Geſund⸗ 
beit.“ — 

„Sie halten alfo meine Stimmung für krankhaft —“ 

„Bir nennen das nicht fo — aber bitte, Majeftät! diefer Ton 
ift uns beiden nidt . ..“ 

„Sprechen Sie. Ich höre Sie gern. Es beleidigt mich nicht, 
dab Sie davon willen. Ich betrachte Sie als ein Stüd Tag, an 
dem ich meinen Entſchluß mollte reifen laflen.” 

„Run denn, was reifen fol, muß fih auch von der Luftftrd- 
mung, ja vom Sturm bin: und herbewegen lafien. Ich bringe 
Ahnen keinen Sturm, ich will nicht davon fprechen, daß, wer jeine 
angeftammte Religion verläßt, Vater und Mutter beleidigt, und daß 
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die von Jugend: an gewohnten Ceremonien die Mutterſprache der 


Seele find. Des gilt micht hor dem Geiſte. Geiſt und Vernunft 
find Vater und Mutter des bewußten Merſchen. Was man er: 
kennt, muß man auch befennen: Ich mißbillige den Uebertritt aus 
Erkenntniß nicht. So viel ich aber weiß, nehmen ‚Sie, Majeftät, 


a ekenntniß nur äußenlich a —, oder auch inmetfich, aber nicht 


um des Bekenntniſſes willen, fondern aus Liebe zu Ihrem Gatten. 
Majeftät!.. Ich jelber ſtehe, wie Sie wiſſen, auf:. ganz anderem 
Grunde. Ich glaube jene Duelle im: Paradies. zu: kennen, dort, 
wo ſie noch eins iſt und erſt draußen in die Steime fich theilt, 
die, wie mein Freund Eberhard, der Bater unferer Gräfin Irma, 
jagt, die Predigtmühlen treiben. Sie wiſſen, Majeſtat, daß die 
gleiche Sage, die ſich in dem ſchönſten aller Bücher, in der Bibel 
findet, auch in unſerer deutſchen Sage ſich findet, vom Baume Ig—⸗ 
draſil gehen auch vier Ströme aus — 

„Gut, aber bitte, lieber. Freund, jetzt feine gelehrten Curiofitäten.” 
, „Majeftät!” nahm der Arzt wieder auf, „verharren wir in 
unſerer angeftammten Religion, : jo können wir in ihr frei fein, Daß 
heißt in unferem Denken über. fie hisausgehen; fein: Kegergericht 
‘bat mehr Gewalt über uns. Belensten wir aber eine ‚neue Reli- 
gion, jo haben wir fein Recht mehr, frei zu fein; wir haben bie 
Pflicht, fie zu befennen! Ein geborner Adeliger fan fich zur bürger: 
lihen Gleichheit befennen; einer der ſich adeln läßt, Tann das nicht. 
‚Und, Majeftät, laſſen Sie mich noch Eines fagen: ich betrachte es 
al3 ein Glüd für die Menfhheit und für unfer deutſches Vaterland 
befonders, daß es feine Confeſſionseinheit giebt, dadurch allein ift 
bie Humanität gewahrt, denn wir müflen lernen, daß es verjchie 
bene Formen und Seelenſprachen für ein und dasſelbe giebt. In 
ver Vielfältigkeit der Confeſſionen liegt eine Bürgichaft gegen den 
Fanatismus, wie weiter hinaus eine Beftätigung, daß bie äußere 
Religionsform gleichgültig,.. ich meine, daß man: in jeder Religion 
ein rechtſchaffener Menſch fein fünne und fogar ohne äußere Religion.“ 

Diele Gedanken noch — ————— — der Leibarzt lange 
bei der Königin. 

Während er noch bei ie war, ließ PN der Domherr melden. 
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Die Königin ließ ſich entſchulvigen und: ihn auf den änbern 
Tag beitellen. 

Dennoch, als ver Leibarzt wegging war fe von ihrem Borbaben 
nit abwendig gemacht. Sie blieb dabei, daß dies eine Handlung 
fei, in die fein anderer Menſch ein un breinteven Ban an 
ein Mann nicht. 

Sie war nahe daran, fi Irma — ſie ft ng: — 
meint es treu mit ihr. Aber eine unüberwindliche Scheu hielt ſie 
davon zurück; fie wollte vor Irma nicht —— und ſchwankend 
erſcheinen. 





Fünftes Capitel. 


Die Königin war tagelang ſtill und einſam. Nur Walpuzga 
mit dem Kinde durfte um fie fein, fonft wollte fie Niemand fprechen, 
ihren Gatten nicht, den Leibarzt nicht und den Geiitlihen nicht. 

Eines Mittags, als Walpırga. bei ihr war, drängte ed fie zu 
ver Frage: —— 

„Walpurga, weißt Du, daß ich nicht zu Deiner Religion gehöre?” 

Ja freilich, and das freut mich,” 

„Das freut Dich?“ 

„Sa wohl, dad freut mid. Sie find die erfte- und: die angige 
Lutheriſche, die ich bis jetzt kennen gelernt habe, und wenn Alle ſo 
find wie Sie, muß das eine ſchöne Religion fein.“ 

„Sie ift auch ſchön; alle Religionen find jchön, die uns zu 
guten Menſchen machen.“ 

„Sehen Sie, Frau Königin, das hat mein: Vater aud) ‚gejagt, - 
ganz mit denſelben Worten. O! dem: hätt’ ich's gegömmt, daß er 
jo lang gelebt hätte, daß er Sie nad) ——— hätte. ·“ 

Die Königin war lange Zeit ſtill. 

Eadlich fragte fie wieder: Ä 

„Walpurga, wenn Du eine andere Religion. hatteſt wie Dein 

Hanſei, würbeft Du ihm in feine Kirche folgen?“76 
„Rein Hanfei ift auch katholiſch.“ nm nun ni 
„Wenn's aber anders wäre?" . 1 u Mr, 
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„Es iſt ja aber nicht anders.“ 

„Denke Dir aber, es wäre anders.“ 

„Das Tann ich aber nicht, ich kann's nicht,” fagte fie faſt weinend. 

Die Königin war wieder lange ſtill. Nach gesammer Meile bes 
gann Walpurga- ven felbft:- _ 

„Ib kann's doch, ja ich kann's; ich hab’ mir's ausgedacht. 
Sie ſind ja auch lutheriſch und Ihr Mann katholiſch. Ja ich kann's. 
Jetzt, warum fragen Sie mich denn das?“ 

„Wenn Du alſo — denke Dich an meine Stelle — wenn Du 
evangeliſch wäreſt, würdeſt Du nicht in die Kirche Deines Mannes 
gehen?“ 

„Rein, Königin, nie. Bin ich feine brave Frau geweſen als 
Evangelifche, jo bleib ich's. Darf ich Ihnen was erzählen, an 7“ 

„Ja, erzähle.” - 

„a3 hab’ ich denn nur erzählen wollen? a, iept weiß ich's! 
Seh'n Sie — mein Vater ſelig — der Leibarzt hat Ihnen gewiß 
ſchon berichtet, was das für ein braver Mann war — aber ich 
fang' verkehrt an, ich hab' ja anders hinaus gewollt — ja, alſo 
ſehen Sie: In der Unterweiſung da hab' ich einen gar ſcharfen 
Pfarrer gehabt, der hat alle Menfchen, die nicht von unſerem Glau⸗ 
ben find, in die tieffte Hölle hinein verdammt, und va ergäbl’ ich 
das einmal meinem Bater, und da jagt er wir: Purgei — er hat 
mid nur Purgei geheißen, wenn er mir etpas bat ins Gerz thun 
wollen — Purgei, bat er gefagt, .auf ver Welt leben fo und fo 
viel Millionen Menſchen, und davon ift Ber geringſte Theil Chriften, 
und was wäre das für ein nieverträchtiger Gott, der all’ die Ans 
deren in bie Hölle hinab verdammen wollte, weil fie: feine Ehriften 
find, und fie fünnen doch nichts dafür, fie find. doch nicht darin 
geboren! Glaub’ nicht, jo hat mein Bater gejagt, duß der Menſch 
verdammt ift wegen feines Glaubens, wenn er nur bean if. Und 
das halt’ ich feſt. Ich ſag' natürlich unferm Pfarrer nichts Davon, 
der braucht nit Alles zu wiſſen! der fagt mir auch. nicht Alles, 
was er weiß.” 

Die Königin war ftill, und bald begann Walpurga wieder. 

„Jetzt fallt mir noch was ein, das Befte fällt mir ein! D 
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liebe Frau Königin, das muß ich Ihnen no erzählen, das hab’ 
id aud) von meinem Vater; er bat gar viel finnirt. Der alte 
Doctor, der Vater nom jegigen, hat's oftmals gejagt, wenn mein 
Bater ftudirt hätt, das wär’ ein großer Mann geworben, ein welt⸗ 
berühmter. Jetzt, aljo am Abend, es war an dem Sonntag, mo 
ih gefirmt worden bin, fige ic) mit meinem Vater und meiner Mut: 
ter auf der Bank hinter unferm Häuschen am See, und da hat's zu 
Abend geläutet, wir haben unfer Ave gebetet, ſetzen uns wieder, und 
da hören wir den Liederkranz, der kommt in einem Nachen über den 
See, und jo jhön gelungen haben fie, jo ſchön, ich lann's gar nicht 
jagen, und da fagt mein Vater, und fteht wieder auf, und die Sonne 
iheint ihm ins Gefiht, und es ift wie lauter Feuer, und er fagt: 
„Jetzt weiß ih, wie es unſerm Herrgott im Himmel vroben zu 
Muthe ift.” „Red' nicht fo gottlos,“ jagt meine Mutter. „Ich red’ 
gar nicht gottlog, im Gegentheil,” fagt mein Vater, und fegt ſich wie 
der, er hat eine merfwürdige Stimme gehabt, wie fonjt nie. — „Ja, ' 
ich weiß e3, ich ſpür's,“ jagt er, „jetzt, die. Kirchen alle, die unfrig', 
und die evangeliſch und die jüdiſch, und die türkiſch, und wie fie alle 
beißen — da iſt jedes fo eine Stimm’ im Gefang, und da fingt ein 
Sees, wie es feine Kehle hergiebt, und das ftimmt doc zuſammen 
und giebt einen guten Chor, und da droben am Himmel, da muß es 
gar ſchön Elingen und es foll nur ein Jedes fingen, mie unſer Herr 
gott ihm die Stimme in den Mund gelegt hat, er wird ſchon willen, 
wie es zufammenftimmt, und es ftimmt gewiß ſchon!“ | 

Walpurga jah ftrahlenden Auges auf die Königin, und der Bid 
der Königin begegnete dem ihrigen.. 

„Dein Bater hat Dir ein gutes Wort gegeben,“ fagte die Königin. 

Es glänzte etwas im Auge der Königin und es glängte im Auge 
Walpurga's. 

Walpurga ging davon mit dem Kinde. 

Am anderen Tage ließ die Königin ihren N zu ſich bitten. 
Sie fagte ihm: 
„Kurt, ic habe Muth.“ 
„Das weiß ich.” 
„Rein, ich habe einen Muth, den Du nicht teanft — 
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„Einen Muth, ven ich nicht fnne® er 

— „Und nie fennen wirft! Ich habe den Muth, als ach und. 
ſchwankend zu erſcheinen. Nicht wahr, — Du verkennſt mich deß⸗ 
halb nicht?“ 

„So ſprich doch deutlicher und ohne Cimeitung * 

„sh bin entſchloſſen,“ fuhr die Königin fort, „ich wage es kaum 
mehr, das Wort entſchloſſen auszuſprechen — nicht wahr, Du ver: 
fennft mich nit? Ich bleibe in ber men in ber {ch geboren, 
und wir find doh Eins.” “ 

Der König dankte ihr fehr freunbich und ee nur, daß der 
Domherr von der Sache wiſſe; er hoffe indeß, ihm die Zunge zu binden. 

: Die Königin fah ihn ftaunend an, da er ſich gar fo wenig 
freute; aber fie fand es doch wieder natürlih: warum ſollte etwas, 
das nur wie. eine Wolfe vorübergegogen war, eine große Wirkung 
binterlaffen? Freilich in ihr haste e3 ſchwer gekaͤmpft, aber in 
Anderen nicht. 

Die Königin fühlte, daß ſie lange zu thun haben werve, um 
irgend einem Ausfpruche oder einem. Entichhuffe wieder Geltung 
und Gewicht zu verſchaffen; denn fie mar einmal ſchwach geweſen 
und das vergeflen die Menjchen nicht. 

AB die Königin am Sonntag in der evangelifchen Hoffirche 
war, wagte fie faum, von der Hofloge aus den Blick aufzu: 
ſchlagen. 

Durch ihre Seele zog der Gedanke, wie es wäre, wenn ſie 
drüben in der andern Kirche, und wie die Blicke der Gemeinde 
ſich hier herauf richten würden, mo nun Niemand mehr erſcheint. 
Sie hatte dieſes Haus, dieſe Gemeinde im Geiſte ſchon einmal 
ganz verlaſſen; ihre Seele bebte vor dem was fie hatte vollführen 
wollen, und fie dankte aus tiefftem Herzen ihrem Gatten, der fie’ 
mit ftarler Hand davon zurüdgehalten. 

Als ih die ganze Gemeinde erhob, und im Kirchengebete für 
das Föniglihe Haus ihrer beſonders gedacht wurde, und fie, wie 
der Ausdruck beißt, „ausgeweiht” wurde mit dem Dante für ihre 
Erhaltung und die Erhaltung des koniglichen Prinzen, da floſſen 
ihre Ihränen unaufbaltfam. - 
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Am Mittag ging fie gegen alle frühere — zum Zwei⸗ 
tenmal in die Kirche, 

Während deſſen Iuftwanvelte der König in dem Theile des 
Barkes, der nur durch eine rothe Schnur dem Bffentlichen Veſuche 
abgeſchloſſen war, mit der Gräfin Irma auf und ab. 

Der König theilte Irma den Entſchluß der Konigin mit, und 
wie. fie fich Wieder davon abbringen ließ. Irma entgegnete, daß 
fie dieſes Vorhaben Tängft geahnt, fi aber nicht für berechtigt 
gehalten hätte, davon zu fprechen; fie habe dem Leibatzt eine An- 
deutung gemacht, er habe aber nicht3 davon wiſſen wollen. 

Der König fprad fein Mißbehagen über das Weſen des Leib: 
arztes aus; aber Irma vertheivigte ihn mit vieler Begeifterung. 

„Der Mann ift glücklich,“ fagte der König, „ſolch einen bes 
redten Anwalt in feiner Abweſenheit zu haben.“ 

„Das haben meine Freunde immer an mir,” entgegnete Jrma, 
„die, die ich wahrhaft verehre.“ 

„sh wünſchte auch einmal angeklagt zu fein,” fuhr der 
König fort. 

„Und ich glaube,” erwiderte Irma lächelnd, „Majeftät könnten 
nicht befler vertheidigt zu fein wünjchen, als ich es thun würde.“ 

Es trat eine Paufe ein. Der König nahm mit ſchönem Frei: 
muthe feinen Widerftreit gegen den Leibarzt zurüd, und dag Ges 
ſpräch über diefen fchien nur wie eine Brüde zu einem anderen. 

Der König ſprach über feine Gattin und ihre eigenartige Ge 
müthsverfaflung. 

Der König und Irma ſprachen zum Erftenmal über die Königin. 

Daß Irma dies that und der König es nicht nur geitattete, 
jondern geradezu herausforberte, war ber Keim einer unberedhen- 
baren Entwidlung. 

Sie lobten und priefen dew vichteriihen Sinn, den Schwung 
der Empfindung, die blumenhafte Zartheit der Königin, und ins 
dem die Beiden fie fo glänzend varftellten, durften fie im Innern 
unausgefprochen deren Schwäche und überſchwängliche Schwärmeret 
tadeln. 

Auerbad, Auf der Höhe. 1. 10 
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Im erften Ausfprechen eines Gatten über den andern zu einem 
Dritten liegt eine folgenreiche Verfremdung und Preisgebung. 

Ned war Alles verhüllt, mit lautem Lob, mit Begeifterung 
zugedeckt. Es war bier wie dort bei der Königin in der Kirche. 
©ie rang im Gebete, mit aller Kraft ihres Willens wollte fie ihre 
ganze Seele darein verſenken, wieder vollauf fein, was fie ehedem 
war, und doch, während fie die Worte fpra und ihr Denten 
hineindraͤngte, wid in der Verborgenheit eine Erftarrung und Ber: 
fremdung nicht, Die ihr ſagen wollten: Du kehrſt nie mehr ganz 
wieder. 

Wäahrend der König und Irma mit einander ſprachen, erſchienen 
fie fi) als die Gleichen; fie fahen die Welt und die Bewegungen 
der Menſchenſeele mit demſelben Blide an, fie ſprachen davon, wie 
Yeiht man in Schwäche verfallen könnte, und ihre Vertraulichkeit 
erfchten ihnen nit ale Schwäche, ſondern als Stärke. 

Sie gingen im gleihen Schritt und Tritt und Irma fagte nicht 
mehr: wir wollen umlehren. — 

Die Königin war, feitdem fie wieder der Gefellihaft angehörte, 
wenn möglich, noch viel huldvoller, viel liebreicher gegen Seven; 
fie ftellte Jeden weit über fi; die Menjchen waren nicht fo ſchwach 
und ſchwankend gewejen wie fie. Sie glaubte Jedem etwas be 
ſonders Gutes thun zu müfjen, weil ſie trotzdem ihm gleich, weil 
fie über ihm ftehen durfte. Sie war in innerfter Seele voll Demuth. 

Die Zeitungen bradten nad wenigen Tagen eine feltfam ver: 
hullte Gejhichte, mie man die engelöreine Güte einer Fürftin hatte 
benügen wollen, um fie in der Einſamkeit von ſich felbft abwendig 
zu machen, und ihr die Liebe des Landes zu entziehen. 

Es war nicht fchwer zu finden, daß damit der Webertritt der 
Königin bezeichnet wurde, 

Die Königin hatte fich ſtets offen zur liberalen Oppofition des 
Landes befannt, und der König hielt den Leibarzt für den Ber: 
mittler, der ihr die Gunft der Preffe zuwendete und dabei auch 
eine Indiscretion nicht ſcheute. Er wurde durch diefe offenbare Ent⸗ 


-  ftellung noch mehr gegen die Preſſe aufgebracht, nicht minder aber 


gegen die Machinationen der Partei der Königin am Hofe; er hielt 
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indeb beide Aergerlichkeiten zurüd. Es wird fi die Zeit ſchon 
finden, beiden zugleich gerecht zu werben. 


Sechstes Capitel. 


(Irma an ihre Freundin Einmy.) 


— Das Alles habe ich geſtern vollbracht. Ich wollte leſen; 
ich ſah die Buchſtaben, aber ich las ſie nicht, Alles kroch mir 
durcheinander wie ein Ameiſenhaufen. Ich wollte ſingen, kein Lied 
war mir recht. Ich wollte ſpielen, ſelbſt Beethonen war mir fremd. 
Und. fo lag ich ftundenlang. una räumte in mich hinein und aus 
mir hinaus. Ich folgte dem Mütterhen und ihrem Sobne über 
die Berge, die Lerchen fingen ihnen meine Gedanken zu, ‚fie fommen 
heim und der wilde trogige Burſch ift geſchmeidig, er jodelt friſch 
in die freie Welt hinein, gräßt feinen berztaufigen Schatz — ih 
meine, ich hör’: ihn fingen. Ach, Emmy, was giebt-e3 Herrlicheres, 
als Menſchen beglüden? Es ift ſchon armfelig genug, ein Menfch 
zu fein, gebunden in taufend Schranten, Rüdfichten, Elenpigfeiten ; 
und wenn man noch dazu Roth leiden muß — Strafe, Zuchthaus, 
Ketten! Es ift eine Schande für die Menſchheit, daß es Zucht⸗ 
häujer giebt. 

Ah, Emmy, und wie groß, wie eine Offenbarung aus dem 
intimen Volksherzen ſprach das einfältige Weib des Holzknechtes. 
Jh wollte ihre Worte in Berfe fallen, fie am Morgen dem König 
überreichen, aber es ging nicht. Nichts genügte mir, die Sprache 
ift abgenütt, zu eng, zu grob, das Wort Schiller3 ging mir immer 
durch den Sinn: Ad, wenn die Seele jpricht, fpricht ſchon die 
Seele nicht mehr! Ich ließ mein Gekritzel fein. Ich habe eine 
unruhige Naht verbradt. Wenn etwas tief innen unerlöft üt, 
dann wandelt die Seele um, wie ein Geipenit, und Tann feine 
Ruhe im Schlafe finden. 

Heute bei dem Frübftäd theilte ich dem König die Worte Wal- 
purga's mit. Ich ärgerte mi, er verftand fie nur halb, wie 
hätte er fonft darauf antworten können: „Ja das Gebirgsvolk bat 
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einen tiefmonardifchen Sinn. Theilen Sie doch Ihrem Herrn Vater 
das mit.” 

Der König merkte, wie sahen er ſich geäußert, und wie 
immer gewandt und liebenswürdig und auch fein gutes Herz wieder 
jchnell fallend, fagte er: „Liebe Gräfe, ich will Ihnen einen ge 
heimen Titel geben, der aber nur für uns Beide da if. Ich er 
nenne Sie biemit zum Spion des Volksherzens. Erkunden, er 
laufehen Sie, wo Sie etwas finden, und Sie follen immer bei mir 
unbedingte Willfährigfeit finden. Meinen Sie nicht, daß Egeria 
nichts Anderes war, al3 Spionin des Volksherzens? Sie hörte im 
Tempel am Altare die geheimſten Gedanken des Volkes, theilte 
fie dem König Numa mit und er: ward bis zur Anbetung ver: 
göttert.“ 

„Anfer Bolt ſpricht aber nur vorgeſchriebene Gebete,“ ſagte ich. 

„Das iſt ein anregender Gedanke,“ erwiderte der König und 
gab bafd darauf dem eintretenden Schnabelgdorf den Auftrag, ihm 
furz zu notiren, welche beſtimmte Gebete die — und Römer 
in den verſchiedenen Tempeln fprachen. 

Nun wird aljo die ganze Geichichte, Alles was, wie ich glaubte, 
eine tiefe Wirkung haben follte, zu einem Amüfirabend. 

Ah, liebe Emmy, Amüfiren! das ift der tiefite Punkt auf 
vdiefer Welt, in ven Alles mündet. Ein Apoftel, der beute auf- 
träte, müßte ſprechen: Fraget nicht, wie werden wir uns beute 
amüfiren, fondern u. j. m. Mad’ Du den Sag fertig. 

Ich bin nicht befler als. die Anderen. Ich bin aud nur eine 
für fiebzig Jahre aufgezogene Puppe, die tanzen, laden, reiten 
und fih amüfiren will. Alles auf ver Welt ift Amüfirvogel. Der 
Unterſchied ift nur, daß die Einen Amüfirvögel ſich an Körnern 


und Raupen, Müden und Larven begnügen, während die Anveren 


größere Portionen brauchen, Hafen, Rebe, Hirſche, Yalanen, Fiſche; 
und die höhere Bildung des Amüfirvogels, genannt Menſch, beſteht 
darin, daß er feinen Fraß kocht. Es iſt eine graufame Leerheit 
in vielen Menſchen. Converfation machen — darin beiteht die 
ganze Kunft. Denke Dir den Ausprud „Converfation machen” 
recht Har und Du wirft finden, was für ein Unfinn das iſt. Die 
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Leute finden mich unterhaltend, aber ich mache nie Converfation; 
ih iprehe eben, wenn ich etwa3 zu jagen habe. 
Mein Dämon ruft mir jetzt immer zu: Dilettantismug, 
„Dilettiren“ — ſchmöckern, naſchen zum Zeitvertreib — 
— es mein Lexikon. Das iſt grob, aber es liegt etwas 
darin. 
@inen Tag Wäter. 
Eben ſchickt mir der König folgendes Gedicht. * muß ihm 
Abbitte thun. Er hat meine Mittheilung doch beſſer gefaßt. Wie 
findeft Du das Gedicht? Warum ſoll ein König nicht dichten? 
Berlangt man ja Idealität von ihm. Freilich, ein König ſoll Alles 
verftehen, aber in nicht3 bilettiren. 
(Nahfchrift.) Ich ſehe eben, daß ih Dir das Gedicht nicht 
abſchreiben darf. 
Einen Tag fpäter. 


Lache nicht, daß ih Dir immer von der Walpurga erzähle. 
Der König traf mich heute bei ihr, als wir gerade Schreibitunde 
hielten. Er fagte, wie e3 ihn freue, daß er den Verwandten ber 
Walpurga begnadigen konnte. 

„Unfere Verwandtſchaft ift weitläufig, von fieben Suppen ein 
Schnittle, erwiberte fie. Und, Herr König, ich hab’ mas auf dem 
Herzen: ich bin unfhuldig, wenn der rothe Thomas doch wieder 
ſchlecht iſt, ich Kann nichts dafür,” 

Der König lachte und fagte: „Ich kann auch nicht dafür.” 

Unbegreiflih ift'3, wie die Walpurga nun faft immer mit 
Zorn von Zenza und deren Sohn ſpricht und nicht3 mit ihnen zu 
tbun haben will. Es wohnen jeltfjame Dämonen im Herzen bed 
Volkes nebeneinander. Ich fürchte, mein Amt als Volksſpion wird 
mir zu jchwer. 

Der König hat mir eine Abfchrift der Kirchengebete der Griechen 
und Römer fchiden laſſen. 

Ih will mir's megfchreiben, dann hab’ ich's nicht mehr. Ich 
muß mir immer vorftellen: wie wär’3 wenn vie Benza Ober: 
hefmeifterin und ihr Sohn, der Wildſchütz, Oberjägermeifter ge- 
worden wären? Redegewandt genug wäre fie, und fie hat überaus 
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Huge und verjchmigte Augen, und ber Burſche wäre gewiß ein 
höchſt eleganter Cavalier. 

Ah, und da fpreden die Menjhen, dab Gleichheit in der 
Welt fei, und wir auf unfere Geburt uns nichts einbilden dürfen. 
Iſt's nicht ein fichtbares Zeichen der himmliſchen Gnade, daß ich 
als Gräfin und nicht ald Tochter der Zenza geboren bin? Und 
doch kann man wieder jagen: gerade das Gegentheil. 

Es ift im Grunde allen Gefchöpfen wohl auf der Welt. Der 
Froſch im Sumpf ift bei feinem Gequafe gerade fo glüdjelig, wie 
die Nahtigall mit ihrem Flöten und Schmettern im Buſch. 

Es ift nicht Humanität, es ift Willkür und Tyrannei, dem 
Froſch zu fagen: du follft auch im Rofenbufh wohnen und & la 
Nachtigall fingen! 

Haft Du ſchon einmal ordentlich zugehört, wie urbehaglich fo 
ein Froſch quakt? Jetzt eben haben fie großes Concert im Schloß- 
teih. Ich hör’ es gern. Wir Menſchen find gar zu led, daß 
wir Alles darnach bemefien, wie e8 ung mundet, unfer Ohr und 
Auge erquidt. Der Fröſchin gefällt gewiß der Gejang des Meifters 
Froſch am beiten, und fie hat Recht. 

Ich danke Dir, liebe Emmy, daß Du Alles jo an Dich bin 
ſchreiben läfleft. Du kannſt Dir gar nicht denken, wie mohl mir 
das thut. 

Ih bin ein Spion meined eigenen Herzend. Es find viele 
wilde Gefellen darin, Abenteurer und Glüdßritter, und dazu eine 
Nonne.... Ich bin felbft begierig, wie die gemifchte Gefellfchaft 
mit einander fertig wird. | 

Ih bin dem ganzen Hofe gegenüber darum fo frei, jo über: 
müthig, weil ich ein geheimes Tagewerk habe, und da3 find meine 
Briefe an Dich. Aber noch viel taufenndmal mehr denke id 
zu Dir. = 

Es vergeht Fein’ Stund in der Nacht, 
Wo ich nicht an Dich gedacht 
Und Dein geben!’ ... 

Weißt Du noh? das war Dein Lieblingslied. Ich finge 

Dir’ täglich mindeftens einmal Du und mein Clavier, ad) mas 
/ 
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jeid ihr mir Alles! Ahr wartet, bis ich komme. Ihr habt alle 
Töne aller Meifter in euch, aller, die waren und noch fein werben, 
und ihr wartet nur, bi3 Einer kommt, der fie erklingen läßt. 

Ich bin zwei Seelen. Ich bin mein Clavier und meine Bither. 
Die eine Seele läßt ſich leicht transportiren, die andere nicht, und 
die eine verlangt die Berühruug der Saiten mit den Fingern — 
ad, ih weiß nicht mehr, was ich fchreibe. Ich wollte, ich könnte 
mir da3 Denken abgewöhnen. Ich wollte, ih wäre vie Tochter 
diefer Zenza, und mein Bruder wäre der Wilddieb. Doc nein! 
Unfere Diebe und Schelme, die in der Schule die fieben Tovfünden 
und den Katechismus auswendig gelernt haben, find gezähmt und 
feig; fie fteden ein Gnadengeſuch in die Schürze der Mutter und 
greinen: wir haben nichts gethan, laßt es ungefchehen fein! — 
Nirgends in der Welt ift mehr ein wirklicher Naturtrog. Ich 
glaube, Dein italienifher „Räuber hinter dem Felſen,“ den Du 
einmal gejtidt haft, it auch nichts als eine Maler-Tradition für 
Stidmufter. Alle Künfte legen unjerem Dafein nur Schminte auf. 

Gute Nacht! 

Einen Tag fpäter. 


... Ich leſe nie, was ich früher gefchrieben. Ich will nichts 
mehr davon wiſſen. Die Sonne, die gejtern geſchienen, jcheint 
beute nicht mehr. Ich meine es anders: es ift viejelbe Sonne, 
aber das Licht wird immer neu, und ih bin heute glüdlid, und 
frage nichts danach, ob Kirchen und Schlöffer, Männer und Weiber, 
Fröſche und Krofodile in der Welt find. 

Der König fagte mir heute: 

„Sch weiß, Gräfin, daß Sie in diefen Tagen Hein von mir 
gedacht haben. ch fpüre jede Abwendung Ihrer Seele wie einen 
elettriihen Stoß. Ich bitte, thun Sie das nicht mehr —“ und 
dabei ſah er mich an, wie ein bittenn Kind, ac, er hat fo treue, 
tiefe Augen. | 

Ich weiß, wie Du einmal jagteit: „Es giebt Blide ohne Hin- 
tergrund, ohne feelifhe Tiefe.” Ach, die Blide dieſes Freundes 
baben eine unendliche Tief. Ich will von feinen Schranken mehr 
willen, ib — ih... Nein, das Wort kann ich doch nicht ſchreiben. 
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D Emmy, ih wollte, ich. wäre eine Almerin auf einfamer 
Bergeshöh”. Heute Naht war mir’, als riefen meine Heimath⸗ 
berge: Komm heim! Komm! Bei. uns ift gut fein! — Ad, und 
ih möchte fort und kann nicht. 

Walpurga ift jegt mein Troſt. Ich verfenle mib in ihr 
Leben, es ift jo viel gründliche Naturruhe darin, und dabei ift es 
mir äußerft amüjant, das ganze Hofleben aus ihren Augen heraus 
wie ein Puppenfpiel zu betrachten. Wir fiben wie bie Kinder 
vor dem Guckkaſten und find überaus Iuftig. 

Wir fingen au viel miteinander. ch habe prädtige Lieder 
von ihr gelernt. D, wie fhön Fed find doch die Menſchen du 
draußen ! 

— „Auf der Alm da giebis kein' Sind“ — das Lied geht 
mir immer nad). 

Der König reift heute in Bad. Mein Bruder ift in feinem 
Gefolge. Der König hat mich gebeten, ihm bisweilen zu ſchreiben. 
Ich werde es nicht thun. 

Zwei Tage jpäter. 

Der König weiß, ih kann nicht leben ohne Blumen in meinem 
Bimmer; er hat nun befohlen, daß mir jeden Tag ein frifcher 
Blumenftrauß ind Zimmer geftellt werde. Das gefällt mir nicht. 
Eine Blume, nad der man fi büdt und fie der Freundin dar: 
reicht, iſt mehr, als taufend 'Tünftlich gebundene Sträuße aus den 
Kunftgärten. | 

Der König läßt auch der Baronin N... und der Gräfin X... 
täglich Blumenfträuße ins Zimmer ftellen. Ich glaube, es geichieht 
nur, um bie mir bewiefene Gunft zu verdeden, Mag Sein! Ich 
züme dem König. Er erhält keine Zeile von mir. 

Ih lerne feit einiger Zeit movelliren bei einem Profeſſor der 
Alademie. Er hat eine Büfte von mir gefertigt und fie als Movell 
zu einer Victoria benügt, die auf das neue Zeughaus kommt. 
Darf ich nicht ftolz fein ? 

Ih ſtehe künftig ewig in der freien Luft und fehe nichts als 
den blauen Himmel, Sonne, Mond und Sterne, und Mittag die 
Wachparade. — 
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Der Profeflor jagt, ich hätte Talent zum Figurenbilden. Das 
macht mid ganz glüdlih: Malen, Zeichnen ift doch nur balb, 
nur Nothbehelf. Wirſt du mir geftatten, ein Reliefbild von Dir 
zu maden, wenn ich zu Dir fomme? 

Habe ih Dir nit einmal von einem Geheimnis in Bezug 
auf die Königin geichrieben ? 

Ich glaube. 

Nun ift die Sache zu Ende. Die Königin wollte aus Liebe 
zu ihrem Gatten zu unferer Kirche übertreten, oder eigentlich zu 
Deiner — Du mußt's ein- für allemal verzeihen, ich habe keine. 
Der König bat fi) dabei großartig benommen. Es war eine un- 
vergeßlihe Stunde, als er mir Alles vertraute. Er ift eine wahr: 
baft große Natur und es ift fhön, daß es Fürften auf der Welt 
giebt, Menfchen, die zu Urbildern erwachſen, unwerbogen, unver: 
ihnörkelt, ſelbſtgewiß, unbefchränft, frei und univerfell. Gäbe e3 
feine Könige, wir müßten nicht mehr, was ein freier, ſchöner, 
voller Menſch — ich meine ſchön in der höchſten Potenz. Freilich 
gehört dazu au ein hoher Geiſt. Nicht Alle find Götter, die fich 
anbeten laflen. 

Der Dichter und der König, fie allein find volle Menfchen. 
Alle anderen, auch die Künftler und Gelehrten, haben einen ges 
theilten, abgegrenzten Kleinen Beruf, ein Solo:$nftrument: der 
Muſiker und der Maler, der Bilohauer, der Baumeifter, der Pro: 
feſſor, Allee — Der Dichter und der König allein umfaſſen das 
ganze Leben in allen feinen Gejtaltungen, nichts ift ihnen bebeu- 
tung3lo3, weil fie über Alles herrſchen, Alles ihnen eigen ift. Der 
Dichter fhafft eine ganze Welt, der König ift eine ganze Welt, 
Der Dichter kennt und fchildert den Hirten und den Jäger, den 
König und den Staat3mann, die Königin und die Zofe und dag 
Nähmädchen, Alle. Der König aber ift Alles, Jäger und Staat: 
mann, Soldat und Landwirth, Gelehrter und Künftler, er ift das 
ganze Orchefter der Fähigkeiten; fo ift er König, fo tepräfentirt 
er ein Volk, eine Zeit, das höchſte Menjchenthum. 

Ah, Emmy! Nenne mid) Turandot. Auch der dichteriſche Kam⸗ 
merherr Schöning wirbt um mid). 
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Weißt Du aber, was ich auf der Welt hätte werben follen ? 

Ich weiß es, | 

Königin eines wilden Stammes, -Dazu war ich gefchaffen. Eine 
ganz neue Cultur gründen — das war mein Beruf. Lache nicht, 
es iſt nicht Scherz, nein... Ich bin zu viel für das da! Ih bin 
nicht beſcheiden, ich vermag Andere zu beurtheilen und mic auch. 
Ich weiß, was ich werth bin And mas ich nicht bin. 

Auf dem Gute meines Vaters ift eine Hängematte zwischen zwei 
Ulmen. In ver lag ich immer am liebiten, fo in der Luft ſchwebend, 
und träumte von fernen Welten... . 

Weißt Du feinen wilden Stamm, der mi zur Königin wählen 
will? — — — 

Ich habe mir aud Melodien, wenn man’3 fo nennen kann, der 
Indianer verfhafft. Ein Profeſſor an der Univerfität, der ſechs 
Sabre unter den Indianern gelebt hat, hielt vor Kurzem bei Hofe 
eine Borlefung. Er ließ die mitgebrachten Inſtrumente fpielen; es 
it mehr Lärm als Muſik. Das ift das künſtleriſche Kindeslallen 
eines ganzen Volkes. | 

Morgens 4 Uhr. 

Vergiß Alles, was ih Dir da gefchrieben, wie den Lufthauch, die 
Wetterwenden von geftern. 

Ich bin aufgeftanden, um Dir zu ſchreiben. Ich kann nicht 
Ihlafen. Ich fige hier, kaum angefleidet, und rede zu Dir. O könnt' 
ich's! Schreiben ift eine Erbärmlichfeit, Hülflofigfeit. 

Ich weiß nicht, wie mir ift. Alles was ich thue und was ich bin, 
erjheint mir nur als proviforifh. Ih warte auf etwas, ich weiß 
nit auf was. Ich meine, in der nächſten Minute da wird es fein, 
da werde ich ein Wunder thun, da wird mir ein Wunder geſchehen, 
ich werde etwas ganz Anderes, eine große Heilkraft, nicht mehr ein 
Heine3 nichtiges Menſchenkind. Ich horche hinaus, ich meine, ich 
muß einen Ton hören, der noch nicht in der Welt ift. 

Es geht nicht, ich kann doch nicht fehreiben. Ich glaubte, e3 wird 
mir helfen, wenn ic) mid) zwingen könnte, Alles beſtimmt zu denken 
und zu jagen, aber ich weiß nichts Beftimmtes, ich weiß nur, ich bin 
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unglüdlich; nicht unglücklich, aber wie ſcheintodt, ſcheinlebend. Ich 
meine, ich wäre eine Schlafwanblerin. 

Ich kann nicht mehr. Ich ſchließe diefen Brief, ich lege mich 
wieder ins Bett, ich will ſchlafen. Die ganze Welt um mid) ber 
ſchläft. Ach wollt’, ich könnte in ein ander Leben hinüberträumen 
und wär's aud zum Nimmererwaden. 

Gute Naht! Guten Morgen! Irma. 


Siebentes Capitel. 


„sch werde Dir morgen die Tochter meines alten Freundes zu- 
führen, die Gräfin Wildenort, von der ih Dir manchmal erzählte,“ 
fagte ver Leibarzt am Abend zu feiner Frau. 

„Die Gräfin hat eine Erfheinung und eine Stimme voll Maje- 
ftät, aber fie fingt noch nicht praktiſch.“ 

„Sp wirft Du fie es lehren; fie wird gern von Dir — “ 

„Denn fie mill, ich bin bereit dazu.” 

Der Leibarzt war froh, daß dieſe Anknüpfung Ti ſo leicht und 
natürlich fügte; er wußte zwar, daß ſeine Frau ihm in jedem Wunſche 
willfahrte, aber es ſollte hier Alles doppelt behutſam von Statten 


Schon ſeit geraumer Zeit hatte er eine fieberhafte Aufregung im 
Weſen Irmas bemerkt, die ſich in den letzten Tagen geſteigert hatte; 
aber er war auch in ſeeliſcher Beziehung ein Arzt, der nicht erſt den 
Ausbruch der Krankheit abwartete, ſondern ihm möglichſt durch ent⸗ 
ſprechende Lebensweiſe vorbeugte. Er kannte den Grund von der 
Aufgeregtheit Irmas nicht; er glaubte, daß ein Einblick, ja vielleicht 
ein Eingewöhnen in eine gediegene Häuslichkeit das mit Gewaltſam⸗ 
keiten ſpielende Weſen Irmas in ruhiges Geleis überlenken könnte. 
Er war erfahren genug, um zu wiſſen, daß ſich Sympathie und 
Freundſchaft nicht vermitteln laſſen; aber die Erkenntniß einer in 
Charakter und Bildung geſättigten Bürgersfrau wird eine Wirkung 
auf Irma nicht verfehlen. Sie hat bisher doch nur Kloſter⸗ und 
Hofleben kennen gelernt. 
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Gunther hatte nit nöthig, feiner Frau Verhaltungsregeln zu 
geben, oder auch nur eine Andeutung, wie fie Einfluß auf Irma zu 
gewinnen ſuchen jolle; er war des Weſens und Wirkens feiner Frau 
fo fiher, als wäre fie eine Naturkraft; je unbefangener und reiner 
er fie aus fi) wirken ließ, um fo gemwifler der Erfolg. 

Sonft hielt Gunther feine Häuglichkeit ftreng abgeſchieden von 
aller Hofbeziehung. Hier aber war die Tochter feines Freundes, 
wenn auch feines erzürnten; ihr öffnete er den Burgfrieden feines 
Hauſes. 

Irma hatte vor Wochen nur leichthin ihre Begegnung mit der 
Frau des Leibarztes und deſſen jüngſter Tochter beim Tedeum zur 
Geburt des Kronprinzen erwähnt. Der Arzt war mit einer wie zu: 
fälligen Bemerkung wieder darauf zurüdgelommen und Irma hatte, 
fajt ohne daß fie eg wußte, den Wunfch ausgeſprochen, dieſe flüchtige 
Belanntihaft pflegen und weiterführen zu dürfen. Das war's, was 
er gewollt hatte, und am andern Mittag führte er Irma in jein Haus 
ein. Es mar ein jchönes, mohlerfülltes Haus. 

Die Frau Geheimräthin Gunther war eine geborne Schweizerin 
aus einer wohlhabenden und gebildeten Bürgerfamilie. Sie ſprach 
das Hochdeutſch noch mit ftarker alemannifcher Betonung, fie zwang 
fi) weder den Dialekt beizubehalten, noch eine gewählte Schriftfpradhe 
fih anzueignen; ihr ganzes Weſen war eben jo natürlich frei, wie 
von Bildung gepflegt, aber weder von der Natürlichfeit, noch von der 
Bildung wurde viel Aufheben gemacht. Es verfteht fih von felbft, 
daß man im Haufe thätig ift, die Dinge des Lebens nad eigenem 
Sinn und Geſchmack beurtheilt, und an allem Schönen und Gemeins 
nügigen theilnimmt. 

Vordem war die Frau Geheimräthin eine beliebte Sängerin in 
Geſellſchaftskreiſen, beſonders aber bei großen Gejangs-Aufführun- 
gen; fie fang einen vollen ausgiebigen Sopran, und wenn fie aud 
jet feine Soli mehr fang, fo nahm fie doch mit ihren Töchtern Theil 
an großen Mufil:Aufführungen; fie war, als friihere Stimmen die 
Soli übernahmen, ohne Weberwindung, ja ohne nur ein Wort davon 
zu reden, in den Chor zurüdgetreten. 

Und fo war ihr Leben. Selbftändig und thätig im Haufe und 


157 


theilnehmend an allen den Frauen zugänglichen öffentlichen Inſtitu⸗ 
tionen. Sie behielt ihr Lebenlang ein gutes Erbtheil ihrer Heimath: 
fie hatte feine Nernofität mitgebracht und Gemeinjinn war ihr Pflicht. 

Sie erzog ihre Kinder, ordnete ihr Haus, war eine freundliche 
aufmerkſame Wirthin bei den Gejellichaften im Haufe, und Alles das 
vollzog fie wie eine jelbftverftändliche Naturnothwendigkeit. 

Sie ehrte ihren Mann, ein Ausfpruch vor ihm war ihr ftet3 von 
befonderer Bedeutung, aber fie hielt auch ihr eigenes Urtheil feit. 

Sie war nun bald zwei Jahrzehnte in der Refidenz, aber ver 
ganze Krimskrams des Rang⸗-Claſſenweſens und der Begnadigungen 
durch die Gunft Diefes und Jenes blieb ihr volllommen fremd; fte jtand 
nicht in Oppofition dagegen, fie ließ das gewähren für diejenigen, 
denen es von Geltung it, ihr aber waren und blieben e3 völlig 
gleichgiltige Erſcheinungen. 

Daß ihr Mann jo bo in Ehren ſtand, that ihr wohl, ver: 
ftand ſich ihr aber von felbit; er war ja ein Mann von hoher Be: 
deutung, und wenn ihm auch die Ehre wor der Welt gefehlt hätte, 
ihr blieb er der Erfte und Würdigſte. Das drüdte fie in ihrem 
ganzen Thun und Laſſen aus. Nach Hofe zu fommen, hatte fie 
nie entfernt ein Verlangen gehabt, und daß ihr Mann fo oft am 
Zage und in der Nadıt, ja wochenlang außerhalb des Haufes war, 
nahm jie als Nothwendigkeit feines Berufes bin und erjchwerte ihm 
diefe Nothwendigkeit nicht durch Klagen und Wünſche. 

Wenn der Leibarzt heimlam, trat er jtet3 in eine wohlgefügte 
Häußlichkeit ein, und dadurch geitärkt, wie von einem ficheren 
Heimath3grunde aus, ging er dann wieder auf ven glatten und 
unfihern Boden des Hoflebens. 

In dieſes Haus wurde nun Irma eingeführt. Ihre Erſcheinung 
war voll Pracht und Schönheit und Niemand ahnte, wie bettelarm 
und heimathlos es in ihrer Seele war. Sie hielt den ſchönen 
Strauß in der Hand, den der König heute wie immer in ihr 
Zimmer hatte ſtellen laſſen. Gunther hatte ihr geſagt, daß der 
Geburtstag ſeiner Tochter Paula ſei, und ſie brachte ihr dieſe 
Blumen; fie find fo ſchön, fo wohlgeordnet wie die Trägerin, und 
doch, was haftet daran? Es ift faſt Sünde, fie zum Grube zu 
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verwenden, denn Irma fühlte fih durch diefe Blumen gekränlt, 
‘aber auch fie find Münzen, fie können weiter gegeben werden. 

AL Irma in das Haus eintrat, war es ihr, als ob fie aus 
dem Marktgewühl, aus unruhigem Treiben und Lärmen der Straße 
in einen Tempel der Häuglichteit käme. 

Das Haus lag in einer Kleinen engen Straße mitten in einem 
Garten voll fhöner hoher Bäume. In einem abgegrenzten Ge: 
hege de3 Hofes war viel munteres Geflügel, Hausflur und Zimmer 
waren mit Statuetten und Bildern gefjhmüdt, der Hausrath einfach, 
gediegen; im obern Stod befanden ſich Bibliothek, Empfangs3- 
und Arbeitszimmer des Leibarztes. 

Es waren Feinerlet Vorbereitungen zum Empfange Irmas ge 
troffen, die Mutter hatte fogar- den Töchtern ausprüdlich gefast, 
daß fie wegen des Beſuches der Gräfin feine bejonvere Toilette 
maden follten. Man ging Irma nicht entgegen, fie wurde durch 
den Gartenfaal geführt, wo auf einem Tifhe die Blumen und 
Geſchenke für Paula ftanden, und dort auf der Freitreppe faß 
Frau Gunther mit ihren Töchtern, fie arbeiteten an einer Weiß- 
näherei; die ältere Tochter, die Frau des Univerfitätsprofeflors 
Kprn, war mit ihrem Kinde da, und bie jüngere, Paula, die nun 
auch in das ein und zwanzigfte Jahr eingetreten, wie Irma, ſah 
frifeh und munter aus, nicht eben ſchön, aber heiter und wohlgebildet. 

Irma wurde freundlid bewilllommt. Gunther zog fih, da 
feine Sprechſtunde war, bald zurüd und ließ Irma mit den Frauen 
allein. Anfangs befrembete e3 fie, daß fie wiederholt als Tochter 
des Freundes begrüßt wurde; fie erfchien bier nicht, oder doch 
zunächſt nicht in ihrem eigenen, abgejonderten Werthe, oder gar 
ala beliebtefte Hofdame, fie war die Tochter des Grafen Eberhard, 
die aus einer Gemüthsverpflihtung in das Haus aufgenemmen 
wurde Als man nad) dem Befinden ihres Vaters fragte, dankte 
fie; e3 war ihr ſchwer im- Herzen, daß fie felbjt fo wenig davon 
wußte. Wie ganz anders lebten die Kinder bier! 

Die Muſik bildete bald einen fi) bequem varbietenden Weber: 
gang. Auf dem Clavier lag eine gejchriebene Compofition von 
einem Schweiterfohn der Geheimräthin, der in Norbdeutichland 
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lebte. Frau Gunther erzählte, daß der junge Mann eigentlich von 
Fach ein Sprachgelehrter fei, da er aber wahrjcheinlich fein Augen- 
liht verlieren werde und entichiedene muftlaliiche Begabung befite, 
fh nunmehr zum Künftler ausbilve. 

Irma bat, daß Frau Gunther das Lied finge, dieſe erwiderte, 
daß ihre Stimme nicht mehr voll ausreiche, aber für die Stimme 
der Gräfin fei es wie gefchrieben. Sie gab ihr das Blatt, Irma 
las e8 durch, die Geheimräthin feste fih and Elavier, um zu be 
gleiten, und Irma fang mit Hangreiher Stimme. Die Compofi- 
tion war anmuthig, die Anllänge an bekannte Meifter aber un: 
verfennbar. | 

Frau Gunther zeigte num, was fie geftern ihrem Manne als 
praftifches Singen bezeihnet hatte; Irma wende ihre Mittel nicht 
ausgiebig und nachhaltig genug an, und da, wo ein Mangel fei, 
gäbe fie ihm zu fehr preis. Die Frau gab ihre Lehren in ein 
facher, von aller Anmaplichfeit entfernter Weile, und Irma pries 
die Töchter glüdlich, daß fie ihre Mutter noch fingen hören. 

„Mnd bier, mein Sohn, ift noch mein danfbarftes Bublicum, “ 
jagte die Frau, und ftellte einen fehönen jungen Mann mit vollem 
braunen Barte vor. Der junge Mann, er war technifher Director 
in einer chemiſchen Fabrik, brachte noch einen Studenten mit; 
Freundinnen aus der Nahbarfchaft famen dazu, und ed war ein 
heiteres Leben auf der Terraffe und im Garten. 

‘Irma bemerkte die auf fie gerichteten aufmerffamen Blide. Es 
war ihr, als müßten die Menſchen willen, melde Wirrnifje in 
ihrer Seele lebten; fie vergaß ganz, wie fchön fie war. 

„DBerzeihen Sie, Yrau Geheimräthin, wenn ich Ste fo anſehe,“ 
fagte Irma plöglih, „aber ich ftümpere etwas in ver bildenden 
Kunft, und wenn ih Form und Schnitt und Farbe Ihres Kopfes 
anſehe, ift mir's, als hätte ich lebendig das Bild der Holbein’fhen 
Madonna in der Dresdener Gallerie vor mir.” Zu 

„Das bemerken Sie noch jet?” ermwiderte die rau leicht er- 
röthennd. „Chedem wurde es mehrmal3 bemerkt, und ed war auch 
faft das Erfte, was mein Mann vor nun bald ſechsundzwanzig 
Jahren in Zürich zu mir ſagte. Ich ftamme allervingd mütter⸗ 
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licherfeit3 aus der Familie des Pürgermeifterd Maier, von dem 
das Bild geftiftet wurde.” 

Irma war erfreut von diefen, Wahrnehmungen und Rüderin- 
nerungen. Sie fah Frau Gunther immer mit großem Blide an, 
und während fie von ihren Kmjtbeftrebungen fprah und nur 
wünjchte, daß fie fchon ein Porträt modelliren könnte — die Frau 
Geheimräthin. müßte ihr figen — ging der Gedanke nebenher durch 
ihre Seele, wie eine altererbte Bildungsgejchichte, eine gang andere, 
als die des Adels, durch die Zeiten dahinfließt, und das Beſte, 
was die Menfchen hervorgebracht, nicht der Adel, fondern das freie 
Bürgertum bewirkt hat. 

Frau Gunther fragte Irma, ob fie kein Bild ihrer Mutter ’be 
fite. Sie verneinte. . 

Irma erzählte, daß ihr Vater ein Bild der Mutter in ihrer 
ſchönſten Blüthezeit habe malen lafien. Das Bild war mißlungen, 
es ſtellte faft eine fremde Berfon dar, und der Vater ließ das Bild 
vernichten; er wollte lieber einftweilen gar fein Bild der Mutter 
baben, al3 ein faljches. 

„Den Mann verehre ich ſchon um vieler einen That der Wahr: 
haftigkeit willen,” fagte die Geheimräthin. „Die meiften Menſchen 
begnügen ih mit dem Falſchen und jagen: dies und das ift doch 
zu erlennen, und. dann reden fie fi allmälig ein, es ſei doch ein- 
mal dad Wahre gemejen.” 

Das Gefpräh wendete fih nun darauf, daß Irma ihre Mutter 
nicht gefannt. Der Blid Irmas ſchweifte oft auf Die beinen Töchter, 
die fo neben ihrer Mutter fißen konnten. 

Die Frau Geheimräthin fagte: 

„Ich hoffe, daß ich Sie nicht ſchmerzlich aufrege durch dieſe 
Erinnerung, aber ich halte es für Pfliht, daß man oft und in 
ruhigem Bedacht feiner Verjtorbenen gedenkt; jo halte ich es mit 
meiner feligen Mutter, und jo wünjche id, daß meine Kinder & 
einft mit mir auch halten.” 

Irma faßte die Hand der Frau und vrüdte fie. Es lag im 
Allem, was fie ſprach, etwas gediegen Sättigendes. 

Frau Gunther erzählte, wie fie lange Zeit feinen Sinn für 
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bildende Kunſt gehabt, und ſich doch nichts habe anlügen können; 
allmälig ſei ihr ein Verſtändniß aufgegangen, aber fie habe es 
weit mehr für Alles, was menjchliche Figur ift, als für Land— 
haften. Das Gejpräd nahm fortan leichte und freie Wendungen. 
Die halbe Stunde, die Irma hatte bleiben wollen — der Wagen 
war Schon lange gemeldet — dehnte ſich mehr als um das Doppelte 
aus. Endlich fchied fie, mit aufrichtigen Worten zum Wieder: 
tommen eingeladen. 


Bol mn ne 


Achtes Kapitel. 


Mit einer Empfindung, als käme fie aus einer andern Welt, . 
aus einem Leben, das weit, weit entfernt liegt, kehrte Irma ins 
Schloß zurück. 

Der Leibarzt war ein Forſcher und ein Kundiger im Menſchen⸗ 
herzen. 

Der Bejuh Irmas in feinem Haufe hatte in einem Betracht 
die ftreng folgerichtige Wirkung, die er fi vorgedacht, aber es 
mifchte fich noch etwas Anderes, oder verband fich vielmehr mit Vor: 
handenem, was er nicht bemeffen konnte. Nur der Tropfen, der aus 
den Wolfen fällt, ift ohne fremde Beimifhung, und nur der reine. 
Gedanke läßt fih in feiner Folgerung jtreng beitimmen. Das 
Bafler in den Brunnen auf der Erde und das lebendige Menjchen: 
herz — e3 find unfichtbare Mifchungen in ihnen, und es läßt ſich 
nicht ermeffen, wie eine neue Zuthat auf die gelöften unfihtbaren 
Atome wirkt. 

In Irmas Seele war eine tiefe Erregung. Ihre übermädhtige 
“ Kraft hatte eine Uebung, eine That gefuht, um fih daran aus: 
juleben. Die Freundschaft des Königs, und daß fie feinem hoben 
Naturell etwas bieten könnte, was ihm fonft mangelte, die gute 
Rameradfhaft, war ihr wie ein Glück erfhienen. Nun hatte die 
alltägliche Höflichkeit mit dem Blumenftrauß, fo Hein fie war, fie 
gewedt und beleidigt. „Ex ift nicht bein Ideal,“ fagte fih Irma, 
und fie war tief einfam in ſich, wie fie e8 geweſen, - fie denken 
lonnte. 

Auerbach, Auf der Höhe. 1, u 
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Sie war einfam gemejen im Kloſter, aber dort hatte fie ihre 
Freundin gefunden, die, wenn auch weniger gab, doch Alles treu 
von ihr nahm. Sie war einfam am Hofe, troß ihrer übermüthi- 
gen Laune; fie mußte immer etwas treiben, etwas verſuchen, mufi- 
ciren, fingen, malen, modelliren; nur diefe todte Einfamfeit nicht. 
Ein tiefe8 Heimweh war in ihrer Seele. 

Sind nicht alle Menſchen heimathlos auf der Welt? fragte fie 
ih. Während fie jo umherſuchte, ward fie vom Leibarzt in fein 
Haus eingeführt. 

Wie ſchön, mie lüdenlos ift da Alles, Da ift eine Heimath, 
da ijt eine Mutter, die jagt, wie fie junges, heißes Leben verftebt; 
diefe Töchter können nie fo leiden wie fie. Der Blid ver Mutter 
ftreifte auch fie und fagte: ich werde Dich verftehen, Dir alles Weh 
lindern, das Du mir klagſt; aber Irma Tonnte nicht Hagen, fie 
fonnte nicht rufen: Hilf mir! Und nun gar da nicht, wo fie nicht 
auch leiften foll, wo man nicht auch ihrer bedarf. Sie Tann und 
will jich ſelbſt und nur allein belfen. 

Frau Gunther hat das Tiefite in ihr angerufen: das Andenken 
an, eine Mutter, die ihr fehlt.- Aber Irma glitt mit leifem Worte 
darüber hinweg, und der Schmerz gährte um jo ftärler in ihr. 

Jetzt meinte fie; fie mußte es nicht, big eine Thräne auf ihren 
Buſen fiel. 

Es ift fo viel Friede, fo viel ſchön erfüllte Abgefchloffenheit in 
der Welt, die fich ‚felbjt genug ift, und in Arbeit und Bildung 
feiner Gunft von außen bebarf. Wie glüdlih ein Mädchen fol 
einer Familie, bis es wieder jelbjt Haupt einer Familie wird... 

Irma fühlte fi gedemüthigt, ihr ganzer Uebermuth war ver: 
flogen. Sie war noch dort im Garten, wo fich die Menfchen leicht 
und frei bewegen, vie Männer von der Berufgarbeit, die Mäpchen 
aus häuglichem Wirken fommend, und gemeinfam fich vergnügend. 

„Sines bleibt mir, und eines ift das Höchfte,” rief Irma, plötz⸗ 
lich fich erhebend, „vie Einſamkeit ift mein. Einfam und ftark und 
ich ſelbſt in mir.” 

Das Kammermädchen trat ein und meldete einen Lalaien der 
Königin. 
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„Die Königin befiehlt wich jest? Sogleih?” fragte Irma noch 
einmal, nachdem fie die Botſchaft gehört. 

„sa, gnädige Gräfin.“ 

„But, ih komme.” 

„Walpurga hat doc) Recht,“ ſagte fie dann vor ſich hin, „ic 
diene doch.“ 

Sie ftand verdroſſen vor dem Spiegel und ließ ihren Anzug 
ordnen. Gie lächelte und erzwang eine heitere unbefangene Miene, 
und dieſe Miene wollte fie vor der Königin haben. Sie mußte. 

Haftigen Schrittes ging jie zur Königin. Bor. der Thüre richtete 
fie jih nochmals auf und prägte ihrem Geſichte die heiter lächelnde 
Miene ein. Sie trat in das immer nur mit Dämmerlicht erfüllte 
Zimmer. 

Die Königin ſaß ſchneeweiß gekleidet, ein Heines weißes Spigen: 
tuch leicht um die blonden Haare gejchlungen, in einem großen 
Lehnſeſſel. 

„Kommen Sie zu mir, liebe Gräfin,“ ſagte die Königin, „ich 
freue mich herzlich, Sie wiederzuſehen. Ich ſehe alle meine Lieben 
jetzt neu wieder, als ob ich dieſe Wochen in einer andern Welt 
geweſen wäre. Ich bin leider aufs Neue etwas angegriffen. Ich 
muß Ihnen noch beſonders danken. Ich höre, daß Sie ſich! der 
Amme liebreich annehmen, ihr Gemüth erheitern, und dadurch auch 
dem Prinzen wohlthun; der König ſtimmt auch ganz mit mir über: 
ein, daß Sie uns ein wahres Glüd find. Ich werde Ihrem Herrn 
Vater fehreiben und ihm fagen, wie glüdlih e8 uns madt, dab 
Sie bei und find. Er wird Ihnen dann nicht mehr gram fein.“ 

Irma war froh, daß die Königin fo lange ſprach. Sie ge: 
warn dadurch immer mehr Faſſung. 

„Bitte, geben Sie mir den Brief, der dort -auf dem Tiſche 
liegt,“ fagte die Königin jept. 

Irma brachte ihn und die Königin fuhr fort: 

„Hier lefen Sie diefe Zeilen, die der König ſchreibt.“ Irma la.: 

„Bitte, laß mir au dur Gräfin Irma regelmäßigen De: 
richt erftatten über das Befinden unferes Sohnes. Grüße mir das 
liebe vierte Blatt an unferem Kleeblatt.““ 
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Irma reichte dankend den Brief wieder hin. Es kränkte fie 
tief, daß der König fie num doch zwingen wollte, an ihn zu fchrei- 
ben, und auf meldem Wege! Walpurga hat Recht, von der Wiege 
des Kindes follen Liebesblide ausgehen. 

Irma wäre gerne vor Wehe auf den Boden gefunten, jo ſchwer 
laftete es auf ihr. 

„Sicht wahr, liebe Gräfin,“ fagte die Königin wieder, „Sie 
thun und ven Gefallen und fchreiben?” 

Irma verneigte fi, und die Königin fuhr fort: 

„Freilich, Sie werden nicht. viel zu jchreiben haben. Ein 
menfhlihes Wejen, weil es das höchſte in ver Schöpfung, ent: 
widelt ſich langſamer al3 die anderen.” : . 

„Da müßte fih ein Prinz noch viel langjamer entwideln, “ 
wollte Irma einwerfen, aber fie nidte nur jtill lächelnd. 

Sie war gar nicht geftimmt, auf die Denkweiſe der Königin 
einzugehen. Sie jah darin nur Kinderftuben:Gevanfen, für Die 
fie jeßt feinen Sinn hatte. Und wäre es auch mehr und wäre e3 
das Höchſte, was foll es mir? dachte fie. Hier, . wie im Haufe 
Gunther's ift in fich abgeſchloſſenes, in fich befrienigted Leben. Da 
ift die Mutter und ihr Kind — was foll ich hier? Plaudern, theil- 
nehmen, immer nur theilnehmen, und jedes iſt ein Ganzes für fi 
und hat eine Welt für fih, und ich foll immer nur theilnehmen? 
Almoſen genießen? Dort von der Freundſchaft, hier von der Gnade? 
Ich bin ein Ganzes in mir, oder bin nicht. 

Und während es in Irma ſo ſprach, fuhr die Königin in ihrer 
bewegten, immer aus der Tiefe kommenden Weiſe fort. 

„Ich ſtehe vor dem Lebenswunder noch immer mit Staunen und 
Andacht. Sie haben gewiß auch ſchon darüber gedacht, welch ein 
Unendliches darin liegt, wenn ein Kind zum Erſtenmal athmet und 
die Augen aufichlägt; Luft und Licht find die erjten und legten . 
Boten der Melt. Der erfte Athem und ver lebte Athem, ver erfte 
Blid und der legte Blid! Wie wunderbar !” 

Irma fühlte, mas Dienft heißt. Wäre fie frei, der Sprechen: 
ven gleich, fie würde jagen: Liebe Freundin, ich bin jegt nicht ge: 
ftimmt, nicht empfänglic für das, was Du fagft; bei Dir, in 
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Deiner Seele ift ftiller, früher Morgen, aber in mir ift heißer, bren- 
nender Mittag. Ich bitte, laß mich jest in mir allein... 

Eine tiefe Sehnſucht nach ſchrankenloſer Einſamkeit war in Irma; 
aber fie durfte fie nicht hegen, nicht einmal kundgeben; fie hätte gern 
die Augen gefchloffen, und mußte fih doch zu aufmerkſamem Blicke 
zwingen. Sie hörte, fie antwortete, und ihre Seele mar weit weg. 
Zum Erſtenmal empörte ſich's in ihr, daß fie einem Weſen gleicher 
Art gegenüber nicht ihr volles Recht habe. Sie zürnte der Königin. 
— Sie war mehrmals daran, von ihrem Befuche im Haufe des Ge- 
beimrath3 zu erzählen, aber das, was dort lebt, paßt nicht in viefe 
unabänderliche Dämmerung, und e8 war ihr, als dürfe fie die edle 
Bürgersfrau, deren Fuß noch nie das Schloß betreten, auch nicht in 
Gedanken bieher bringen, und fie dachte an ihren Vater und feinen 
ftarten Unabhängigfeitsfinn. 

Alles das dachte fie und fprach doch von dem Prinzen und feinem 
Gedeihen und den erheiternden Eigenthümlichleiten der Walpurga. 

Die Königin bemerkte eine Verbüfterung im Weſen Irma's; fie 
wollte fie erheitern und ſagte: 

„Ad, liebe Gräfin, ich lechze wahrhaft nah Muſik. Unfer Freund 
Gunther erlaubt mir nicht Muſik zu hören, ich joll meine Nerven 
noch jhonen ; aber ein Kleines Lied türfen Sie mir wol fingen. Ich 
höre, daß Sie von der Amme ein ſchönes neues Lied gelernt — 
wollten Sie mir das nit fingen? aa ih Ihre Zither holen 
laſſen?“ 

Irma hätte gern aufgeſchrieen, aber fie — ſich wieder be⸗ 
jahend und befahl dem Lakaien, aus ihrem Zimmer die Zither: zu 
holen. Er brachte fie und Irma fang jet der Königin das Lied: 


„Wir beide fein verbunden 
Und feſt gefnüpfet ein, 

Glüdfelig fein die Stunden, 
Wann wir beifammen fein. 


Mein Herz trägt eine Ketten, 
Die du mir angelegt, 

Und ich wollt das Leben metten, 
Daß Keiner ſchwerer trägt." 
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In der Sede Irma's war eine fchrilte ifolirte Begleitung zu 
diefem Liede, jedes Wort hatte eine Doppelbeventung. 

„Das map ich der Königin fingen,” ſprach es in ihr, während 
fie fang. „Sa, ihr Beide fein verbunden! Die Glädlichen alle 
find verbunden, der Unglüdliche allein ift einfam.”... 

Sie fang mit düfterer Verzweiflung, mit Zom in der Seele. 

„Sie fingen das Lied nit tiefer Bewegung,” jagte die Königin. 
„Alſo das hört jegt mein Son? Man kaun nicht jagen hört, Denn 
jegt hört und fieht ee noch nichts Beſtimmtes. Bitte, fingen Sie 
das Lied noch einmal, damit ich es für mich nachlingen kann.“ 

Irma fang ned einmal und jet freier. Die Königin dankte 
herzlich. 

„Ich darf jest Teider die Menſchen, wie ich Tieb habe, nur kurze 
Zeit fprechen, liebe Gräfin. Ich freue mich jehr darauf, daß wir 
wieder auf das Sommerſchloß ziehen; dann wollen wir ‚viel zu: 
fammen und mit dem Rinde fein. Adieu, liebe Gräfin, fchreiben 
Sie bald und fingen Ste dem Kinde Ihre ſchöne Seele ins Herz.” 

Irma ging. Auf den langen Corridoren fand fie mehrmals ftill, 
fie mußte fich befinnen, wo fie war; endlich fand fie ihr Zimmer. 
Sie befahl, daß fofort ihr Pferd gefattelt werde und ein Reitfnecht 
ſich bereit halte. 

Als Irma ſich eben umgekleidet hatte, brachte ein Diener einen 
Brief. Sie erbrach ihn mit zitternder Hand und las: 

„Mein Kind! 

Du bift nun achtzehn Monate am Hofe. Ich habe Dich frei 
gewähren lafien. Ich möchte Dir viel jagen, aber ih Zaun nicht 
fchreiben. Das Schreiben macht fremd. Deine Zimmer find im 
alten Zuftande bereit; auch Blumen warten Deiner. Es iſt jest 
ihöne Sommerszeit. Die Nepfel an Deinem Baum befommen be— 
reit3 rothe Wangen. Ich möchte auch die Deinigen wiederſehen. 


Komm zu 
Deinem Bater. ” 


Irma jtredte die Hände empor. „Das iſt Erlöfung! Sa, id 
babe nod eine Heimath, noch ein Herz, an das ich mein Haupt 
legen kann. Ic komme, ich komme, Bater.“ 
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Es ſchwamm ihr vor den Augen, fie klingelte und befahl, daß 
der Reitknecht wieder abjattle, fie reite nit aus. Dann befahl fie 
der Kammerfrau, ſchnell Kleider auf einige Wochen einzupaden; fie 
ließ fi nochmal bei der Königin melden und bat um Urlaub. 

„83 thut mir leid, dab aud Sie mid, verlaflen,” - jagte die 
Königin, „aber ish will Sie gern entbehren, wenn Ste mur glüdlic 
find, und ic hoffe, Sie werden es nun immer und ganz. Thun 
Sie Alles, um volle Harmonie mit Ihrem Vater zu gewinnen. 
Glauben Sie mir, Irma: in allen Verhältniſſen der Welt, als 
Gattin zum Gatten, als Mutter zum Kind fühlt man fih immer 
werdend, ftrebend, es foll immer wachſen und noch höher werben 
mit der Zeit; al3 Kind allein ift man ganz befriedigt und voll: 
fommen, da ift man etwas Gewordenes, Naturbefriedigtes. “ 

Die Königin und Irma fanden beute feinen rechten Accord; 
Irma war in unruhiger Haft, fie wollte fort; was fie nur eine 
Secunde aufbielt, war ihr ald Hinderniß zuwider. 

Was die Königin fagte, mochte anmuthend fein, aber nur für 
den Ruhigen, nicht für den, der einen Fuß auf dem Wagentritt hat. 
Dennod) war der Abſchied herzlich, die Königin küßte Irma. 

Es mußte noch die formelle Einwilligung der Oberhofmeifterin 
eingeholt werden; auch viefe marb gegeben. 

Irma hatte auch noch Abſchied beim Geheimrath und deſſen 
Familie zu nehmen. Sie wollte ihm Lebewohl ſagen laſſen durch 
den Oberſt Bronnen oder durch Baron Schöning, der kommt ja, 
wie er jagt, auch oft ins Haus des Geheimraths; fie hat auch dieſen 
Männern Lebewohl zu jagen und auch den Benoflinnen. Sekt, da 
fie fort wollte, fah fie, wie viel Menschen fie doc bat. Aber wo 
find fie, wenn du fie nöthig haft? Sie find eben nur dazu da, daß 
du fie nicht nöthig haft. Das ift die Welt. Doc halt! Einem 
Menſchen mußt Du noch Lebewohl fagen, dem vor allem. Sie 
eilte zu Walpurga.. 

„Walpurga!" rief fie, „morgen fräh, wenn Da aufitehft, thu' 
einen bellen Juchzer! ih bin dann daheim auf unferen Bergen 
und will Dir entgegenjuchgen, daß die ganze Welt hell auflachen foll. 

Ich geh’ zu meinem Vater.” 
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„Das freut mich.” 

„And daß ich fortgehe, thut Dir gar nicht meh?“ 

„Gewiß! Aber wenn man nod) einen Vater auf der Welt hat, 
muß man’ nicht verfäumen, daß man in-die Augen fieht, die nur 
Einmal auf der Welt find. Ich freue mid) für den Vater, daß er 
jo ein Kind fehen Tann. O, wenn meine Burgei exft jo groß wär'!“ 

„Walpurga, ic) gehe auch zu Deinem Mann,’zu Deinem Kind 
und Deiner Mutter; ich ſetze mih an Deinen Tiſch, und grüße 
Deine Kuh und Deinen Hund. Ich geh zu ihnen, kannſt Dich 
drauf verlaſſen.“ 

„O Gott, was wird das für eine Freude ſein! Wenn nur auch 
mein Hanſei daheim iſt und nicht im Wald.“ 

„Dann laß ich ihn holen. Jetzt leb' wohl und vergiß mein nicht.“ 

„Da können Sie ſich drauf verlaſſen,“ ſchloß Walpurga, und 
Irma eilte davon. 

Sie ſchrieb noch an ihre Freundin: 

„Emm! 

Bor zwei Stunden erhielt ich einen Brief meines Vaters, Er 
ruft mich heim. Ich habe Urlaub auf vierzehn Tage. Emmy, ich 
babe Urlaub, Weißt Du, was das ift? Ich mußte verjprechen, 
ficher wiederzulommen. Ach weiß nicht, ob ich das Verſprechen halte. 
Der Boden zittert unter mir und mein Kopf ſchwindelt. Die Welt 
ift einjChao3, aber e3 wird Licht. Jeder Menſch kann rufen, es 
werde Licht. Wenn wir nur immer fünnten, was wir fönnen. Aber 
jetzt fein gefchriebeneg Wort mehr, genug. Bald jehe ih Dich. 
Komm fo bald als möglih nah Wildenort zu 

Deiner Irma. 

Nachſchrift. Ich nehme keine Entſchuldigung an, Du mußt 
kommen. Ich verſpreche Dir dafür auch, bei Deiner Hochzeit zu 
ſein. Grüße Alles, was Dein iſt, und über Alles Deinen Albrecht.“ 

Als die Sonne ſich bereits zum Untergange neigte, fuhr Irma 
mit ihrer Kammerfrau ab, nach dem Gute ihres Vaters. 


nen nt — — 
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Nenntes Capitel. 


Man kann alfo doch fort und Alles auf Einmal hinter fi 
laſſen, das "ganze bunte Einerlei diefer fogenannten großen Welt. 
Leb' wohl, du Schloß und gieb deinen Inſaſſen ihren täglichen 
Amüſirkuchen! Lebt wohl, ihr Straßen mit euren Kaufläden und 
Kanzleien, Schänken und Kirchen, Theatern, Concertfälen und’ 
Rafernen! Sei eud die Mode hold, und gebe euch viel Kunden, 
Clienten, Stamnigäfte, Applaus und Beförberunggorbonnanzen ! 
Berfinke, du bunter Trödel ver Welt! Mir ift wie einem Bogel, 
der von der Dachfirſt abfliegt in die weite Welt hinein. Wie man 
jo albern fich jelbit im Käfig hält, und die Thüre ift doch immer 
offen. Du großer Weltbüttel, ver Du uns einfpundeft, dein Name . 
it Gewohnheit ... 

So dachte und ſprach halblaut Irma vor ſich hin, als ſie im 
Wagen ſaß und hinausfuhr in die offene Welt. 

Sie dachte noch einmal zurück, wie es jetzt in dem großen Hauſe 
iſt, das ſie verlaſſen. Man geht zur Tafel, man wartet, die Königin 
erſcheint. Schade, daß der Oberhofmarſchall nicht bei der Welt— 
ſchöpfung zugegen war, da hat jedes ſeinen feſten Platz und die Be— 
dienung iſt auf das gemeſſenſte eingeübt. Die Königin ſpricht ihr 
Bedauern aus über die Abreiſe der guten Gräfin Irma. Alles 
lobt ſie. 

„Ach, ſie iſt doch gar ſo gut!“ 

„Und ſo luſtig!“ 

„Ein wenig unbändig, aber gar aimable!“ 

Was giebt's denn aber ſonſt Neues? Bei Einem Gegenſtand 4 
bleiben, iſt langweilig. Hilf, Samiel Schnabelsdorf! 

„Fort mit Allem!“ rief Irma plötzlich. „Nicht mehr zurück— 
denken, vorwärts, zum Vater bin!“ 

Die Pferde griffen tapfer aus, als müßten fie, daß fie das Kind 
zum Vater bringen. Irma war fo ungeduldig, daß fie dem Diener 
auf dem Bock zurief, er möge doppeltes Trinkgeld geben, damit 
raſcher gefahren werde. 
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Sie wollte zum Vater. Gie konnte e3 nicht erwarten, bis fie 
ihr ſchweres Haupt an feine Bruft legte. 

Was wollte ſie? Ihrem Vater klagen? Womit ſollte er ihr 
helfen? Sie wußte nichts. Nur das wußte ſie, daß es bei ihm 
Frieden geben muß, ſie wollte geſchützt, geborgen, nicht mehr allein 
ſein. Dem Vater gehorchen, ihm willfahren, höchſtes Glück. Von 
ſeinem eigenen Selbſt entlaſtet zu werden, nichts mehr zu wollen, 
als was einem Andern Freude macht. O, wie wohl! Die ganze 
Erdenſchwere iſt abgelöſt, ſo iſt es den ſeligen Geiſtern, ſo mußten 
ſich die Menſchen Engel ausdenken, ſie wollen nichts, ſie bedürfen 
nichts, ſie verändern ſich nicht, ſie wachſen nicht, ſind nicht jung 
und nicht alt, ſie ſind ewig und wirken ewig für Andere durch einen 
Andern, und was ſie wirken iſt Wonne für die Welt und Wonne für 
fie, fie find Strahlen aus der ewigen Sonne und ſterben nicht und 
leuchten ewig. 

In alles Unfaßliche hinein träumte Irma auf dem Wege, und 
die ganze Welt rief ihr immer nur das eine Wort: „Vater — 
Tochter !* 

Sie beruhigte fih. So aufgeregt darf fie nicht in dem Schlofle 
anfommen. 

Aufgeregtheit ift Schwäche, und er hat ftet3 Stärke und ruhige 
Faſſung in dir zu pflegen geſucht. 

Irma zwang fi, für die Welt um fie ber ein Auge zu haben. 

Die Abenddämmerung brach ein, al3 man an der erjten Station 
anfam. Srma glaubte bereit3 den Athem ihrer Heimath3berge zu 
empfinden, und doch waren fie noch weit entfernt. 

In raſchem Lauf ging e3 weiter. Die Abenvgloden läuteten, 
„die Luft tönt für die Menschen da Draußen, der Klang im weiten 
Aether kündet ihnen Zeit und Emigfeit. Was wäre die Welt ohne 
Glodenton? Dieſe klingende Harmonie ift Erfah für alle Schön: 
heitögebilde des Alterthums. 

Auch dieſes Denken wer Irma nicht recht. Es jegte Ne immer 
über die Welt hinaus, und ſie wollte ji ganz anſaugen an alles 
Gegenmwärtige, Zelte. 

In den Dörfern,' durch die man fuhr, und draußen auf den 


171 





Feldern börke man Belang; er ward durchſchnitten von dem Wagen: 
geraflel, und Irma dachte: wir machen zu viel Lärm in der Welt 
mit uns felbft und haben darum die Welt wicht. 

Kein Denken war ihr recht, fein Ausſchauen begnügte fie. 

Die Sterne gingen auf im Himmel, aber was find fie dem 
Menihen? Wer frei ift, wer nichts fucht auf der Erde, dem mögen 
je glänzen; fie aber juchte, und fie ſah im weiten Kreis der Welt 
nichts als zwei Augenjterne auf fie gerichtet, und die waren ihres 
Bater3. 

Weiter ging’3 und an den Stationen wurden läflig ſich bin: 
ihleppende Pferde und verichlafene Poftillone berausgerufen. 

Mitternacht war längſt vorüber, al3 man auf Wildenort anfam. 

Bor dem Herrenhauje ftieg Jrma aus und ging mit dem Diener 
allein und klopfte. 

Der Bater hatte nicht erwartet, daß fie ſchon heute komme. Das 
große Haus mit den weitläufigen Wirthichaftsgebäuden war lichtlos. 
Die Hunde bellten, e8 kommen Fremde, fein Thier kennt hier Die 
Tohter des Haujes, fie ift fremd. 

Zwei Aderfnechte kamen herbei, fie ftaunten über das ſchöne 
Fräulein in der Naht, fie mußte erft fagen, daß fie die Tochter 
des Haufes fei. 

Sie Tieß ihre Zimmer öffnen. Richt weit davon fchlief ihr 
Vater. Sie hatte Verlangen, ihn zu fehen, aber fie bezwang ſich; 
er follte ruhig fchlafen und nicht willen, daß fie neben ihm athmet. 
Auch fie ſchlief bald em und erwachte erſt am bellen Morgen. 

Der alte Eberhard fam mit leiſem Schnitt in das Vorzimmer, 
we bereit? die Kammerjungfer faß. 

„De gnädige Gräfin fchlafen noch; es war drei Uhr und be: 
gann zu dämmern, als wir hier anlamen,” ſagte fie. 

„Warum habt Ihr jo geeilt und Euch nicht Ruhe gegdnnt ?“ 

„Ich weiß nacht, aber die guäpige Gräfin waren unterwegs 
jo aufgeregt; e3 ging ihnen nicht vafch genug. Wenn die gnädige 
Graͤfin ewas wollen, foll Alles raſch geſchehen, plöhkich. 

„Ber find Sie, liebes Kind?” 

„Die Kammerjungfer ver gnädigen Gräfin.* 
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„Nein, wer find Ihre Eltern? Wie kamen Sie zu Hofe?“ 

„Mein Bater war Bereiter beim Prinzen Abolar, und die 
Prinzeſſin königliche Hoheit ließen mich im Stift erziehen.” 

Eine Kette von Abhängigkeiten von Geſchlecht zu Geſchlecht — 
dachte der Alte vor fich bin. 

Die Kammerjungfer betrachtete ihn mit ſeltſamem Blide. 

Es war eine große breitfchultrige Geftalt. Er trug die Ge— 
birgstracht, und an einer Schnur um den Hals hing eine weiße 
Hornpfeife. Der breite, auf mädtigem Naden figende Kopf, mit 
vollem, kurzgehaltenem grauen Barte und kurzgebaltenem grauen 
Haupthaar, etwas worgebeugt, dag braune Auge glänzte noch ju: 
gendlich friih. Das ausprudsvolle Antlig war wie aus getriebener 
Arbeit, und die Geftalt wie die eines Ritters, der eben erft vie 
Rüftung abgelegt und ſich's bequem gemacht hat. 

„Ich will meine Tochter ſehen,“ fagte der Alte und ging in 
das Nebengemach. Es war dunkel. Eberhard ſchlich auf den Zehen 
beran und 309 den gründamaftenen Fenftervorhang leife zurüd, 
ein breiter Lichtftrahl fiel herein; er ftand vor dem Bette und 
betrachtete, leife athmend, die Schlafenve. 

Schön war Irma anzuſchauen. Das Haupt umwallt von dem 
langen aufgelöften, goldſchimmernden braunen Haar, die Har ge 
wölbte Stirn, die feine wie muthwillig ausgebogene Naje, ver 
Mund mit feiner bogenförmig gefchnittenen Oberlippe, das rothe 
Kinn, die vollen Wangen von Pfirfihroth durchhaucht — es lag 
ein ftiller Friede auf dem ganzen Angefiht. Die feinen ſchmalen 
weißen Hände hatte fie auf der Bruft in einander gefaltet. 

Irma athmete ſchwer, und jebt zudten ihre Rippen wie von 
einem jchmerzlihen Lächeln. Es ift ein ſchweres Schlafen mit ge 
falteten Händen auf der Bruft. Die Hände löften fih, aber vie 
Linke blieb auf dem Herzen liegen; der Vater faßte fie behutfam 
und legte fie zur Seite. Irma jchlief ruhig weiter. Unbörbar 
nahm ſich der Vater einen Stuhl und ſetzte ſich an das Bett feines 
Kinded. Zwei Tauben flogen auf das breite Fenfterfims und 
gurrten miteinander; der Alte hätte fie gern verfcheudht, aber er 
durfte fich nicht bewegen. Irma jchlief weiter und börte nichts. 





173 


Blöglih, al3 die Tauben vom Feniterfimje aufflogen, fchlug Irma 
die Augen auf. 

„Mein Vater!” rief fie und ſchlang ihre weißen Arme um 
jeinen Hals und küßte ihn. „Daheim! O, wie wohl, wie wohl! 
O, bitte, öffne noch den andern Vorhang, damit ih Dich ganz 
fehe! D, bitte, öffne das Fenfter, daß ich die Luft meiner Heimath 
einfauge! D, mein Bater! Ich bin fortgeweſen und bin wieder 
bei Dir, und Du läßt mid nit von Dir. Du trägft mich auf 
Deinen ftarlen Armen. Ach, jeht fällt mir ein, was Du im 
Traume zu mir fagteft. Ach ftand mit Dir da oben auf dem 
Gamsbühel und da nahmft Du mid auf den Arm und trugft 
mi und fagteft: Sieh’, mein Kind, fo lange noch Eines der El— 
tern lebt, ift man wie auf Armen getragen in ver Welt. D, mein 
Bater, wo war ıh? Wo bin ih denn?“ 

„Sei ruhig, mein Kind! Du warſt am Hofe und bift wieder 
daheim. Du bift aufgeregt, beruhige Dih. Ich will die Dienerin 
rufen. Ich habe mit dem Frühftäd auf Dich gewartet. In der 
Laube ift für ung Beide Alles bereit.” 

Der Vater küßte die Tochter auf die Stirn und fagte: 

„Ich küſſe alle Deine guten und reinen Gedanken und jebt 
laß ung als einfache verftändige Menſchen wieder beifammen fein.” 

„O, Deine Stimme, o, dies Alles! Ach, in Baterd Haus 
daheim! Alles Leben draußen ift nur wie Schlafen in den Klei⸗ 
dern, daheim erft liegt man im Bett, da drückt kein Band 
mehr.” 

Der Vater mollte gehen, aber Irma bielt ihn zurüd, 

„Es thut mir fo wohl,” jagte fie, „hier zu liegen und zu Dir 
aufzufchauen, mit dem Blide, mit allen Gedanken Dich zu haben.“ 

Der Bater ftrich ihr mit der Hand über die Stirne und fie fagte: 

„Laß Deine Hand bier liegen! Ich glaube jebt an heilende 
Handauflegungen, ih erfahre fie an mir.“ 

Der Bater ftand geraume Weile am Bett feiner Tochter und 
hielt feine Hand auf ihrer Stirne. 

Endlich ſagte er: 

„Run ſteh' auf, mein Kind, ich erwarte Dich beim Frühſtück.“ 
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„Es freut mich, daß mir Jemand befehlen kann: ſteh' auf!“ 
ſagte Irma. 

„Ich befehle Dir's nicht, ich rathe Dir's nur. Aber Kind! 
Mit Dir muß Seltſames vorgehen, daß Du Nichts im wörtlichen 
Sinne nimmſt.“ 

„Ja, Boter, Eeltfames! Aber jegt nicht mehr...“ 

„So tomme bald nah, ich erwarte Dich.” 

Der Bater ging hinaus und wartete in der Laube. Gr ftellte 
die beiden Taflen und die fchöne Vafe mit dem Blumenftrauß 
noch mehrmals bin und ber und zupfte an dem weißen Linnen 
auf dem Tiſch — da Fam Irma im weißen Morgengewand. 

„Du bift... Du viſt größer, als ich gewußt habe,” fagte ber 
Bater, eine hehe Röthe durhflog fein ganzes Geſicht. 

Er ftreichelte feiner Tochter die Wange und fprac dabei: 

„Dieſe weiße Bucht an der Wangenrötbe, hier vom Kiefer bis 
zum Backenknochen, bie haft Du ganz mie Deine Mu 

Irma lächelte, dann faßte fie wieder beide Hände des Vaters 
und ſah ihm in die Augen, und das war ein Blid, jo glückſelig, 
daß dem Alten, der jederzeit einen ftetigen Gleihmuth beobachtete, 
doch die Augen übergingen, ‚Er fuchte es zu verbergen, Irma 
aber fagte: 

„Das thut Deiner Heldenkraft feinen Eintrag. O Bater, warum 
find wir Sklaven unferer ſelbſt? Warum follen wir Scheu tragen, 
und zu geben wie wir find? Dein großer Grundſatz ift ja: unferer 
"Natur folgen! Warum folgen wir nicht immer unferer inneren 
Natur? O Vater, laß mich binausjubeln in meine Heimathberge, 
in die Wälder und die Seen: Ihr ewigen Freunde, id bin ba, 
ib bin bei euh und wir wollen miteinander leben; haltet mid 
feſt und ih will treu fein wie ihr! Unb du, Sonne, lak did 
grüßen, und da brüben, du Hügel, darunter meine Mutter 
ruht — —“ 

Sie konnte nicht weiterreden. Nah geraumer Weile jagte 
der Alte: 

„Wol, mein Kind, follten wir ung ganz ausleben, rein als Natur; 
aber es ift nicht Schen vor ung felbft, nicht jelbftauferlegte Sklaverei, 





175 


wehhalb wir ſolche Scenen, ſolche gewaltſame Aufregungen vermeiden 
und umbiegen; e3 ift, weil wir tief in uns fühlen, daß der nächſte 
Moment, die Stunde, die darauf folgen muß, kahl, Ieer erfcheinen 
müßte; es wäre ein Sprung von dem aufgeregten Empfindungsleben 
in die alltägliche Welt. Darum halten wir ung zurüd und follen es 
thun, denn dieſe Empfindungen follen ſich wicht in einem fogenannten 
andächtigen Aufſchwung erihöpfen, fie jollen hindurchgehen durch all 
unfer Leben und Denken, durch alles Kleine und Unfcheinbare, was 
wir thun: da ift die Heimath unferer höchften Gedanken. Ja, mein 
Kind, es Tommt dahin, daß gerade diejenigen, die das Leben jo ſpal⸗ 
ten und die eine Seite entweihen, e3 zu einem lafterhaften machen 
und ſich dabei heimlich damit Schmeicheln: ach, wie jchön, wie groß 
haben wir doch empfunden und wir find defſen immer. wieber fährg.“ 

Die alte Wirthſchafterin brachte ven Kaffee, Irma ſchänkte ein 
und berichtete, daß fie auch Emmy mit ihrem Bräutigam erwarte. 
Eberhard fagte: „Bor Yahren, als Emmy hier war, ftreifteft Du an 
eine ähnliche Gedankenreihe wie ich jezt. Wir waren vroben beim 
Gamsbühel, wo man den Anblid auf den großen See hat, und er: 
warteten den Sonnenaufgang. Emmy, in ihrer nüchternen Gerab: 
beit, fagte: „Ich finde, daß es nicht der Mühe werth ift, fich deßhalb 
den Schlaf zu brechen und fo viel Mühe zu madhen: ich finde den 
Sonnenuntergang eben fo jchön und man hat nicht diefe Mühe um 
ihn.” — Was fagtejt Du da?“ 

„Ad, guter Vater, ich weiß es nicht mehr.“ 

„Aber Ich weiß es noch; Du japteft: „Der Somminaufgang ift 
viel erhebenver, aber ich weiß nicht, was ich nad) folchem Erhobenfein 
den Tag über thun foll, dag deſſen würdig wäre und ſich ihm an: 
ſchließe. Darum ift der Sonnenuntergang beſſer für ung, weil ſich 
dann die Melt verhüällt und uns fchlafen läßt. Nach dem Höchften 
fann man nur jchlafen oder Muſik machen.” 

„Ad, Vater, ich denke nicht mehr fo. Geftern während der ganzen 
Fahrt verfolgte mich immer der einzige Gedanke: was thun wir denn 
eigentlih auf der Welt? Die Bäume würden wachſen ohne ung, die 
Thiere auf dem Feld und in der Luft und im Wafler würden leben 
ohne uns, Alles bat von felbft etwas zu thun auf der Welt, der 
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Menſch nur muß fih etwas zu thun machen. Und da malen fie und 
bauen fie und adern und ftudiren und ererciren fich zum gegenfeitigen 
Todtfchlagen, und der einzige Unterfhied-zwifchen Menſch und Thier 
ift doch nur, daß die Menſchen ihre Todten begraben.“ 

„O mein Kind, fo weit haft Du Dich hinausgemagt? Ich bin 
froh, daß Du wieder bei mir bift. Du mußt viel durchgekämpft haben. 
Ich hoffe, Du follft wieder lernen, daß einfach naturgemäß, das beißt 
vernunftgemäß leben unjere Beftimmung ift. Schau einmal die Welt 
an!“ fuhr er lächelnd fort. „Ein einundzwanzigjähriges Mänchen 
und eine Gräfin dazu fragt: wozu bin ich auf der Welt? Ei, mein 
Kind, ſchön fein, gut fein, jo ſchön als möglich fein, in ver äußeren 
Geftalt und im inneren Weſen. Halte Dich fo in der Welt, daß Du 
wünjchen Tannft, Jeder möge Did von Grund aus kennen... Doc 
jest genug davon.“ 

Es war eine Stunde voll Glüdjeligleit, wie Vater und Tochter 
zufammen in der Laube faßen, und Irma ſprach wiederholt den 
Wunſch aus, daß ſie ſo fortleben könnten. 

Die ganze Welt war für die Beiden nicht da und ſie nur ſelbander 
auf der Welt. 

„Du biſt mein großes Mädchen geworden,“ ſagte der Vater. Er 
hatte eigentlich ſagen wollen: „Du mußt viel erlebt haben, da Du, 
heimgekehrt zu Deinem Vater, nichts Kleines, nichts Perſönliches zu 
erzählen haſt,“ — er wollte das jagen, aber er nur: „Du 
bift mein großes Mädchen geworben.“ 

„Und Vater,” fragte Irma? „Du befiehfit mir nun, daß ich bei 
Dir bleibe?“ 

„Du weißt es, ſeitdem Du zum Bewußtſein gelangt, ich befehle 
Dir nichts,“ erwiederte der Vater, „Du follft nad) Deiner Ueber: 
zeugung leben. Ich verlange das Opfer Deines Willen! und Deiner 
Bernunft nicht.“ 

Irma war ftil. Es mar ihr nicht geworben, was fie gehofft 
hatte, fie ſah ſich wieder auf ſich zurüdgemwiejen, ſelbſt vollbringen 
mußte fie Alles: und fie will es. 

Ein Forſtknecht fam und fragte Eberhard nad Anordnungen im 
Malde. Eberhard erwiderte, daß er ſelbſt hinausreite. Irma bat, 
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ihn begleiten zu dürfen, und bald erſchien fie wieder im Jagdgewande 
und ritt mit ihrem Vater über die Wiefen in den Wald. 

Die Mienen Irmas wurden wieder kühner, als fie, vom muthigen 
Pferde getragen, durch den fchattigen, thauigen Wald dahinritt. 

Während ver Vater die Waldarbeit anorbnete, Tag Irma an einer 
feinen Anhöhe auf dem Moofe unter einem breiten Tannenbaum. 
Sie erwachte plöglich, denn der Hund des Vaters, der fich fchnell an 
He gewöhnte, hatte ihr Die Hand geledt; fie ftand auf, ging nad) dem 
Felde am Waldrand, und das Erfte, was ihr Auge traf, war ein vier: 
blätterigeß Kleeblatt. Sie büdte fid) raſch, brach es ab und ftedte 
e3 zu fih. Der Vater kam; er jah ihr ftrahlendes Geficht, und fie ſagte: 

„ie wohl hat mir dies Nuhen an ver Erbe gethan!“ 

Der Bater antwortete nichts. Es ſchien ihm nicht nöthig, daß 
man alle innerfte Empfindung müde ſpricht. Irma jchaute betroffen 
auf; in der Welt der Converſation wird auf jede Bemerkung Heine 
Münze herausgegeben. 

Sie fehrten bald wieder heim. 

Am Mittag faßen fie beifammen im fühlen Bibliothelzimmer. 

Ueber der Thüre ftand in goldenen Buchftaben der Spruch Cicero 
in deutfcher Webertragung: 


„Wenn ich allein, bin ich am menigften allein.” 


Der Vater jchrieb. Nur manchmal warf er einen Blid auf jein 
Kind, das dort im Shalefpeare lad. Das lieft jetzt die höchſten Ge: 
danken, nimmt fie in ſich auf, und fie werden zu feiner Seele. Cber: 
hard empfand das Glüd, feinen eigenen Blid zu jehen in einem frem: 
den Auge, feine eigenen Gedanken zu hören aus fremdem Munde, 
und das ift Auge und Mund des Kindes; es hegt Deine Seele in 
fh, und doch wird das Alles wieder felbjtändig, neu, verbindet ſich 
mit der angeborenen Natur und mit eigenthümlichen Eindrüden. Das 
Ideal, das er ſich in blühenden Jugendtagen geträumt, es jtellte ſich 
taghell und leibhaftig ihm dar. 

Eberhard ſchloß bald fein Forſtbuch und lächelte vor ſich hin: er 
war nicht fo ſtark, als er geglaubt hatte, er konnte doch nicht fort- 
arbeiten heute wie gejtern, num fein Kind da war. 

Auerbad, Auf der Höhe. 1. 12 
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Er ſetzte ſich zu Irma, und auf die Werke Spinozas und Shake⸗ 
ſpeares deutend, die ſtets auf ſeinem Arbeitstiſche lagen, ſagte er: 

„Vor dieſen beiden iſt die ganze Welt offenbar. Ich habe die, 
die vor Jahrhunderten gelebt, auf meinen ſtillen Bergen immerdar 
bei mir. Ich werde dahingehen und keine Spur meines Denkens 
hinterlaſſen, aber ich habe das ewige Leben gelebt mit den höchften 
GSeiftern. Der Baum, das Thier, fie leben nur für fi und nur die 
Spanne Zeit, bis fie jterben. Wir empfangen mit dem Leben den 
Geift von Sahrtaufenden, und wer in fih in Wahrheit ein Menſch 
geworben, in dem ijt die ganze Menjchheit. So lebjt audy Du mit 
Deinem Vater fort, und mit Allem, was echt und ſchön ift in ver 
Geſchichte des Menſchengeſchlechtes.“ 

Es war lange Zeit ſtill im Bibliothekzimmer. Da fragte der 
Vater: | Ä 

„Iſt der Magen, in dem Du gekommen, nicht ein Hofwagen ?“ 

„Allerdings.“ 

„Sp wilfft Du alfo wieder an den Hof zurückkehren?“ 

„Vater, laß uns das jegt nicht beſprechen. Ich bin nicht fo 
jtark wie Du, fofort vom Höchjten wieder in das Alltägliche zurüd: 
zufehren.” 

„Mein Kind, das Alltägliche ift das Allerhöchfte.” 

„Aber ich möcht" jegt gar nicht willen, daß es einen Hof giebt, 
daß ich je etwas Anderes gewejen bin over werben foll, als ein 
Stück Deines Herzens und Deiner Seele.“ 

„Rein, Du ſollſt für Dich leben. Aber Du fannft, wenn Du 
bei mir bleiben willft, den Wagen ja einfach wieder zurüdichiden.” 

„Ich werde, wenn aud nur auf einige Zeit, doch wieder zurüd: 
fehren müffen. Ich babe nur Urlaub, nicht Abfchied genommen. 
Mein Vater, daS Beſte wäre, Du würdeſt mich begleiten und 
gleich wieder mitnehmen.” 

„Ich Tann nicht an den Hof fommen, das weißt Du, und ic 
traue Dir Kraft genug zu, daß Du Dich jelbft mitnimmft. Ich 
babe Dich heute betrachtet, wie Du im Schlafe lagſt. In Dir ift 
fein Falſch, über dieſes Antlig ftürmte noch feine ſchlimme Leiden: 
ihaft. Ich weiß, Dein Bruder will Dich verheirathen; auch ic 
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wümſche, daß Du eine brave Gattin und Mutter mwürbeft. Ich 
fürhte nur, Du bift ſchon zu fehr Dein eigen geworden, um noch 
eine Anderen zu werben. Nun, wie es auch fei. Mein Kind, 
fieh hinaus ins Weite. Da blühen Millionen Blumen, und fie 
blühen ſtill; kommt ein Wanderer, der feinen Blid an ihnen ergögt 
oder gar eine bricht, nun gut, fo bat fie für ihn gelebt; verblüht 
fie ungefehen im ftülen Grunde, fo bat fie für fich gelebt. Doch, 
mein Kind, laß Di durch meinen Wunfch nicht irren. Wie lange 
baft Du Urlaub?” 

„Bierzehn Tage.” 

„Sp laß ung treu und froh zufammenfein und dann thue was 
Deiner Vernunft angemefjen iſt.“ 


Zehntes Kapitel. 


Die Tage floffen glethmäßig dahin. 

Eberhard hatte keinerlei Beziehung zu Nachbarn, nur mit dem 
Vürgermeifter des Dorfes, ver zugleich Landtagsabgeordneter war, 
verkehrte er gern und ordnete mit ihm die Verhältniffe der Ge: 
meinde. 

Irma war viel allein. Sie lag, ftidte, malte und fang. Schon 
nah wenigen Tagen trat eine Grnüchterung ein. Was ift dies 
Leben? fragte es in ihr. Wozu? Ich arbeite für meinen Buß, 
Pup für meine Seele, meinen Körper. Wozu? Der Spiegel ſieht 
mih, die Wände hören mih, und mem Pater eine Stunde am 
Mittag und eine Stunde am Abend. 

Sie fuchte ihre hinausftrebende Natur zu bezwingen und es 
gelang ihr. Nur das konnte fie nicht bezwingen, daß fie an einen 
Entfernten dachte, und fie fchaute fih um, als hörte fie feine 
Tritte, und es war, als athmete etwas neben ihr. Und dieſer 
Mann war.... der König. 

Sie mußte denken, wie er auf einen Brlef von ihr wartet, und 
was erhält er ftatt deſſen? Die Nachricht, daß fie abgereift. Warum 
beleidigt und Fräntt fie ihn? 
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Sie war mehrmals nahe daran, ihm vom Haufe des Vaters 
aus zu jchreiben; fie wollte ihm befennen, daß fie vor ihm, nein, 
nicht vor ihm, vor ſich ſelbſt geflohen fei. In Gedanken die Brief: 
worte fallend, ſagte fie vor fih bin: Flucht ift nicht Feigheit, nur 
ein äußere Zuſammenfaſſen der Kraft, ein Losreißen, Erlöſen 
jeiner ſelbſt. Das wollte fie ihm erklären. Er follte nit gering 
von den Menſchen, vor Allen nicht von ihr denken; feine große 
weitwirtende Thatkraft jollte nicht angekränfelt, nicht geitört werden 
von dem Bewußtſein, daß die Menſchen das Hohe nit Falten. 
Sie war ihm und war fi felbit fchuldig, ihm das zu ertlären. 
Aber im Scheiben läßt ſich das nicht ſo kundgeben. Sie wird 
zurüdtehren und ihm Alles jagen. Une dann werden fie fern von 
einander im Höchjften zu einander denken, und es lohnt ih, ein 
Leben einfam zu verbringen, wenn man nur eine Minute die höchite 
Gemeinfamleit empfunden und Reinheit und Treue bewahrt vor 
fih und vor Anderen. 

Irma mar glüdlic in dieſer Gelbikbefreiung, 

Sie hielt ſich zurück, wor ihrem Water vom Hofe zu fprechen. 
Dennoch entfiel ihr manchmal unwillkürlich die Bemerkung, wie der 
König und die Königin dies und jenes gelobt, dies und jenes ge 
jagt, und es ließ fich dabei nicht verfennen, daß fie darauf einen 
befonderen Werth legte. 

„So fuw die Menjchen,” fagte Eberhard lächeln, „fie willen 
jelbft was fie jind, follten e3 wiſſen, und fie geben dem Fürſten 
das Prägreht. Er bat zu beftimmen: Du bift fo und fo viel 
werth, du ein Ducaten, du ein Thaler, du eine Spielmarfe, vu 
geheimer Rath, du Oberſt! Die Schöpfungsgefhichte erneuert fich 
immer. Da beißt e3, dab der Schöpfer dem Menfchen die Thiere 
vorführte, daß er ihnen Ramen gebe; jeht fommt das Menfchen: 
getbier zum Fürſten und jagt: gieb mir einen Namen, befleide 
u mit einem Titel, ſonſt bin ich nadt und bloß und fchäme 
mid.” 

Irma zucte bei diefen ſcharfen Worten. So weit hat die Ein- 
jamtleit den Bater gebradt. Sie tonnte fih bach nicht enthalten 

binzuzufeßen: 
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„Du thuft dem König vor Allem Unrecht. Gr ift eine tiefe 
Katur, voll Edelfinn und Geiſt —” 

„Beil Geift! Ich kenne das!” erwiderte Eberhard. „Nicht 
wahr, er Fann viel fragen, viel Aufgaben jtellen, will zum Deſſert 
einen Ueberblick der Kirchengeſchichte, per Phyſiologie und überhaupt 
jonjt eine beliebige Wifjenswürbigfeit haben, aber natürlidy nie 
jelbft und unausgeſetzt arbeiten, wie ein Werk ganz leſen, immer 
Srtracte, immer Eflenzen! Ich kenne das! Und die höfiſchen Colo— 
raturfänger geben dann ihre Gedanken preis. Glaube nicht, mein 
Kind, daß ich das Beitreben des Königs unterfhäge. Man hat 
ihm ftet3 gejagt: Du bift ein Genie — man redet dei Königen 
immer ein, fie jeien Genies, militäriſche, ſtaatsmänniſche, kunſt 
tennerifche, Alles — man bat ihm die Bhraje unterichoben. Was 
fh einem Fürften naht, muß Ad auch geiftig in die Hoftradt 
Heiden; er ſieht Menfchen und Dinge nicht wie fie find, es coftü- 
mirt fich ihm Alles in gefälliger Yyorm. Ich glaube, der König 
bat trogdem das ehrenbafte Beftreben, die Wirklichkeit zu fehen; 
das ift viel, aber er kann nicht heraus aus dem Jauberbann ver 
Phraſe.“ v 

Die Lippen Irma's bebten. Sie glaubte nicht, daß ihr Vater 
die Abficht habe, ihr Das Intereſſe für den König zu tübten, er 
fonnte nicht willen, daß es vorhanden war; aber diefer Wider: 
ſpruch reizte fie, und fie erkannte mit Schreden, daß bier feine 
Hülfe jet. Sie konnte mit ihrem Bater allein leben, wenn er, 
wie fie, ven hohen Mann ehrte. Es durfte feinem republifanifchen 
Geifte nicht widerfprechen, und vor Allem feiner Geredhtigfeit nicht, 
den hohen Geift zu ehren, aud wenn er im Fürften erſcheint. 
Nun aber zertrümmerte er jede Brüde des Verſtändniſſes und ber 
Gerechtigkeit. Hätte ein Anderer jo vom König geſprochen, fie hätte 
ihn ihren Zorn fühlen laflen; jest war es ai. und Unter: 

werfung genug, daß fie ſchwieg. 

In ihrer Sceie zog fih etwas zuſammen und bildete einen 
Verſchluß, den Niemand mehr öffnen komnte. 

Sie war fremd im väterlichen Haufe und fühlte es jetzt doppelt, daß 
ſie hier nie daheim geweſen. Sie zwang fich zu Heiterfeit und Gleihmuth. 
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Eberhard fah, daß fie fih zu etwas zwinge; aber er glaubte, 
das jei nur noch der Kampf zwiſchen Hofleben und Einfamleit. 
Er half ihr nicht, fie jollte dieſen Kampf allein ———— dann 
iſt wirklicher Friede. 

Am Sonntag-Morgen — Eberhard ging nie in Kirche — 
ſagte er: 

„Haſt Du Ruhe, eine längere Erzählung anzuhören?” 

„Wol, gewiß.” 

„Sp will ih Dir mein Tejtament in gefunden Tagen über: 
geben.” 

„Bitte, Vater, thue das nit. Willft Du es mir erlaſſen?“ 

„Ich meine nicht ein Teſtament über mein Belistbum, nur 
über das, mas ich ſelbſt bin. Wir baben fein Bild Deiner guten 
Mutter, ihr Kinder habt feine Anſchauung von ihrer Erfeheinung, 
die jo rein, fo hold, fo fonnengeboren war. Ich möchte Dir 
dafür ein Bild meines Lebens geben. Bewahre ed. Wer weiß, 
mann ich wieder dazu komme. Frage mich, wenn Du etwas nicht 
verjtehft, oder wenn es Dir der Mißdeutung ausgefegt erfcheint. 
Mich unterbricht kein fremder Einwurf, ich jeßesmein Leben fort, 
mid) ftört nichts, ich habe mich gewöhnt, mein Gut zu bebauen, 
den Knechten Anoronungen und Antworten zu geben und qleid) 
darauf unabgebrodhen mid) wieder in die Confequenz des Denkens 
zu verjegen. So unterbrih auch Du mid, wenn Du magft... 
Mein Bater, als reichöfreier Graf, behielt den Stolz auf feine 
Reichsunmittelbarkeit; bis an fein Lebensende erkannte er die Ein: 
beit de3 Königreihes nicht an, und fragte ſtets: Wie geht es 
prüben? Cr betrachtete fein Gebiet noch als abgeſchloſſen und 
jeine Yamilie allen fürftlihen Häufern ebenbürtig.” 

„Mnd warum, lieber Vater,” fragte Irma, „mwillit Du dieſe 
ehrenſchöne, ſich fortſetzende Erinnerung zerſtören?“ 

„Weil die Geſchichte ſie zerſtört hat, und mit Recht. Es müſſen 
immer neue Geſchlechter an die Spitze der Menſchheit treten, das 
allein erhält die Menſchheit am Leben. Doc, ich wollte Dir nicht 
von meinem Bater erzählen. Ich hatte eine glüdliche Jugend in 
diefem Haufe. Mein Lehrer war zwar Geiftliher, aber dabei ein 
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freier Menſch. Das Jahr, bevor mein Vater ftarb, trat ich ins 
Militär. Ich darf jagen, daß ich eine Figur von guter Haltung 
war. Ich batte die äußeren Mittel dazu, und einen eijernen 
Körper. Ich ftand bei meinem Regiment in der Bundesfeftung. 
Bei einem tollen Ritte ftürzte ich und verrenfte mir die Hüfte, fo 
daß ich lange liegen mußte. Hier lernte ich unſern Regimentzarzt 
Gunther näher kennen. Hat Dir ver Leibarzt nie von unferem 
Zuſammenſein erzählt" 

„ol, aber nur kurz, nur in Andeutungen. Der König fagte 
mir noch in den legten Tagen, ich hätte Recht: ver Leibarzt ver: 
fhreibe auch gefprochene Recepte nur dann, menn fie verlangt 
werden und nöthig find.“ 

„Sp? Alſo der König hat Dir gejagt, Du hätteft Recht? Sie 
haben Recht — das ift ein glüdlihmadenver Orden auf einen 
Tag, vielleicht auf länger, nit wahr?“ 

„Vater — mollteft Du nicht weiter erzählen von dem gemein: 
jamen Leben mit Gunther?“ 

„Ad, Kind, das war eine wunderbare Zeit. Ich verfenfte mid 
mit ihm, fo weit ich fonnte, in das Studium der Vhilofophie. Ich 
weiß noch, al3 wär’ eben erft, die Stelle am Feſtungswall und die 
Stunde zu bezeichnen — es war ein trüber Herbftabend, ich fehe noch 
die Blätter, die von den Bäumen fielen — ala mir Gunther auf dem 
Spaziergang zum Erftenmal das große Wort des Weltweifen dar: 
legte: Im Grundweſen eines jeven Dinges liegt es, fein Dafein zu 
bewahren. Ich ftand ftil. In jenem Aügenblid kam e3 über mid), 
wie eine Offenbarung und verließ mid) nie mehr. Es ward verdedt 
von Lebensereignifien, aber immer lebte es in mir fort: Bewahre 
bein Sein! Ich habe diefem großen Sape treu gelebt, leiver — wie 
ich jegt ſehe — nur zu fehr und jelbftiih. Ein Menſch lebt nicht voll, 
wenn er nur für fich lebt und fein Dafein bewahrt. Doc) das werde 
ih Dir ohne Scheu beichten, gerade Dir. Das große Souveränetät2: 
vecht jedes Menſchen — ich habe es erft fpäter ganz und recht er: 
fennen gelernt. Ich hatte mancherlei gedacht, aber nie in geſchloſ— 
jenem Zufammenhange. Du kannt Dir nicht vorftellen, was das iſt 
für einen beliebten und. angefehenen Dfficier, fih an die Philoſophie 
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zu wagen, wie das dem militäriſchen Dienfte widerſpricht, vor den 
Vorgeſetzten ungehörig, vor den Kameraden lächerlich erfcheint. Der 
Soldatendienſt müdet in täglichen, größtentheils überflüffigen Exer- 
citien den Körper ab, da ift es ſchwer, fich im eine geiſtige Disciplin 
einzuarbeiten. Ich meldete mich oft Frank, verbannte midy beim 
Ihönften Wetter in die Stube, nur um meinen Studien obliegen zu 
können. Under Regiment wurde wieder nad) der Reſidenz zurüd ver: 
legt, Gunther nahm mein Anerbieten an, ihn frei zu maden. Cr 
wurde aladenifcher Lehrer, und ich befuchte Borlefungen. Aber ih 
ſah die Lücken meines Wiſſens und fehnte mi danach, nur der 
Vollendung meiner Bildung zu leben. ‚Ein unerwartetes Greigniß 
brachte mich dahin. Ich war Kammerjunker getvorden und lebte viel 
am Hofe. Schon damals fah ich, daß ein unausrottbarer Knechtſinn 
in den Menjchen lebt; Jeder freut fich, daß Andere unter ihm ftehen, 
und läßt fih um diefen Preis gern gefallen, daß wieder Andere über 
ihm jtehen. Die Yürften find unſchuldig an diejer Stufenleiter des 
Unſinns. Ich war eines Tages auf der Sommerburg, der König 
war zur Jagd gefahren, vie Stunde ber Tafel fchon längft da, vom 
König aber ſah man nichts. Da liefen nun die Kammerherren und 
Hofdamen und wie die Titel alle heißen, im Parke umber, ſaßen bald 
da bald dort auf einer Bank, fchauten aus mit Ferngläfern, plau⸗ 
derten und hielten doc) bei feinem Gefpräche feit, denn die geputzten 
Herren und Damen, jung und alt, hatten ganz gemeinen Hunger, 
und doc Fam ihr Hirte nicht, der ihnen Futter in die Raufe ftedte. 
Dein Ohm Willibald beichwichtigte einftweilen feinen Inurrenden 
Magen mit kleinem Backwerk, das den Appetit nicht vervarb. Es 
verging Stunde um Stunde, man pazierte umher, wie die Juden am 
langen Zag. Aber man lachte und fcherzte, man mollte wenigſtens 
laden und ſcherzen, und ver Magen fnurrte. Und Dein Ohm hatte 
daheim dreißig Pferde im Stalle und Ochſen und Kühe genug, und 
ringsum weite Felder, und bier diente er und wartete auf, denn er 
fegte einen Stolz darein, Oberftlämmerer zu fein. Damal3, mein 
Kind, id war fo alt, wie Du jetzt, damals ſchwur ich mir im Herzen: 
ich mwerbe nie und nimmer dienen, feinem Menjchen. Endlich rollte 
der Jagdwagen des Königs daher, Alles grüßte, Alles machte glüd: 
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jelige Gefidgter, und doch war der Herr übel gelaunt, ner General 
Kont, der mit ihm zur Jagd geweſen, hatte einen Zwölf⸗Ender ge 
ſchoſſen, während es in der Ordnung geinefen wäre, ba die Majeftät 
nichts getroffen, auch nichts zu ſchießen. Der General war unendlich 
unglüdlich über fein Jagdglüd, und abs das ſchöne Thier anlam und 
im Schloßhof abgeladen wurde, hing fein Kopf fo traurig mie der 
des todten Thieres. Er entſchuldigte ſich nochmals und bevauerte, 
dab nicht Majeftät das Wiln geſchoſſen; der Fürft indeß wünſchte ihm 
Glüd, freilich mit fehr fühfaurer Miene. Der König ſah mid) und 
fragte: „Wie geht's?“ „Sehr hungrig, Majeftät,* erwiderte ich. 
Der König lächelte und der ganze Hofftaat emtjehte fich über meine 
Ungebörigfeit. 

Mir mußten nun noch eine halbe Stunde warten, bi3 ver König 
ſich umgekleidet, dann ging's zur Tafel. 

Mein Kind, wenn Du einem Hofmanne diefe Gefchichte erzählt, 
wird er mic) entjeglich einfältig finnen. Aber an jenem Abend ab ich 
zum Lebtenmal an einer Furſtentafel. 

Ich ſehe ich bin geſchwätzig, ich bin ein alter Mann. Ich mollte 
Dir nur fagen: Sieh Dich um, fieh, wie viel Menfchen verbraudt 
werden und verbrauct werben müflen. 

Der Gedanke der Fürktenhoheit ift groß und ſchön. Der Fürſt 
joll die Staatseinheit in ſich darftellen. Aber fo ſchön ver Gedanke 
in feinem Urfprung — daß zu feiner Bollführung eine Pyramide von 
abgenüßten, ihrer vollen Menſchenwürde entkleiveten RER nöthig 
it, das macht mich unverföhnlich damit. 

Irma, e3 ift mir, ald müßte ic das Teftament meiner Seele in 
Deine Seele legen. Vor dem Augenblide, we Du fühlſt, daß ein 
Stüd aus der Krone Deiner Menſchenwürde genommen wird,’ vou 
dieſem Augenblide an fliehe, ohne Hab und Verachtung, denn mer 
Haß und Verachtung in der Seele trägt, ift jchwer belaftet und kann 
nie frei aus fi) athmen. Ich haffe und verachte dieſe Welt nicht, 
ih jehe in ihr nur eine fremde, vergangene, weit entfernte, und kann 
Niemand um feines Glaubens willen, weil er nicht der meine, haflen 
und veradıten. 


Doch — ich wollte Dich nicht lehren, ich will erzählen. Ich 
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nahm meinen Abſchied und bezog nun als wirflider Student die 
Univerfität, verließ aber auch diefe bald wieder, um mid) auf einer 
landwirthſchaftlichen Schule auszubilden. Ich ging dann auf Reifen. 
In Amerika war ich, wie Du weißt, ein ganzes Jahr. ch hatte 
das Verlangen, jene Neubilvung ver Geſchichte kennen zu lernen, 
wo die Menſchen, auf den eingebornen freien Geijt geftellt, nicht 
immer rüdwärt3 ſchauen nad Baläftina, nach Griechenland, nad 
Rom. Ah fand vie Zufunftswelt in Amerifa nit. Noch gährt 
dort Alles, wie in einem urmweltlihen Proceſſe. Ob eine wirklich 
neue Menjchheit Daraus geboren wird, ich weiß es nicht. So viel aber 
weiß ich, daß die ganze Menfchheit einer neuen fittlihen Bindung 
entgegenharrt. Ich mwerbe megiterben, ohne fie erlebt zu haben. 

Ob die Welt der Zulunft fich im reinen Gedanken fallen wird, 
oder auf neue an einer beifpielgebenden Perſönlichkeit? Ich hoffe 
das Erſte, aber ich jehe die Verwirklichung noch nicht. 

Nun weiter in meinem Leben: 

Sch Tehrte heim. Ich hatte das unerſchöpfliche Glüd, Deine 
Mutter zu finden. Sie jtand einfam in der Welt. ch habe das 
höchſte Glüd empfunden, es -giebt lein zweites mehr. Deine Mutter 
ftarb drei Jahre nach Deiner Geburt. Ich kann Dir nicht Einzelnes 
von ihr erzählen, ihre ganze Erſcheinung war Reinheit und Kraft. 
Die Welt nannte fie kalt und verfchlofien, und fie war beiß und 
offen, Ichön bis ins Herz binein, aber nur für mich. Ich weiß, 
daß ein nur im Beiten und Mildeſten lebender Menſch aus mir ge: 
worden wäre, wenn fie mir geblieben. Ich darf nicht daran denken. 

Es ſollte nicht fein. 

Aber ich bin in mir geheiligt durch fie; fein niederer Gedanke 
lebt in meiner Seele und feine That vollzog ich feitvem, die id 
nicht Dir meine Tochter, bekennen bürfte. 

Sie ftarb, und ich ftand mit meiner heftigen Natur wieder dem 
Räthiel des Lebens gegenüber. 

Ih konnte euch Kinder keine Stiefmutter geben und ward ein 
Stiefvater. Ya, laß mich's jagen, ich bin unbarmherzig ehrlich ge 
gen mich. Ich weiß, mer mich hörte, würde das Wort für über: 
trieben halten, die Mode ift ja allgütig, aber ih kann mich nidt 
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freifprehen: ich habe meine Kinder ausgefeht! Dich gab ich der 
Tante, bi3 Du ins Klofter famft, Bruno blieb bei mir, bis er in 
ein Erziehungsinftitut gebracht wurde. Ihr wart in vornehmen In⸗ 
ftituten mit hohen Honvraren, aber ihr wart dennoch ausgejeßt. Ihr 
kanntet euren Bater nicht, ihr wußtet, daß er lebt, aber ihr habt nicht 
mit ihm gelebt, ihr ſeid als audgefegte Kinder aufgewachſen. 

Es find erft zwei Jahre, feit ich mir das Wort bekannt habe. 
Es bat mir wochenlang den Schlaf, es hat mir Denken und Em: 
pfinden geraubt, aber ich halte e8 dennoch feit. Der Dämon, der 
Sophiſtik heift, hat mir immer gefagt: Du hätteft deinen Kindern 
nichts fein können, du hatteft noch zu viel an Dir felbft zu arbeiten, 
und es ift befier, fie werden aus fich felbft zu freien Menfchen als 
durch dich — es mag eine Wahrheit darin fein, aber troßvem: 
ich habe meine Kinder ausgeſetzt.“ 

Der Alte hielt eine Weile inne. Irma legte ihre Hand auf die 
feine und ftreichelte fie leiſe. 

„Genug! €3 ift heraus. 

Ich lebte bier einfam und doch nicht allein, ich verkehrte mit den 
beften Geiftern und bemirthfchaftete mit Leichtigkeit unfer Out. 


Ich widmete mich ven vaterlänvifchen Dingen, 309 mich aber 
bald zurüd. Ich Tann feiner Partei angehören, auch der nicht, die 
fi) zur Freiheit befennt. Es gehören viele hochherzige Männer zu 
ihr, die ich verehrte, aber fie dulden auch Frivole unter fi, die es 
wagen, von Gleichheit und von allem Höchften zu ſprechen und ſich 
nicht ſcheuen, Weſen ihrer Art zu ihren Opfern zu maden. Frivole 
unter find nur lafterhaft, frivole Demokraten find Ideenſchänder. 
Wer nicht wünfchen kann: das ganze Volt möge fo denken und han- 
deln, wie id — der. hat nicht das Recht, ſich einen braven und 
freien Menjchen zu nennen. 

Wenn die Freiheit nicht Sittlichfeit gründet — was unterfcheidet 
fie dann vom Wefen der Torannei? Was ift Tyrannei? Der egoi- 
ſtiſche Verbrauch ung gleihberedhtigter Weſen. Ein Tyrann ift ein 
Gottesleugner, ein frivoler Freiheitgmann ift Gottegläfterer — ic 
nenne den Inbegriff alles fittlihen Weltgefeges Gott. Ich war ein 
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Einſtedlex mitten unter den Menfchen und bin «3 nun lieber und 
folgerihtiger fern von ihnen. 

Ich lebe num bier ein einfames Leben.” 

„Iſt das nicht traurig, fo allein?” fragte Irma. 

„83 würde fehr traurig fein, wenn ich mich allein fühlte,“ er- 
wiberte Eberhard; „aber der Menſch muß ſich nicht allein fühlen, aud) 
wenn er allein if. Hier herauf fammt feine Zangeweile und feine 
Vereinfamung, Die Menfchen, die nicht in fich find, find allein, wo 
fie auch jeien. Doch laß mich weiter berichten. 

Am meilten fhmerzte mich der Abfall Gunther. Aber ich that 
ihm Unredt. Er war immer ein Freund des Hoflebens; er jah darin 
eine Gulmination der Bildung. Er war ſtets zu Afthetiich: Das ſchöne 
Leben, der Luxus, der Comfort, an Alles das hab’ ich ein Recht und 
ed muß mir werden, fagte er oft’ ſchon früher; das führte ihn an 
den Hof und ließ ihn pon ber freien Wiſſenſchaft abfallen, fich und 
mich verlieren. 

Man wird Dir gefagt haben und vielleicht haft Du es auch felbit 
gedacht, ich jei ein Menfchenfeind. Wer die Menjchen haßt, iſt ein 
eitler, eirigebilveter Narr. Was ift er denn mehr? Was ift er denn 
Anderes, als fie? Ich haſſe vie Menschen nicht. Ich weiß nur, daß 
die meiften falſch aufgepußt find, ſich zu etwas machen oder von An: 
deren zu etwas gemadht werden, was fie eigentlich nicht find. Sie ge: 
ben fih den Schein — fie wiſſen e3 nicht, daß es meift nur Schein 
it — an Dingen Theilnahme zu haben, die fie eigentlich nicht an: 
geben. Ich bin viel getäufcht und betrogen worden, aber wenn ic 
mir’3 ehrlich fage, fo ift es, weil ich mich felbit getäufcht habe. Ich 
babe mein Bejtes hergegeben und babe geglaubt, die Anderen feien 
mit mir, und es war doch nur Höflichkeit, was fie zur Beiftimmung in 
Wort und Miene brachte. Sie beuchelten nicht, ich war es, der mid 
täufchte. Ich glaubte in einer Welt voll Zufttimmung und Einklang 
zu fein, und im Grunde war ich ‚allein, ganz allein. Jeder ift allein, 
ber eine Natur fir fich iſt; es giebt Feine volle Zufammenftimmung. 
Sich ſelbſt ausleben, das ift Alles. Die meiften Menfchen wollen aber 
fein Selbit fein, und pie e8 nicht fein wollen, find befler daran. Sie 
leben, wie's der Brauch ift, die Sitte erfordert, ihnen geht nichts Ge: 
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genwärtiges nahe, nichts Vergangenes nach: das hawft, das fpeingt, 
das taͤndelt von Stimmung zu Stimmung, von Genuß zu Genuß, und 
fie find glüdlich dabei und froh, wenn ſie im Spiegel ihr altes Geficht 
ſehen; das verändert ſich nicht, das bleibt fich gleich. Hätten bie 
Menſchen immer leibhaftig ven Ausdruck deſſen, was jegt ihre Seele 
bildet, Du würdeſt Niemand erfennen, Riemand von geftern, Niemand 
von der legten Stunde. Mein Kind, ih werk nicht, wohin ich Dich 
agentlich führe; ich wollte Dir nur jagen, daß ich fein Menſchenfeind 
bin. Sch liebe alle Menſchen. Ach weiß, daß fte im Grunde nichts 
Anderes fein können‘, und unter all’ ver krauſen und überladenen 
und flitternden Maskerade ſteckt doc in Jedem ſchließlich eine ehrliche 
Ratur; fie können fie nur nicht herausholen, und, mas fie Falfehes, 
Hinterliſtiges, Böfes thun, da bleibt doch zulegt ver Spruch des 
großen Weißen: Vergieb ihnen, denn fie willen nicht, was fie thun. 
Und nun laß mid; das noch Sagen: Ich verzeihe auch Deinem Bruder. 
Er hat mich [wer gekräntt, venn die tieffte Kränkung, die ein Menfch 
erfahren kaun, it Die von feinem Kinde. 

Ih kann Brimo zu nicht? zwingen und will es nicht. Es if 
eine ſeltjame Welt! Durch alle Zeiten zieht ſich der Kampf zwiſchen 
Dater und Sohn. Nun ift es fo geworden mit ung: Mein Sohn 
vertritt die alte Zeit und ich die nee. Ich muß es tragen. 

» Ich weiß, daß die Freiheit allein das Natur: und Vernunftgemäße 
it, aber man kann auch zur Freiheit Niemand zwingen. Ich will auch 
Did zu nichts zwingen. Gewöhnliche Frauennaturen laſſen fich lieber 
befehlen als überzeugen; ich halte Dich für leine gewöhnliche, Du ſollſt 
e3 nicht fein, Du ſollſt —“ 

Eberhard hatte im voraus gejagt, daß er fi nicht unterbrechen 
lafie, und num kam doch etwas, was ihn unterbrach. 

Ein Bote brachte einen Brief an Irma. Sie erfannte die Schrift 
ihrer Freundin Emmy. Sie erbrach den Brief haftig und las: 

„Irma! Ich Kann nicht zu Dir kommen, ich bin aus der Welt 
gejchieden. Heute find eg drei Wochen, vaß mein Albrecht durch den 
Biß eines tollen Hundes fein Leben aufgeben mußte. Auch mein 
Leben ift aufgegeben für das Diesſeits. Ich füge mich in Demuth 
dem unerforſchlichen Willen des Hödjften. Ich habe gelobt, den 
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Schleier zu nehmen; ich bin nun bier und verlafle dieſen Ort nicht 
mehr. Komm, fobald Du kannt, zu Deiner 
Schweiter Euphrofine 
im Klofter Frauenwörth.“ 

Irma gab Ihrem Bater den Brief, er las. 

„Durch ven Biß eines tollen Hundes zwei Menjchenleben ver: 
nichtet. — Wer will das erflären ?” vief Irma. 

„Die Religion kann e3 fo wenig wie wir. Sie befiehlt, wie unfere 
Vernunft, ſich dem Naturgefe zu fügen.” 

Der Bote wartete. Irma ging um eine Antwort zu fchreiben. 
Sie veriprad), zu kommen. 

Eberhard faß unterbefien allein. Er hatte feinem Kinde, ſeinem 
gereiften Kinde fein Leben aufgeſchloſſen — was wird es nügen? Wie 
oft hat er es felbft erfannt: Keine Lehre, feine noch fo hohe, ändert 
der Menfchen Sinn. Nur das Leben, Anſchauen, die Erfahrung der 
Thatſachen an fih und Anderen, nur das befehrt. Das tft ja das 
Elend der Dogmatik, daß fie lehren will, was nur das Leben giebt. 
Seine Kinder haben fein Leben nicht mit ihm gelebt, und es nüßt 
nichts, ihmen das nun in allen Einzelheiten zu berichten, in feinen 
Motiven zu erklären; es bleibt fremd, es ift nicht mitgelebt. Es iſt 
ſchon widerfprechend genug, daß der Vater feinem Kinde von ſich er: 
zählen muß. 

Eberhard geitand ſich die Folgen feines Thuns. Er hatte Fein 
Recht auf Kindestreue, wenigſtens nicht, wie er fie heijchte, denn er 
hatte ſich für fich allein ausgelebt. 

Als Irma kam und um Erlaubniß fragte, ihre Freundin Emmy 
im Klofter auffuchen zu dürfen, nidte er beiſtimmend. Cr hatte ſich 
gerühmt, daß nichts ihn unterbreche; das fonnte er für ſich feithalten, 
für Andere nicht. Er hatte dem Kinde feinen ganzen Lebensgang dar: 
gelegt — mer weiß, ob nicht dieſe einzige fremde Thatfache Alles aus 
ihrem Gevächtniffe wegwifcht. 
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Elftes Capitel. 


- Im offenen Hofmagen fuhr Irma über die Berge und durch die 
Thäler. Sie lag tief zurüdigelehnt in die Kiffen; die Rammerjungfer 
und der Diener faßen auf dem Hinterfik. 

Sie war von der plöglichen Unglüdsbotichaft Emmys wie ger: 
Ihlagen in allen Glievern, jet im Wagen erhob ſich wieder das Kraft: 
gefühl in ihr. Reifen, Wechſel der landſchaftlichen Ausblide, das 
übte immer eine Zaubermacht auf fie. 

Die Erzählung ihres Vaters begleitete fie eine große Strede Weges 
mit ihrem Nachklang. Sie hatte ihm mit großer Theilnahme zu: 
gehört, aber was er erzählt, hatte doch nur wenig Eindrud auf fie ge 
macht. Das ift ja Alles nicht jo ſchwer und wichtig, wie er es nimmt, 
ſprach es in ihr; es liegt in feiner Individualität, das. zum Lebens: 
ſchickſal werden zu laſſen; aber feinem Andern wird e3 dazu. Es war 
ihon genug, daß fie feiner Befonderheit gerecht wurde; eine bejtimmte 
Wirkung auf fie konnte er nicht verlangen. Emmys Schidjal ift ein 
entjegliches, birnwerwüftendes, das des Vaters nicht; in jenem großen 
Lebensſchmerz war viel Selbftqual.. Der Bater ſprach von Ruhe und 
batte fie nicht. 

Und fo fremd ftand Irma bei allem findlihen Willen dem Vater 
gegenüber, daß der Schmerzensausdruck an feinem Munde, den er bei 
der Erzählung gehabt, ihr jest als Aehnlichkeit mit dem Schmerzen: 
ausprud am Munde Laokoons einfiel. 

Irma Ichüttelte unwillig den Kopf. 

Welch ein Chaos ift die Welt! 

Ein toller Hund zerftört ein ganzes Leben, und da und bort jigen 
vereinfamte Menfchen und quälen ſich ab, Jeder fühlt Mangel, Be: 
ihränfung, Jeder will etwas und kann e8 nicht erreichen, und über 
ewigem Verfuchen, Brobiren, Meilen und Wägen geht das Leben hin. 
Mitten im Chaos erhebt ſich eine einzige Geſtalt, frei, ſchön und groß, 
lebensficher und das Leben wahrhaft beherrſchend. .. Irma wendete 
fich zurüd, als wollte fie fagen: Du bift e8 leider nicht, mein Vater; 
du follteft, du könnteſt es fein; er allein, er, der freie Menſch auf ver 
Höhe des Lebens, der König iſt's. 
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Und wie fie fein gedachte, ſchwebte ein Lächeln auf ihrem Antlitz; 
fie jhaute frei hinein in den blauen Himmel und wußte nicht mehr, 
wohin fe fuhr; fie fühlte fich nur mie von weichen Armen fortgetragen 
über Berg und Thal. 

Dort fliegt ein Adler hoch über dem Bergesgipfel, für ihn giebt's 
feine Grenze. Irma fchaute lange dem Fluge des Adlers in der 
Höhe zu, fie ließ halten. Alles ftand ftill, vie Pferde, der Wagen. 
Der Diener war abgeftiegen, um zu fragen, was die Herrin begehre; 
fie winkte ihm, er möge nur wieder auffteigen, und fo hielt fie ſtill, 
mitten in der freien Natur, ausgerüftet mit aller Bequemlichkeit Des 
reichen Lebens. Sie fchaute lange dem Fluge des Adlers zu, wie er 
in den Lüften ſchwamm und fchwebte, bis er in ven Wolfen verſchwand. 

„Wenn's einmal geftorben fein muß, jo möcht’ ich fterben ; in den 
Himmel hineinfliegen und dann nicht mehr jein,” ſprach e8 im ihr. 

Pan fuhr weiter; Irma ftieg nicht aus, fie redete auf dem ganzen 
Wege fein Wort, 

„Dir find am Ziele,” fagte gegen Abend der Lakai. 

Es ging bergab nach dem See. Der Wagen hielt am Ufer. 
Mitten auf einer Inſel im See lag das Kloſter. Eben läutete das 
Abendglöcklein über den See; die Sonne ſtand noch über den Bergen, 
aber ſie warf bereits faſt wagrechte Strahlen, die im See wie hin⸗ und 
herſchwimmende Lichter flimmerten; der Spiegel des Sees begann 
ſich hellgolden zu färben. 

Der Lakai und der Poſtillon zogen beim Abendläuten den Hut ab 
und die Kammerjungfer faltete die Hände; auch Irma legte die Hände 
ineinander, aber ſie betete nicht, fie dachte in ſich hinein: „Dies 
Läuten iſt ſchön und anmuthig, wenn man's draußen hört und dann 
wieder heimkehrt in die frohe weite Welt; wem aber dies Glöcklein 
im Kloſter ſelbſt läutet, dem laͤutet es jeden Tag als einen Todestag 
zu Grabe, denn dies Leben iſt nichts als tägliches Sterben.” 

Irma brachte eine fremde Stimmung zur Freundin in das Kloſter; 
fie wollte fich zwingen, eine entſprechende in ſich zu erwecken. 

Während der Kahn gerüſtet wurde, hörte fie den Lakai mit einem 
ichnell binzugelommenen andern, deſſen Geſicht fie vom Hofe ber 
fannt, fprechen. 
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Sie hörte den Hofbevienten fagen: — 

„Der gnädige Herr ſind ſchon ſeit mehreren Tagen — und warten 
auf etwas, ich weiß nicht auf was.“ 

Irma hätte gern gefragt, mit wem der Hofbediente gekommen, 
aber ſie konnte das Wort nicht hervorbringen, ein ploͤtzlicher Schreck 
durchbebte ſie. 

Sie ſtieg mit der Kammerjungfer in den Kahn. Ein alter Schiffer 
mit ſeiner Tochter ruderte das ſteuerloſe Fahrzeug. Der See war tief 
und dunkel. Die Sonne war bereits im Niederſinken und die Schatten 
der Berge gegen Abend lagen auf den Uferbergen jenſeits ſchärf ab- 
gebildet; auf den Firmen lag frifchgefallener Schnee und die weißen 
Häupter jegten ſich fiharf ab von den bewaldeten Borbergen und dem 
Harblauen Himmel, Hier unten war’3 fo ftill und bämmerig als 
ihiffte man in die Schattenwelt hinein. 

„Sit das Eure Tochter?" fragte Irma den alten Eifer. 

Er nidte froh, da fie ven Landesdialekt fo gut Sprach; ſie mar in 
Uebung geblieben durch Walpurga. 

„Ja,“ erwiderte der Schiffer, „und fie möchte gern zu einer guten 
Herrihaft in Dienft; fie kann auch gut nähen und —“ 

„Bleib' Du bei Deinem Sal, das ift das Veſte, “ fagte Itma 
zu dem Mädchen. z 

Man fuhr wieder fttll dahin. 

„Wie tief iſt hier der See?“ fragte ei 

. Gewiß ſechzig Klafter tief.“ 

Irma ſtreichelte die Wellen, es freute ſie daß bie Menfhen jo leicht 
und kühn ſtündlich über den drohenden Tod wegfahren; fie beugte ſich 
etwas über Bord und der Schiffer rief: 

„Fräulein, gieb Acht.“ 

„Ich kann ſchwimmen,“ entgegnete Irma und — den Wellen. 

„Ya ſchwimmen,“ lachte ver Alte, „die meiſten Menſchen können's 
bis es darauf ankömmt, dann iſt's vorbei, und wenn fie Kleider an 
fih hängen haben, dann fünnen’s gar Wenige. 2 

„Da haft Du Recht, der bunte Tröbel zieht und hinab, He 

Der Alte verftand Irma nicht und ſchwieg; ſie war voll Unrube 
und fragte wieder: „Sindfchomoft Menfchen auf dem See verunglüdt ?“ 

Auerbach, Auf ver Höhe. 1. 13 
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„Selten, aber da, wo wir eben febeen, da deurtenliegt ein junger 
Menſch von einundzwanzig Jahren,“ 
„Wie iſt er verunglüct?“ 
„Sie ſagen, er habe einen Rauſch gehabt; ich glaub‘. aber, er hat 
einen Schatz da drüben im Kloſter. Es ift nur gut, daß fie nichts 
davon erfährt” 
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(ten. 
Irma ſchaute an den ſchroffen Bergen hinan und, fragte: 
. : „Kann man da hinaufſteigen?“ 
„Ja wol, beſchwerlich; aber überall, wo Bäume find, tonnen auch 
Menſchen hinſteigen. 
Irma ſah in den See, ſah in die Berge. Man kann ſich ver⸗ 
lieren, in. der Welt, wie wär's, wenn man ſich verlöre? ſprach es in ihr. 
Sie ſtellte ſich aufrecht im Kahn. Der Alte rief: 
„Setz' Dich! Es iſt gefährlich, wenn Du ſowanti 
„Ich ſchwanke nicht,“ ſagte Irma, und fie ſtand in der That feſt 
auf dem ſchwankenden Kahn. 
Dem Alten ward dies Weſen unheimlich und er fragte: 
„Mit Verlaub, das ſchöne Sräulein, will doch nicht Ki ins 
Klofter?“ 
„Warum? Warum fragt Ihr? 
„Weil's mich dauern möcht.“ 
| „Barum dauern? Leben die Nonnen nicht ſchön und friedlich?” 
Freilich wohl, aber das ift ein Leben, in dem nicht vorgeht.“ 
Wie angerufen feste ſich Irma nieder und ftand wieder auf, daß 
der Kahn ſchwankte. | 
Ein Leben, in dem nicht? vorgeht — das ift das Wort, ihr wie 
aus dem innerften Herzen genommen.. Ihre volle Jugendkraft fträubte 
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fih gegen dies Wegwerfen des Daſeins. Ob man’s wie der Vater, 
mit einfamem Denken, oder, wie die Ronnen, mit gemeinfamen An: 
daten überwindet: es ift ein Leben, in dem nichts vorgeht. Iſt man 
nicht hier auf die weite Erde geſetzt, um alles fern zu nennen? Komm’ 
Sreube, komm' Schmerz, fomm’ Jubel, komm' Trauer — ich will fein 
Leben, in dem nichts vorgeht. 

Mit diefen Worten im Gemüthe ſprang fie and Land, hörte fie 
den Schiffer den Kahn an die Kette legen und ging dann die alte 
Lindenallee nad) dem Klofter. 

Sie fragte nad) der Schwefter Cuphrofine. Alle Nonnen waren 
in der Kirche zur Abendmette. Irma ging aud in die Kirche. Hier 
brannte nur da3 ewige Licht; der Gottesdienſt war beendet, aber noch 
lagen die Schweftern alle knieend am Boden; endlich richteten fie fi 
auf, geipenftifche Geftalten aus chaotiſchem Dunkel. 

Irma ging in das Sprechzimmer zurüd, aber die Pförtnerin jagte 
ihr, daß fie Emmy heute nicht mehr Sprechen fünne, es ſei nicht ge⸗ 
ftattet, baß eine ber Schweitern nad ven. Abendgottesdienft noch eine 
Nachricht vernehme und mit irgend Jemand ein Wort rede. Irma 
erhielt indeß Herberge i im Klofter. 
| Es war eine milde Septembernadt, Irma faß noch lange tief in 

ihren Plaid gehüllt,: draußen an der Fähre, Sie wußte nicht mehr, - 
was fie dachte, ſo ins Schrantenlofe hinein ſchweifte ihre Seele; nur 
manchmal Hang es ihr wie aus. ‚beit Luften: on in bent 
nichts vorgeht.” 

Der Morgen kam. Rad der Fruhmette war es — geſtattet, 
ihre Freundin zu beſuchen. Sie erſchrak als fie Emmy ſah, und es 
war doch noch das ſchöne milde Antlitz, nur grauſam entſtellt durch 
die enganliegende Kapuze, die das Haar ganz verdedte und das Antlitz 
wie gewaltſam herauspreßte. 

Nach den erſten Ausbrüchen des Schmerzes und Mitgefühls, nach 
dem näheren Bericht von. jdem graufamen Geſchick Emmys fagte - 
diee endlich, da Irma fie immer wieder aufs Neue an Herz drückte: 

„Deine Umarmungen find jo ftürmifch! Sch weiß, Du wirft nic. 
Demuth lernen, Du kannſt das nicht, Du bift von anderer Art; aber: 
Gleichmuth follteft Du lernen, Du, Irma, Tlönmteit nie ins Klofter 


19%. 








gehen und Du ſollſt nit, Du würdeſt Dich hinausſehnen in die Welt. 
Du mußt die Gattin eines braven Mannes werben. Glaube aber 
nie, daß Dein Ideal fich verwirklicht. Unſer Dajein ift Stückwerk und 
voll Elend, es foll. fein ſchönes und volles werden hienieden. Aber, 
Irma, büte Dich, an einer Schranke zu rütteln oder gar fte zu über: 
ſchreiten! Weiche zurüd, da Du noch dieſſeits ſtehſt.“ 

Emmy nannte den Namen bes Königs nich. Die Freundinnen 
faßen lange ftill. 

Irma war’, als müßte fie erftiden in diefer Uimgebung. 

Emmy ſprach von dem, was erft jert Wochen geſchehen, als wären 
ſchon Jahrzehnte varüber hingeflofien; fie erklärte der Freundin, welch' 
eine Kraft in andauernden Andachten liege, wie fie die Stunden aus: 
ſpannen und zu Jahren werden voll bejeligender Weltüberwinbung. 

Sie pries das Glüd, daß es ſchon auf Erven möglich fei, den ei» 
genen Namen und alle Erinnerung abzuthun und ein Dafein zu ge: 
winnen, das ohne einen jähen Schritt gleichmäßig hinüberleite in die 
ewige Seligfeit. Rur Hagte Emmy der Freundin, welch eine Tyrannei 
e3 jei, daß ihr nicht geftattet fein ſolle, Profeß zu thun; fie dürfe nur 
als dienende Schmwefter ohne Gelübde ſich ‚hier aufhalten.“ 

„Das ift ja das Rechte, daß Du es nicht ſollſt,“ rief Irma. „Ich 


vermuthe, Bronnen liebt Dich, aber er ift ein Mann, der die gege: 


benen Thatſachen reipektiet ; feine ſittliche Strenge duldet nicht, einer 
verlobten Braut ein mwärmeres Gefühl zu widmen over nur-in ſich 
auffommen zu laffen. Er ift Deiner würdig. Ich bin weit entfernt, 
Dir zu fagen, daß Du jegt, fofort — wie könnteſt Du da3? wie würde 
er es wagen? Aber Du jollteft Dir das Leben. offen erhalten und nad) 
einem Jahr oder jpäter, fo. lange kannſt Du ja im Klofter bleiben, 
mit dem im eigentlihen Sinn des Wortes rechtihaffenen Mann, 
wenn auch fein jhwärmerifches doch ein ſchönes und gutes Leben 
führen. Ih will Dir jegt nur jagen: Du follft Deine zukünftige 
Stimmung, Dein fpäteres Thun und Wollen nicht enterben ! Kein 
Menſch ſoll ein Gelübde ablegen, das ihn auf lebenslang bindet, und 
- ihn morgen mundtodt, zum Sklaven, zum Lügner, zum Heuchler und 
Betrüger vor fich felbft mat!“ 

„Irma!“ vief Emmy, . „was redeſt Du für böje Worte! Iſt das 
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die Hoffprahe? O verzeib, daß ich jo ſpreche; es ift die alte Emmy, 
die das that, nicht ich ; verzeih, ich bitte Dich, verzeih mir!“ 

Sie warf fih vor Irma auf die Kniee. 

„Steh doch auf,” bat Irma, „ich habe Dir nicht3 zu verzeihen; 
ih will ruhiger fprehen. Sieh, liebe Emmy, es ift ein Glüd für 
Dich, dab Du fein Gelübve ablegen darfit. Ein furdtbarer Schlag 
bat Dich getroffen, Du liegſt am Boden; aber wenn Du frei bleibit, 
der dumpfe Drud fi löft und Du Dich in der Stille ausheilft, dann 
folft Du ins Leben zurückkehren können, wenn eg Dich ruft; eine 
Bufluchtsftätte, Teinen Kerker ſollſt Du hier haben. ” 

„Ja,“ lächelte Emmy, „Du mußt fo denten, Du; aber ich — ich 
will die Welt nicht mehr ſehen, aus der mein Leben geſchwunden. 
Du kannſt nicht verftehen, was das heißt: auf Erben nur Braut fein 
und erſt im Himmel die ewige Hochzeit feiern. Ych habe Gott gebeten, 
mir mein eigenes Herz zu nehmen, jedes Gelüfte für mich — er 
bat mich erhört. Es ift Tyrannei, wenn Menſchen den Anderen 
ihre Sinnesweife aufprängen wollen; ich weiß, das willft Du nicht. 
Denkſt Du noch, Irma, als wir zum Erftenmal die Geſchichte des 
Odyſſeus laſen, wie er ſich an den Maſt binden ließ, um den Geſang 
der Sirenen zu hören und ihm doch nicht folgen zu können — weißt 
Du noch, was Du damals ſagteſt?“ 

„Ich weiß es nicht mehr.“ 

%, Der vielgeprieſene Odyſſeus,“ ſagteſt Du, „iſt ein Schwächling 
und fein Held. Ein Held muß ſich nicht äußerlich binden lafjen, er 
muß durch innere Kraft Allem widerſtehen.“ Damals ſchon fühlte 
ih, wie gewaltig Du bift. Und Odyſſeus war ein Heide, und hatte 
kein ewiges Geſetz. Ich freue mich des ewigen Gefeges. Ich Ham- 
mere mic an dieſen Fels; ich will vie Feffel, die göttliche, die ewige 
Feſſel; fie ſoll mich halten, wenn ich finfe, ich will nicht mehr in die 
Welt zurüdkehren können. ch will mich binden. Und darf es Men: 
ſchen geben, die fich die Freien nennen, und andern Menjchen ver: 
bieten, ihren Weg der Vollendung, des wahren ewigen Lebens zu 
wandeln? Iſt das nicht tyrannifch, traurig und gottlos?“ 

„a, das iſt's. Aber wer verbietet Dir's denn?” 
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„Das Staatsgeſetz. Es befiehlt, daß das Kloſter — 
darf — junge Nonnen mehr ‚aufnehmen. 2 
„Das befiehlt das Staatögefeg ? 24 
„Ja. u 

„Das darf der aonig nicht dulden.“ 

Irma rief das ſo laut, daß es von der Wölbung der Zelle 
‚ wieberhallte. u | 
. Emmy ſah mit gefpanntem Blic in das Antlitz Irmas. Wenn 
Irma das bewirken könnte! | 

Die beiden Jungfrauen hatten nicht Zeit, ein Wort hierüber zu 
wechſeln. Sie wurden zur Nebtiffin gerufen, 

Als hätte. die Aebtiſſin die legten Worte Irmas gehört, fing fie 
fofort in mildem Tone, aber mit ſcharfer Entſchiedenheit zu ſprechen 
an, fie beflage die Tyrannei der Freigeiſter — fie verbamme die 
Urheber nicht, fie bete für fie — aber e3 ſei doch himmelſchreiend, 
daß uralte heilige Inftitute vernichtet und auf den Ausiterbeetat ge: 
jebt werden follten. 

Irmas Antlig flammte. Sie fagte toieder, daß das Geſetz auf⸗ 
gehoben werden müſſe; ſie wolle ihren Einfluß verwenden, daß es ge⸗ 
ſchehe. Sie erbot ſich, ſofort an den König zu ſchreiben; die Aebtiſſin 
nahm es willfährig an, und Irma ſchrieb: 

Majeſtät! 

Ich ſchreibe Ihnen aus dem: Klofter. Ich bin aber keine Nonne. 
Ich ‚glaube, ich habe Fein Talent dazu. Aber was find das für 
Staatsgefeße, die einer Jungfrau vermehren, das ewige Gelübde ab- 
zulegen? it das, Sreiheit? Iſt das Gerechtigleit? Ober mas iſt es 
denn? Entſchuldigen Majeftät meine Aufregung! Ich fchreibe mit 
Kloftertinte auf Klofterpapier und es ift nicht zum Erftenmal, das 
mit folder Tinte und auf ſolches Papier für die Freiheit gefchrieben 
wird, für die echte, große. 

Iſt es möglich? Dürfen die Einen den Anderen verbieten, ibr 
Leben in gemeinfamer Einfamteit zu verbringen? | 

Die Quackſalber aller- Art können kein Leben, fein pofitives Glüd 
Ihaffen, aber dürfen fie mehren, daß ſich das Unglüd heile? 
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Der große Sinn Eurer Majeftät darf ſolche Barbarei nicht dulden. 
Es ift Barbarei, wenn auch mit Culturſchminke übertündt. . 

Majeftät, ich fehe, daß ich noch immer nicht deutlich fpreche. Ich 
will mid zwingen, daß ich's thue. 

Ich bin hier im Kloſter. 

Meine Freundin Eminy, meine einzige geliebte Freundin — ich 
glaube, ih habe Euer Majeſtät von ihr gefprdchen — will den Schleier 
nehmen. Sie hat in ihrer Weiſe Recht. Die Hunde werden ja doc‘ 
toll, wenn man auch Hundefteuer für fie zahlt. Ein toller Humd bat 
ihren Bräutigam getödtet, und fie will dem Leben entjagen. Wer 
darf das verhindern? Und doch ſoll dieſes Kloſter, wie das Staats: 
geſetz befiehlt, auäfterben, feine neuen Nonnen mehr aufnehmen. 

Majeftät! Das dürfen Ste nicht bulden! Sie haben den großen 
hiſtoriſchen Blid, Ihr Leben ift Nationalgefhichte. Sie müfjen die 
Tagdiener lehren, größer zu fein. Sie müffen das Geſetz aufheben. 
Sie müſſen! 

Verzeihen Euer Majeftät dieſe Sprache, aber ich fann nicht andets, 
Ich fühle mid als Ihr Anwalt, Ich fühle Ihren hoben Sinn be⸗ 
leidigt durch dieſe Kleinlichkeit. 

Ich hoffe, Euer Majeſtät bald wieder zu ſehen, und grüße 

Ehrerbietigſt 
Irma von Wildenort. 

Irma ſchloß den Brief und legte ungeſehen den vierblättrigen 
Klee, den fie noch bei ſich trug, in den Brief. 

Mit einem ftolzen Gefühl fuhr Irma im Kahne zurld nach dem 
jenfeitigen Ufer. Sie glaubte, eine ſchöne höhere Frelheitsthat voll: 
bracht und wenn aud) noch nicht vollbracht, doch angeregt zu haben, 
und fie muß zu Ende geführt werden. 

Der alte Fährmann war glüdlich, als er fie fah. Er ſprach nichts, 
er griff nur tapfer die Ruder an; er lächelte vor ſich bin, ala hätte et 
das Glüd, eine junge Seele aus dem Schattenteich zu entführert. 

In der Ferne fuhr ein Kahn, ein Mann ftand darin In grunem 
Jagdkleide; er ſchwang den Hut und winkte. 

Die Kammerjungfer machte Irma, die in ſich verſunken in den 
See ſchaute, aufmerkſam. 
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Irma erſchrak. 

Iſt das nicht der König? 

Der Jäger, der ſich noch nicht bemerkt — ſchoß ſeine Flinte 
ab; der Schuß tönte in vielfältigem Echo von den Bergen zurück. 
Jetzt ſchwang der Jäger wiederum den Hut. In zitternder Hand bielt 

ınd winkte zum Zeichen, daß fie ihn geſehen. 
ı Jäger kam näher. Ein ſchnell wechſelnder 
id Enttäuſchung flog über das Antlitz Irmas. 
nig. Der Baron Schöning grüßte fie. 
in den Kahn, küßte ihre siternde Hand und 
hie bier zu treffen. 
d. Der Baron bot Irma den Arm und fie 
m Ufer entlang ; die Kammerjungfer ging 
ſah Irma den Lafai ftehen, ver geftern mit 
Hatte der Diener nicht gejagt, daß fein Herr 
yarte? Hatte niht Baron Schöning ihr ſchon 
früher offenbar Aufmerkſamkeit erwiefen? Es Härte ſich bald auf; 
der Baron begann; | 

„Hier find wir allein, nur im Angeſicht der Berge, des Sees und 
des Himmels. Theure Gräfin, darf ich ein Wort ſprechen, das ich 
Ihnen ſchon lange aus treueſter Seele zu ſagen habe?“ 

Sie nickte ſtill. 

„Nun denn, fo laſſen Sie mi Ihnen ſagen, daß Sie am Hofe 
nicht an der rechten Stelle find, * 

„Ich bin auch noch nicht entfchieven, ob ich wieder dahin zurüd- 
fehre. Aber warum glauben Sie mich dort an der. unrechten Stelle?” 

„Weil etwas in Ihnen ift, das Sie nie am Hofe heimifch werden 
läßt. Es wundert Sie, daß ich das fage, ich, der Luſtigmacher des 

er? Ich weiß, daß ich den Titel habe. Und 
aubt dort mit mir zu fpielen und ich fpiele mit 
verden nie am Hofe heimiſch. Sie nehmen die 
ize Reben nicht als feftitehend und gegeben, Sie 
re Eigenthümlichkeit. Ihr Gemüth iſt nicht zu 
uniformiren, Ihre Seele ſpricht im tiefſten Innern einen Dialekt, den 
Dialekt Ihrer feelifhen Heimath, und wenn etwas davon in der 


21 


Lioreewelt fund wird, findet man es — ich weiß das ja Am beften — 
überaus originell, aber fremd, fehr fremd find und bleiben Sie ſich 
und den Uebrigen dort ewig.“ 


„Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie fo in meiner Seele forſchen. 
Aber ih dante Ihnen.” 


„Ich forſche nicht in Ihrer Seele, ih Lebe in ihr. O Gräfin, 
o Du kindliches und weltumfaffendes Herz, zittre nicht, lab mih — 
laffen Sie mid) diefe Hand faſſen und Ihnen jagen: Auch ich bin ein 
Fremdling dort und bin entfchlofien, mich zurüdzuziehen, und da 
drüben auf meinem bejcheidenen väterlichen Befigthum mein Leben 
für mich zu leben. Irma, willſt Du mich millionenfad himmliſch 
leben laſſen? Willft Du mein Weib fein ?* 

Irma Tonnte lange nicht zu Worte kommen, endlich fagte fie: 

„Dein Freund, ja mein Freund. Da drüben auf der Snfel lebt 

mir eine Freundin und ift für fi und für mich todt; das Schidjal 
meint e3 gut und gibt mir einen Freund dafür. Mein Freund, ih 
danke Ihnen — aber... ih bin verwirrt im Augenblid, vielleicht 
tiefer... . Sehen Sie, lieber Baron, fehen Sie dort oben auf halber 
Höhe des Berges die Meine Hütte? Dort könnte ich leben, meinen 
Kohl begießen, meine Ziege melten, Hanf pflanzen und meine Kleider 
ſpinnen, und könnte glüdlich fein, nicht3 wollend, von der Welt ver: 
geilen, und die Welt vergeſſend.“ 


„Sie ſcherzen, liebe Gräfin. Sie phantaſiren ſich eine Idylle. 
Das ſchillert eine Weile und verblaßt dann.“ 


„Ich ſcherze nicht. Einſam, für mein täglich Brod arbeitend, 
tönnte ich leben; aber auf einem Schloſſe als Herrin, mit all den 
Siebenſachen, mit all dem Trövel der Bidungswelt — da nit! 
Sich ankleiden, blos um fich felbft im Spiegel zu ſehen, das will ic) 
nit. Da droben in der Hütte wollte ih ohne Spiegel leben, ic) 
brauche mic nicht zu fehen, und Niemand braucht es. Soll ich aber 
in der Welt leben, muß ich ganz in der Welt leben, im herrſchenden 
Mittelpunkt, in der großen Stadt, auf Reifen; ich muß Alles haben 
oder Alles entbehren, nur das Eine oder dad Andere fann mid) 
glücklich machen, fein Mittelving, feine Halbheit!“ eu 


— — — — — — 


Irma ſprach ſo entſchieden, daß der Baron ſah, wie ernſt es ihr 
war; das war mehr als Laune und Spiel. 

„Entweder, ” fuhr fie fort, „ich ünterwerfe mid der Welt, over 
ich unterwerfe fie mir, indem ich fie veracdhte. Entweder ich frage 
nicht? darnach, wie die Menfchen mich anjehen, oder ich will gar 
feinem Blide begegnen, auch meinem eigenen nicht.“ 

Der Baron war ftill, .er fuchte offenbar nad Morten. Endlich 
ſagte er: 

„Ich waͤre gern in das Haus Ihres Herrn Vaters gelommen, aber 
ich weiß, er liebt Menfchen meines Standes nicht. Ich wartete hier 
auf Sie, ih wußte, daß Sie zu Ihrer Freundin kommen würden; 
jagen Sie mir nur noch: Wollen Sie wieder an den Hof zurüdtehren?“ 

„3a, ” jagte Irma, und in diefem Augenblide ftand zum Erften- 
mal ihr Entſchluß feit. „Ich wäre undankbar, wenn ich e3 nicht thäte. 
Ich wäre undanfbar gegen bie Königin und gegen — den König und 
die Freunde alle. O, mein Freund, ich bin nod nicht reif dazu, ein 
Leben zu führen, in dem nichts vorgeht. Ich fühle es!“ 

Die Beiden langten bei einer Bank am erhöhten Ufer an. 

„Wollen Sie ſich nicht zu mir feßen?“ fragte Irma den Baron. 
Sie jeßten fi. 

„Dann find Sie aus der Refidenz abgereift ?“ 

„Bor fünf Tagen.” | 

„Und ift Alles noch im alten Stande?” 

„Leider nicht Alles. Der Leibarzt hat einen harten Verluft er: 
litten, fein Schwiegerfohn, der Univerfitäts- —— Korn, iſt plöß: 
lich an Leichengift geſtorben.“ | 

„An Leihengift ?” nahm Irma auf, „wir fterben- ‚Alle an Leichen: 
gift, nur nicht fo — Die da drüben auf der au und wir — 
Alle, Alte.” 

„Sie find fehr bitter. ” 

„Durchaus nicht. Mir geht nur das Seltjamite durch den Kopf. 
Ich habe da drüben ein großes Geſetz kennen gelernt.“ 

„Das Geſetz der Entſagung?“ 

„O nein, die Berechtigung der nn “ 

„Sie fpotten. “ 
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„Keineswegs. Sehen Sie, die Mode ift dad Document der menſch⸗ 

lihen Freiheit, das ———— der höchſte Vorzug des Menſchen.“ 
„Das iſt barock.“ 

Durchaus nicht, — ſimple Wahrheit. Sehen Sie, der 
Menſch iſt ein um jo höherer Culturmenſch, je öfter er die Kleider 
wechjelt in Stoff, Schnitt und farbe. Nur die Menfchen Heiden fi 
immer neu, immer anderd. Der Baum behält feine Rinde, das 
Thier feine Haut, und die Volkstracht wie die geiftliche Tracht, weil 
fie ftereotyp find, find untermenſchlich, find eine Bornirtheit. “ 

Der Baron ſah mit einem jeltfamen Blide auf $rma. Er war 
innerlich frob, daß fie ihm offenherzig einen Korb gegeben; das wäre 
doch ein Weſen, dem er nicht genügen könnte, eine unſäglich anſtren⸗ 
gende Frau, die eine ewige Feuerwerferei des Geiftes heiſcht. Und 
fie gefällt fi in ihrer Bizarrerie. Plöglich fah er alle Schattenfeiten 
Irmas, während er noch vor einer Stunde nicht nur ihre Lichtfeiten 
allein, fondern lauter Licht in ihr gefehen hatte. Wie ift ed nur mög: 
ih, nad) dem Befuc einer Freundin, die den Schleier nehmen will, 
und nad) einem Heirath3antrag gleich darauf in foldhe Bizarrerien zu 
verfallen ? | 

Baron Schöning erzählte noch, daß er Walpurga und den Bringen 
babe photographiren lafien. 

„Ad, Walpurga“ — fagte Irma, esgingihr etwas durch denKopf. 

Der Baron verabſchiedete ſich fehr freundlich nnd fuhr über den 
See zurüd. 

Irma fhlug den Weg heimmärts ein. Sie fragte nach dem Weg 
über das Gebirge zum jenfeitigen See; fie wollte Die Angehörigen der 
Walpurga befuhen. Man fagte ihr, daß eine Rutfche da nicht fort- 
fame, man könne dahin nur zu Pferde gelangen. 

Irma fuhr geraden Weges zurüd zu ihrem Vater. 


— 


 Zwölftes Capitel. 
„Mir fehlt mas, mir iſt's immer, ala ob mid Jemand cufe und 
ich mich umfehen müßte. Die Gräfin denkt gewiß viel an und. Ad, 
das ift doch das befte Herz von der Welt.” 


“ 
HM 
—— — — — 


So klagte Walpurga noch viele Tage, nachdem Irma abgereiſt 
war, während man im Schloſſe kaum mehr an ſie dachte. Iſt ein 
Menſch fort, geſtorben oder verkeiſt, alsbald rückt ein Anderer an 
feine Stelle, bier giebt es feine Lücken nnd feine Sehnſucht. Man lebt 
ja immer Weltgefhichte und die Weltgeſchichte fteht nicht fill. 

Mamfell Kramer jegte jetzt den Schreibunterricht bei meet 
fort, und dieſe verſtand fie nicht, als fie fagte: 


„Die vornehmen Herrichaften fangen gern allerleiDinge an, aber 
fertig machen müflen wir's. Ich habe Schon manche Stiderei vollen: 
det, an der die Hand, die dafür gefüßt wurde, faum ein paar Stiche 
gemacht. Das ift aber fo in der Ordnung.“ 

Bei Mamjell Kramer war Alles in Ordnung, was die Bornehmen 
thaten, und dabei hatte fie Die Gemohnheit, vor Untergebenen nidt 
deshalb zu fprechen, damit fie von ihnen verftanvden werde, ſondern 
nur, damit ſie es geſagt habe. 

Das Kind gedieh. Tag auf Tag verging in ſtiller Regelmäßig: 
feit und num erhielt Walpurga den höchſten Erfag für Gräfin Jrma: 
Es war der Königin geftattet, Die Amme und das Kind täglid) mehrere 
Stunden um fic zu haben. 

Während Irma draußen in der Welt, wo fie Rube und Friebe 
‚Juchte, i immer mehr das Chaos fand, war der Königin bier alles Dafein 
wie durchleuchtet. Sie hatte die Wirrnifje de3 Lebens aud neu und 
ſchwer kennen gelernt, jetzt war ſie wieder vollauf eins und geſund. 
Sie betrachtete das Kind, und wenn ſie ſprach, faltete Walpurga oft 
die Hände und hörte ſtill zu; ſie verſtand nicht Alles, aber ſie fühlte, 
was ſich hier bewegte. Die Königin tröſtete den Leibarzt über ſein 
Familienleid und ſtellte den Troſt vor, den die Mutter in einem Kinde 
‚ babe; wenn die Welt auch noch fo ſehr voll Widerſprüche und Räthſel 
ſei, in jedem Rinde fei von Neuem die Möglichkeit der reinen Dienjd: 
heit, der höchſten Erlöfung gegeben. 

Die Königin ſchaute dabei nad dem Kinde um, das laut lallend 
in der Wiege lag, und Walpurga fagte mit leifer Stimme: 

„Schauen Sie, unfer Kind lacht! Heut’ zum ee Es iſt 
ja heut' ſieben Wochen alt.“ 











26 


„Und ich habe das erfte Lächeln des Kindes gefehen, und. fein- 
Vater it nicht‘ da.” 

- „Machen Sie kein fo ernſtes Geſicht,“ bat Walpurga, „lachen Sie 
wetter, dann lacht es auch weiter und alle Ibhre guten Blicke bleiben 
ihm im Geſichte ſtecken.“ 

Das Kind lächelte fort und fort, bi3 der Arzt die beiden: Frauen 
bat, e3 nun nicht weiter aufzuregen ; aber Walpurga babe Redht, wenn 
man einen Säugling oft recht freundlich anfehe, präge man ihm eine 
freundliche Miene ein. 

Fortan ſah das Kind keinen trüben Blid feiner Mutter mehr. 

Walpurga konnte geläufig und fortgefeßt nur von Perfonen 

fpreben. Auch hier war daher Gräfin Irma mehrfach Gegenftand 
‚der Unterhaltung. Das war indeß auch bald erfhöpft, und wenn 
dann die Königin fagte: „Warum fprihft- Du nicht3? Ich höre, Du 
könnteſt doch fo gut zu dem Kinde fprechen und allerlei Uebermuth mit 
ihm treiben” — da blieb Walpurga beharrlich ſtill. 

Die Königin hieß ſich die ganze Lebensgeſchichte der Walpurga ers 
zählen. Sie'mußte viel fragen, denn Walpurga fonnte nicht in Einem 
Auge fort erzählen, fie hatte fi) noch nie ihr Zeben vergegenwärtigt ; 
das war eben fo fortgegangen, man braucht ſich nicht darüiber gu be: 
finnen ; und fie war noch ängſtlich dazu, es war ihr, als ftände fie vor 
Gericht. 

„Die bift Du denn zu Deinem Panne gelommen? Und haft Du 
ihn recht lieb?“ 

„Freilich, er ift ja mein Mann! Und in dem ift fein böfer Bluts- 
tropfen. in wenig unbeholfen, ich meine ungeſchickt ift er, aber nur 
vor den Leuten; er ift nicht viel unter Menjchen gelommen; er iſt in 
einem einjchichtigen Haufe aufgewachſen und hat bis in fein zweiund: 
zwanzigſtes Jahr nichts wor fich gefehen, als eben Bäume, die man 
umbadt; aber ihm ift feine Arbeit zu ſchwer, und wo man ihn hin- 
ftellt, macht er feine Sache recht. Und er iftgar nit fo dumm, im 
Gegentheil; aber vor der Welt giebt er's nicht her, mit mir Allein kann 
er Alles ganz ordentlich auslegen, und das ift ihm genug, daß id 
weiß, daß er ein rechter Mann ift. Mein Hanfei braucht lang, bis 
er fich beionnen bat, dann hat er ſich aber: auch richtig befennen 
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Sehen Sie, Frau Königin, ich hätt einen viel gewitzigtern haben 
können. Mein Gefpiel hat einen Jäger, und der Kamerad von dem 
it mir lang nachgelaufen, aber ic) hab’ nicht? von ihm gewollt, das 
ift ein. Menſch, der doch nur in ſich verliebt ift. Er ift einmal mit 
mir über den See gefahren, und da hat er fi immerfort im Wafler 
begudt, wie er ausſieht, und hat ſich ſeinen Schnurrbart gezwirbelt 
und Mäulchen gemacht, und da hab' ich mir gedacht, wenn du goldene 
Kleider anhätteſt, dich nähm' ich doch nicht, Jetzt wie mein Bater 
auf dem See verunglückt iſt, da iſt der Hanſei da und ſchafft Alles 
im Haus und fährt mit dem Kahn über den See und bringt Fiſche, 
und ich und meine Mutter wir haben ſie verkauft, und dann iſt er in 
den Wald; mein Vater iſt auch Holzknecht und Fiſcher geweſen; und 
ſo iſt gewiß ein halbes Jahr lang der Hanſei da, es hat ihn Keines 
heißen kommen und Keines hat ihn heißen gehen, aber er iſt da und 
iſt rechtſchaffen und brav und hat mir nie ein uneben Wort geſagt, 
und da haben wir uns geheirathet, und wir ſind gottlob glücklich, und 
durch unſern Goldprinzen kommen wir jetzt auch noch zu Vermögen;. 
wir haben's ſchon. Und es iſt keine Kleinigkeit, daß ein Mann ſeine 
Frau auf ein Jahr lang fortgieht. Aber mein Hanſei hat nicht viel 
Worte davon gemacht; wenn etwas recht iſt und ſein muß, da nidt ex 
nur mit dem Kopf, fo — gauz ſtark — und dann geiphieht'3. Ber: 
zeihen Sie, Frau Königin, wenn ic fo all das dumme Zeug herer⸗ 
zähle, aber Ste baben’s ja gewollt. * 


„Nein, es freut mich herzlich, daß es einfach glacliche Menſchen 
auf der Welt giebt. Die Weltklugen halten ſich für unendlich weiſe, 
wenn fiefagen: es gebe Feine einfach glüdlichen Menſchen, und die 
auf dem Lande feien gar nicht fo brav, wie wir ung denken.“ 


„Nein, das find fie auch nicht !” fiel Walpurga heftig ein. „Es 
giebt gar nichts Schlechteres, als die Menſchen bei up3 find. Brave 
giebt’3 natürlich aud, aber ſchlechte und neidifche und diebifche und 
liederliche und verdorbene und gottlofe, Alles find fie, und die Zenza 
und der Thomas, die — zu den Schlechteſten, und ich kann nichts 
dafür.“ 


Valpurga meinte, die Königin müſſe — von der Begnadigung 
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wiſſen, und man jollte ibr N nachſagen, daß ſie nicht die Wahrheit 
bekannt. 

Die Königin war bekrübt über die Heftigleit und bie ſchweren Ar 
Hagen, vie Walpurga gegen ihre Heimathsgenoſſen nn 

Nach einer Weile fagte jie zu Walpurga: 

„Man fagt mir, Du kannſt fo ſchön fingen; fing’ mir ein Bier, 
fing’ e8 dem Kinde.“ 

„Rein, Frau Königin, das kann ich nit; ich thät's ja gewiß 
gern, aber ih kann nicht und ich weiß nur lauter jo dumme ‚Lieder, 
und von ‚ordentlien nichts als Kirchenlieder. ” 

„Singe mir eine3 von denen, die Du dumme Lieder neninft, 4 

„Rein, ich kann nicht; das find einſame Lieder.“ 

„Was ift denn das, einfame Lieder?“ 

"x weiß richt, man nennt e3 fo.” 

„Ich verftehe. Dieſe Lieder Tann man nur fingen, wenn, man 
einſam⸗ und allein iſt?“ 

„Ja, ja, ſo wird's ſein, die — hat Recht.“ 

So ſehr ſich auch die Königin bemühte, Walpurga zum Sin 
zu bewegen, fie betheuerte immer, daß fie nicht fünne, und zulegt 
weinte fie vor Erregung. Die Königin mußte fih Mühe geben, fie, 
wieder zu beruhigen; e3 gelang ihr, und Walpurga ging mit dem . 
Kinde nah ihrem Zimmer. 

Als Walpurga am ‚andern Tage ‚wieder zur Königin gerufen, 
wurde, jagte ihr viele: 

„Du baft Recht, Walpurga, Du kannfi mir nicht fingen, Ich 
habe viel über Dich nachgedacht. Der freie Vogel auf dem Zweige 
fingt nicht auf Befehl; die freie Natur läßt ſich nicht mit dem Zactitod - 
regieren. Du brauchſt mir. nicht zu fingen, ic) verlange e3 nicht mehr 
von Dir.” 

-Walpurga hatte ſich vorgenommen, heute vor der Königin zu 
fingen, fie hatte ſich jhon die jhönften Lieder ausgefudht; und nun 
befahl ihr die Königin geradezu, nicht zu fingen, und verglidy fie gar 
mit einem Vogel. Es find doch wunberliche Menfchen, die Menſchen 
im Schloſſe. on 
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„Ich höre," ſagte die Königin weiter, „man glaubt bei Euch noch 
an die Seejungfrau. Glaubſt Du auch daran?“ 

„Glauben? Ich weiß nicht, aber man erzaͤhlt's ſo. Und mein 
Vater hat ſie noch geſehen, drei Tag vor ſeinem Tod, und da war's 
ſicher, daß er hat ſterben müſſen. Man ſagt auch, es die Wald⸗ 
eckerin ſei.“ 

„Wer ift denn die Waldecerin?“ 

„Das ift die Frau vom Wörth. “ se 

„Was ift denn Wörth?“ | 

„Ein Stüd Land mitten im See und ringaum Waſſer. 

„Alſo eine Inſel?“ | 

„Sa, Infel, jo heißt man's au.“ 

„Und was ift venn das mit der Waldeckerin?“ 

„Da ift einmal vor vielen taujend Jahren ein Mann geweſen und 
der war ein Ritter mit Namen Walved, und der war ein Kreuzfahrer. 
Er ift mit vielen Kaifern und Königen ins gelobte Land gezogen zum 
Grab unſeres Heilandes, und hat: jeine Frau daheimgelafjen und bat 
ihr gefagt: Du bift brav und bleibft mir treu. Und wie er nach vielen 
Jahren heimgelommen ift, ‘ganz ſchwarz verbrannt von der Sonne im 
Morgenland, hat er feine Frau angetroffen mit einem Andern. Und 
da hat er den Mann und die Frau gebunden und in einen Nachen ge⸗ 
legt und hinübergeführt auf das Wörth, und dort hat er ſie liegen 
laſſen. Und ſie haben gelegen und haben nichts zu eſſen und nichts 
zu trinken gehabt, und ſind gebunden geweſen, und da ſind ſie Hungers 
geſtorben, und die Vögel aus der Luft haben ſie gefreſſen. Recht iſt 
den Ehebrechern ſchon geſchehen, aber grauſam iſtis doch. Und jetzt 
ſieht man in den Losnächten manchmal ein blaues Flämmchen auf 
dem Wörth, und man ſagt, die Seele von der Waldeckerin ſei in eine 
Seejungfrau gefahren, und die muß umgeben.“ 

So erzählte Walpurga. 

„3% hab’ Sie doch nicht ſchauern gemacht?" fragte fie ee 
als ſie don ftarren Blid der Königin bemerkte. „Man erzählt'3 eben 
nur fo.“ 

: „Nein, nein, Du braucht nicht angſtlich zu ſein,“ erwiederte die 
Königin. „Es geht mir eben vielerlei durch den Kopf.“ 
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„Kann mirs denken, bei einer fo großen Hanshaktung-in dem 
Schloß mit den vielen Menſchen; da ift’s mn Hausfrau zu fein.“ 

Die Königin lachte laut auf. 

Walpurga wußte gar nicht, was da Kaflg md wunderlich jei, aber 
fie ließ fidy'’3 gefallen. . So viel merkte fie aber doch: Alles, was fie 
fagt, wird berufen. Es kam eine genthämliche Verfchirchtertheit über 
fie, die plöglich wieder zw gewaltfamer Ansgelaffenbeit wurde; fte ge: 
Fel fich manchmal in Abjonverlichleiten ; ſolche wurden ja immer bes 
laͤchelt. Je mehr ſich Die Königin bemühte, immer einfach nattiriich 
Ah zu geben, um fo gemachter and gezierter wurde nach und nach 
Walpurga ; fte copirte ſich felbft und ihre ehemalige harmlofe Natür- 
lichkeit; thre wiigebenerlichen Wortverbindungen, mit denen fie das 
Kind lieblofte, brachte fie-fegt gern vor, wenn fie wußte, daß fie von 
der Königin gehört werde; ja fie-fing einmal von jelber an zu fingen, 
und als fie geondet hatte, ſchaute fie. nach der Königin und war ſehr 
verwundert, fajt beleinigt, daß diefe gar nichts fagte. Hatte ſie denn 
nit |hön gelungen? 

Die Königin aber glaubte njchts jagen zu dürfen, um ihre Unbe 
fangenheit nicht zu verſcheuchen. 

Sp mar. nun ein wunderfames Widerfpiel zwiſchen den ‚beiden 
Frauen. Sie gaben ſich Drühe, einander menſchlich nahe zu: kommen 
- und gingen doch Yerfchiedene Wege auseinander. 

Ein großer Tag kam. - Die Königin fuhr zum Erſtenmal aus -und 
nam Walpurga und den Kronptinzen mit in dem Wagen. 

„Unter freiem Himmel ſind Sie doch noch -täufendmal ſchöner. 
Ich hab's in den halbdunkeln Stuben gar nicht fo gewußt, wie ſchön 
Sie ſind, Frau Kötägin,” ſangtß Malpurga, und die Konigin fagte in 
frtanzoſiſcher Sptachs etwas zu Ver neben ihr fitzenden Oberhofneifterin. 
Da ſagis Walpurga :- „Darf ich eiwas bitten, gnadige Konigin?“ 
„Jer wol, ſag's nur!“ 

„I mein’, es ſchadet dem ‚Kine, wenn man fo vor ihm walſcht. 
So eine junge Seele verſteht's ſchon; wenn fie auch nichts kundgeben 
Lan, an da Meirfiich, verwirrr man ihnn ſein Meines Hirn. Ich 
weiß nicht vecht; wie ichvſtigen ſoll, aber ich ſpür's selber, ich ſpur's 
im Kopf, und was ichſpue das ſpurt mein Kind auch.“ 
Uuerbad, Auf des Höhe. 1. 14 
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„Sie bat Recht,“ fagte die Königin zur Dberhofmeifterin, „ein 
Kind follte, bis es ſelbſt volllommen fpeechen kann, keinen fremben 
Laut hören, als feine Mutterſprache.“ | 

„a, Mutterſprache,“ rief Walpurga, „fehen Sie, Ste haben’3 ge | 
troffen! Es ift mir auf der Zunge gelegen, ich hab's aber nicht ge= 

wußt. Das iſt's! Ich bin Doch auch ſo — man kann doch jagen die 
Mutter von dem Rind und d'rum — — nicht wahr?” , | 
„Ja wol, Du follft alles Recht haben. Ach bitte, liebe Brinden- 
ſtein, dafür zu forgen, daß vor dem Prinzen nicht mehr anders ala 
deutſch gefprochen wird. Es kann Niemand ahnen, welche Laute fi 
jegt ſchon in die Seele fenten, die nach im Halbſchlummer liegt. “ 

Walpurga war glücklich. Nun wird in ihrem Beifein doc nicht 

mehr gewälſcht; denn wo das Kind ift, da iſt aush fie. 

Mamſell Kramer erfreute fie noch mit der Nachricht, daß man in 
den nächſten Tagen aufs Land, das heit nach der Sommerburg über: 
ſiedle. ER 





— 


Dreizehntes Capitel. 


Bevor man indeß nach dem Sommerſchloſſe abreiſte, ſollten 
Walpurga und der Prinz noch in der Stadt feſtgehalten werden. 

Es war ein Frühſtücksſchorz des Baron Schöning, aber er wurde | 
gut aufgenommen, Die Millionen Menſchen, die gerne dag Glüd 
haben möchten, ihren Beherrſcher der Zukunft zu fehen, folten be 
friedigt werben durch einen Augenblid in der eigentlichen, Bedeutung 
des Mortes: Der Kronprinz ſollte photographirt werden, wie ihn 
das Volk leibhaftig auf den Händen trägt, und Walpurga war der 
Repräfentant, des Volkes. Sie mehrte fih gegen den Blan: man darf 
das nicht, man darf ein Kind, beyor e3 ein Jahr alt ift, wicht in 
einen Spiegel jehen lafjen, und aud nicht abmalen! Sp lange man 
ein Kind nicht in einen Spiegel ſehen Jäßt, kann es fih in der Fläche 
feiner. linfen Hand ſehen. Aber es blieb trog ihres Widerſpruchs Doch 
dabei, und nun zog: fie ihr jchänftes Kleid an, ‚und der Kronprinz 
‚ wurde ſehr ſchön herausgeputzt, ber Künftler that ihm aber die Haube 
wieder ab, denn er hatte ſchon helles Lockenhaar. 





— —— 
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Mehrmals bieß es: das Bild ift mißlungen. Walpurga erſchrak 
jedesmal, wenn ſie den Ruf aus der dunklen Kammer heraus hörte 
— da drin geht Zauberei vor. Sie ward immer unrubhiger. Zulegt 
aber — Schöning hatte das gefchidt ausfindig gemacht — fpielte die 
Kammerpirtuofin im Nebenfaal die Melodie des Lieblingsliedes der 
Balpurga; jobald das Lied angeftimmt wurde, mußte fie in den Ton- 
from hineinfhwimmen. Sie wurde heiter und freiblidend, und das 
Kind auch — Triumph! Das Bild war gelungen. 

Waren die Ausfahrten in der Stadt ſchön, fo kam jet noch 
die fchönfte. 

Man verließ bie Reſidenz, der ganze Hof überfiebelte nach dem 
Sommerfdlofie. 

Es war’ ein (höner, heller Mittag, als man hinausfuhr. Es 
batte lange nicht geregnet, aber fein Staub war auf der drei Stunden 
langen Straße, denn man hatte den Hofwagen voraus den ganzen 
Weg begofien. 

Walpurga fuhr im offenen Wagen mit dem Prinzen und der 
Königin. Sie fuhr zum Erftenmal hinaus durch die Dörfer und 
Gelder, fie jchaute zu den Menfchen, die da in ven Häufern aus den 
Fenſtern jahen, vor den Thären faßen, zu den Kindern, die ſtehen 
blieben und grüßten, und dann wieder hinaus ins Feld zu denen, die 
dort arbeiteten.‘ Sie lächelte fortwährenn und grußte mit Augen⸗ 
winken und Kopfnicken nach allen Seiten. 

Die Königin fragte: „Was haſt Du denn? Was iſt Dir?“ 

„Ach, du mein Gott, verxeihen Sie, Frau Königin, da fahr' ich 
in einem vierſpännigen Wagen und dort arbeiten Meinesgleichen, 
forgen und kummern und ich weiß, wie den Weiberh der Rüden meh 
thut vom Kartoffelhäufeln, und va fahr idy worbei, wie wenn ich was 
Beionderes wär’. Und da ift mir’3, wie wenn ich alle die Menfchen 
um Berzeihung bitten müßte, weil ich fo an ihnen vorbeifahr, und 
ich mein’, ich muß ihnen jagen: Seid nur ruhig, übers Jahr bin ic 
auch wieder wie ihr, und die Kleider, die ih anhab’, und der Wagen 
und die Roſſe, das ift Alles nieht mein, iſt Alles nur geliehen ! 
D, Frau Königin, verzeihen Sie, daß ich das Alles jo an Sie hin: 
ſchwätze, Ste verjtehen ja Alles und willen Alles zum Guten zu 
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peuten. Ihnen mad; ih mein ganzes — auf,“ — Walpurga 
Taten), 

„Ja wol verſteh ih Dich,“ erwiderte Die Königin, F und es iſt 
vexrnünftig, daß Dis unverwandt nach Deiner Häugslichleit ſiehſt. Es 
betrübte mich ſtets, wenn ich überdachte, daß Du nicht mehr glüclich 
z:wänelt daheim. Glaube mir, wir, die im Wagen ſitzen, haben's jo 

ſchlimm, wie die dort, ‚die barfuß durch die Stappelfelver gehen.“ . 

„Das weiß ich,“ fagte Walpurga, „mehr als jatt eſſen kann fid 
Niemand, hat mein Vater immer gefagt, und die Fürftinnen müffen 
ihre Kinder auch jelber tragen und mit BR gebären, das 
nimmt ihnen Niemand ab.” 

Die Königin ſchwieg und ſchaute zur Seite aus ba Wagen. 

- Die Oberhofmeifterin veinkte Walpurga fie jolle nichts mehr 
— Denn ſo war's: man brachte Walpurga nicht leicht zum 

Sprechen; wenn fie aber einmal hineinkam, konnte fie aud nicht 
wieder aufhören; das kollerte und ano und rollte fort und fort 
wie ein Sturzbach. 

- Die Königin aber hatte nur eiäeinen: weil, fie. Der Oberhof: 
San gern etwas auf franzöſiſch gelagt hätte, es aber der früheren 
Mahnung megen zurädhkelt. 

„Liebes: Kind,“ ‚begann Die: Rönigin endlich — „wenn ich 
wüßte, daß alle Menſchen dadurch glüdlih und zufrienen würden, 
ich würbe gern Alles abthum und nichts vor ihnen woraus haben 
wollen. Aber was mitzte es? Mit Geld iſt den Menſchen nicht zu 
helfen und. wir Menfchen find.res. nicht; Die die Ungleichheit in die 
Weit gejept haben. Das ift jo Gottes Ordnung.“ 

Walpurga hätte darouf ſchon etwas zu jagen: gehabt, aber man 
muß aud) etwas ftehen Jafien fönnen auf morgen, und „es wäre nicht 
‚gut, wenn warn alte Fiſche an einem Tag fangen könnte,“ hatte ihr 
Vater oft gefagt. Sie ſchwieg. 

Es war ver Königin ein laͤſtiger Zwang, daß ſie verfprochen hatte, 
vor Walpurga nicht mehr Franzoſiſch zu ſprechen. Sie hatte Manches 
zu ingen, wo die Bauersfrau nichts Yarein zu reden. hatte. 

„Wie ift die Welt fo groß und ſchön,“ fagte fie halblaut für jich; 
fie jchloß dann die Augen wie müde von all’ der weiten Pracht, die 
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fih nad) langer Einfamfeit wieder vor ihr aufthat, und mic fie fo da⸗ 
lag, den Kopf in die Kiffen zurüdgelegt, war fie anzufchauen wie 
ein fchlummernder- un be — ſo zart Mutter und a in 
Einem Antlif. ö 

„Ich mein’, ich hait be in den Kiffen auf weichen Wolfen ge: 
jeflen, * fagte Walpurga, als man am Fiele anlangte. er 

Sie war unfäglih glüdlih auf Tem Lande. Da kann man fo 
weit ſehen, Himmel und Berge, und ver ſchöne große Garten und 
überall gute Bänke, und die Springbrunnen und die Schwäne und 
eine Bierteljtunde davon eine prächtige Meierei mit Kühen, die in 
einem Stalle ftehen, fhöner als ver Tanzbovden beim-Gemswirth. 

Walpurga jaß faft den ganzen Tag mit der Königin im Freien, 
vie Königin lebte nur ihrem Rinde, und Walpurga mar. geſprächig 
und einfach; das ganze Gethue, das fie fih drin in der Stadt faſt 
angewöhnt hätte, fiel: auf einmal wieder von ihr ab. 

In ihrem erjten Briefe na Haufe — ſie fonnte jest ſchon felbft 
ſchreiben — ſchrieb ſie: 

„Wenn ich Euch nur einen einzigen Tag da hätte, um Euch Alles 
zu erzählen. Denn wenn der Himmel lauter Papier und unſer See 
lauter Zinte wäre, ich Fönnte doch nicht Alles bejchreiben. Wenns 
nur nicht jo weit her wäre, Hanfei, bier foftet das Pfund Fiſche 
doppelt fo viel, als bei uns. Wir wohnen jet auf der Sommerburg, 
Und denke Dir, Mutter, mas fo ein König Alles bat. Er hat fichen 
Schlöffer und die find alle eingerichtet, alle mit hundert gerichteten 
Betten, Stuben und Küchen, Alles überall voll, und wenn man von 
einem Schloß nad) dem andern zieht, braucht man feine Gabel ntite 
zunehmen und feinen Löffel, und Alles ift hier von Silber, und der 
Doctor und die Apotheke und der Pfarrer und die Hofleut' und die 
Pferde und die Wagen, Alles iſt mit un? herauggezogen, eine ganze 
Stadt ift bei ung im Schloß. Und das befte Bier hab’ ich, mehr als 
id mag. Und wenn man Morgens aufiteht, ift Alles wie aus dem 
Ci geſchält, auf den Wegen liegt fein Blättchen, und da iſt noch ein 
Haus, das ift ganz ven Glas, da. drin wohnen die Blumen, ich darf 
aber nicht hinein, weil es zu heiß brin iſt, da wird das ganze Jahr 
geheizt, da find Iauter große Palmen und Bänme aus dem Morgen: 
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land. Und da haben ſie hier im Teich einen Brunnen, da ſteigt das 
Waſſer faſt fo hoch wie ein Kirchthurm zum Himmel hinauf, und. 
denket nur, was fo ein König Alles haben kann! Da fteht ein Regen: 
bogen den ganzen Tag, wenn die Sonne fcheint, bald unten, balo 
oben. Freilich die Sonne, die kann er auch nicht machen und Nie 
mand. Und alle Menſchen thun mir, was fie mir an den Augen ab- 
jehen können; ich darf gar nicht jagen: das gefällt mir, fonft krieg 
ich's auch gleich. 
Die Königin ift gegen mich wie mein Geſpiel, ja wie Du, Stafi. 
Ich wünſch' Dir viel Glüd zu Deiner Hochzeit, ich hab's exft von der 
Zenza erfahren. Ein Hausſchenk kriegft Du noch von mir. Wünſch' 
Dir was. Sept bitt' ich aber, mir recht orbentlih zu jagen, 
wie es meinem Kind geht; daß Ihr es habt auf der Meggerwage 
wägen laſſen und daß es fo jchwer ijt, hat mir nicht gefallen; das 
hätte ich nicht geglaubt von Dir, Mutter, daß Du das leiveft, und 
guh von Dir, Hanfei, dab Du dem Gemswirth das nacdhgiebft, 
Nimm Did vor dem Gemswirth in Acht, es hat mir vergangene 
Nacht geträumt, daß Du mit ihm über ven See fährft, und er padt 
Did und reißt Dich hinein, und dann ift’ wieder Alles nichts gemefen, 
und dann tft mir die Seejungfrau erſchienen, aber fie hat wie die 
gute Gräfin ausgefehen, die jegt fort ift. Das ift hier meine befte 
Freundin, und fie hat mir verfprochen, Euch auf dem Herweg zu be 
ſuchen; der könnt' ihr Alles jagen und geben, es ijt grad’ als ob ich's 
jelber wär’. Eben jet fommt mein Eſſen, ac, liebe Mutter, wenn 
ih Dir nur davon geben könnte. Es giebt hier fo viel gute Biſſen 
und es bleibt immer jo viel übrig. Laß’ Dir nur nichts abgehen und 
auch dem Hanfei nicht, und meinem Kinde num gar nicht, wir habens 
ja jegt gottlob, und ich will noch lang an Dir haben, Mutter. Es 
thut mir oft weh, daß ich nicht auch Mutter fein darf, ih mein’, rechte 
Mutter, aber ich will ſchon, wenn ich wieder heimkomme; ih will 
meinem Kind. Alles erfegen. Und Hanfei, leg’ das Geld alles auf 
Zinfen, bis ich wieder heimkomm'; den, es gehört nicht unler, es 
gebört unjerm Kind, dem wir die Mutter meggenommen haben. 
Meine Mamfell Kramer, die den ganzen Tag bei mir ift, die ift 
hier geboren, fie ift aber lieber in ver Stadt als hier, und fie jagt, 
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früher fei es bier noch viel fchöner geweſen, da jei Alles fü gemeien 
mie drüben noch in dem Kleinen Garten, da find Wände aus lauter 
Laubwald gemacht und Stuben und Kämmerchen mit Ihren und- 
Fenſtern; ſchön iſt's freilich, und ich geh‘ gern hin, aber, wenn ich 
en paar Minuten dort bin, da krieg’ ib eine Himmeldangit, ich- 
mein’, ich wär’ verzaubert und die Bäume verzaubert, und ich mad‘, 
daß ich bald wieder herauskomm'. Meine Mamjell Kramer ift gar 
eine gute Perſon, aber es ſchmedtt ihr nichts recht. Das Fahren und- 
Efien und Spazierenfiten ift fie von jeher gewohnt, und denket nur, 
Mutter, was ich hier gegefien hab’? Lebendiges Eis. Die Menfchen 
bier find gar gefcheibt, die können Eis aufbewahren und einmachen, 
daß man's eſſen kann. Ya, wenn das für den Hunger wär, da gäb's 
bei uns keine hungrigen Leute im Winter und auch im Sommer nicht, 
weiter oben im Gebirg. Und Mutter, Du haft mir einmal ein 
Märchen erzählt, wo die Wände Obren haben, das ift aber kein 
Märchen, das ift wahr, das ift fo, aber es geht Alles natürlich zu, 
da laufen durchs ganze Schloß lauter Sprechtrompeten, und da kann 
man mit einander fprechen und Alles jagen, und wenn ich etwas: 
baben will in mein immer, geb’ ich nur an die Wand hin und ſag's, 

und in der Minute ift’3 ſchon da. 

Heut’ ift ein ſchoͤner Tag, und wenn ich das fo merke, den!’ ih 
immer: Ja und den Tag habt Ihr auch, dieſelbe Sonne ſcheint auch 
zu Euch. 

Das Hauptgefhäft bier ift Spazierengehen. Alles muß hier ſpa⸗ 
zieren gehen, man heißt das bier Bewegung machen, damit man 
wieder gut efjen kann und Einem die Glieder nicht fteif werden. Auch 
die Pferde werden fpazieren geführt, wenn fie nicht? meiter zu thun 
haben; Morgens in der Frühe reiten die Stallinechte mit ihnen weit 
hinaus und fommen dann wieder heim. Dft habe ich ſchon gevadit, 
wenn nur die Pferde mich jeht auf eine Stunde hätten heimbringen 
können. Ich habe doc oftmals noch Heimmeh, ich bin aber wohlauf 
und gefund, und wünjche nur, daß es bei Eich auch fo ſei. 

Eure Balpurga. ” 

Nachſchrift. Warum fehreibet Ihr miv gar nichts von dem 
goldenen Herzchen an der feidenen Schnur, das meine Gräfin meiner 
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Burgei geſchidt hat? Und es ſoll mir anes mebr.eine Bittſchrift 
ſchicken und Keines mehr zu mir. kommen, ich nehm' nichts mehr an. 
So lang mir ein Ang! offen ſteht, werd’ ich's bereuen mit der Zenza 
und dem Thomas, aber -wieleicht iſt's dach gut .umd er ift brav ges 
worden. Ich bitt' Dich nochmals, lieber Hanfei, nimm. mir's aber ja 
recht nicht übel, laß Dich nicht zu ſehr mit dem Gemswirth ein, er 
iſt ein: Schelm und ein Benfühter. Du brauchſt ihm aber nicht zu 
fagen, daß ich Dir's gefchrieben habe, ich will feinen Menſchen zum 
Feind haben. Ich grüße alle.guten Freunde. Ich kann nicht weiter, 
meine Hand ift mir ganz ſtaif vom Schreiben. 

Halt! Ich mark: Doch noch eiamal dran. Da ſchide ich Euch das 
Bild von mix und ‚meinem Prinzen, wir find abgenommen worden 
in einem Guckkaſten, ehe wir hier herausgezogen find. 

Nun bin ich, jo lange der Welt ein Aug’ offen fteht, mit meinem 
Prinzen abgemalt; wir find immer bet einander und ich. halt’ ihn auf 
den Armen. Aber ich bleib’ Euch doc, Dir, lieber Hanfei, und Dir, 
liebe Mutter, und erft gar. meinem Kind, das trag’ ich im Herzen, 
wo’3 Niemand ſieht. Zeiget aber das Bild Niemand. 

Ach Gott, was wird's heiten, wenn Ihr das Bild nicht geiget? 
Wie mir die Mamjell Kramer fagt, find hunverttaufend Bilder von 
mir und meinem Prinzen gemadt, und jet häng’ ich in allen Kauf: 
läben, und. wenn ich. wohin komme, kennt mas mid, jo gut wie bie 
Königin und den König, die daneben hängen, ich mein’, ic) Tann mid) 
gar nicht mehr ſehen lafien; aber wenn ich mir's recht überlege, iſt's 
eigentlich doch eine Ehre, ich. Bin jegt einmal draußen in der Welt 
und muß mit mir machen laflen; was man mir befieblt. 

Aber ich bleib’ Euch getreu uud bin nirgends daheim, ion bei 
Euch, und. bin i in Gedanken immer bei Eud). 


Bierzehntes Capitel. 
„Wie geht's, Walpurga?“ fragte ver Lalai Baum eines Mor: 
gens, ala die Amme zum Fenfter des Erdgeſchoſſes herausſah. 


217 


— 


„O Gott,“ erwiderte dieſe, „hier iſt ja das wahre Paradies.“ 
„So? Qu 
„Kann's denn im Paradies fhöner fein? Da lebt man jo hin, 
und Die Menſchen haben gar nichts zu thun, als zu efjen und zu trin- 
ten, und zu lachen und jpazieren zu gehen.” 

„Da haft Du Recht, aber im Paradies war's doch noch jchöner, 
da bat Vater Adam feine andere rau begehren können, es bat nur 
die einzige auf der ganzen Welt gegeben. * 

„Was der für Muden im Kopfe hat!“ lachte Walpurga, und 
Baum fuhr gefhmeichelt fort: 

„sm Baradies hat man feine Bedienten nöthig gehabt, Teine 
Kutſcher und keinen Koch und fein Haus und keine Kleider, und da 
hat's feine Stiefel zu putzen gegeben, weil man leine getragen bat, 
und feinen Rod und kein Hemd zu weben und zu ns und berzu: 
richten. * 

„Sie wüfter Menſch!“ fchrie Walpurga; es war ihr zu Muthe, 
als. ob vie Worte des Baum ihr alle Kleiver vom Leibe riffen. Sie 
wurde flammroth im Gejichte. Aber Baum ermiderte fchnell: 

„Thut mir leid, daß ich in Deinen Augen fo wüft bin, in meinen 
Augen bift Du fo jchön, daß id — —“ er wurde mitten in der Rede 
unterbrochen, ein anderer Diener rief ihn ab. 

Walpurga zog ſich raſch ins Zimmer zurüd. Sie war bös auf 
Baum. Darf man benn gegen eine verheirathete Frau ſolche Reben 
führen ? Und doch lächelte fie wieder vor ſich hin: „Ein manierlider 
Menich ift er doch, der Baum, und warum foll man denn nicht einen 
Spaß machen dürfen?“ 

Sie ſchaute nach dem großen Spiegel, nur einen Augenblick ſah 
ſie hin und lächelte. 

„Jay wenn der Hanſei Dich wieder fieht, der wird dich kaum 
mehr fennen. Das thut eben das Wohlleben. Ich will mir aber 
jeden Tag vorjagen; es dauert nicht lang, Du bift nur aufeine Weile 
da ber geliehen. Aber wenn auch der Tanz nicht lang dauert, tanzen 
ift doch ſchön,“ tröftete ſich Walpurga wieder. Es fielen ihr allerlei 
Tanzweiſen ein und fie fang fie trällernd ihrem Prinzen. 

Walpurga ging in dem ſchönen Bark umber, wie im Traum; fie 
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meinte, daS müßten andere Bäume fein, anderer Himmel, andere 
Vögel, fie find alle irgend wo hin, in eine andere Welt verzaubert, 
umd plötzlich werden ſie aufwachen und Alles iſt wieder fort. Aber 
es ging Alles ſeinen ruhigen Gang, jeder Tag iſt neu ſchön, wie die 
Sonne jeden Tag neu aufgeht, wie der Duft der Blumen immer neu 
ausſtrömt und der Quell nie verſiegt. | 

Eine befonvdere Freude hatte Walpurga am alten Caſtellan, dem 
Vater der Mamſell Kramer; das war ſo ein ehrwürdiger Mann, der 
gar ſchöne Blumen in ſeinem Wachtſtübchen zog, und mit ihm konnte 
ſie reden wie mit ihrem Vater. 

Walpurga ſaß faſt den ganzen Tag i im Freien, mit ihr Mamſell 
Kramer und nicht weit davon immer zwei Diener. Auch die Königin 
ſetzte ſich oft zu ihr. 

Die Königin hatte einen ſchönen ſchneeweißen Wachtelhund, an 
dem das Rind bejondere Freude zu haben ſchien; Walpurga bat, dem 
Prinzen den Hund oft zu laffen, ein lebendiges Thier fei für ein 
Kind gar gut. 

„Sie hat Recht," jagte die Königin zur neben ihr ſitzenden Palaſt⸗ 
dame, „am Thierleben erwacht das menſchliche Bewußtſein.“ 

Walpurga ſah ſie groß an; die Königin hat ihr Recht gegeben 
und dazu doch etwas geſagt, was ſie nicht verſteht. 

„Schauen Sie,“ rief ſie der Königin zu, „wie die Bienen unſer 
Kind ſo gern haben; ſie thun ihm nichts, da braucht man keine 
Furcht zu haben. Die Biene iſt das einzige Thier, das unverderbt 
aus dem Paradies herausgekommen iſt, darum ſagt man auch von 
den Bienen, ſie ſterben, und die anderen Thiere die crepiren. Und 
man darf keine Biene umbringen.“ 

Die Königin zeigte ihre beſondere Freude an Sm —— 
wobenen Denken der Walpurga. 

Walpurga merkte, daß die Königin gar ſo wenig von der Welt 
wiſſe, und fie gab nun ihre Weisheit preis, mo fie nur konnte. 

„Willen Sie, was das iſt?“ fragte fie einmal, als fie an einer 
Hede ſaßen. 

„Eine Hafelftaude!" 
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„Ja, wiſſen Sie aber auch, daß die heilig iſt, und wo die wächſt, 
fein Wetter einjchlägt ?” 

„Rein, das hab’ ich nicht gewußt.” 

„Und da willen Sie auch richt warum? Seht das hat mir meine 
Mutter erzählt. Da ift einmal die Mutter Gottes über den Berg 
gegangen, und da ift ein großmächtiges Wetter gefommen, und da 
bat fie jih unter eine mächtig große Haſelſtaude geftellt und ift heil 
geblieben, und weil fie die Hafelftaude fo bejhüßt hat, hat fie ihr 
den Segen gegeben für ewige Zeiten. Aus einer Hafel fann man 
auch Wünfchelruthen machen, und unter einer Hafelftaude wohnt der 
Schlangenkönig; man jagt, auch manchmal unter einer Trauerweide. 
Sie willen doch, warum die Trauerweide ihre Zweige jo traurig 
hängen läßt?” 

„Nein, das weiß ih auch nit. Du biſt ja grundgelehrt,“ 
lächelte die Königin. 

„Ich nicht, aber meine Mutter, ich weiß nicht halb fo viel als 
die, die ift gar geſcheidt. Das von ber Trauerweide weiß ich aud 
von ihr. Aus der Trauerweide hat man die Ruthen gemacht, womit 
man unjern Heiland gegeißelt hat, und von der Zeit. an fchämt fie 
fi und hängt die Zmeige unter.” 

Walpurga war ganz glüdlih, daß fie die Königin aud etwas 
lehren konnte; fie hatte das Gefühl, daß fie etmas ganz Bejonderes 
ift im Schloffe, und Niemand verfteht fie fo und bört jo gut mit den 
Augen, wie bie Königin. Sie war immer glüdlih und froh mit 
ihr und wagte, ihr ganzes Herz vor der Königin aufzumachen. 

„Ich mein'!“ ſagte ſie einmal der Königin, „id mein’, Sie find 
eigentlich fremd in der Welt, Sie haben ja in Ihrem Geben nicht 
gejeben, wie Bürgers- und Bauersleute am Abend in ihrer Stub’ 
figen, was fie eſſen, was fie veven, was fie begehren, mas ihnen 
Freude macht und was ihnen Leib act. Ich hab’ einmal eine 
Geſchichte geleſen, oder hat ſie mir mein Vater erzählt; da war ein 
Prinz und eine Prinzeſſin, die ſind als Hirtenleute aufgewachſen und 
haben nicht geahnt, wer ſie ſind, bis ſie erwachſen waren, und da 
hat man ihm geſagt: „Du biſt ein Prinz,“ und ihr: „Du biſt eine 
Prinzeſſin,“ und das find gar brave und rechtichaffene Menſchen ge: 
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worden. Natürlich! Sie find ja draußen gewefen in der Welt und 
baben erfahren, wie die Menſchen leben und was ihnen fehlt. Ich 
möcht’ nur wünſchen, daß wir unſern Prinzen auch ſo hinausſchicken 
könnten; ich mein', es wär' ihm gut und dem ganzen Land auch. 
Wenn Einem immer ſo die Bedienten nachlaufen, da iſt man doch 
den ganzen Tag wie gefangen, die lebendigen Menſchen ſind immer 
wie Mauern um Einen herum.“ 

„Ehrlich und gut fein können wir Alle,” entgegnete die Königin. 

„Und aus unferen Kindern brave Menſchen machen,“ ſchloß Wal⸗ 
purga. „Wiſſen Sie, was ich mir wünſche? Mein Lebenlang möchte 
ich Ihnen alles Schwere abnehmen können. Wenn Sie einmal krank 
fein müſſen, möchte ich für Sie frank fein.” “ 

„Ja, gut, jetzt aber laß uns ruhig ſein.“ 

Die Königin war voll Glückſeligkeit. Sie ſah auf den Grund 
eines einfachen Herzens aus dem Volke und ſah eine neue Welt auf 
leben in ihrem Finde. 
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Fünfzehntes Capitel. 

Baum wußte jeden Augenblid zu erlaufhen, um mit Wälpurga 
zu ſprechen. Er war jeßt tief betrübt, "feine Frau Tag ſchwer frant, 
und Walpurga fuchte ihn zu tröften. Dafür zeigte ſich aber auch 
Baum bereit, ihr alle Klagen abzunehmen; denn von daheim hatte 
man ihr berichtet, daß die Zenza nichts von dem goldenen Herzen 
willen wollte, das Gräfin Irma dem Finde gefhidt. 

„So? Alfo auch nod) ein goldenes Herz hat Deine Gräfin zu ver: 
ſchenken?“ fpöttelte Baum. „Du kannſt froh fein, daß Du fo eine 
Freundin haft.” 

„Das bin ih auch. Ach, wenn fie nur wieder da wäre, dann 
wäre das Paradies erft recht. Ich kümmere mic gar nicht drum, 
daß die Zenza das goldene Herz verthan hat; e3 muß auch ſchlechte 
Menſchen geben, ſonſt wäre die Welt zu ſchön.“ 

„Mnd ich fag’ Dir: es ift noch nur das halbe Leben, wenn der 
König nicht da iſt. Ball’ auf, wie's dann wird, dann iſt's erft recht 
luſtig. Wo fein Mann im Haus ift, da ift fein ganzes Haus. * 
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Die Königin kam hinzu, und Baum zog ſich zurück. 
„Bas bat der Mann mit Dir geſprochen?“ fragte die Königin. 

. „Bir haben einander unfer Leid geflagt. Er hat großes Heim: 
weh ac dem König, und ich, liebe Frau Königin, ich habe ein großes 
Heimmeh nad meiner Gräfin Irma.“ 

„Ich babe auch herzliches Verlangen nad ihr, aber fie bat um 
weitere, vierzehn Tage Urlaub gebeten.” 

"In gleihmäßiger Stille floffen die Tage dahin. Walpurgas 
liebjter Aufenthalt war in der Nähe der Meierei; da find doch auch 
Kühe, und die find wie überall und willen nichts davon, daß fie dem 
König angehören und ihre Mil auf feine Tafel ſchicken. 

So fagte Walpurga einft zu Baum, der fie auch as zu treffen 
mußte, und er erwiberte: 
„O, wie gefcheibt bift Du, ja, wer ich eine Frau —— hätte 

wie Du." 
„Sp wie ich, giebt es fie dem Dutzend nad.” 

„Kein, jo grundgefcheidt nicht. Du konnteſt es noch weit bringen, 
wenn Du wollteſt.“ 

„Wie weit ſoll ich's denn noch bringen ?" fragte Walpurga. 

„Keim will ich und meiter nicht.” 

„Das wird Dir fein Menſch verübeln, man kann ns aber auch 

eine neue Heimath machen. * 

„Ich verftehe Dich nicht. * 
.. „Und id Tann Dir's jet nicht erflären. Dort kommt die Ober: 
hofmeiſterin. Komm heut’ Abend, wenn Alles bei Tafel ift, in den 
Zaubgang hinter der Capelle, ich habe Dir was Gutes zu Jagen.“ 

Walpurga hatte nicht Zeit, zu erwidern; Baum gab, als die Ober- 
hofmeifterin näher lam, dem Meietei- Inſpeltor einen lauten Befehl 
im Auftrage des Oberkuchenmeiſters, dann ging er raſch davon, und 
grüßte unterwegs ehrerbietig bie DOberhofmeijterin. 

‚Die Oberhofmeifterin ertheilte Mamfell Kramer einen ſcharfen 
‚ Verweis, weil fie Walpurga hier mit dem Prinzen ftehen und mit den 
Dienern plaudern laſſe. 

Mamſell Kramer erwiderie nichts, und winkte nur Walpurga in 
den rebenbedeckten Laubgang. 
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Walpurga jann hin und ber, was ihr wol Baum zu rathen habe. 
Weltläufig ift er, er weiß vieleicht einen Schid, wie man den Hanfei 
und die Mutter und das Kind auch berbringt, aber einen Lafaien 
kann man aus Hanfei nicht machen, Vielleicht kann man ihn zum 
Hoffifcher machen, oder zum Holzmeifter i im Königswald. 

Am Abend war fie. voll Unruhe. Das geht doch nicht, daß fie 
mit einem anderen Mann eine heimilihe Zufammentunft hat. Aber 
vielleicht wird morgen ſchon die Stelle vergeben, dann ijt der Schid 
verpaßt. Gie ſaß am Fenfter und fchaute hinein i in die Sterne; ihre 
Wangen glühten, fie athmete tief auf. 

„Was ift Dir?” fragte Mamfell Kramer. 

„Mir ift fo ſchwül und fhmwer.” 

„Ich will den Doctor rufen laſſen.“ 

„Ich brauche keinen Doctor. Laſſen Sie mich nur ruhig da ſitzen, 
oder nein, erlauben Sie mir auf ein paar Minuten im Garten auf 
und ab zu gehen, dann wirb- mir's ſchon leichter.“ 

„Das Stubenmäbchen foll Dich begleiten. “ 

„Rein ich brauche Niemand; es wird mir befler wenn ich allein 

gehe. u i 

„Aber bitte entferne Dich nicht zu weit, und komm' bald wieder. 
Du haft heute gefehen, wie jeder Fehler bon — mir einen Verweis 
zuzieht. ” 

„3a, ich werde fhnell wieder da fein.” 

MWalpurga ging die hintere Pforte hinaus, Der Sand knirſchte 
unter ihren Tritten, fie trat leiſer auf. Die Blumen dufteten ſtark, 
die Schwäne im Teiche gaben einen ſeltſamen Ton von ſich, mie 
tiefe3 nad) innen gezogenes Schmettern; droben am Himmel gliger- 
ten die zahllofen Sterne, und jest fiel eine Sternfchnuppe weit hin 
in glängendem Bogen, und Walpurga rief plötzlich: Hanfei ! 

Aus ihrem Innerſten wünſchte fie nichts ala ein Glüd für ihren 
Mann. Sie ftand ftill. MS fie ven Namen gerufen, wollte fie wieder 
umlehren; fie ift eine verheirathete Frau, fle darf nicht am Abend 
mit einem fremden Mann zufammen kommen, und wär’ auch bei 
der Kirche. 
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Es fprang etwas über den Weg; war's eine Kage, ein Marder, 
oder ein Wiefel? 

Du mußt umkehren, rief e3 in Walpurga und ho ging fie mei- 
ter. Sie kam in die Laube. Hinter einer rebenumrankten Säule trat 
Baum hervor. Er ftredte ihr beide Hände entgegen, und fie reichte 
ihm die ihre dar; er wollte fie näher an ſich heranziehen, aber fie 
ftand feit. 

„Was habt Ihr mir zu fagen?“ fragte Walpurga. 

„Sag' doch Du zu mir, wie ih zu Dir,“ bat Baum. 

„Meinetwegen, fo fag’, was haft Du für mich ?* 

„Nur Gutes! Schau, wir minderen Leute, wir müflen zufammen- 
halten, und Du bift mir fo, daß ich Dir Alles zuwenden möchte.” 

„Wenn Du mir was Gutes zumenden Tannit, werd’ id Dir dank⸗ 
bar fein mein Lebenlang, ih und mein Mann und mein Kind. Sag’ 
ſchnell, ich hab’ Eile!» 

„Dann können wir’3 ja laſſen bis auf ein andermal.“ 

„Rein, ſag' jegt, was haft Du gemeint?“ 

„Ich babe eigentlich nicht ‘gemeint... Schau, wir müſſen immer 
dienen, immer für Anvereda fein, und da hab’ ich gemeint, daß wir auch 
einmal eine Viertelſtunde für uns. da jein könnten. Ich hab’ Dir nur 
einmal fagen wollen, Du bift meine Augenweide, meine Glüchſeligkeit; 
wenn ich Dich ſehe und höre, da möchte ich, ich Bar nicht was, und 
kann's gar nicht jagen.” 

„Iſt auch nicht nöthig. Und ich kann Dir —— das iſt ſchlecht 
von Dir.“ 

„Daß ich Dich gern habe zum Tollwerden, das iſt ſchlecht?“ 

„Ja, und doppelt ſchlecht, daß Du mich daher führſt und mir vor⸗ 
machſt, Du haͤtteſt mir etwas Gutes zu ſagen.“ 

Ich habe auch was,“ lenlte Baum raſch ein. „Verzeih', daß ich 
ſo geweſen bin. Wenn Du mir verzeihſt, dann ſag' ich Dir das 
Andere.“ 

„Ja, es ſoll Dir — fein, aber jetzt mach' hurtig.“ 

„Alſo,“ begann Baum mit gewaltſamer Faſſung, „bie Sache iſt 
die: wer an der Krippe ve und nicht frißt, ber “ ein Narr; ner 
ſtehſt Du mich?" | ee 


” 
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„Freilich, weiß nicht, was da viel dran zu verftehen iſt?“ 

„Ja, Du verftehit doch nicht, wie ich's meine. Hier am Hof ift 
die volle Krippe, Du ftehit jet dran, und wenn Du weggehſt und 
baft Dir nicht fo viel genommen, daß Du jatt bift, Du und Dein 
Kind Dein Lebenlang, jo bift Du ein Narr geweſen.“ 

„Das möchte ich wiſſen, wie man das machen kann. Man muß 
alle Tage friſch eſſen, man kann nicht auf Einmal ſich vollſtopfen für 
ſein Lebenlang.“ 

„Du biſt geſcheidt, kannſt's aber noch mehr werden. Schau, ich 
mein's ſo: eine gute Anſtellung, ein einträglicher Platz, da ißt man 
ſich ſatt für ſein Leben. Zum nächſten Frühjahr kommt der Meier von 
der Meierei da drüben weg; es dauert längſtens bis zum nächſten 
Herbſt, und da mein’ ich, da ſollteſt Du Dich bei der Königin und 
bei Allen dazu halten, daß Dein Mann Meier wird, und Du bleibft 
Dein Leben lang da und haft für Dich und die Deinen gut aus: 
gejorgt. | 

Glaub’ mir, ich fenne die Herrſchaften. Wenn Du fortgehft 
und Dir niht eine gute Stelle gemacht haft, denlt Feine Kap’ 
mehr an Did: wenn Du aber da bleibft, haft Du's Dein Lebenlang 
gut, und je größer der Prinz wird, umfomehr wird er auf Dich 
balten, und wenn er einmal König wird, verforgt er Dich und die 
Deinigen und Kind und Kindeskind. Iſt das nun was Schlechtes, 
was ih Dir rathe?“ 

„Rein, im Oegentheil, das ift ganz was Gutes ; das will id) mir 
merlen, das wär’ ein ſchönes Brod und Butter dazu auch genug.“ 

„D, was haft Du für einen Berftand, fo habe ich noch gar feine 
Frau gefehen und gehört. Du hätteft verbient, daß Du gang mo 
anders ſtündeſt. Aber das’ ift jepf einmal fo, und 'wernn Du da 
bleibft, da hab’ ich doch die Freude; daß ich Dich oft jehen und ein 
Wort mit Dir reden kann, denn, nicht wahr, gut Freund bürfen wir 
bleiben ?* 

„DJa wol, und mein Hanſei wird auch ein guter ‘Freund zu Dir 
fein; in dem ift kein falfcher Blutstropfen, und gefcheibt ift er-aud, 
er kann nur nicht fo mit der Spracde heraus; und er hat mich gerad 
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jo lieb wie ich ihn, und er ift ein herzguter Menfch und getreu, und 
ich laß nichts gegen ihn jagen.” 

„Das hab’ ich auch nicht gethan,“ fagte Baum, und Walpurga 
mußte ihm das zugeftehen; aber fie fühlte doch, daß jeder Liebes: 
antrag gegen eine Frau eine Beleidigung und Herabfegung de& ihr 
angetrauten Mannes? ift, venn e3 kann ja nicht ander? fein, daß man 
ſtillſchweigend oder ausgefprochen damit fundgiebt: der ift nicht der 
Rechte, dem fehlt das und das, ich, ich wär’ eigentlich der Rechte, der 
Deiner werth ift. 

Baum feufzte ſchwer und fagte: 

„oO, wenn man nur das Leben doppelt machen könnte!” 

„Ich mein’, man hat fhon an Einem genug.” 

„Freilich, wenn man's nicht verfpielt hat... . man lebt doch nur 
Einmal!” 

„Sa, auf diefer Welt, aber auf der andern geht's wieder friſch an.” 

„Ich mein’3 auch auf diefer Welt. Schau, e3 ift doch hart, wenn 
man das ganze Leben verfpielt hat, wenn man fo hineingeplumpft ift 
und weiß. nicht, wie und warum. Goll man das hinnehmen und 
nit mehr ändern? Wir find Beide fo hineingeplumpft.” 

„Ber ?” 

„Wie ich Soldat geweſen bin, da hab’ ich den alten Kammer- 
diener vom hochfeligen König kennen gelernt, er hat Freude an mir 
gehabt und hat mich nad) und nach eingefchoben, er hat ſchon gewußt, 
warum. Ich hab’ gemeint, wunder was für ein Glüd ich made, 
daß ich feine Tochter heirathe; ich hab's zu fpät gemerkt, es ift eine 
kranke biſſige Perſon, die keinen guten Blutstropfen im Leib hat. 
Soll ich jetzt mein Leben verfpielt haben und feine Lieb’ mehr auf der 
Welt, weil ich mich fo verunfchict habe? Und Du auch. Dar und ich, 
wir zwei — aber warum foll’3 jet zu fpät fein ?“ 

„Du machſt Schöne Späße, aber fie find nicht Schön; mit fo etwas 
muß man keinen Spaß machen. ” ' 

„Ich mach’ Feinen Spaß. Soll jetzt alle Freude auf der Welt 
verloren fein, weil wir dumm gewefen find? Da wären wir zweimal 
Narren. * 

„Ich ſeh', Du ſprichſt ernft. * 
Auerbach, Auf der Höhe. 1. 15 
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„Ja freilich,” jagte Baum, und feine Stimme zitterte. 

„So? Da will ih Dir auch mas fagen. Wie kommſt venn Du 
dazu, meinen Hanfei zu beleidigen? Wenn’! aud) jo wäre, aber es 
ift nicht fo, wenn’ aber fo wäre, was meinft Du? Wenn Du aud 
Ihöner mwärft oder manierlicher, biſt's aber nicht, das will ich Dir 
gerab heraus jagen, aber ſei's meinetwegen, das geht mich nichts an; 
einen Braveren ala meinen Hanſei giebt’3 nicht, und wenn's cuch 
einen giebt, geht er mich nichts an; wir haben einander und mir 
gehören einander. — Gelt, Du haft nur Spaß gemacht? Freilich 
einen bligdbummen. Gag’3, daß Du nur Spaß haft machen wollen. 
Ich könnt’ fonft ja fein Wort mehr mit Dir reden. Und jebt gute 
Naht!“ 

„Nein, bleib’ no! Daß Du fo brav biſt, jebt gefällft mir noch 
einmal. Wenn ich auch fo eine Frau hätt'.“ 

Es war eine mächtige Erregung über Baum gelommen. Er hatte 
anfangs mit den guten Worten nur gefpielt, aber allmälig hatte feine 
Stimme einen bewegten, zum Herzen fprechenven Ton. 

„Ich will Dir was geben,” fagte Walpurga und legte die Hand 
auf feine Schulter. 

„Was denn? Einen Kuß?“ 

„Geb, ſchwätz nicht jo. Du bift jest fo ordentlich gemefen. — 
Nein, ich will Dir was von meiner Mutter geben. Die fagt immer: 
wer nicht mit dem zufrieben ift, was er hat, ver wäre auch nicht mit 
dem zufrieden, was er haben möchte.“ 

„Und das haft Du von Deiner Mutter?“ 

„Sa, und bie hat nod) viele jo gute Worte und das freut mid), 
daß Du Dich da dran halten kannſt. Wirft ſehen, e8 tut Dir gut.“ 

„Ja wohl! — Jetzt gieb mir aber auch nur einen einzigen Kup 
dafür, weil ich fo brav bin.“ _ 

„Ein närrifher Kerl,” lachte Walpurga. „Jetzt will er brav 
fein und will gleich dafür mas Schlechted. Und wenn Du mir das 
ganze Schloß fchenkft, mit Allem, mas drin, und noch fieben Schlöſſer 
dazu, ich bin eine verheirathete Frau und gebe feinem andern Mann 
einen Kup. Cine Hand geb’ ich Dir, da, und jest gut’ Nacht.“ 

Mit dem Gelöbniß, daß man gut Freund bleibe, trennte man ſich. 





Balpurga traf Mamſell Aramer in ſchweren Sorgen, denn das 
Sind jammerte und fehrie. Erjt ver Gefang Walpurgas beruhigte es. 

Unterdeſſen kehrte Baum wieder ind Schloß zurüd. Er biß die 
Lippen zufammen und dachte in ſich hinein: es ift doch ein einfäl- 
tiges, ſtockiges Ding, fol ein Bauernweib. Aber jhön ift fie. 
Ich kann warten. Sch Tenne den langen Weg. Sie wird ſchon kirre 
werben. ö 

Viele Tage ging Walpurga an Baum vorüber, ohne aufzu: 
hauen; auch Baum hielt fi zurüd. Endlich aber, als er fie ein- 
mal wieder auf der Bank traf, fagte er rajch im Vorübergeben: 

„Juſt bös brauchft Du mir nicht zu fein. Sch wüßte nicht, daß 
ih Dich beleidigt hätte; wenn ich's aber doch gethan habe, fo verzeih' 
mir's.“ 

Walpurga ſah wieder frei auf. Baum nickte und ging raſch von 
dannen. 


Sechzehntes Capitel. 


Der König mar aus dem Babe zurlidgelehrt; er wurde feſtlich 
empfangen, aber er zog fich bald mit feiner Gemahlin zurüd und kam 
mit ihr in die Gemächer des Kronprinzen. Die Gatten ftanden an 
ver Wiege des ſchlafenden Kindes, hielten fi an ver Hand, fchauten 
einander an und wieder auf das Kind. 

„Giebt e3 ein Höheres, als fo mit Einem Blick das gemeinfame 
Leben zu Schauen?” hauchte die Königin leiſe. 

Der König umarmte fie. 

Das Kind erwachte, feine Wangen glühten und fein Auge 
mar hell. 

Walpurga ſaß während befien in einer Ede und meinte jtill wor 
fich hin. Jetzt mußte fie zu dem Kinde; der König ging weg, die 
Königin blieb bei ihr. 

„Du haft geweint?“ fragte bie Königin. 

„Nur aus Freude, aus lauter Herzfreude. Kann's denn was 
Schöneres geben, al3 wie Sie da mit einander geftanden ?” 

„AG will Dir au Deinen Mann kommen laſſen,“ erwiderte die 


Königin. „Schreib’ ihm, er foll fommen, und Dein Kind und Deine 
Mutter können auch mitlommen.” 

„a, Yrau Königin, dag wär’ freilich ſchön; aber das foftet viel 
Geld.” 

Die Königin ſchaute betroffen auf, daß man fi eine höchfte 
Freude verfagen muß, meil es Geld koftet. Sie fagte: 

„Laß Dir nur vom Zahlmeifter geben, fo viel die Reife der Dei- 
nigen koſtet. Iſt Hundert Gulden wohl genug?” 

„D mehr al3 genug; wenn aber die Königin mir das Geld ſchen— 
fen will, fünnen wir es fchon beffer anwenden. ” 

Die Königin ſah Walpurga erfhredt an — die Geldgier zerftört 
doch die tiefften Regungen auch in den einfahen Herzen. 

Walpurga merkte, daß fi das glüdjelige Gefiht der Königin 
veränderte, und begann: 

„Ich will ehrlich fagen, warum idy’3 nicht will, auch wenn's 
nicht foftet. Frau Königin, mein Mann ift ein braver Mann, aber 
er ift eben ein bischen ungelent, und eg thät mich ins Herz hinein 
verdrießen, wenn ihn Eines hier auslachen thäte. Und meine Mutter, 
Frau Königin, der darf man das nicht anthun, fie ift jetzt ſechzig wor: 
bei, und ift jeit ihrer Hochzeit nicht aus dem Ort gekommen, nicht 
weiter als ein paarımal nach Hohenheiligen zur Wallfahrt, drei Stun: 
den von und; nicht einmal heim iſt fie feitvem gelommen, von wo 
fie her ift, nur eine Tagreiſe von uns, drüben über dem See, von 
der Grenze her; und da mein' ich, fönnte man der Mutter am Leben 
ſchaden, wenn man fie mo anders hin thät’, nur auf ein paar Tage. 
Das Beite wäre, wenn man’? fo macht, daß mir ganz in der Nähe 
von der Königin bleiben, alle miteinander; wir wollten gewiß bie 
Meierei gut verfehen, und mein Mann verfteht das Vieh gut, er ift 
viele Jahre Handbub und nachher Ochgner geweſen auf der Alm.“ 

Walpurga redete, al3 müßte die Königin ſchon von dem Plan 
wiſſen, aber die Königin hörte nicht, was fie fagte; fie war ganz ver: 
ſunken in das Bewußtfein ihres neu aufgegangenen Familienglüdes. 

Tage vergingen und Walpurga erhielt nicht3 won dem Reiſegeld, 
das ihr die Königin gefchentt hatte, und fie wagte nicht, ven Hofzahl: 
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meilter darum anzufprehen. Sie wollte Baum ein Zeichen geben, 
daß fie gut Freund mit ihm fei, und erzählte ihm den Hergang. 

„83 ift beſſer,“ fagte er mit kluger Miene, „Du nimmft ein fo 
Heine Geſchenk gar nicht. Sie meinen dann, fie hätten Dich abge: 
ſpeiſt. Geh’ Du immer auf die Hauptiache los, auf die Meierei. * 

Walpurga war herzlich dankbar gegen Baum. Es ift do gar 
gut, wenn man im Schlofje ſolch einen Freund hat; der ift mit dem 
König, als er noch Prinz war, in Stalien und Frankreich geweſen, der 
weiß, wie man mit ſolchen Herrichaften fahren muß. 

Im Schloſſe ging es nicht mehr fo ruhig her, wie in den leßten 
Moden. Das war vom Morgen bis zum Abend ein Rennen und 
Fahren, und bis in die tiefe Nacht hinein wurde gelacht, gejungen, 
gefherzt; an den Bäumen hingen bunte Lampen, und weit hinaus 
in der Ebene und im Gebirge ſchimmerte die Sommerburg wie ein 
Zauberſchloß. 

Schon früh am Morgen fuhren die Küchenwagen bald da, bald 
dorthin; heute wird auf einer Anhöhe im Walde, morgen in einer 
Thalſchlucht oder bei einem Waſſerfall getafelt. 

In den Räumen, die Walpurga mit Mamſell Kramer bewohnte, 
hörte man nichts von dem Lärm; es hieß nur: heute iſt wieder Alles 
ausgeflogen. 

Der König war voll zarter Aufmerkſamkeit gegen ſeine Gemahlin, 
und ſchöner erſchien die Königin nie als jetzt, gehoben von Mutter: 
glüd und Gattenliebe. / 

Oft am Morgen, wenn der Tag noch friſch war, und am Abend, 
wenn milder Thau ſich niederſenkte, ſah man den König ganz ohne 
Begleitung mit ſeiner Gemahlin am Arm im Park luſtwandeln, der 
Hof hielt ſich dann in der Nähe des Schloſſes. 

Eines Abends, als der König mit ſeiner Gemahlin im traulichen 
Geſpräch dahinwandelte, ſagte die Königin: 

„So an Deinem Arm iſt mir's ein Wonnegefühl, die Augen zu 
ſchließen und von Dir geführt zu werden, Du kannſt Dir nicht den: 
fen, wie wohl das thut. “ 

Der König fprac fein Glück aus über dieſe Hingebung, aber 
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tief innen zudte etwas und nannte Diefe Empfindungsweiſe unlönig- 
lich. Wie ganz anders wäre — 

Nein, das wollte er nicht denken. 

Die Königin erzählte viel von den allmäligen Sinneswahrneh—⸗ 
mungen de3 Prinzen ; der König börte ihr aufmerkſam zu, aber feine 
Aufmerkſamkeit war mehr Höflichleit. Schon nad; der eriten Woche 
30g fid) die Königin von den vielen Ausfahrten zurüd und blieb im 
Schloſſe, fie hatte feine rechte Freude an der Unrube, 

Die Königin ließ Walpurga mit dem Finde bald da, bald dort: 
bin in den Barl und auf die Anhöhe hinter dem Schloffe kommen, 
wo fie Baumgruppen, die Umgebung des Teiches mit den Schwänen, 
das Schloß, die Sapelle und einzelne Fernjichten zeichnete, 

Eines Morgens jaß man im Gartenjalon beim Frühſtück, da 
jagte ver König: 

„Es war ein jchöner Wetteifer, als Du mit Gräfin Irma gemein: 
Ichaftlich zeichneteft. Cure beiden Naturen zeigten fi) ganz in der 
Art, wie Ihr diefelben Gegenftände aufnahmt. “ 

„Ja, wir haben das auch oft bemerkt. Sch zeichne vielleicht Die 
Detail3 genauer und fchärfer, aber Gräfin Irma hat mehr Yreibeit 
im gefammten Aufriß. ch vermifle die gute Gräfin jehr. 

„So wollen wir ihr fchreiben, daß fie wieder fommen muß, und 
zwar ſofort. Wir wollen ihr eine Collectionote zugehen laſſen. 
Meine Herren und Damen, wir Alte fchreiben jebt einen Brief an 
die Gräfin Irma!” 

„Laſſen Sie Schreibzeug hergeben !” rief er einem Kammerberrn 
zu. Es war fchnell zur Hand und der König fchrieb: 

„Holve Gräfin, flüchtiger Vogel! Endlich weiß ich, welch ein 
Vogel Sie find: eine wilde Taube. Entſpricht Ihnen dieſer 
Gegenjag? Wild und doh eine Taube! — Kommen Sie, die 
ganze Schaar Ihrer Waldgefährten läßt dem Kopf hängen, bis 
Sie wieder bier find. Eilen Sie zu ung auf Flügeln des Ge 
fanges. “ 

Der König reichte der Königin das Blatt und fagte: „Nun 
ſchreib' Du.” 

„IH kann nicht ſchreihen, wenn Jemand dabei ift,“ ermiderte 
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die Königin, „ich bringe fein Wort heraus. Ich werde ihr ein be- 
ionderes Briefhhen fchreiben. ” 

Ueber die Mienen des Königs zudte eine raſche, kaum merkbare 
Berftimmung; er bemeifterte fie. 

„Wie Du willft,* fagte er in verbindlichem Tone; aber inner: 
lich war er tief ärgerlich über diefe ewige Empfindſamkeit. 

Die Cavaliere und Hofpamen fchrieben Alle, Jeder einige Zeilen, 
Jeder einen flüchtigen herz. 

Die Oberhofmeifterin aber hatte ſich davongeichlichen. 

Unter Laden und Scherzen wurde der ganze Bogen vollge- 
i&hrieben, und jebt ſagte ver König: 

„Es fehlt noch die Hauptperfon, die Walpurga muß der Gräfin 
auch noch fchreiben., Das ift die Stimme des Vollks, die am meiften 
auf fie wirft. Laflen Sie die Walpurga herablommen!” 

Baum wurde fofort nah Walpurga geſchickt. 

Unterwegs erllärte er ihr, um was es ſich handle. 

Walpurga war gar nicht ſcheu unter dem verfammelten Hofe, 

„Willſt Du lieber allein auf Deinem. Zimmer ſchreiben?“ fragte 
der König, und gab damit doch eine Gereiztheit gegen feine Frau 
fund. 

„Ich ſchreib', wo man's verlangt, aber ſchön kann ich's eben nicht. “ 

Walpurga jegte ih und fchrieb: 

„Wenn’3 der Herr Bater erlaubt, wird mich's rechtſchaffen 
freuen, wenn meine Gräfin Irma wieder da iſt. Sch bab’ im 
Herzen Heimweh nad) ihr. 

Walpurga Andermatten, “ 


Der König lad und fagte: „Schreib’ auch noch hieher: Es wird 
wir und dem Prinzen gut thun, wenn Sie wieder da find; Gie 
machen uns Beide fröhlicher. “ 

„Kerr König," fagte Walpurga, „Sie find aber geſcheidt! Das 
if ja ganz wahr, was Gie da fagen; jebt thun Sie mir den Ge⸗ 
fallen und dictiren Sie mir’3, ih kann's nicht jo gut jegen, aber ich 
kann ganz gut Dictat fchreiben, ich hab's bei ver Mamfell Kramer 
gelernt, ich hab's auch früher in der Schule gekonnt, aber ſpäter 
wieder vergeſſen.“ 
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„Nein,“ erwiderte der König, „Ichreib’ Du nur, wie's Dir im 
Sinne ift. Meine Damen und Herren! Lafjen wir die Walpurga 
allein, und gehen wir nad) der Veranda.“ 

Walpurga ſaß allein im großen Frübftüdsfaal und biß auf die 
Feder, fie fonnte die Worte nicht mehr finden. Da börte fie ein 
Geräuſch, fie ſchaute um, Baum ftand unter der Thür. 

„Komm’ ber,” rief fie, „Du kannſt mir helfen, Du haft doch 
Alles gehört?“ 

„3a wohl,“ entgegnete Baum und dictirte Walpurga die Worte 
des Königs. Sie ging hinaus und übergab den Brief dem König. 

Er lobte fie, daß fie die Worte fo gut gefegt. - Sie wollte fagen, 
daß ihr Baum geholfen, aber man muß nicht Alles fagen, warum 
follte man nicht ein Lob hinnehmen für etwas, was auch fo hätte 
jein können? 

Walpurga lächelte über ihre Klugheit, als fie nach ihrem Zimmer 
zurüdging. Der König wird ihr gewiß die Meierei geben. Er hat’3 
gejeben, fie kann Alles gut aufjchreiben und gut Buch führen. 

Die Königin brachte ihren ſchnell hingeworfenen Brief in ven 
Garten, es war ein fliegendes Siegel darauf; fie übergab ihn dem 
König und fagte: „Willft Du ihn leſen?“ 

„Iſt nicht nothig,“ ſagte der König und fehloß das fliegende 
Siegel. 

Nachdem ver Brief gejchrieben, war unter den Hofdamen ein 
endloſes Kichern; das zwitſchert und ſchwatzt durcheinander und nedt 
ſich, und hüpft wie ein Trupp Sperlinge, die irgendwo einen auf— 
geſprungenen Kornſack entdeckt haben. Bald zerſtreuen fie fi, und 
Damen, die fih fonft gar nicht leiden mochten, find überaus gute 
Freundinnen, gehen Arm in Arm im Park auf und ab, und andere 
ftehen zufammen, man kann ſich heute nicht trennen, man bat fi) 
fo viel zu fagen; noch fprehen Alle gut von Irma, noch iſt jede 
ihre bejte Freundin, aber durch eine Heine Seitenbewegung hält man 
fi) die Wege ‚offen, e3 Tann aud) anders werden. 

In wenigen Tagen hatten ſich Leben und Stimmung auf dem 
Sommerſchloſſe verändert. Der König und die Königin hatten ſich 
beim Wiederjehen begrüßt, ald wären fie neu vermählt, es war eine 
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Glückſeligkeit ohnegleichen; bald aber trat wieder, oder jet eigentlich 
zum Erjtenmal ſcharf, eine Unzuträglichleit heraus, die unummunden 
mit Einem Worte bezeichnet ift: die Königin war ihrem Gemahl 
langweilig. — Er erkannte mit gerechter Würdigung ihre erhabene 
und edle Erjcheinung, jedes ihrer Worte, jeder ihrer Gedanken ift 
Erguß der reinften Empfindung; aber diefe Gehobenheit, die im All: 
täglichen immer etwas Befonderes hat, das ſich gar nicht bemeilen 
ließ, dies Bejtreben, immer Alles innig und tief big in ven legten 
Grund durch zu denken, immer Aufmerkſamkeit für die bejondere 
Emfindungsweije beifcht, nichts von leichtem, neckiſchem, felbjtgefäl- 
ligem, fpielendem Weſen, dieſe Tempelftille des Naturells, dies 
ewige Thronen auf der Höhe der Dinge — das war wohl ſchön und 
zu Zeiten auch anmuthend, aber in folder unausgefegten Beitänpig- 
feit für den König langweilig; die Königin hatte keine Schaum: 
perlen, die fich raſch Schlürfen ließen und für einen Moment belebten. 

Der König aber liebte die Abwechslung, das heiter Spielende, 
das Scherzhafte, Räthjelvolle, Launiſche, über Hinvernifle binweg zu 
Erobernde. 

Und was er an der Königin vermißte, das Alles fand er in der 
Erinnerung an Irma. Gewiß, er war ſich bewußt, ſeine Gattin treu 
zu lieben; er ehrte das freie, ſchöne Naturell Irmas, und warum 
jollte man ſich nicht ihres Umganges erfreuen? 

Sie kommt, fie bleibt bei ung, fie bringt neues, frisches Leben! 
dachte er, als er.den Eourier, der das Schreiben an Irma beförderte, 
die Landſtraße im rafchen Trabe dahinreiten fah. 

Am Mittag fuhr der König ganz allein mit der Königin fpa- 
zieren; er jelber lenkte die Pferde und ſaß neben ihr, nur zwei 
Reiter folgten hinterdrein. 

Der König war überaus liebreich und die Königin glücklich. Der 
König war fi innerlich einer leifen Abirrung bewußt, und nun 
doppelt liebevoll. Er jah feiner ſchönen Frau hellen Blides in die 
ftrablenden Augen. 

So foll es immer fein, jo rein und frei mußt du ihr immer in 
die Augen hauen können. 


— — — — — 
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Siebzehutes Capitel. 


„Majeſtät,“ ſagte am andern Morgen die Oberhofmeiſterin, als 
man nach dem Frühſtück im Park luſtwandelte, „Majeftät, ich bin 
Ihnen eine Erflärung ſchuldig, daß ich den Brief an die Hofdame 
Ihrer Majeftät ver Königin nicht mit unterfehrieben habe.“ 

„Sie haben nicht?” erwiderte der König. Das ftarre, feine Ant: 
(ig der alten Frau zeigte feine DBeränberung bei diefen Worten, und 
doch hätte es fie verlegen fünnen, daß ihre fehlende Unterjchrift nicht 
bemerkt wurde. Sie befolgte aber vor Allem das oberſte Hofgeſetz: 
jedes perfönliche Empfinden zu verleugnen und dadurch auch jebe 
Empfinplichleit zu permeiden; fie fuhr, nach der Hofweiſe den Tadel 
in Lob verkleidend, ruhig fort: 

„Diefe Einladung ift eine geniale Laune und Gnade Eurer 
Majeftät, aber das Genie ift immer ohne Gefolge. Majeftät werden 
mir als Ihrer mütterlichen Yreundin, mit welchem hoben Zitel Sie 
mich oft beebrten, wol erlauben, zu bemerken, daß es weder ben 
Cavalieren noch den Damen zujteht, ihre Namen unter einen außer 
gewöhnlihen Scherz Eurer Majeftät zu ſetzen. Es foll ver Um: 
gebung nicht Beranlaffung gegeben fein, Eurer Majeftät hohem Sinn 
die Vermuthung anzudichten, daß diefe Berufung, meil jo öffentlich 
und laut, eigentlich eine geheime und ftille, * 

Der König ſah die Oberhofmeifterin betroffen an; aber er that als 
ob er nicht merke, daß die Dberhofmeifterin die Maske durchſchaue. 

„I wieverhole Ahnen, gnädige Frau, Sie hätten auch ind Bad, 
reifen follen, Sie fehen alle Dinge fo ſchwer, fo gewichtig an; aber 
wenn man, wie ich, eben aus dem Bade kommt, ift alles fo leicht 
und frei beſchwingt.“ 

„Majejtät, es ift num meines Amtes, die feiten Normen für das 
bobe Leben Eurer Majeftät immer wieder neu zu betonen. ” 

„Thun Sie das nicht zu ſehr?“ 

„Majejtät, die Etikette ift der unfichtbare, aber nicht minder be 
deutſame Kronfhag: man ſchmilzt vie kunſtreichen und hochgeſchicht⸗ 
lichen Schäße nicht ein zu neuen Münzen, fie müflen forgfältig be 
wahrt werden, von Jahrhundert zu Jahrhundert. Das Schloß ift 
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ver höchſte Punkt im Lande, wo man immer von Allen geſehen wird 
und fo leben muß, daß man geſehen werden Tann. * 

Der König hörte diefer Auseinanderfegung nur wenig zu, denn 
er dachte fich hin zu Irma, die jegt den Brief erhielt. Sie iſt auf 
gewacht, fie fteht allein oder figt neben dem menſchenfeindlichen 
Aten auf dem Söller des Schlofles im Gebirge, der Brief kommt 
und fie ift umflattert wie von einer Schaar zwitſchernder und 
fingenber Vögel, die fih ihr auf Hände, Schultern und Kopf fegen. 
Schade, daß man nicht ihr wonniges Lächeln ſehen kann... . 

Der König hatte recht geſehen. Irma ſaß beim Vater und 
jhaute träumend hinaus ins Weite. Was follte aus ihr werben? 
Wenn nur der Bater befehlen möchte: Du mußt bier bleiben. Aber 
immer fich jelbit entfchließen! Wenn ein Gatte ihr befehlen möchte! 
Aber Baron Shöning würde ihr Unterthan fein, und fie hätte bie 
doppelte Schwere de3 Lebens. Da meldete die Schafnerin einen 
reitenden Boten, der fo eben angelommen. 

Der Courier trat ein, übergab den Brief, und fagte, er werde 
auf Antwort warten. Irma las und lachte laut auf, fie legte den 
Brief auf den Schoof, nahm ihn wieder auf, las und lachte aber 
mald. Der Bater ſah fie betroffen an. 

„Das ift? Was haft Du?“ 

„Da lies!” 

Der Vater las, feine Mienen veränderten fi nict. 

„Ba3 wilft Du nun thun?“ fragte er. 

„Ih meine, ich muß ſolchen Bitten gehorchen, ja ic muß. Aber 
fann ich, ohne daß Du mir Vorwürfe machſt, heimkehren?“ 

„Wenn Du feinen Vorwurf in Dir mitbringft, immer.” 

Irma flingelte und befahl ver Schaffnerin, ihrem Hammer: 
mädchen mitzutbeilen, daß fie Alles zur Abreife berrichten folle; man 
möge den Courier gut bewirthen und ihm fagen, daß man nod) am 
Abend ein Etüd Weges zurücklege. 

„Bit Du mir böfe, Vater?“ 

„Ich bin nie böfe, ich bevaure nur, daß fo wenig Menſchen fi 
von ihrer Bernunft regieren laſſen. Aber mein Kind, fei rubig, 
wenn diefe Entſcheidung das Gebot Deiner Vernunft it, mußt Du 
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ihm folgen. Trage nur ruhig alle Conſequenzen, wie ich fie trage. 
Laß ung jebt no) die wenigen Stunden in Friede und Ruhe beifam- 
men fein. Die gegenwärtige Stunde ift Leben. ” 

Irma gab dem Kammermädchen und dem Kabinet3-Courier noch 
mancherlei Anweifungen, aber immer war's ihr, ala ob fie noch etwas 
vergefje und zurüdließe, was ihr erſt einfallen würde, wenn fie fort ſey. 

Bater und Tochter ſaßen noch in trauter Gemeinschaft beim Mit- 
tagstifh. Der Wagen war gepadt, man jchidte ihn eine Strede 
voraus, er follte im Thale warten. Der Vater gab Irma das Ge: 
leite ven Berg hinab ; er ſprach heiter mit ihr; bei einem Apfelbaum 
am Wege jagte er: 

„Kind, bier laß ung Abfchied nehmen. Das ift der Baum, den 
ih am Tage Deiner Geburt gepflanzt, er ift oft die Grenze meines 
Abendganges. " 

Sie jtanden ftil. Ein Apfel fiel vom Baum ind Gras zu ihren 
Füßen. Der Bater hob ihn auf und gab ihn feiner Tochter. 

„Nimm dieje Frucht mit von der heimathlichen Erde. Sieh, ver 
Apfel löſt fich ab vom Baum, weil er reif geworben, weil der Baum 
ihm nicht? mehr geben kann. So aud der Menjch von Heimath und 
Familie. Aber der Menſch ift mehr als eine Baumfrudt. Nun, 
mein Kind, nimm Deinen Hut ab, laß mich noch einmal Dein ganzes 
Haupt umfallen. Niemand weiß, wenn feine Stunde fommt, da er 
aufgeht in AU. So, mein Kind, ich halte Dein liebes Haupt, 
meine nicht, oder weine. Ach wünſche, dab Du Dein Leben lang 
aur über Andre, nie über Dich felbjt weinen mögeſt.“ Cr ftodte, 
dann faßte er fih und fuhr fort: 

„Und wie ih Dein Haupt jegt halte und meine Hand auf alle 
Deine Gedanken legen möchte, jo bleib auch Du ftet3 Dir ſelbſt ge: 
treu! Ich möchte Dir all mein Denken geben; behalte jest nur das 
Eine: Laß nur folhe Freuden über Dich kommen, deren Erinnerung 
Dir eine Freude fein kann. Behalte das! Nimm biefen Ruß! — — 
Du küſſeſt jtürmifh. Mögeft Du nie einen Kuß geben, bei dem nit 
Deine Seele fo rein und voll ift wie jet. Leb wohl!“ 

Der Vater wendete fih ab und ging den Berg binan. Gr 
ſchaute nicht mehr um. 





237 


Irma ſah ihm nad, fie erbebte, es zog fie, fie wollte wieder um: 
kehren, ihm nach und bei ihm bleiben, für immer. Aber fie ſchämte 
fh ihres Wankelmuths. Sie dachte an die nächſte Stunde, an bie 
naͤchſten Tage, wie das fein würde, wenn fie wieder die Koffer aus: 
paden laſſe, wenn fie fo vor allen Dienern und vor dem Vater felber 
— nein, es mußte fein! Sie ging weiter. Sie jaß im Wagen, der 
Wagen rollte fort, und nun war fie nicht mehr ihr eigen, eine fremde 
Kraft hatte fie aufgenommen... 

Es war am andern Mittag als Irma auf dem Sommerſchloß 
ankam. Das Schloß war til. Niemand fam ihr entgegen, als der 
alte Kaftellan, ver jchnell feine lange Pfeife wegſtellte. 

„Wo find die Herrichaften?” fragte der Courier. 

„Es wird heute auf der Teufelskanzel geſpeiſt, “ Yautete die Antwort. 

Da tönte vom Garten ber ein Schrei. 

„Meine Gräfin, o meine Gräfin ift a ſchrie Walpurga, küßte 
ihr die Hände und weinte vor Freude. „O, jetzt geht erſt die Sonne 
auf, jet wird's erft Tag.“ 

Irma beruhigte die Hochaufgeregte. Dieſe aber fagte: „Ich will 
gleich zur Königin, fie allein ift daheim und figt droben auf dem 
Berge und malt. Sie geht überhaupt nicht gern auf die Kirchweih⸗ 
fahrten, hier ift alle Tage Kirchweih.“ 

Irma befahl Walpurga, der Königin noch nichts mitzutheilen, 
fie werde felber zu ihr eilen. Sie ging auf ihr Zimmer und jaß 
dort lange und einfam, ftill in fich gelehrt. Es war ihr zu Muthe, 
als hätte fie eine Freundeshand ausgeftredt und Niemand faßt fie. 

Draußen rüdte man die Koffer hin und ber, und plößlich ſtand 
eine Crinnerung vor ihr, wie fie damals, ein verlaflenes Kind, ſchwarz 
gelleidet in ihrem Zimmer faß, und im Nebengemad) rüdte man den 
Sarg ihrer Mutter. 

Warum traf fie das jept? Sie ftand auf — fie konnte nicht mebr 
allein fein. Sie wechſelte rafch ihre Toilette und eilte zur Königin. - 

Diefe fah fie von fern und ging ihr entgegen. Irma beugte ſich 
nieder und wollte ihr die Hand füllen. Die Königin aberehielt fie 
empor, umſchlang fie und drückte ihr einen innigen Kuß auf die 
Lippen. 


„Ste allein durften die Lippen berühren, die mein Vater geküßt,“ 
fagte Itma, oder vielmehr fie fagte e3 nicht, fie bewegte nur leife bie 
Lippen zu den Worten; tief in ihrer Seele aber ftieg ver Gebante 
auf: „Sterben wirft du eher, taufenomal, ehe bu dies heilige Herz 
betrubſt!“ 

Der Gedanke machte ihr Antlitz durchleuchten, und die Königin 
rief entzüdt aus: 

„O wie ſchön find Sie jetzt, Gräfin Irma, wie ftrahlen Sie!“ 

Irma ſchlug die Augen nieder und kniete an der Wiege des Kin- 
des. Ihre Augen waren jo voll Glanz, daß das Kind nad) Ihnen arifl. 

„Er hat Recht," jagte Walpurga, „er greift ſchon gern nach dem 
Licht, und ich meine, Ihre Augen find größer geworben.” 

Irma ging mit Walpurga und entjchuldigte fich bei ihr, daß fie 
die Gſtadlhütte nicht befucht babe. Sie erzählte dann von ihrer 
Freundin im Klofter. 

„und wie geht's Ihrem Vater?” fragte Walpurga. 

Irma erſchrak; felbft die Königin hat nach ihrem Vater nicht ges 
fragt, nur Walpurga that e2. 

Sie erzählte von ihm, und daß er die Mutter der Walpurga kenne, 
und auch deren Bruder, der manchmal im Walde Pech ſiede. 

„Ja, das iſt ein Bruder von meiner Mutter. Alſo den kennen 
Sie auch?“ 

„Ich nicht, aber mein Vater.” 

Walpurga erzählte vom Ohm Peter, genannt dem Bechmännlein 
und gelobte, ihm auch einmal etwas zu ſchicken; das arme Männchen 
hat's gar ſchlimm auf der Welt. E3 ift doch fhredlih, die Zenza 
bat den Muth gehabt, da ber zu fommen ins Schloß, aber das Pech⸗ 

mannlein leidet lieber Hunger und Noth. 

Während Walpurga noch ſprach, trat die Königin wieder herzu, 
und wie fie an die Wiege fam, ftrampelte ihr der Prinz mit Händen 
- und Füßen entgegen. Die Königin beugte fidy nieder, richtete ihn 
auf, und Walpurga rief: 

„Herr Gott! Am eriten Tag, wo unfere Gräfin wieder da ift, 
kann unſer Pring zum Erſtenmal figen. Ya, fie kann Alles auf: 
richten I” 





Innig und wohlgemuth faßen die Königin und Irma beifammen. 

Am Abend war fröhliher Willlomm der von der Teufelöfanzel 
Heimfehrenben. . Yrma hörte erft jet, daß ihr Bruder nicht am Hofe 
jei; er hatte im Babe die Baronin Steigened und deren Zune kennen 
gelernt und war nun zum Beſuche bei denſelben. 

Der König begrüßte Irma ſehr formell, die Dberhofmeifterin 
hätte nicht3 dagegen bemerken können, und wie hätte er auch anders 
gekonnt, da die Königin fagte: 

„Ich Tann gar nicht jagen, wie glüdlich mich die Ankunft unferer 
Gräfin macht; wir hatten heute Innerlichft heimathliche Stunden mit- 
einander. ” 

Am Abend Tieß der König ein Feuerwerk abbrennen, das er zur 
Ankunft der Gräfin hatte bereiten lafſen. Weit in der Umgegend 
ftanden die Menſchen und betrachteten mit Entzuücken die vielfarbigen 
Jeuergarben, die zum Himmel aufftiegen. Zuletzt glänzte ber Na: 
menszug der Gräfin Irma, von einer Schaar Bergſchützen in die Höhe 
gehalten. Die Feuer prafjelten, aus verbergendem Gebüfche tönte 
Muſik, die von ferne durch ein bereit gehaltenes Echo erwidert wurde. 
Mitten unter hellem Glanz und lautem Klang mußte Jrma immer 
nur das Eine denken: „Wie lebt jebt dein Vater?” 

Graf Eberhard aber jaß auf feinem Sclofle im Gebirge am 
Fenſter, jhaute in die Nacht und den Sternenhimmel und fagte für 
ih: Jeder Menſch, der in der Ewigkeit lebt, ift einfam, einſam für 
ſich, wie die Sterne dort im Aether ; jeder durchzieht feine eigene Bahn, 
und fie wird nur beftimmt durch Anziehung und Abſtoßung der Welt 
förper um ihn herum... . 

In der Nacht träumte Irma: Ein Stern vom Himmel war nie⸗ 
dergefallen, gerade auf ihre Bruſt; ſie faßte nach dem Stern, aber 
er entſchwebte und verwandelte ſich in eine Menſchengeſtalt, die ab⸗ 
gewendet ftand und rief: Du bift auch einfam! 


Drities Bud. 


Erſtes Capitel. 


Hanſei ſchaute in der niedern Stube zum Fenſter hinaus, hielt 
ſeine Pfeife mit beiden Händen und ſchmauchte in den Morgen 
hinein; nicht weit won ihm ſpaltete ein Taglöhner eine Fuhre Hol;. 
Hanfei ſchaute ruhig zu, nickte, wenn der Holzfpalter gut traf, und 
lächelte ala echter Kenner über den ungeſchidten Menjchen, wenn 
er ein Stüd mit einem widerfpenjtigem Aft um und um wenden 
und vergebens einhaden mußte. Die Großmutter begann das Hein: 
gehadte Holz nad) der Giebeljeite unter das Vordach zu tragen und 
bort aufzufchichten. Jedesmal, wenn fie ab: und zuging, fchaute 
fie nach Hanfei, der aber rührte fih nicht; endlich fagte fie, mit 
einem Armvoll Holz vor ihm ſtehen bleibend: 

„He! Jo!“ 

„Freilich!“ erwiderte er und pafite weiter. Die Großmutter 
"hatte mit dem kurzen Anrufen fagen wollen: Was ift denn dag? bift 
du nur zum Zufehen da? kannt Du nicht wenigftens das gefpaltene 
Holz aufihichten ? 

Der Angeredete hatte verjtanden, was in dem Anrufe „He jo,” 
lag‘ und hatte ganz richtig darauf geantwortet: „Freilich thu’ ic 
nichts, das iſt juft jo mein Wille.“ j 

Die Großmutter war eben dran, einen Armvoll Holz vor feinem 
Angefiht niederzuwerfen; aber fie befann ſich — der Taglöhner 
draußen braudt das nicht zu jehen. Sie trug das Holz an feine 
Stelle, dann kam fie in die Stube fagte: 

„Hanſei, gud ein, ich will Dir was fagen. “ 
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„Ah hör’ ſchon,“ erwiderte diefer zum Fenſter hinaus. 

„Ich weiß nicht, was Du vorhaſt? was bildeft Dir denn ein?" 

Hanfei hielt es nicht für nöthig, eine Antwort zu geben; er 
tauchte bequemlich weiter, und die Großmutter fuhr fort; 

„Es ift Shon Schand’ genug, daß Du Dir das Holz vordas Haus 
jühren läſſeſt, und nicht felbft in den Wald gehſt und aufladeſt; biſt 
doch jelber Holzhauer. Und jegt läßt Du gar noch einen Holzipälter 
ba berfommen ! Das iſt nicht geichehen, jo lang das Haus daſteht, 
daß einem fremden Mann vie Art in der Hand warm geworden iſt. 
Shämft Du Di denn nicht?” 

„Hab's nicht nöthig,“ erwiderte Hanfei, ih ein wenig nad) der 
Stube umwendend. 

„Gut, wirft ſchon willen, was Du. nöthig haft!” rief die Alte 
zomig. „Uber ich will nicht zanfen, bleib’ nur fo; laß Dich verkom— 
men und Alles, Du wirft allein ausefjen müflen, was Du einbrodit. 
D, wenn das meine Walpurga wüßte! die ift in der Fremde für ung, 
und derweil bift Du... ." 

„Jetzt hab’ ich's genug,“ wendete ſich Hanſei nad) ver Stube und 
ihleß das Fenſter. „Schwiegermutter, ich lege Euch nichts in den 
Weg, ich laſſe Euch wirthichaften, wie Ihr wollt, und fo laß ich mir 
auch nichts drein reden.“ 

„Ich will Dir auch nicht3 drein reden, Du bift Vater und Ehemann. ” 

„Schöner Ehemann das, dem die Frau auf ein Jahr davongeht.“ 

„Es fommt ihr vielleicht ſchwerer an, als Dir. * 

„Kann fein. Aber Re hat Luſtbarkeit und Unterhaltung, und 
was hab’ ih? Ich lauf’ in der Welt herum wie verloren, und drum 
ag’ ichs gerad’ ich ſchaͤm mich wicht — das Belte ift, daß es noch 
Wirthshäuſer giebt; da hat man doch nod eine Heimath, wenn man 
dabeim keine mehr hat, und ich hab’3 einmal nicht mehr nöthig, daß 
ich Holz führe und jpalte, ih will aud Etwas davon haben, daß 
meine Frau — 

Hanſei — nicht weiter reden, bie Thuͤr ging auf und Zenza 
trat berein. | 

„Was thuft Da da? Wer Hat Dich gerufen?” fuhr die Groß: 
mutter die Eintretende an. Dieje aber erwiderte! 

Auerbach, Auf der Höhe. 1. 16 
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„Schönen guten Morgen. Ich tomme nicht zu dir, ich hab’ da 
mit dem Mann zu reden; bift Du hier Meifter oder der Mann vom 
Haus?” 

„Red' nur, was gibt3 2” fagte Hanfei und winktefeiner Schwieger: 
mutter. | 

„Ich foll Dir einen Schönen Gruß ausrichten, und Deine Flinte 
ift oben beim Schmied, fie ift gut im Stand, Du follft fie holen.” 

„Alfo ein Jägdler willft Du jegt auch werden?“ fragte die Groß: 
mutter, „Du willft auf die Jagd gehen? 

„Wenn Ihr mich nicht traget, muß ich wohl gehen,” ermiderte 
Hanfei und lachte laut über feinen Witz. 

Die Großmutter ging hinaus und ſchlug die Thür zu, daß es 
ſchallte. Zenza fprang ſchnell wie eine Kate auf Hanfei zu und fagte: 

„In der Dämmerung ift fie oben und wartet auf Did.” Laut 
rief fie dann: „Behüt’ Die Gott, Hanlei!” und verließ das Haus. 

Die Großmutter girig hinaus zu dem Holzhader und fagte, er 
jolle ja nicht glauben, daß man fo verdorbene Menfchen mie die 
Zenza ins Haus ließe, aber fie fei aufpringlid) und komme, fo oft 
man fie auch fortwiefe, immer wieder, weil fie fih dankbar erzeigen 


wolle, daß die Walpurga den Thomas bei dem König freigebetn 


habe; e3 jei freilich ein dummer Streich geweſen, der rothe Thomas 
jei am beiten hinter Schloß und Riegel, aber die Walpurga babe es 
eben doch gut gemeint. 


Der Holzhader war zufrieven. Er wußte, daß da3 ein Ehrenhaus 


war, und ganz zufällig fagte er: 


„Wundert mih, daß die Zenza ihre ſchwarze Eftber nicht bei 


fich hat; fie gehen fonft gern mit einander, fo lang es Tag ift.” 

In den alten Augen der Großmutter flimmerte e3 ala fie dies 
hörte, fie büdte ſich aber jihnell, Iud Holz auf und trug es ans 
Haus. AUS fie nad der Giebelfeite kam, war Hanfei da, fchichtete 
das Holz auf und pfiff Iuftig dabei. Die Großmutter trug immer 
mehr Holz zu, und Hanfei fchichtete es auf und Beide fpraden kein 
Wort mit einander. So kam der Mittag heran, Hanfei lohnte den 
Holzhader ab und fagte: 





243 


„Das andere mad ich felber klein, brauchſt morgen nicht wieder 
zu fommen. 


Er ift ein braver Menſch, dachte Die Großmutter in fich hinein; 
er kann mit Worten nicht nachgeben , aber nachher thut er doch was 
man ihm jagt, er findet das Rechte bald wieder. 

Nah dem Eſſen brachte fie ihm das Kind und fagte: 

„Da Schau einmal, greif nur, e3 will ſchon ein Zahn durch, 
das ijt früh; aber fo ijt’3 bei Deiner Frau auch geweſen. Schau, 
wie e3 feine Händchen ſchon in den Mund ftedt. Gottlob, daß unjer 
Kind fo gedeiht! Seitvem Du Heu fütterft und es von der neuen 
Kub trinkt, wird das Kind zuſehends voller. Wenn unfere Wal: 
purga das Kind nur auch eine Stunde fehen könnte! Nimm das 
Kind, ich will Dir's gut auf den Arm geben. Schau, es lacht Dich 
an, e3 kennt Dih! Ach lieber Gott, feine Mutter kennt es noch 
nicht.“ 

„Ich kann das Kind nicht auf den Arm nehmen, ich fürcht', ich 
thu' ihm was,“ erwiderte Hanſei. 

„Wenn Du Dich verderben läſſeſt, dann thuſt Du dem Kind 
was —“ wollte die Großmutter ſagen, aber ſie hielt es zurück. 
Man muß, wenn ein Menſch wieder auf dem rechten Weg ift, nicht 
in ihn bineinpredigen, man muß ihn ruhig allein geben laſſen, jonft 
verliert er die Luft an der Umlehr — fo dachte die Großmutter — 
fie hatte den Mund ſchon geöffnet, aber fie jchludte die Worte wie: 
der hinunter. 

Hanfei blicte unftet um fih und fagte: 

„Schwiegermutter, Ihr habt noch was fagen wollen?” 

„Iſt nicht nöthig, daß man Alles jagt. Oder doch: Du giebft 
Dih herab, wenn Du Dir von der Zenza Botfchaft jagen läßt. 
Sch hab's dem Holzhader angefehen, wie er das Maul verzogen bat, 
weil die Zenza in unſerm Haus Zutritt bat. Geh’ auch nidt da 
binauf auf die Windenreuthe, das ift ein verrufenes Neft, da holt 
man fich feine Ehre. Wenn Du doc einmal j jagen willft, und haft 
Dir eine Flinte angefchafft, kannſt fie ja von einem Buben für 
einen Groſchen holen laſſen.“ 
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„Ja, ja,” ſagte Hanſei und lächelte, die Großmutter hat Recht: 
man braucht nicht Alles zu jagen, was man benft. 

„Jetzt will ih in den Wald,” fagte er. „Sch will dabei fein, 
wenn mein Holz geladen wird.” : 

Er nahm Hut und Bergfted, hing fih an den Tragbändern ven 
Waidſack um, und ftedte noch ein Stüd Brot in die Tafche. Die 
Großmutter gab ihm mit dem Kinde auf dem Arm das Geleit bis 
zum Kirſchbaum, von dem jet ſchon einzelne mwelfe Blätter abfielen. 

Hanfei ging in den Wald. Proben aber, wo er niht mehr ge: 
jehen werben fonnte, madte er Kehrtuni und ſchlug den Weg nad) 
Windenreuthe ein. 

E3 war ihm wunderlic zu Muthe auf dem Weg; er hatte gar 
nicht gewußt, daß er fo ſchwer athmet und fo fehredhaft if. Der 
Nußhäher, der vom Baume aufflog, die ſchäkernde Elſter, ver krei— 
ſchende Habicht über dem Feljenlamm und die brüllende Kuh auf 
der Wieſe — Alles erfchredt ihn. 

Ich ſoll nicht gehen und ich geh’ auch nicht! rief er und ftiek 
mit der fpigen Zwinge feines Stode8 auf den fteinigen Weg, daß 
es Funken gab; dennoch) ging er worwärtd. Glüdlicherweife zog jetzt 
ein Rebel die Höhe herauf; er ging in ber Wolfe, die ihn verbarg, 
wetter und weiter. 

Windenreuthe befteht aus mehreren ärmlichen, zerftreut liegenden 
Häufern. Am eriten Hawfe ftand Hanſei plöglich wie gefeflelt, er 
erſchrak in’3 Herz hinein, als hätte Ihn ein Schuß getreffen, und es 
war doch eigentlidy nicht, was ihn fo erjchredte; er börte nur in 
dem Haufe, vor dem er ftand, ein Meines Kind Schreien. Sp ſchreit 
auch dein Kind, ſprach die Stimme in ihm. Wie wirft du es 
twieberjehen und hören? wie wirft du es küffen? and wie wirft du 
jein, wenn du auf dem Rüdweg wieder an dem Haufe da vorbei: 
fommit?... Wie wird es fein, wenn im Frühjahr weine Frau 
heimkommt und du geht mit ihr, mad die ſchwarze Eſther begegmet 
euch? Und bei jener Luftbarkeit Daheim oder im Wirtbehaus, Tann 
bie ſchwarze Eſther kommoen und kann fagen: Blog da! da gehoͤr 
ich auch her! 

In Hanſei wirbelte es; er ſah in vie Naftigen Tage hinein, in 
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Alles; er Febte in dem Einen Augenblid Tage und Jahre, die erft 
fommen follen, und wie fie werden fönnen. Und doch ging er mei- 
ter; ja er fchnalzte plöglich mit den Fingern und fagte ih: „Du 
bift ein dummer Kerl, ganz einfältig biſt vu, dir fehlt der Muth; 
es jind ja Andere auch luftig und leben froh und fümmern fich den 
Zeufel drum und... mas für luftige Geſchichten hat der Gemswirth 
erzählt von Dem und Jenem, und was für Streiche haben die Jäger 
berichtet, Die fie ausführen... Genichen, wa3 man fann, und 
liederlich fein, das gilt ja eher für eine Ehre bei denen, vie feine 
Nahrungsſorgen haben auf der Welt... .” 

Er lüftete den Hut, der Kopf brannte ihm; er drüdte den Hut 
wieder gewaltfam auf ven Kopf und ſchritt weiter hinein in das 
zerjtreute Dorf. 

E3 war Nacht geworden. Die alte Zenza wohnte abjeits im 
Wald in einer fogenannten Wurzhütte; bier hatte ihr verſtorbener 
Mann aus Waldkräutern, beſonders aus Enzian, Branntwein be: 
reitet und ſein Meifterwurz mar noch berühmt. 

Aus der offenen Hausthür der Wurzhütte Teuchtete eine: hohe 
Flamme, und jetzt trat eine Geſtalt unter die Thür und lehnte ſich 
an den Pfoſten. Die Geſtalt war ſchön, wild und mächtig anzu— 
ſchauen; hinter ihr loderte hell das Feuer. Von dem Schreck in 
jener Nacht, da er an das Märchen von den Wildweibern geglaubt 
hatte, fpürte Hanjei nichts mehr. Seht legte die Geſtalt die Hand 
an die Wange und that einen fhrillen Juchzer, e3 war wie eine Zon- 
rafete, die in die Luft emporjchnellte und oben auseinanderprajjelte 
in allerlei Jodlern. Hanfei zitterte. Jetzt hörte er die Zenza jagen: 

„Brauchft nicht fo zu juchzen, ſchrei nicht in die Welt hinein, 
daß Du daheim bift. Wart’ bis der Gaul im Stall..." 

„Hollah!“ dachte Hanfei und ftand zitternd ftill, „hollah — die 
hält dich gefangen; die zieht dir jeden Kreuzer aus der Tafche, wenn 
du dich gemein machſt und ſchlecht wirft — die macht dich zum 
Bettelmann und zum veradhteten Mann noch dazu! Nein, ich falle 
mir mein Geld nicht von dir rauben, ich geb’ mich nicht in deine 
Hände. Ich will nicht! du follft nicht vor meine Fran binftehen und 
fie anfehen und anreven können, und ich muß dir noch danken, 
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wenn du's nicht thuſt. Nein, und ſiebentauſendmal nein, ich will 
nicht ſchlecht ſein, eher ſoll mid...“ 


Mit mächtigen Sätzen, als ob ein Feind hinter ihm dreinjage, 
floh Hanſei zurück und die junge ungeſchälte Eiche, die er mit beiden 
Händen hielt, diente ihm als Stütze, daß er fliegen konnte. So 
batte er ſich Iange nicht gefchmungen, fo mädtig und unabläffig. 
Er kam wieder an dem Haufe vorbei, wo er vorhin das Kind hatte 
freien hören; es fchrie noch, aber der Hörer war ein Anderer als 
vorhin. Immer weiter, wie gejagt, floh Hanfei davon, der Schweiß 
lief die Wangen herab und tropfte ihm bei neuem Einſatz auf die 
Hände, die ven Stod faßten, aber er hielt nicht ſtill — die Zenza 
und die ſchwarze Eſther und ver rothe Thomas find hinter ihm 
brein, fie jagen, fie faſſen ihn, fie reißen ihm die Kleider wom Leib. 
Exit tief im Walde wagte er es, fih auf einen Baumftumpf zu 
jegen. Er war fo müd' al3 ob er zehn Stunden gelaufen wäre; er 
legte die Hände auf feine nadten Aniee, e3 war ihm, als falle er 
einen fremden Körper. Er berührte die Strümpfe, die Walpurga 
geitrict hat, und fein erfteg Wort war: „Walpurga, es fol Einmal 
gewejen fein, daß ich einen folhen Weg gegangen bin und nimmer: 
mehr! Da ſchwör' ich's, da leg’ ich deinen Brief — er hatte ven 
legten bei fi — da leg’ ich deinen Brief in meinen Schub, und 
biefe Füße follen keinen fchlechten Weg mehr gehen. Gottlob, daß 
ih nur in Gedanken ſchlecht geweſen bin!” Er 30g den Schuh aus 
und legte den Brief hinein, und eben, als er fich wieder aufrichtete, 
börtd er nochmal3 den hellen Juchzer vom Haufe der Zenza. 


„Schrei nur, fo viel du magſt!“ fagte er vor ſich hin, und ſchritt 
waldeinmärts. Er wollte feine Pfeife anzünden, aber er ſchlug fid 
immer mit dem Stahl auf die Finger, und der Zunder war naf. 
„Du braudjit fein Feuer, du Schlechter Kerl,” ſagte er endlich, die 
Pfeife im Zorn einjtedend, „du braudft gar fein Feuer, da broben 
brennt eined und da3 wär’ deine Hölle geworden. Sei froh, daß du 
heraus bift, du verdienſt's nicht. “ 


Wenn Hanfei jet den Hanfei von früher vor ſich gehabt hätte, 
er hätte ihn in Zorn und Rache erwürgt. 
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Der Nebel war immer dichter geworden, es war faft wie feiner 
Regen; der Wald wurde immer größer und nirgends ein Weg. ' 

„Geſchieht dir recht, daß du verirrt biſt,“ höhnte fi Hanfei, 
„du gehörſt gar nicht mehr unter Menfchen, du verborbener Gefell 
du! Nur ſchade, daß deine Frau und das Kind unſchuldig darunter 
leiden müflen.. .” 

Es gingen zwei Menſchen im Nebel in ver Irre und doch hatten 
fie nur Einen Schritt. Hanfei fluchte und ſchimpfte fih, aber bald 
erihraf er wieder davor, und alle Sugen von Srrgeiftern, die den 
einfamen Wanderer bergauf und bergab führen, die ganze Nacht im 
Kreife herum, ftiegen in ihm auf. Er wollte wieder umkehren — 
den Weg nad Windenreuthe findet er eher. 

„Wart', du verfluchter Teufel!” fagte er aber zu dem unficht: 
baren Kameraden, der ihm da3 anrieth. „Du mwillft mich nur wieder 
dort haben? Nein, du Eriegjt mich nicht. “ 

Er verfuchte nochmals Feuer zu ſchlagen, und jebt brannte eg, 
und als er die erften Züge that, da hörte er die Glode. Er griff 
ih an die Stirne, die Töne trafen ihn, als ob ihm der Schwengel 
unmittelbar an dem Kopf fchlage. 

„Das ift das Abendläuten von der Kirche am See. Es Hingt 
fo nahe — bift du denn auf diefer Seite? Nein, das ift vom Nebel, 
da klingt's fo...” 

Alle weiteren Gedaͤnken abwehrend, zog er ven Hut ab, umklam⸗ 
merte mit beiven Händen heftig den Stod, der fich tief in die Erbe 
eingrub, und betete ftill. 

D, Gott, denkt etwas in ihm neben dem Gebetworte, o Gott, 
das kannſt du doch wieder und konnteſt dich jo vergeflen und ver: 
irren? — 

63 liegt ein unerfohöpflicher Segen darin, daß ed ewige Worte, 
Wegweiſer giebt, die vor Jahrtauſenden von einem erhabenen Geifte 
aus der Tiefe des Menfchenherjens und feinen ewigen Kämpfen ge 
ſchöpft wurden, und diefe Worte führen den einfamen Wanderer 
durch nächtigen Nebel des Waldes und lenken feinen Schritt aus der 
Irre. Die Olode ruft, fie fpricht feine Worte, aber ſie ruft die 
Worte in der Seele an, und die Worte. werden zum Stabe in ber 
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Hand des Miven und zum Wegweiſer vor ben Augen des Beritrten. 
63 läutete no, als Hanfei fein Gebet vollendet hatte, und ver 
Gloͤckenton war, als ob ihm fein ganzes Dorf, alle Seelen darin 
riefen und vor Allem fein Weib und fein Kind. Nun fand er ven 
Weg. Am ausgetrodneten fteinigen Bett eine! Waldbachs ging er 
zu Thal. Gr war aber doch feltfam irre gegangen, venn er kam 
hinter dem Gemswirthshauſe den Berg herab. Auf fchlechte Begier, 
auf Schred und Furcht, auf Andacht und Berirrung fühlte jeht 
Hanfei mädjtigen Hunger und Durſt. 
„Ab, grüß’ Gott, Hanfei!” rief ihm der Gemswirth entgegen. 

„Grüß' Gott, behät’3 Gott!” ftanımelte Hanſei vermirtt. | 

„Was ift Dir? Du fiehft ja todtenbleih aus. Was ift Dir 
gefhehen? Woher kommſt Du?“ fragte der Gemswirth in fAmeller 
Revjeligkeit. 

„Nachher will ic Dir Alles erzählen,” erwiderte Hanfei, ſich 
faſſend. „Sept gieb mir zuerft einen Schoppen Wein. * 

Der Wein fam und Hanfei fchaute verwundert um. 

Sr fam wie aus einer andern Welt, 

Erſt als er Salz und Brod gegeflen hatte, erzählte er, e3 fei ihm 
heute wunderlich ergangen; er habe hinaus in den Wald gewollt zum 
Holzaufladen, und da fei er verirrt und bis gegen Winvenreutbe 
gefommen — er jagte das abfichtlich, er wollt® vorbeugen, wenn ihn 
vielleicht doch; Jemand da oben geſehen. Man fprad vom Glauben 
an Gefpenfter, der Gemswirth fpottete über die Ammenmärden. 
Hanjei that feine Einreve. Sehr Hug ſetzte der Gemswirth hinzu: 
„Du bift jegt eben oftmals nicht bei Dir, weil Du Deine Walpurga 
nicht bei Dir haft; da denkſt Du eben viel an fie und ſiehſt ben 
Meg nicht." 

„Sa, kann fchon fein. Es ift jo.“ 

„Weißt Du, wie fie Dich jet heißen im Dorf?” 

„Wie denn?" 

„Den Ammerich. Weil Deine Frau die Amme des Kronprinzen 
ift, bift Du der Ammerich.“ 

Hanfei lachte aus vollem Halle. 
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„est ſag', was kriegt Deine Grau Lohn?” fragte ver Spinner: 
tl. 


„Das fag’ ich nicht,“ erwiderte Hanfet und that ſehr geheim: 
nigool. 

„Haft fchon lang keinen Brief von Deiner Frau?“ fragte ber 
Gemswirth. 

„Nein, ich erwarte jede Stunde einen.“ Noch hatte er das nicht 
ausgeſprochen, als der Briefbote eintrat und ſagte: „So? da biſt, 
Hanſei? Ich bin heut' Mittag zweimal in Deinem Haus geweſen, 
ich hab’ einen Geldbrief an Dich.” 

„Gieb ber,” fagte Hanfei und erbrach mit zitternden Händen vie 
fünf Siegel. 

„Du geht ſchön mit dem Geld um,” fagte ver Gemswirth und 
hob einen Hundertguldenſchein vom Boden auf, „das ift mir lieb, 
ib brauch’ eineh, ich geb’ Dir bartes Geld dafür.“ 

„St recht,” fagte Hanfel, und überließ dem Gemswirth das 
Papiergeld, dann las er: 

„Lieber Hanjei, diesmal ſchreib' ih Dir ganz allein. Da find 
hundert Gulden, vie hat mir die Königin zum befonderen Geſchenk 
gemacht, weil Du nicht zu mir gelommen bift. Ich muß Dir aber 
erzählen, daß Du's recht verftebft. Die Königin, Du glaub gar 
nicht, was das für eine gute Seele tft, fehließe fie nur recht in Dein 
Gebet ein, wir figen oft ftundenlang bei einander, und fie kann 
Alles gar Ihön auf Papler abnehmen, die Bäume und Alles, und 
da reden wir, als ob wir mit einander in bie Schule gegangen 
wären, fie ift aber lutheriſch und ift gar brav und fromm und hat 
zu Allem jo berzgetreue Gedanken, die konnte gar Fein unſchönes 
Wort auf die Zunge nehmen. Wenn fie nicht Iutherifh wäre, fo 
tönnte fie eine Heilige werben, aber in den Himmel kommt fie doch. 
Das glaub’ ich und glaub Du's nur auch; brauchft’ ⸗ aber Niemand 
zu ſagen. 

Ja, alſo die Königin hat mir eine Freude machen wollen, die 
möchte gern die ganze Welt glücklich machen. So mühen in alten 
Zeiten die Heiligen geweſen fein. Die Königin bat mir alfo eine 
Freude machen wollen, weil ihr Mann wieder gejund heimkomme 
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ift, und die haben einander fo lieb und fie hat mir Dich kommen. 
lafjen wollen und unfer Kind und die Großmutter auf ein oder zwei 
Tage, denn die merkt Alles, die fieht Einem tief in's Herz hinein, 
und ich hab’ oft Heimweh nad eudy und ja, wie die Königin euch 
will fommen laſſen, da fag’ ih: Das wäre fchon recht ſchön, aber 
das koſtet fo viel Geld, und da habe ich mir das Geld ſchenken laſſen 
dafür, und mir können's ſchon befjer brauchen. Und ihr hättet ja 
auch nicht die Kleider dazu, und die Menjchen find hier gar fpöttifch. 
Sept wär’ ich aber nicht zu dem Geld gekommen, denn da3 ift ihr 
nicht3, gar nicht, an fo was denft fie gar nicht, die hat noch nie in 
threm Leben Geld gezählt, und ich glaub’ gar nicht, daß fie rechnen 
kann; das thut Alles ver Hofzahlmeijter. Hier ift für jeve Sad’ 
ein befonverer Bedienter; da giebt's Tafelvdeder und Silberjchließer 
und Alles. Jetzt ift aber meine gute Gräfin wiederkommen, die ift 
bei ihrem Vater geweſen, das foll aber jo eine Art Einfievel fein, 
der von der ganzen Welt nichts wifjen will, und meiner Gräfin 
danke ich's, daß ich doch zu dem Geld gekommen bin, denn die weiß 
Alles zu machen. Und fo fehide ich Dir bier das Geld, leg’3 gut 
an, nimm aber aucd etwas davon und mad)’ Dir und unferm Kind 
und der Großmutter einen guten Tag. 

Ah, guter Hanfei, es find aber nicht lauter Heilige und lauter 
getreue Menfchen in jo einem Schloß, wie ich früher gemeint hab’. 
Da wird geftohlen und Hinterlift getrieben. Der Vater von meiner 
Mamfell Kramer ift ein ehrbarer alter Mann, er ift hier Caftellan, 
der hat mir viel erzählt. Aber auch brav jein kann man überall, 
im Schloß oder in der Gftadelhütte am See. Sept bitt' ich Dich 
nur, lieber Hanfei, ich ſag' immer lieber Hanfei, jo oft ih an Did) 
denk', ich dent oft an Dich, und in der letzten Nacht hab’ ich won 
Dir geträumt, aber ich will Dir’! nicht erzählen, man muß nicht an 
Träume glauben. Jetzt ſchreib' mir aber recht bald, wie Dir's geht, 
aber recht deutlich einen recht langen Brief, und laß Dir die Zeit 
nicht lang werben, bis wir wieder beifammen find, und dent’ auch 
immer fo gut an mich, ic) den!’ auch immer jo gut an Did. 

Bis in den Tod Deine getreue 

Walpurga” o 
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Hanſei ſagte trotz alles Bedraͤngens Niemand ein Wort aus dem 
Briefe. Er ging ſtill heim und küßte ſein ſchlafendes Kind. Es 
war ihm gar wohl zu Muthe, daß er wieder ſo daheim ſein dürfe 
und das Haus ihn nicht hinaus werfe. Der Angſtſchweiß überlief 
ihn, wenn er wieder dachte, daß er in dieſem Bette ſchliefe, und er 
wäre anders geworden. Er griff hinüber nach dem Bette, wo ſonſt 
ſeine Frau ſchlief, und in ſtiller heimlicher Nacht küßte er ihr 
Kopfkiſſen. 

„Jetzt bin ich erſt ein rechter Mann!“ ſagte er. Er ſtand wieder 
auf und machte Licht. Er nahm den Brief, den er heute hinein⸗ 
gelegt, aus dem Schuh, fchnitt aus dem legten die Stelle mit den 
Morten: „Bis in den Tod Deine getreue Walpurga,” löſte die 
innere Sohle ab, fchob den Zettel darunter und verflebte vie Sohle 
wieder. Grit jegt fchlief er ruhig ein. 


Zweites Capitel, 


„Majeſtät,“ fagte eines Tages Gräfin Irma zum König, als fie 
mit ihm in der Veranda auf: und abging — im Mufitfaal übte die 
Königin mit ihrer Kammervirtuofin ein claffiiches Stüd — „Majeftät, 
es ift noch räthſelhaft, manche Menjchen find ung um fo beveuten- 
der und liebenswertber, wenn wir fern von ihnen nur ein Erinne: 
rungsbild in der Seele haben; andere dagegen erjcheinen ung um 
fo tiefer und anmuthender im perjönlihen, alltäglichen Umgange, 
und wenn wir von ihnen entfernt find, haben wir faum eine rechte 
Borftelung von ihnen, können denen, die ihre perjönliche Belannt- 
haft nicht haben, kein Bild ihres Weſens geben, ja nicht einmal der 
Erſcheinung. Worin liegt das?” 

„Ich meine,” erwiderte der König, „aber ich muß geftehen, ich 
babe noch nie darüber nachgedacht — ich meine, daß die Einen mehr 
Detailnaturen find mit lauter Fleinen Zügen, die Anderen dagegen 
haben eine gefammte ganze Phyſiognomie. Oder au: diejenigen 
find ung in der Ferne beveutfamer, in deren Weſen nod ein Problem 


für uns if und und dadurch mehr zu benten giebt. Meinen Sie 
nicht auch?“ 

„Allerdiags. Aber ich möchte doch auch fagen: Die Einen find 
imponirende und dadurch ſchon in der Gegenwart ferngerüdte Bifto: 
rifche Menſchen; fie können fterben und bleiben — wenn Jemand 
fern von ung tft, iſt er fehon wie ein Stüd geftorben — ; bie Anderen 
dagegen leben nur, fo lange fie athmen, und leben für ums nur, jo 
lange wir in Einer Atmofphäre mit ihnen athmen.“ 

„Könnten Sie mir Beifpiele zu dieſen imponitend biftorijchen 
und zu den Momentfiguren nennen?” 

„Ich wüßte im Augenblid nur die Eine Art, vie hiſtoriſche, zu 
nennen.” 

Ein leiſes Roth fuhr über die Stirn ded König. „Nun?“ 
fragte er, da Irma zögerte, „ich bitie —“ 

„Zu der erften Gattung rechne ich vor Allen meinen Vater. Ich 
kann Euer Majeftät nicht fagen, wie mir fein großes Weſen ftet3 
vor Augen ſteht.“ 

„Sa, ich höre allgemem, er foll ein hödhft bedeutender Mann jein. 
Es ift für ihn und noch mehr für uns zu beflagen, daß er unfere 
ganze Staat3bildung negirt. Und wohin würden Sie mid) rechnen? 
Ich traue Ihnen Wahrhaftigkeit genua zu, daß Sie mit das geradezu 
fagen, und Sie find meiner... meiner... Verehrung fo ficher, daß 
Sie Alles unumwunden ausfprechen können.“ 

„Mojeftät find ein Anweſender,“ erwiverte Irma, „und doch 
zugleich andy ein Abwejenver, denn die Höhe Ihrer Stellung bebt 
Sie immer über und Andere hinweg. * 

„ber die Freundſchaft wohnt nicht auf dem Thron, fie iſt hier, 
wo wir auf gleidem Boden jteben, liebe Gräfin.“ 

„Die Freundſchaft urtheilt aber auch nicht, ” erwiderte die Gräfin, 
„fie bat kein Nichteramt. Nichts finde ich empörenver, als wenn 
Menſchen, vie einander etwas fein wollen, immer mit einander ab: 
rechnen: fo viel bift du und fo viel bin ich werth, das ift dein und 
das ift mein —“ g 

„Ach, dieſe Staatsgeſchäfte!“ unterbrach der König, da ein Lakai 
die Ankunft des Miniſters meldete. „Wir fegen das Thema fort,“ 
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fügte ex anzu, verabſchiedete ſich bei Irma, grüßte unterwegs höflich, 
bie begegnenden Herren und Damen und reichte dem Miniſterpräßi⸗ 
denten die Hand; er ging mit ihm in das Innere des Schloſſes. 

Seit der Rückkehr Irmas Hatte ihre freundliche Beziehung zum 
König neue Friſche gewonnen. Ihre tägliche Begrüßung war wie 
Freude des Wiederſehens und Willlomm nad) langer Trennung. 

Wenn der König: Guten Morgen, Gräfin! fagte und Irma ant: 
wortete: Ich danke, Majeftät! fo lag in diefen einfachen alltäglichen 
Worten eine unauögefprochene Gedankenreihe. — Der König war 
vol Laune und milden fhönen Geiftes, wie noch nie. Und Irma? 
Man fagte mit Reit, Re bringe den Athem des Hochgebirges mit. 
Die Königin vor Allen war's, die bald zu einer Hofdame, bald zu 
einem Cavalier ihre Freude über diefe waldfriſche Natur ausprädte, 
die Doch von dem höchften Geifte belebt war. 

Mie in tiefer Seele vernommene Melodien, vie erft nah und 
nad) wiederkehren und harmonisch fi fügen, fo gingen jest Irma 
die Worte und Gedanken ihres Vaters auf. Sie war wochenlang 
in einer ſtrengen Denkerſchule gewejen, wo kein müßiges Plaudern 
und Tändeln galt, Alles mußte feit und Far fein. Vordem hatte 
man Irma wie ein Naturkind betrachtet, das eben herausſprudelt, 
was ihm in den Sinn fommt; jetzt erlannte man einen Geilt, der 
aus einem Hintergrund umfaſſender Weltbetrahtung entiprang und 
dabei den einfachen Naturmuth behielt. Sie war voll theilnehmen: 
der Güte, fragte aber nichtS nach dem modiſch Geltenden, fie ſprach 
aus, was ihr anmuthend und was ihr zuwider war, und man mußte 
anerkennen, daß hier nicht blos eine Driginalität, ein naiver Spring: 
insfeld war, fondern auf) ein Starkes geiftiges Selbitbemußtjein. 

Irma veränderte oftmals ihre Friſur. Das ſchalt man natürlich 
Kofetterie, fie wolle vie Blicke auf fich ziehen; es war aber bei ihr 
einfach Die Luft, alle Tage neu auf die Welt zu kommen und jei es 
auch in einer ganz untergeorbneten Sache. 

Jetzt kam es Irma ſehr zugute, dab fie ſich ſo eng am Walpurga 
angeſchlaſſen, Denn Die Konigin lich Walpurga in deu ſennigen Mit⸗ 
tagaſtunden fat nie von ſich, und ha ſaß auch Yoma dabei und las 
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der Königin bisweilen vor, ober fang mit Walpurga ſchöne Lieder 
aus dem Gebirge. 

In freudiaem Ganze leuchteten die Augen des Königs, wenn er 
zu folher Stunde kam und Irma mit jeiner Gattin ſah. 

„Du fiehft betrübt aus,” fagte die Königin, als der König eben 
jegt aus dem Minifterratbe zu ihr und Irma in den Park trat. 

„Ich bin es auch.“ 

„Darf ich wiſſen?“ 

Irma wollte ſich entfernen, aber der König ſagte: 

„Bleiben Sie nur, Gräfin; es handelt ſich um eine Angelegen: 
beit, die dur Ihre Freundin Emmy jest zur Entſcheidung gebrad.t 
wird. Hat Dir,” wendete er fi) zur Königin, „unfere Gräfin von 
dem gräßlichen Geſchick ihrer Freundin erzählt?" 

„Allerdings, und wenn ich daran denke, habe ich das Gefühl, 
ala ftünde ich vor einem Abgrund.” 

Der König hatte feltfamerweife noch nicht? von der Sache mit 
Irma gefprodhen und auc ihres Briefes feine Erwähnung gethan. 
Irma hatte in den Zerjtreuungen feit ihrer Rückkehr auch kaum 
mehr daran gedadit. 

„Unjere Freundin,” begann der König wieder, „hat auch mir 
die Sache mitgetheilt, und ich danke ihrem Zartgefühl, daß fie jedes 
weitere Drängen zurüdhielt, denn in Staatsgejchäften dürfen und 
feinerlei perjönliche Sympathien leiten. Die Freude, fi in feiner 
Chre von Befreundeten gewahrt zu ſehen, bleibt aber eine ver 
ſchönſten.“ 

Irma ſchaute vor ſich nieder. Er fuhr fort: „Ein Fürſt muß 
es ſeinen Freunden danken, wenn ſie ihn von den Thatſachen des 
Lebens benachrichtigen, aber in der Entſchließung darf kein Einfluß, 
auch der beſte nicht, ſich geltend machen.“ 

Irma wagte noch immer nicht, den Blick aufzuheben. 

„Die Sache liegt ſo,“ fuhr der König fort: „Wir haben die 
Befugniß zur Aufnahme neuer Nonnen vorläufig ſuspendirt. Die 
Miniſter verlangen nun von mir, daß ich meine Genehmigung zu 
einer Geſetzesvorlage an die nächſtens zuſammentretenden Stände 
gebe, wodurch vor allen das Klofter Frauenwörth endgiltig auf den 
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Ausfterbe- Etat gefeht werde. Die Minifter glauben nur damit, 
natürlich neben manchem Andern, gegen die immer ſtärker werdende 
Oppofition Stand halten zu können.“ 

Der König ſchaute bei diefen Worten auf Irma, und diefe fragte: 

„Und Majeftät haben dem Geſetzentwur Ihre Zuſtimmung ge- 
geben?” 

„Roh nit. Ich habe keine befondere Neigung für Erhaltung 
der Klöfter, aber ich kann doch nicht fo leicht die Art an einen Baum 
legen, der durch Jahrtauſende erwachlen ift. Es it die bejonvere 
Aufgabe des Königthums, Dinge zu pflanzen und zu erhalten, die 
über die Zeitdauer eines Gefchleht3 und eines Jahrhunderts hinaus: 
gehen. Und ein Frauenklofter — wie denkſt Du darüber, Mathilde?“ 

„Ich meine, daß e3 einem Frauenherzen, dag Alles verloren 
bat, nicht verwehrt fein follte, fi der Einſamkeit und Andacht zu 
widmen. Doc darf ich mir vielleicht nicht erlauben, darüber zu 
urtheilen. Vom Klojterleben habe ich Jugendeindrücke oder vielmehr 
Sugendlehren erhalten, die nicht immer gerecht fein mochten. Weber 
das Beftehen eines Frauenklojters, follten wol nur Frauen beftimmen 
dürfen. Wie meinen Gie, Gräfin Irma? Sie find ja in einem 
Klofter erzogen, und Emmy ift Ihre Freundin.“ 

„Ja,“ nahm Irma auf, „ih war bei meiner Freundin in 
Frauenwörth, wo fie leben oder vielmehr jterben will, denn das 
Leben dort ift tägliches Warten auf den Tod. E3 erfchredte mid) 
auch, daß man eine vielleicht nur vorübergehende Stimmung zum 
unabänderlichen Zebenögefege, ja zur Lebenzbeftimmung machen foll, 
au3 der e3 feine Rettung mehr giebt; und doch find viele andere 
heilige Jnftitute dasfelbe. Ach ſehe nun, welch ein hoher fchwerer 
Beruf es ift, König zu fein. Sollte ich jegt beftimmen, ein Geſetz 
geben, ich geftehe, ich wüßte mich nicht zu entſcheiden. Wenn je, jo 
fehe ich nım, daß wir Frauen nicht zum Herrfchen geboren find.“ 

Die font fo klare und fefte Stimme Irmas war verfchleiert und 
zitternd. Sie war auf einen Gipfel geftelft, wo fie nicht feiten Fuß 
faſſen konnte. Sie fhaute zum König auf, wie zu einem höheren 
Weſen. Seine Haltung war fo feft, fein Auge jo Har. Sie wäre 
gern vor ihm niedergelnieet. 
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- „Kommen Sie näher, Graf Wildenort, " rief der König jekt. 

Irma erſchrak. Iſt ihr Bater da? In diefer Erregung ſchien 
ihr Alles möglich. 

Sie hatte in dem Mıgenblid ganz vergefien, daß ihr Bruder Bruno 
Flügelapjutant des Königs fei. Er hatte in einiger Entfernung ge: 
ftanden und trat jetzt näher, um ſich bei der Königin zu verabſchieden, 
da er auf einige Zeit verreifte. 

Der König ging mit der Königin davon, Irma mit ihrem 
Bruder. — 


Das Benehmen de3 Königs war räthjelhaft, aber er ſelbſt hatte 
dafür feine Erflärungögründe; der erfte und mächtigfte war ein un: 
zeritörbares Miptrauen. „Allen und Jedem mißtrauen” — da3 war 
die große Lehre, die ihm von Jugend auf eingeflößt worden. — 
„Dan Tann nie wiſſen, welche egoiftifche Abfichten die Menfchen bei 
allem edlen Anfchein haben.” Diefe Lehre entfprach einem Charakter⸗ 
zug im Wefen des Königs; er wollte jelbft fein, fi von Niemand in 
jeinen Entſchlüſſen beftimmen lafien. Das ift der Kernpunkt ver 
beroifchen Natur. Darum ift ihm auch bei aller Freiheitsliebe der 
Sonftitutionalismus zuwider; er hebt die große, in ſich machtbegabte 
Perjönlichkeit auf, man foll nur Träger des Zeitgeifte oder, noch 
tiefer, Vollftreder der öffentlihen Meinung fein. Das widerſprach 
jeinem ftarken perfönlichen Bewußtfein. Wenn nun irgend Jemand 
ihn zu einer Meinung und Entſchließung drängen wollte, war er 
mißtrauiſch, er war es felbit gegen Irma. Sie weiß es gewiß jelbit 
nicht, daß fie Werkzeug einer Partei ift, aber fie ift eg, wahrſcheinlich, 
ja gewiß; man hat ausgekundſchaftet, daß fie viel bei ihm gilt und 
nun den Kloftereintritt Emmy's benügt, um ihn zur Entſcheidung zu 
drängen. Das will er nicht dulden, felbft Irma follte fühlen, daß er 
ih zu nicht3 von einem fremden Menfchen beftimmen laſſe, auch von 
ber Schönen Freundin nicht. Alte Zeiten können nicht wiederkehren; 
fie finden einen neuen Menschen in ihm, ver feinen Fraueneinfluß 
auf die Staatsgeſchäfte duldet. 


Aus diefen ineinander layfenden Erwägungen von Mißtrauen 
und Selbſtherrlichkeit hatte der König bis jekt von dem an ihn 
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gerihteten Briefe Irmas gefhwiegen, und nun enblid in der eben 
vernommenen Weife gefprochen. 

Auf dem Wege mit feiner Gattin genoß der König noch den 
Triumph, den er über die Frauen errungen, jelbft über die, die er fo 
ſtarken Geiftes glaubte. Er ſprach wiederholt von den Bitten Irmas 
wegen ihrer Freundin und wie er ſich dadurch nicht beftimmen Tafle; 
& ſchimmerte eine Mißlaune gegen Irma durch. Die Königin pries 
die Freundin mit innigen Worten. Der König lächelte. 


— — — — — 


Drittes Capitel. 


„So gieb mir doch endlich Antwort,“ ſagte Bruno zu feiner 
Schweſter. „Bilt Du bereit?” - 

„Ach, bitte, ih war zerftreut. Was fagteft Du?“ 

Bruno fah feine Schwefter groß an: Irma hatte in der That 
nit gehört; fie räthjelte über das Benehmen des Könige. Cr hatte 
ihr offenbar in der gehaltenften Weile zu verftehen gegeben, daß er 
in Regierungshandlungen ſich von Niemand beeinfluffen laffe. Irma 
fiel es jeßt ein, daß der Ton ihres Briefe aus dem Klofter doch jehr 
ungehörig war; fie dankte im Innerften dem edlen großen Manne, 
der ihr etwas zu vergeben hatte und fo jhön vergab. Sie vantte 
ihm doppelt, daß er fih durch ihr kindiſch heißes Drängen nicht be- 
ftimmen ließ; fie felbft war zweifelhaft, was zu thun fei, und ihr erftes 
Denten, daß der Staat wohl verpflichtet fer, ein bindendes Gelübbe 
zu verhindern, erjchien ihr jegt wieder als das gerechte. 

„Bitte,“ wieberholte fie gegen ihren Bruder, „wünfheft Du 
etwa von mir?“ 

„Du mußt mich morgen begleiten, “ fagte Bruno. „Wir verreifen ; 
ih habe bereits Urlaub und die Königin wird Dir auch folchen geben. “ 

„Mit Dir verreifen? Wohin?“ 

„Zu meiner Verlobung. ” 

„Doch nicht — 

„Allerdings, mit der Schweſter des Königs, nenne es Halb: 

Auerbach, Auf der Höße, I. 17 
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ſchweſter, oder Viertelſchweſter! Baronefje Arabella von Steigened 
freut fich, Dich kennen zu lernen.“ 

Irma fhaute niever. Das war ja die ältefte Tochter der vom 
bhochfeligen König in den Adelſtand erhobenen Tänzerin. Sie ſprach 
vom Eindrud, den diefe Verbindung beim Vater machen mußte; aber 
Bruno ſcherzte wohlgelaunt: er und feine Schwefter hätten ſich ja 
vom Vater getrennt, der die Marotte hegt, ein gemeiner Bürgerlicher 
fein zu wollen. Bruno fühlte, daß diefer Ton Irma verftimmte und 
ging in einen andern über, indem er darlegte, wie unfrei und hart 
es Sei, eine fo liebenswürdige Dame, wie Baronefje Arabella, die aus 
königlichem Blut ftammt, einiger Unzuträglichkeiten wegen gering zu 
achten. Er traf eine anklingende Saite, indem er es, abgejehen von 
perfönlihem Wunſche, als Pflicht Irmas darſtellte, Arabella vor: 
urtheilsfrei und mit Freundlichkeit entgegen zu fommen. Cr fchloß 
mit der Wendung: 

„Du bift jo liebevoll gegen die einfältige Bäuerin, die Amme des 
Kronprinzen. Es ift wohlfeil, Humanität zu üben gegen Menfchen 
aus dem Volke; zeige jie auch bier! Hier findet fie ſchönere und be: 
deutungsvollere Anwendung. ” 

„Es freut mih, Dich auf ſolchen Gedanken zu finden,” erwi- 
derte Irma und ſah ihren Bruder mit erheitertem Blide an. 

Bruno frohlodte. Er hatte den richtigen Köder gefunden. Er 
fand aber auch in der That einen flüchtigen Genuß im Gefpräde 
über Erhebungen des Menjchengeiltes zu wahrem Evelfinn. Irma 
war willig zu der Reiſe, und als fie fich bei der Königin beurlaubte, 
und auch dieſe in leifefter Andeutung ein Befremden über die Hei: 
xath Brunos kundgab, zeigte ſich Irma als fo eifriger Anwalt ver 
Humanität, daß die Königin nit umhin konnte, ihr zu fagen: 

„Sie find und bleiben gin tiefedles Herz.” 

Irma kußte mit Inbrunſt die dargereichte Hand. - 

Man reifte ab. Neben Brunos beiden Privatvienern und dem 
Jockey Frit, dem Sohne Baum, reifte auch Vater Baum mit, er 
ift eben immer und bei Allem vabei. 

Auf dem Wege war Bruno voll fprudelnder Laune. Wie ein 
Feinſchmecker Tiebte er auch gemüthliche Scenen ; er fpielte vortrefflid 
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Slavier, und auch bisweilen ein fentimentales Adagio; fentimental 
erfehien ihm Irma. Bald aber hatte er genug des fchmelzenden 
Zone3 und in feine keckſcherzende Weife übergebend, rief er: 

„Ich bin befier, als die ganze Cavalieröwelt um ung ber. Du 
lachelſt? Du denkſt, was muß das für eine Cavalierfchaft fein, wo 
Du der beflere biſt? — Ya, Schwefterchen Krimhilne, und doc ift 
es jo. Ich geitehe mir ganz ehrlich, daß ich diefe Dame nur hei: 
rathe, um möglichft flott zu leben. Bin ich nun nicht befler als Alle, 
die in diefem Verhältniß etwas heucheln würden?” 

„Wenn Du das befler. nennit, allerdings; aber ich glaube doch, 
Du Ihämft Dih nur Deiner Liebe, Du möchteft nicht für fenti- 
mental gelten. “ 

„Danke, Du biſt eine tiefe Menjchentennerin. * 

Es war Bruno erwünſcht, daß feine Schwefter an feine wirkliche 
Liebe glaubte; das giebt feinem und ihrem Benehmen viel mehr 
natürlihen Halt. Er lächelte ſehr verfhämt und erröthete. 

Die Baronin Steigened wohnte in einen Heinen Städtchen in . 
dem Schlofle, das ehemals der Ruheſitz einer Schweiter des letzt⸗ 
verftorbenen Königs geweſen. 

Man kam auf dem Schloffe an. Auf der großen Mauer, von 
der ed umgeben war, ftand ein jchöner Pfau, der die Luft weit 
umber mit feinem Gejchrei erfüllte. ’ 

Die Zimmer für Jrma und ihren Bruder waren bereit. Man 
Heidete fih um. Bruno erſchien in Baradeuniform mit jeinen Or⸗ 
den. Man wurde nach dem Salon der Baronin Steigened geführt. 
Zmei Diener öffneten die Flügelthüren. Die Baronin in ausgeſucht 
einfacher Kleidung ging dem Gefchmwifterpaar big an die Thür ent- 
gegen und verbeugte ſich jehr zierlih. Bruno küßte fie und umarmte 
dann feine Braut, eine ſchöne wolle. Geftalt. Er ftellte fie ne 
Schweiter vor, Irma umarmte und füßte fie. 

Das Schloß war mit Pracht, freilich mit etwas bunter und 
greller, ausgeftattet; es war mehr Schauftellung als Wohnlichkeit 
darin. Das lebensgroße Bild des hochjeligen Königs paradirte im 
großen Saal. 

Irma war anfangs erfhredt, als fie die alte Baronin jah. Im 
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Boudoir der Baronin hingen noch die Bilder, die ſie als jugendlich 
üppige Tänzerin zeigten; fie war eine reizend ſchöne Erſcheinung ge: 
weſen, und ala Pſyche, al3 Eros, ala Geifterfönigin abgebilvet, in 
fühnen Attituden — und jet diefe jehwerfällige Geftalt mit den ge 
waltfam gefpannten Mienen. Ihre Hauptbefchäftigung war Karten: 
. jpiel, Irma ſah bier zum Erftenmal im Freien unter Bäumen und 
beim Gefang der Vögel ftunvenlang Karten jpielen. Was wären 
viele Menſchen, wie unausfüllbar ihr Leben, wenn es feine Spiel 
farten gäbe. — 

Singen und Muficiren, denn auch die Baronefje Arabella fang 
ſchön, fröhliches Tafeln und Ausfahrten in die Umgebung füllte bie 
Stunden heiter aus. Irma konnte nicht umhin, fich immer die Die: 
ner anzujehen und fi in deren Gedanken zu verfegen, wie es ſolchen 
Menſchen zu Muthe fein muß, was fie eigentlich denken, daß fie 
einer ſolchen Herrin dienen; aber fie jah hier die gleiche Ehrerbietung 
wie am Hofe, und im Stäptchen ftand bei den Ausfahrten Alles 
til und 309 den Hut ab, denn die Baronin brachte Leben und 
Geld in das Städtchen. , Alles in der Welt, auch Ehrerbietung ift 
zu kaufen. 

Drei Tage vergingen raſch. Die Baronin Steigened hielt einen 
Heinen Hof, dem Anjchein nad jehr beicheiven; ein alter, aber 
äußerft beweglicher franzöfifcher Legitimift war: die bejondere Zierde 
dieſes Hofes und es wurde ausschließlich franzöſiſch geſprochen. 

Die förmliche Verlobung wurde bald durch den Notar feſtgeſetzt, 
den Bruno aus der Nefidenz mitgebracht; er hatte feine gemeſſenen 
Snitructionen und die alte Baronin hatte einen ſchweren Stand. Es 
: waren da fo verteufelt feitgenietete Paragraphen über Todesfall und 
Trennung. Bruno hatte ſich gefihert. Die Baronin ſprach fchälernd 
über Liebe und mie fie ſolchen Enthufiasmus in der Gegenwart gar 
nicht mehr vermuthet hätte; Bruno ftimmte ein, und Beide wußten 
doch, daß Alles fih nur ums Geld handle. 

Arabella war eine wohlergogene Dame, und dabei. von jener 
Bildung, die ſich von Lehrern kaufen läßt. Arabella fang, zeichnete, 
ſprach drei fremde Sprachen, die fie auf Gebeiß der Mutter para: 
viren lafſen mußte — aber in Allem merkte man das Angelernte. 
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Auch gelefen hatte Arabela mandherlei, wenn man indeß von die- 
fem und jener Buche fprach, wollte fie es nicht Tennen, denn da 
und dort kamen Berbältniffe vor, die auf fie, auf ihre Mutter An- 
wendung haben fonnten. 

Irma war überaus freundlich. gegen ihre Schwägerin, und Bruno 
dankte ihr mit aufrichtiger Herzlichleit. Dennod) war's Irma inner: 
lih bang. In diefem Haufe herrſchte ein eigener Zauberbann, es 
ift wie im Märchenlande, die Menſchen gehen herum und lachen und 
herzen, fingen und fpielen, aber ein einziges Wort dürfen fie nicht 
nennen; wird da3 genannt, fo verfintt das Schloß mit all’ feinen 
prunfenden Herrlichkeiten, und das Wort heißt: „Vater. ” 

Irma aber mußte gerade hier am meiften an ihren Vater denken. 
In der Stille begann fie einen Brief an ihn zu fchreiben; fie fhaute 
fih um, als fie auf ihrem Zimmer fißend die Worte fohrieb: „Lieber 
Vater!“ Sie hielt es für ihre Pflicht, fie konnte es füglicher als 
Bruno, dem Bater diefe Verlobung anzuzeigen, und feine Huma- 
nität für die mit Glüdsgütern ausgeftattete Unglüdliche anzurufen. 
Noch nie hatte fie fo viele Briefanfänge zerrifien und ins Feuer ge 
worfen; fie brachte den Brief nicht zu Stande und faßte ſchließlich 
den Vorſatz, erft von der Sommerburg aus an den Vater zu fchrei- 
ben. Aber ein Verlangen, von Eltern zu ſprechen, konnte fie nicht 
108 werden, und al3 Baum jebt einen Auftrag an fie brachte, hielt 
fie ihn auf mit der Frage: 

„Baum, haben Sie Ihre Eltern noch?“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie dieſelben lange gekannt?“ 

Baum antwortete huſtend mit vorgehaltener Hand: „Meinen 
Bater gar nicht und meine Mutter... meine Mutter... wurde mir 
ſchon lange entrifjen. ” | 

Unter der vorgehaltenen Hand biß fid Baum auf die Lippen und 
wagte endlich äußerft behutjam die Worte auszuſprechen: 

„Darf ich fragen, gnädige Gräfin, warum Sie mich das fragen?” 

„Ib babe ein Verlangen, die Lebensſchickſale Derer zu kennen, 
die ich perfönlich Tenne. * 
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Baum nahm die Hand vom Munde weg und fein Geſicht war 
wieder glatt, ausdrudslos. 

In den Tagen, welche man auf dem Schloſſe der Baronefie 
Steigened blieb, war Alle ftet3 in maßvollfter Haltung. Nur ein 
Einzigmal fühlte fi Irma verlegt, denn die alte Dame — man 
nannte fie gnädige Frau — erflärte den Bräutigamszuftand für die 
albernfte aller Convenienzen; das Natürlichfte und Angemeflenfte 
wäre, fofort in der Stunde ber Verlobung zu beirathen. 

Eine eigenthbümliche Veränderung. ging dabei in den Mienen der 
alten Dame vor; Irma erfchraf vor dem Ausdrucke dieſes Gefichtes, 
und biefer Schred blieb, jo daß Irma innerlich ſchauderte, als vie 
Baronin fie beim Abſchied umarmte und füßte. 

Irma ſaß ſchon lange im Wagen, als Bruno endlich fam und 
nochmals feiner Braut, die am Fenfter ftand, Kußhaͤnde zumarf. 

ALS man davon fuhr und Irma wieder mit ihrem Bruder allein 
im Wagen faß, fagte fie laut und mit wunderbarem Ausdrude: 

„O Bater, Bater |” 

Sie athmete tief auf, ala ob ein Zauberbann von ihr genommen 
wäre. 

„Was haft Du?” fragte Bruno. 

Irma wollte ihm nicht jagen, was fie empfand, fie entgeg⸗ 
nete nur: 

„Sobald wir wieder im Schloffe angelommen find, müflen wir 
dem Vater fchreiben, oder es wäre befler, Du reifeft zu ihm. Laß 
Dich, wenn's fein muß, von ihm fohelten; er bleibt doch der Vater 
und er wird Dir wieder gut fein und alles Gefchehene anerkennen.” 

„Es ift befler, wir ſchreiben,“ meinte Bruno. 

„Rein!“ rief Irma und faßte feine beiben Hände, „Du mußt & 
Arabella zu lieb thun.“ 

„Ihr zu lieb.” 

„Sa, ih wünfche ihr das beite Glück; ich möchte, daß fie im Le 
ben aud einmal Bater fagen könnte. * 

Bruno zudte zurüd, Nach einer Weile fagte er: „Laß uns leife 
ſprechen. Ich glaube, Du weißt, wie Du mich in's Tieffte getroffen. 
Arabella konnte nicht Bater jagen, fie wird e3 auch jegt nicht können. 


263 


Du bift ftart genug, Irma, der vollen Wahrheit ins Antlig zu 
fhauen. Was knüpft das unauflögliche Band zwiſchen Vater und 
Kind? Nicht die Natur allein, auch die Geſchichte. Unſer Vater 
bat durch Ablegung umjeres Standes Vater und Mutter und bie 
große Reihe unfrer Ahnen verleugnet. Er hat die feſte ſtrahlende 
Kette zerrifjen, die uns durch ihn an unfer Gefchlecht ſchloß. Wir 
baben ven unterbrocdhenen Zujammenhang wieder aufgenommen, 
aber der Vater ift dadurch von uns getrennt, er hat ſich jelbft von 
uns geſchieden. In dem Sinne wie Du es meinft, fönnen auch wir 
nit Vater jagen.” 

Irma wurde blaß. So hatte fie fih’3 noch nie gedacht und 
fie hatte nie geahnt, daß Bruno fih auf einen Gedanken ſtützen 
könnte; fie glaubte fein Leben ftände nur auf Leichtfertigleit. Jetzt 
erſt jah fie die tiefe Kluft. Sie wollte erwidern, daß der Vater ja 
allem Edlen getreu fei, das die Beften der Vorfahren ihm über: 
liefert, und wie er nur die äußerlihe Bevorzugung des Standes ab: 
gelegt. Aber zum Erſtenmal fühlte fie, daß fie dem Bruder nicht 
Stand halten könnte. Sie jelbjt hatte fi ja aud vom Vater ges 
trennt. Sie ſchwieg. Stundenlang fuhr man lautlos dahin. 

Die beiden famen auf der Sommerburg an. Irma dankte Yes 
dem, der ihr zur Verlobung ihres Bruder Glüd wünſchte, äußerſt 
verbindlich. Sie hatte eine eigene Befangenheit vor dem Hofjumelier, 
der mit zahlreichen Schmudfäfthen auf das Schloß entboten war. Sie 
- follte in Gemeinſchaft mit Bruno einen reihen Shmud für die Braut 
auswählen; fie that es, aber fie willfahrte nicht, den Schmud fi 
anprobiren zu lafjen; ihr Kammermädchen mußte ſich nacheinander: 
mit vielen Schmudjtüden behängen laffen, und ſchließlich wurde ein 
reiher Diamantenfhmud gewählt und fofort an die Braut gejchidt. 


Biertes Capitel, 


Irma gewann ihre Heiterkeit wieder und war der übermütbige 
Kobold des ganzen Hofes, neckiſch gegen Alle, nur gegen Oberft Bron- 
nen nicht; diefem allein zeigte ie ſich ſtets ernit und gehalten. Sie 
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ritt viel aus und begleitete oft den König auf die Jagd; auch andere 
Hofvamen meldeten ſich gern dazu. Der beginnende Herbit machte 
die Tage frifch, und an reicher Mannigfaltigfeit fehlte eg nie. Pie 
Königin mußte zu Haufe bleiben. Sie hatte Walpurga mit bem 
Kinde viel um fih und war überaus glüdlich mit jeder neuen Re 
gung der Kindesfeele. Der Knabe kannte die Mutter bereit3 und 
wußte ſchon Zeichen des Verſtändniſſes zu geben; fie bevauerte nur 
den unruhigen Geift ihres Mannes, deſſen Natur immer neue Be 
wegung und gewaltjame Aufregung erheiſchte; er verfäumte fo viel 
ſchöne Seelenblide des Kindes. 

. 3 wurde jegt oft im Walde und auf den Bergen geſpeiſt, wohin 
die Speifen und Geräthichaften mittelſt Maulefel ſchnell gebracht und 
ebenfp wieder weggejhafft wurden. Es war dies eine Erfindung des 
Baron Schöning, auf die er ſich nicht wenig einbildete, und es war 
in der That faft zauberiſch überrafchend, wenn plöglic mitten im 
Walde oder auf einer Anhöhe mit jhöner Fernfiht eine königliche 
Tafel gevedt daftand, und ebenfo plöglich Alles verſchwunden war. 

Seit feiner Rückkehr vom See benahm fi Baron Schöning gegen 
Irma mit befonderer Zartheit. E3 war fo viel Schonung und Rüd: 
fiht in feinem Benehmen, al3 hätte er Irma einen Korb gegeben, 
und nicht fie ihm, und in der That war es ihm jett, als wäre er ber 
entschieden Verneinende geweſen; e8 kam ihm wie Wahnfinn vor, daß 
er je an den Heirathantrag gedacht. Dabei machte jegt der Baron 
den Verſuch, fih etwas Würde beizulegen, natürlich mit großer Be 
hutſamkeit, denn man darf fein eigenes früheres Benehmen doch nicht 
geradezu widerrufen. Damals, al3 er zu Irma fagte, der Hof 
glaube mit ihm zu fpielen, während er mit dem Hofe ſpiele, war die 
kühne Wandlung noch nicht wahr, denn damals ging fie ihm erft auf. 

Schöning war eine feltfame Figur am Hofe. Er hatte fi an- 
fänglich der Diplomatie widmen wollen, ging aber bald davon ab und 
wurde Landſchaftsmaler, brachte jedoch auch hier nichts Rechte zuwege, 
und e3 wurde nicht ſchwer, ihm eine Hofftellung zu verſchaffen. Er 
ward Mitglied der königlichen Gartendirection und Kanzleichef beim 
Hofmarſchallamte, daneben natürlich auch Kammerherr. 

In vertrauten Stunden und zu vertrauten Freunden — bie 
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waren aber alle Männer und Frauen am Hofe — ſprach er,gern von 
feinem eigentlihen Berufe zur Kunft, den er nur um des Königs 
willen, den ‚er über Alles Tiebe, aufgegeben; das fei der Adel dem 
Monarchen ſchuldig, behauptete er. Eine Lanpfchaft von ihm mit 
dem Heimathfee der Walpurga hing im Sommerſchloß; das Bild 
war ſchön, böje Zungen aber behaupteten, einer feiner Freunde auf 
der Akademie habe die Landſchaft, ein anderer die Staffage gemalt. 

Auf den Gebirgsfahrten bewies nun Schöning beſondere Auf: 
merkſamkeit gegen Irma, und diefe konnte ihren ganzen Muthiillen 
an ihm üben, denn das war am Hofe ausgemacht: ein Liebesver⸗ 
hältniß mit Schöning konnte man nicht haben, er war nur zum Spaß 
für Alle da, und er verftand Spaß, fowohl ihn zu üben, al3 an fi 
üben zu lafjen. 

Dft hätte fi Schöning gern von den Ausfahrten zurüdgezogen, 
er fühlte, daß es ihm nicht gelinge, die Würde zu erlangen, die er 
erſtrebte. Aber er konnte nicht zurüdbleiben, felbft vorgeſchütztes 
Unwohlſein half nicht; wenn Schöning nicht bei den Ausfahrten war, 
fehlte ein Zielpunkt der Heiterkeit. Was wollte er thun ? Er machte 
lieber gute Miene zum böfen Spiel und ging feheinbar freiwillig mit. 

Schöning und Baum, fo verſchieden auch ihre Stellungen, waren 
unentbehrlid. 

Baum galt für den beliebteften Diener am Hofe; er hatte das 
Glück, überall und zu Allem verwendet zu werden; wenn es eine 
Landpartie gab, wenn man im Walde fpeifte, bei einer Waflerfahrt, 
immer war Baum dabei, und wie Schaufpieler fich kraͤnken, wenn 
fie nicht genugfam befchäftigt werden und ſich nicht in großen Rollen 
zeigen können, jo jind aud) die Lafaien eiferfüchtig darauf, recht oft 
verwendet zu werden. Es verftand ſich daher von felbit, daß Baum 
feine Günftlinge hatte, die er bei Gelegenheit dem Hofmarſchall an: 
pries, und dieſe folgten ihm wie einem natürlichen Oberen. Den 
Shawl der Königin, oder den Paletot des Königs wußte Niemand fo 
zu tragen, wie Baum; die Kleivungsftüde auf feinem Arme fagten 
faft: Ach, wie warm find wir, wie weich und lind, befehlen die 
Herrſchaften nur und wir find bereit, Sie zu [hügen und zu wärmen. 

Die Abende waren heiter, Nach dem Thee ging man in der Regel 
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in den innern Schloßbof, wo ‚die, Thiere, die man gefchoflen, auf ven 
Boden gejtredt lagen, und betrachtete fie nochmals bei Fackelſchein. 
Die Königin ging ſtets nur ungern mit, das gejchoflene Wild an- 
zujehen, aber fie ging, um nicht jentimental zu erfcheinen. Der König 
war wohlgemuth durch das Jagdglüd. Dann fehrte man wieder in 
die offenen Säle. zurüd, e3 wurde muficirt und gefungen, auch bi%: 
mweilen vorgelejen und Karten gefpielt, Irma war aud) eine der beften 
Billardfpielerinnen, die dem König mande Partie abgemann. Es 
war eine jhmiegjame und biegjame Anmuth, eine Inofpenhafte Ge: 
drungenheit in allen ihren Bewegungen; wie fie ji) über das Billard 
beugte, wie fie jic) wendete, wieder umberging, die Queue in der Hand 
wie ein. Wurfgeſchoß — jede Stellung und Haltung war würdig von 
Künftlerhand feitgehalten zu werden. 

„Wie Schön fie ift!” fagte oft die Königin zu ihrem Gatten. Er 
nidte und e3 gab viel Scherz in dem großen Billardfaal. Bevor man 
fih am Abend trennte, verfammelte ſich die engere Hofgejellichaft 
regelmäßig nochmals wie zu gemeinjamem Ausruhen und zu gemein: 
famer Erinnerung, denn an jevem Abend wurde die Chronik des ver: 
gangenen Tages vorgelejen. Baron Schöning führte diefe Chronik 
Thon feit Jahren, und zwar in Berfen und, was noch befjer mundete, 
im hochländiſchen Dialelt. Gräfin Irma kam darin fehr viel vor, 
fie hatte den Namen „Seljenjungfrau;” alle Heinen Ereignifje wurden 
da anmuthig zugeftugt und mit einem milden Scherze verjeßt, der 
bei der Kenntniß der Perfönlichkeiten ftet3 Heiterkeit erregte. Der 
König hieß in der Regel Nimrod oder au Artus; auch der Hunde 
ward nicht vergeflen und eine ftehende Revensart hieß: „Die Nähr: 
mutter Walpurga hat viel gegefien und Romulus viel getrunken, die 
Tante Charpie, jo hieß Mamjell Kramer, hat den Anfang ihrer Stam- 
mesgeſchichte erzählt, das Ende aber noch nicht.” 

Wenn die höchſten Herrfhaften fich zurüdgezogen hatten, blieb 
der Hofitaat noch in beliebigen Gruppen beifammen; Irma wandelte 
oft lange mit dem Leibarzt auf eine nahe Anhöhe oder in das offene 
hal. Gunther lehrte fie Sternbilver kennen, und bier in ftiller Nacht 
ſchloß er ihr die großen Gefege alles Lebens auf, wie fich jeder Welt: 
törper in der Unendlichkeit bewegt, angezogen und abgeftoßen, wodurch 
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keiner den vollen Kreis beſchreibt. Sie kamen dabei oft auf Irmas 
Vater zu ſprechen, und der Leibarzt behauptete, Eberhard könne ſeinen 
Kreis ſtreng vollenden, weil er ſich vereinſamt habe; er ſelbſt dagegen 
habe im Leben ſtehen müſſen und könne nur eine elliptiſche Bahn 
ziehen, er ſei Arzt, müſſe auf Andere wirken und könne ſich der 
Wirkung Anderer nicht entziehen. In die Geheimniſſe der Unend⸗ 
lichkeit vertieften ſich da der Mann und die Jungfrau, und ſie ver⸗ 
gaßen ſich ſelbſt, bis die Müdigkeit des Körpers ſie gemahnte, heim⸗ 
zukehren und Ruhe zu ſuchen. 

Irma ſprach auch viel davon, wie ſie im Winter oft bei der 
Familie Gunthers ſein wolle; die junge Wittwe mit ihrem Kinde 
wohnte wieder ganz beim Vater. 

Irma ging faſt nie zu Bette, bevor ſie bei Walpurga geweſen. 
So leiſe ſie auch eintrat, Walpurga fühlte jedesmal ihre Nähe und 
erwachte, wenn ſie ſchon eingeſchlafen war; meiſt aber wartete ſie 
wachend. Dann ſaßen ſie noch eine Weile beieinander und Wal⸗ 
purga batte ſtets viel von ihrem klugen Prinzen zu erzählen, noch 
mehr aber von der guten Königin. 

Die Tage wurden kürzer, die Abende länger; die Gärtner hatten 
viel zu thun, die abfallenden Blätter aus den Wegen zu harken, bevor 
Jemand vom Hofe erwahte. Es bie, daß man bald das Sommer: 
ſchloß verlafje, um nach der Hauptſtadt überzufiebeln. 

Der König zog ſchon voraus dahin. Er eröffnete in Perſon, 
umgeben von einem neuen Minifterium, deſſen PBräfivent Schnabels⸗ 
dorf geworben, den Landtag. 

. Der Leibarzt ſprach gegen Irma fein Bebauern aus, daß ber 
König einen folgenſchweren Schritt gethan, indem er ein reactionäres 
und ftreng kirchliches Minifterium berufen; er eiferte in gemeſſenen 
Ausprüden, aber um fo entſchiedener gegen die Klofterromantil. 
Irma batte nicht den Muth, zu befennen, wie viel jie daran Schuld 
ſei, und fie tröftete fi, daß der König ja ausprüdlich und noch dazu 
im Beifein der Königin jede Beeinfluffung abgewehrt hatte. Zum 
Erftenmal aber ftieg in ihrer Seele ein innerer Widerſpruch gegen 
den Leibarzt auf, er galt ihr für unfrei, er hatte den Fanatismus 
des Unglaubens; ver ſchöne Schmud des Lebens, der Gemüths⸗ 
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ſchwung, war ihm’ fremb und er verdammte fie gern mit den ver: 
fegernden Worten Romantik und Sentimentalität. Nur noch höher 
erfhien ihr der König, wie er felbjtänvig und feft gegen den Strom 
ber Tagesmeinung fteuert; daS was fie einft im Briefe an Emmy 
ausgefprochen, wurde ihr immer klarer: nur ein König und ſolch ein 
Mann bat den umfaſſenden großen Blid und läßt fi) von feinem 
Schulſyſtem einfangen; auch die Logik ift nur ein Theil des Menfchen: 
geiftes, den ganzen Geift hat nur ein ganzer Menſch. 

Selbft ein Freund und Mann wie der Leibarzt mußte zurüd- 
treten und erſchien Hein gegen den Einen. 

Walpurga war wegen des abermaligen Umzuges voll Unruhe. 
Sie klagte Irma, daß dies doch ein fchredliches Leben fei: „Das ift 
ja ein immerwährendes Leben in der Kutſche und man wird nirgends 
recht fejt und getreu; ich mein’, es ift ungetreu, fo zu fommen und 
zu gehen. Freilich, man treibt aud das Vieh von der Alm, wenn 
abgegraft ift, aber das liebe Vieh ift doch was anderes ala die Men- 
chen, und mein Prinz dauert mich, daß er aus feiner Jugend nicht? 
mitnehmen Tann, wenn er älter wird; der kann nicht jagen: Hier 
bin ic) gang daheim gewejen und da find Bäume, die haben geblüht 
und Früchte getragen und dann ift Schnee darauf gefallen und dann 
ift’3 wieder Frühling worden. Und wenn da3 arme Kind das nicht 
bat, bei was ift e8 dann daheim?” 

Beim Frühftüd erzählte Irma die Klage der Walpurga und fie 
fand dieſes ſich Einleben in die Natur, dieſe Treue gegen Leblofe 
Gegenſtände tief ergreifend und poetijch ; aber die Herren und Damen 
im Frühftüdfaal begriffen gar nit, was darin denn Poetifches fei, 
das fei ja nichts als Beſchränktheit. Baron Schöning trat wermit- 
telnd ein und erflärte, daß dies Kleben an der Scholle ein Glüd für 
das Boll, denn nur hiedurch ſei es möglich, daß einfame Höhen und 
Thäler bewohnt wären; die Macht der Angewohnbeit fei nöthig für 
das gemeine Volk; der freieMenfch aber müfle fih das abgemöhnen, 
dadurch werde er frei, und das nur fei poetifch, was wie Pegaſus auf 
dem Boden des Lebens ftehe, aber auch freie Schwingen habe, um 
aufzufliegen in die höhere Region des Aether. 

Schöning ſchaute um ſich und wollte Beifall ernten für feine tiefe 
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Bemerkung, aber was er mit fo vielem Nachdruck vorgebracht, murbe 
kaum beachtet. Er hatte ſich beitänvdig zum Spaß für den Hof ber- 
gegeben, er jodelte etwas wor; num hatte ber Ernſt, den er bringen 
wollte, feine Geltung mehr; es war faft, als wenn ein befannter 
Komiker oder ein Naturburfch eine tragische Rolle ſpielen will. Schö: 
ning glaubte bei Irma befonveres Verſtändniß zu finden, aber aud 
fie war ihm heute nicht zuftimmend; nur der Leibarzt knüpfte ein 
Weiteres daran, indem er fjagte, daß die ewige Reifeftimmung der 
jegigen Menfchheit ein neues Moment in der Geſchichte fei, das in 
diefem Maße kein früberes Geſchlecht gekannt babe; das Geſchlecht, 
das fchon in der Wiege die Locomotive pfeifen hört, würde ein 
anderes fein, aber die wirkliche Voefie fterbe nie aus und jede Mutter 
lerne immer neu ihrem Kinde fingen und die ewige Mutter Zeit 
werde die Kinder eines neuen Zeitalter3 auch neue Lieber fingen 
lehren, anders lautend als die der Vergangenheit, aber nicht minder 
voll Tiefe und Ynnigfeit. 

Die Königin nidte dem Leibarzt zu, und ihy ganzes Antlig er- 
töthete, als fie fagte, fie ftimme mit Walpurga überein, fie bliebe 
auch lieber an Einem Ort und lebte fich da feit. 

Sämmtlihe Herren und Damen jpradhen mit lauter Bewunde⸗ 
rung von der Königin, die jo ſchön und innig rede; innerlidy aber 
dachten Viele: „Du bift ebenjo einfältig wie die Walpurga. * 

ALS man von der Tafel aufgeftanden, ſagte die Königin zu Jrma: 


„Liebe Gräfin Irma, Sie müſſen dergleichen nicht der ganzen Ge: 
jellihaft bei Tafel erzählen. Glauben Sie mir, e3 paßt nicht, dahin. 
Die Gedanken der Walpurga ſind wie friſche Waldblumen bricht 
man ſie ab und bindet ſie zu einem Strauß, ſo welken ſie ſchnell; nur 
unſere künſtlich gezogenen Blumen eignen ſich zu Sträußen für den 
Salon, und am beſten die aus Tüll und Gaze gefertigten. Erzählen 
Sie derartiges künftig nur mir allein,“ bat ſie ſchließlich. 

Irma war glücklich über dies Einverſtändniß. Walpurga aber 
war zornig auf Irma, als ihr die Königin am Mittag berichtete, was 
fie von ihr gehört habe. Das geht nicht, man muß nicht Alles wieder: 
erzählen. Sie fchämte fih jegt, daß fie jo einfältig fei und war ſcheu 
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‚ und zurüdgezogen vor Irma, und als fie mit ihrem Prinzen allein 
war, ſprach fie in die Kiffen hinein: 

„Die allein, Du Wanderburſch, will ich künftig Alles fagen. Du 
bift der Gefheidtefte im ganzen Haus und der einzig Berfchwiegene. 
Gelt, Du fagft Niemand etwas?” 

MWalpurga war voll Unruhe, der Umzug lag ihr immer im 
Sinn; erft Baum verstand es, fie einigermaßen zu beruhigen, er fagte: 

„Sei doch geſcheidt! Was gehen Dich die Möbel und die Bäume 
und Alles bier an? Das bleibt für fih da. Du fegeft Dich in den 
Magen und fährft in die Stadt, und dann bift Du da und Alle, 
was Du brauchſt, es giebt ſchon Hände und Füße genug, die dad 
Alles laufen machen.“ 

Walpurga ward ruhiger. Man wartete nur den erften fonnigen 
Tag ab, und die Königin und der Prinz und Walpurga und das 
Gefolge fuhren nad der Reſidenz. Die Sommerburg war einjam 
und öde, die Blätter fielen auf die Wege im Park und wurden nit 
mehr weggelehrt, die großen bunten Lampen auf der Beranda wur⸗ 
den in ſicheres Gewahrfam gebracht, vor die großen Fenſter wurben 
Strohveden geheftet. Das Sommerjchloß fehlief dem Winter entge⸗ 

gen und derweil ging neues Leben im Reſidenzſchloß auf. 


Fünftes Capitel. 


Das königliche Reſidenzſchloß ſtand mitten in der Stadt, nicht 
von Wall, nicht von Graben umſchloſſen; die Fenſter blidten auf das 
bewegte Leben der Straßen hinab, und dod war’, als wenn das 
Schloß auf einem befeitigten Berge ftände, und weit hinaus fid 
Vorwerke breiteten zu Schug und Trug, Von dem, was die Zaufende 
in der Stadt bewegte, drang nur felten und verworren ein Ton da 
herauf. Hunderte von Menjchen, vom unterften Küchendiener bis 
binauf zum Hausminifter, bildeten Wall und Graben, um nur das⸗ 
jenige, vem man Einlaß gewähren wollte, zur Allerhöchften Berfon 
Seiner Majeftät dringen zu laſſen. 

Der König war voll glänzender Laune, aber es war etwas Ge 
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waltſames in feiner Fröhlidjkeit, eine Unruhe, die ihn an keiner eins 
zelnen Sache baften ließ. Immer Wechſel, buntes Treiben, vom 
Morgen bis zum Abenv. 

Wenn man den König auf Gewiſſen gefragt hätte, er würde mit 
aufrichtigem Herzen betheuert haben: Ich liebe die Verfaflung, ich 
bin ihr treu. Und doch war im tiefften Grunde feiner Seele ein un⸗ 
bezwinglicher Widerſtand gegen dieſelbe — fie befchränfte die volle 
Individualität. In gleicher Weife liebte er feine Frau und huldigte 
er der Freundin mit ftarker Herzengneigung, aber wie durch Fein Ges 
ſetz, fo wollte er auch durch Feine Neigung befchräntt fein — das be: 
hindert die freie Entfaltung und volle Blüthe der Individualität, 
Jeder Anfprud) eines Gegenüberftehenven, fei es die Staatsverfaf: 
fung, ſei es ein befreundetes Gemüth, empörte ihn wie eine Unter: 
johung. Er wollte vollkommen frei fein und doch Geſetz und Liebe 
babei nicht miffen. Er konnte der Zuftimmung nicht entbehren, aber 
er modte ihm niht das Recht des Widerſpruchs zugeftehen. Er 
wollte die altgewohnte Liebe des engliihen Volkes zu feinen Herr: 
fern aud in feinem Lande, aber er wollte dabei nad) perfünlichem 
Ermeſſen handeln. Er ftupirte die Verfafiungsgefege, aber er neigte 
zu Interpretationen, die fie illuſoriſch machten. Er liebte die Ver: 
faflung mie er feine Gattin liebte, er Ihäßte ihre Tugenden, er wollte 
ihr treu fein und doch der freien Neigung nicht entjagen. 

Die Zeitungen gelangten nur in der Form eines in der literari⸗ 
ſchen Hoffüche bereiteten Auszuges vor die Augen des Könige. Er 
ließ fih die ſtenographiſchen Berichte der Kammerverhandlungen in 
fein Cabinet bringen, aber fie lagen größtentheil3 ungelefen dort. Es 
gab zuviel zu thun, zu vielerlei ceremoniellen Empfang, Baraden und 
Ererritien. Das neue Zeughaus war unter Dach gebracht, eg war ein 
geihmadvoller Bau geworden, und jeht ging ed an die Verzierung 
deflelben. Der König felbft hatte einige Zeichnungen dazu entworfen. 

Die großen Herbftmandver wurben in der Nähe ver Refivenz ab- 
gehalten, und e8 wurde viel von einer Neuerung geſprochen, melde 
die Soldaten begeifterte.e Die Königin erfchien zu Pferde in ber 
Uniform des Regiment, das ihren Namen trug, und neben ihr ritt 
Irma, gleichfalls in der Regimentsuniferm ; die Königin fah wie die 
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Schutzpatronin, Irma mit ihren frohlockenden Mienen wie die wir 
liche Anführerin ver Bewaffneten aus. Der Jubel der Soldaten ging 
weit über dag Commando hinaus, und wollte gar nicht enden. 

Der Oberft Bronnen war vol enthufiajtiiher Herzlichkeit gegen 
Irma. 3 hieß allgemein, daß er bald nach dem Manöver um ihre 
Hand werben werde, ja Manche behaupteten, die Verlobung habe 
Ihon heimlich ſtattgefunden; der Vater Irmas, der alte Menſchen⸗ 
feind, wolle nur feine Einwilligung noch nicht geben, aber im nächſten 
Monate würde die Schöne Gräfin majorenn. Eine ſchönere Frau 
Dberft konnte fich fein Regiment wünjchen. 

Irma lebte im vollen Taumel des Glüdes. Sie wußte nichts 
davon, daß die Welt fie verlobte. Wenn fie dem Leibarzt begegnete, 
fagte fie ihm: „Ach, täglich will ich zu Ihrer lieben Familie, aber ich 
werde immer abgehalten. Morgen oder übermorgen aber komme id) 
gewiß. * 

Es vergingen Wochen, ehe fie ven Beſuch abftattete, und als fie 
vorfuhr, meldete der Diener, daß die Familie ausgegangen fei. Irma 
nahm ſich vor wiederzufommen, aber bald erſchien e3 ihr ungehörig, 
daß fie nicht wieder befucht wurde; fie wartete und ließ endlich die 
Beziehung ganz fallen. Es ift doch befjer, man bleibt in einer und 
berjelben Sphäre; dazu war Trauer im Haufe des Geheimraths, und 
Irma war nit zur Trauer geftimmt. Der Leibarzt ſelbſt erſchien 
ihr jebt unfrei, denn er hatte ihr gejagt: 

„Die meisten Menſchen, auch die Erwachſenen und jogar bie Be: 
wußten, leben ihre Freuden aus wie die Kinder; das tollt, das ſcherzt, 
nedt und fpringt, bis die Luſtbarkeit, gefättigt, in dag Gegentheil von 
Freude umſchlägt und zulegt ein Ende mit Weinen nimmt.“ Irma 
vermied jede fernere. Erörterung mit dem Leibarzt. 

Es waren Regentage eingetreten, man fonnte die Stuben nidt 
verlafien, und Walpurga ging wie gefangen umher, fie jammerte 
immer nad dem Sommerjchlofle, obgleih man aud dort jet das 
Haus nicht hätte verlafien können. „Der Ohm bat Recht,“ jagte 
fie [herzend zu Mamfell Kramer, „ver hat damals bei ver Taufe ge 
jagt, ich fei eine Kuh, und ich kann mir jeßt denken, wie es einer Kuh 
zu Muthe ilt, die von der Alm wieder zu Thal in den Stall kommt. 
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Der Gruberfepp daheim hat eine Alm, und da fihreien feine Kühe 
allemal, wenn fie eingetrieben find, drei Tage lang und wollen nicht 
frefien. Wenn id) nur wüßt', wie’3 daheim ift, wenn ich nur wüßt', 
daß fie mein Kind gut im Haufe halten. Aber ich will jet gleich 
ſchreiben.“ 

Walpurga ſchrieb einen kläglichen Brief nach Haufe, voll Sorge 
und Kummer, und fie warb erſt mieder ruhig als gute Nachricht kam. 

In den Gemächern des Kronprinzen war's bei trübſtem Wetter 
als ob der helle Tag erſchiene, wenn Irma eintrat. Es verging ſelten 
ein Tag, an dem fie nicht kam, doch waren ihre Beſuche jetzt kürzer; 
fie jagte, daß fie viele Vorbereitungen zu treffen habe zur Hochzeit 
ihre Bruders. 

„Ich freue. mid, da Ihren Vater zu ſehen,“ jagte Walpurga eins 
mal, „daS muß ein präctiger Mann jein, der fo ſchöne und brave 
Kinder hat.” 

Irma griff ans Herz, es zudte darin. 

„Wenn mein Bater fommt, bringe ich ihn Dir,” fagte fie ber 
ſchwichtigend; der Anruf der einfachen Frau hatte ihr all’ die glän« 
zenden Fejtlichleiten wie mit Aſche beitreut. 

Sie war öfters in der Stadt, madıte allein oder mit ihrem Bru- 
der die Einkäufe für eine volle, äppig ausgeftattete Häuslichleit. Was 
für die Kinder Blumenpflüden im Walde, das ijt für die Frauen in 
den großen Städten das Einkaufen in den Gemwölben. Bon Kauf: 
laden zu Kaufladen wandern, vergleichen, wählen, fi) aneignen — 
es ift auch wie Blumenpflüden. Irma war Sind und Weltdame 
genug, um daran ihre Freude zu finden, und fie befriedigte zugleid) 
eine gewille Schaffensluft, indem fie ein Haus mit fahlen Wänden 
ganz neu und jelbitändig nad) eigenem Geſchmack, nicht blos mit 
fertigem und gelauftem herſtellte. Die Handwerker und Kaufleute 
übertrieben nicht, weni fie jagten, daß ihnen ſolch feines Verſtändniß 
und ſolche überrajchende Anordnungen noch nicht vorgefommen. Irma 
war nicht, wie man es jo nennt, liebenswürdig und bulbvoll gegen 
die Menjchen, ſie war einfac) leutjelig; ſie entſchuldigte bei Kaufleuten 
und Handwerkern nicht die Mühe, die fie ihnen madte, das iſt ja 
ihr Beruf, aber fie ſprach achtungsvoll mit ihnen, lobte aufrichtig, 

Auerbach, Auf der Höhe. 1. 18 
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wo fie feinen Sinn fand, und dankte für Belehrung, wo fie faliche 
und übertriebene Anforderungen geftellt hatte. 

Hätte Irma hören können, wie in Werkftätten und Kaufläden, 
von Näherinnen, Handwerkern und Kaufleuten ihr Lob in den ver: 
ſchiedenſten Ausdrucksweiſen laut wurde, fie hätte ihre herzliche Freude 
daran gehabt. 

Nur war es ihr höchſt auffällig, Daß alle Leute fich fo oft ver 
fpradhen und die Hauseinrichtung ihre eigene, nicht die ihres Bruders 
nannten. 

Die Hochzeit wurde gefeiert. Irma hatte nicht Gelegenheit, ihren 
Bater der Walpurga zu bringen; er war nicht gelommen. In diefen 
Tagen allein verfäumte fie den Befuc in den Gemächern des Kron⸗ 
prinzen, und als fie wiederlam — fie hatte fi) vor den Fragen der 
Walpurga gefürdhtet — ſprach dieſe weder von der Hochzeit, noch vom 
Vater. 

Irma ahnte, dab Mamfell Kramer der Amme das Sachverhält⸗ 
niß berichtet hatte. Sie hätte ihr gern die rechte Anſchauung gegeben, 
aber e3 ift nicht thunlich; Menſchen aus dem Volke, die nur einfache 
Berhältniffe verftehen, künnen ein verfchlungenes nicht begreifen. 
Irma that jih Zwang an, in der alten Weife mit Walpurga zu fein; 
diefe fühlte es, aber fie fagte. nichts darüber; auch in ihr war eine 
eigenthümlihe Zurüdhaltung. 

Der Winter fam mit Macht heran. Walpurga hatte die Sreude, 
wenn man aud nicht ing Freie konnte, doch einen weiten Weg mit 
dem Kronprinzen im Schloß zu machen. Eine ganze Reihe von Sälen 
war zu diefem Behufe geöffnet und wohl durchwaͤrmt. 

„Du darfft fingen, wie Du willft,“ hatte ihr der Leibarzt geſagt. 
Aber Walpurga konnte in den großen Sälen, wo die vielen Bilver 
bingen und Männer in Eifenpanzern und Frauen, die dort mit fteifen 
Kraufen und hier mit entblößtem Naden auf fie herabſahen, Teinen 
Ton aus der Kehle bringen. Sie fürdhtete fidh immer vor den Bildern. 

„Es ift gewiß dumm, mas ich fage, und Sie müflen mir ver 
fprehen, daß Sie es nicht weiter fagen, “ vertraute fie einft Irma, bie 
fie begleitete. 

„Sag's nur, mir kannſt Du Alles jagen.“ 
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„Es ift gewiß dumm, aber ich meine: die Männer und Frauen 
da können drüben die ewige Ruhe nicht finden, fie müflen ja immer 
da fein und Allem zufchauen. ” 

„Das ift gar nit fo dumm, was Du fagft,“ lächelte Irma. 
„Aber gieb Acht, Walpurga, was ic Dir ſage. Wenn man fo da 
geht und fteht und Vater und Urgroßvater und weiter hinaus [hauen 
auf Einen herab, ſiehſt Du, das ift eg, was man Adel heist — da 
it man immer mit feinen Vorfahren. “ 

„Sch verftehe, was Sie meinen. Das ift wie wenn man im 
Herzen immer eine Seelenmefje für fie lieſt.“ 

„Ja, jo iſt's!“ 

Irma dachte daran, dieſes Geſpräch der Königin wiederzuerzählen. 

Nein, ihm, dem König wird ſie's erzählen, er verſteht und faßt 
Jegliches dichteriſch und groß. Irma hatte ſich daran gewöhnt, 
Alles was ſie erlebte, dachte, las, nicht für ſich zu erleben, zu denken 
und zu leſen, ſondern ſtets mit dem Vorſatze und der Freude, es dem 
Könige zu erzählen. Ex war fo dankbar, jo verſtändnißreich und 
glüdlich darüber, und er hat fo ſchwere Regierungsforgen, daß es 
Pflicht ift, ihn mit Anderem zu erheitern. 

Draußen auf vem Sormmerfchlofle ftanden die entlaubten Bäume 
voll Schneelagen und die Fenjter waren mit Strohdecken bebangen, 
im Schlofle in der Stabt aber war blühenves Leber. Das duftete, 
das glänzte, das ſchimmerte, und im Haufe Brunos reihte ſich 
Zeit an Felt. Der Hof jelbit hatte das erfte Einweihungsfeft bejucht, 
und man ſprach in der ganzen Stadt von der großen Milde der 
Königin, die diefe Art Schwägerin befuchte und freundlich und leut: 
felig bei ihr auf dem Sopha geſeſſen hatte. Die alte Baronin hatte 
auch zum erften Feit ihrer Kinder fommen wollen, aber e8 wurde ihr 
mitgetheilt, daß dann die Königin nicht komme; fie blieb daher auf 
ihrem Ruheſitze in dem Heinen Städtchen. 

Arabella hatte dem Vater Brunos gejchrieben. Ihr Gatte hatte 
e3 ihr nicht verwehrt, aber er hatte ihr vorausgefagt, daß fie feine 
Antwort erhalten werde, und das konnte er mit Zug und Recht, denn 
er hatte den Brief gar nicht abgefchidt. 

Irma tröftete fie darüber, und es war ihr tief peinlich, Die Eigen: 
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art des Bater3 derart zu ſchildern, daß firh fein Verfiummen erlläͤrte; 
e3 war ihr wie Verrath, aber fie mußte eg, warum, follte das: arme 
Kind leiden? Bald aber war wieder Alles vergeflen, der Vater, die 
weiland Tänzerin, ja alles eigene Denken, denu Feſt reibte fi 
an Feſi. 

Während das Abgeordnetenhaus, nicht weit vom Marftall, fh 
in fogenannten Eutſcheidungskämpfen erhitte, wurde in der könig— 
lichen Reitbahn Probe geritten zu einem Carrouſſel in mittelalterlicher 
NRittertracht. Fürſt Arnold, der, wie es hieß, um Prinzeſſin Ange: 
lique freite, war Anführer der.Herren, Irma Anführerin der Damen, 

Man legte e8 in der Stadt als biffige Ironie aus, e3 war aber 
in der That nur Zufall, daß am Abend vefjelben Tages, an dem die 
Kammer aufgelöft wurde, die glänzende Aufführung des Carroufjels 
ftattfand. Allen voran ſtrahlte Irma. ALS fie in die königliche Loge 
trat, ſpendete ihr der König lautes Lob wegen ihrer. Schönheit und 
Kunftfertigteit. 

Die Königin ftimmte bei und fagte: 

„Gräfin Irma, Sie müſſen glüdlich fein, daß Ihre Erfcheinung 
und Ihr Weſen ung Allen fo viel Glüd bereitet!“ 

Irma beugte ſich nieder und füßte ihre Hand. 

Man hatte faum Zeit gehabt, ſich von einem Feſte auszufchlafen, 
fo ging’3 wieder zum andern. Beſonders belebt, die ganze Stadt 
aufregend, war eine großartige Schlittenfahrt. Der König jaß mit 
. ver Königin im offenen Schlitten, und fo ſehr man auch über bie 
gegenwärtige Politik empört war, freute man ſich doch, das königliche 
Ehepaar jo glücklich zu ſehen. Unmittelbar hinter vem Schlitten ver 
Prinzen’ des Haufes fuhr Bruno mit feiner fchönen Frau, .aber fo 
reich auch das Geſchirr und fo ſchön aud das Paar war, die Blide 
wendeten fich ſchnell ab zum nächſten Schlitten, da faß Irma an ber 
Eeite des Baron Schöning, Diejen hatte fie fi gerade als den 
pafſendſten Strohmann ausgefuht, Weberrafhung und fpöttifches 
Lachen verfchmolzen fih auf dem Angeſicht der Zufchauer. 

„Wenn nur mein Dann das jehen fünnte, jo Etwas göunt’ id 
ihm aud, man glaubt gar nicht, daß es wahr ift,* jagte Walpurga, 
die aus ihrem Fenſter die Fahrt mit anfah. 
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-  Riemand bemerfte fie als Irma, die ihr zuwinkte. Wie ftrahlte 
fie! So ſchön war fie noch nie, die frifche Winterfälte hatte ihr Geficht 
wunderbar belebt. Sie ſaß in einem Schwan von zwei weißen Roflen 
gezogen, und Walpurga fagte an dieScheibe hin: „O du gute Seele, 
du fiehft ja aus, wie wenn du in den Himmel hinauffahren müßteft. 
Aber den Faftnachtshanfel da neben dir wirft du doch nicht heivathen ?” 
Die legten Worte hatte fie ganz laut gefagt. 

„Die heirathet gar nicht!” rief hinter ihr eine Stimme. 

Walpurga Ichaute erfchredt um, Baum ftand hinter ihr. 

„Du bift aber auch ein ewiger Horcher,“ fagte fie; die ganze 
Freude war ihr vergällt. Das dauerte aber nicht lange, denn bald 
kam Irma und fagte: 

„Walpurga, bei Dir allein kann ich mic) erwärmen; es ift doc 
grimmig kalt und Du bift felber wie ein geheigter guter Ofen, und 
did und breit wie ein Kachelofen wirft Du auch.“ 

Walpurga war alüdlich mit ihrer Freundin. Die kommt doch 
immer zu ihr und bringt ihr von allen Freuden etwas. 

Wie erſchrak aber Walpurga, ala plöglich der König eintrat.” Er 
fagte zu Irma, fich freundlich verbeugend: 

„Es wurde eben ein Brief an Sie abgegeben, ich wollte ihn jelbjt 
bringen.” 

Irma ſchlug die Augen nieder und empfing den Brief. 

„Definen Sie doch!“ fagte ver König und winkte Walpurga, ihm 
in da3 Zimmer de3 Prinzen zu folgen. 

Als er wieder herauskam, fragte der König: 

„War's eine freudige Nachricht, die Sie befommen haben ?“ 

Irma ſchaute ihn groß an und fagte endlich: 

„Er ift von meinem liebſten Freunde.“ 

Der König nidte, da der von ihm felbft gefchriebene Brief jo 
beantwortet wurde. Er fegte in leichtem Tone hinzu: 

„Liebe Gräfin, Sie werden fi gewiß ſchwer von Walpurga 
trennen können und ihre Stelle geht ja doch mit der Zeit ein. Bes 
finnen Sie fih auf eine andere Stelle, daß Sie fie in Ihrer Nähe 
behalten. ” | 

Walpurga athmete hoch auf, das Wort lag ihr auf den Lippen: 


278 


„Geben Sie mir die Meierei !” aber fie konnte e3 nicht herausbringen, 
e3 war als ob ihr die Zunge angebeftet wäre und ver König verab⸗ 
fehiedete fih bald; er fam und ging fo ſchnell. 

„Nein, Du jolft nicht bier bleiben; es ift beſſer, glaube mir, 
tauſendmal befler für Dih, Du gebt wieder heim. Im naächſten 
Sommer befuche ich Dich einmal, ich vergefte Di) nie, da haft Du 
meine Hand drauf,” ſagte Irma, als fie mit Walpurga allein war. 

Walpurga hatte jetzt ven Muth, ihren Wunſch nach der Meierei 
auszufprechen ; aber Irma beharrte bei ihrer Weigerung ; „Du verftehft 
das nicht, glaub’ mir, e3 ift befier für Dich, Du gebft wieder heim!“ 


— 





Sechstes Kapitel. 


„Wie lebt ihr denn im Winter auf dem Lande?" fragte die Kö⸗ 
nigin, als fie nachdenklich bei der Wiege des Kindes, das nun ſchon 
lange aufrecht faß, weilte. 

„Ganz gut,” erwiderte Walpurga, „aber das Hol; wird leider 
auch ſchon bei uns theuer und man ift doppelt froh, wenn’3 wieder 
Frühjahr wird; freilich zur Winterzeit hat mein Hanfei guten Ber- 
dienſt, da kann man das Holz auf der Schneebahn zu Thal bringen. 
Meine Mutter fagt immer: Unfer Herrgott ift doch der oberſte Stra- 
Benmeifter, der fann Wege machen und das Holz brinzbar, wo fonft 
fein Menſch bin kann.” 

- „Du haft eine brave Mutter, grüße fie von mir, und wenn id 
wieder einmal ins Gebirge fomme, befuche ich fie.“ 

„O Gott, wenn dag wäre!“ 

„Nun jage mir,” nahm die Königin wieder auf, „womit vertreibt 
ihr euch im Winter die Zeit?“ 

„Wenn die Hausarbeit gethan ift, dann fpinnt das Weibervoll, 
und die Männer gehen am Tag in ven Wald und fchlagen Holz und 
am Abend find fie müde, felten einmal, daß einer Lichtipäne macht.” 

„And da fingt ihr auch?“ 

„Ja gewiß, warum nicht?” 

„Und left ihr euch nie etwas vor?“ 
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„Rein, nie. Erzählen thun wir gern und einander recht fürchten 
maden.” 

. „Und tanzt ihr auch manchmal?“ 

„Ja, zu Faſtnacht, aber es ift nicht mehr viel; zu alten Zeiten 
fol’3 beſſer geweſen jein.” 

„Und habt ihr nie Langeweile?” 

„Nein, gar nicht, wir haben feine Zeit dazu.“ 

Die Königin ſchaute lädhelnd in die Nitrallampe, die auf dem 
Tiihe ftand. Wie viel Mittel braucht die vornebme Welt, um die 
Stunden los zu werben. 

Als ob fie einen langen Sag vorber angeführt hätte, ſagte fie 
endlich: 

„Und Du weißt gewiß, daß Dein Mann Dir immer getreu ift? 
Es fommt Dir nie ein anderer Gedanke?“ 

„Meine Mutter jagt oft, alle Männer jeien nichts nuß, aber 
meinen Hanfei nimmt fie aus. Er thäte fi ins Herz hinein Shämen, 
einer Andern ein jhön Wort zu jagen; das thät ihm nadhlaufen Tag 
und Naht und er könnte Keinem mehr frei ins Auge ſchauen. Er 
ift feiner von den Gewitzigten, im Gegentheil, aber brav, grunpbrav, 
ein bischen farg und genau im Geld, und immer in Sorgen, wir 
lönnten einmal in Noth fommen; aber daran hat er fi) jagewöhnen 
müflen, wenn man fein Lebenlang fo die Kreuzer zufammenfparen 
muß. Aber Gottlob, das tft ja jebt vorbei.” 

Wenn Walpurga einmal zu erzählen angefangen hatte und man 
fie nicht unterbrach, jo ſprudelte e3 wie ein Röhrbrunnen aus der Berg: 
wand immer fort. Sie erzählte nun taufenderlei Heine Gefchichten, 
wie fie fich zum Erſtenmal drei Gänfe angeſchafft habe, zwei weiße 
und eine graue, wie viel Federn fie davon gewonnen, die fie nachher 
fo gut verfauft habe; aber Enten, die halte fie ſich jegt acht Stüd, 
die feien viel nüßlicher, die koſten faft gar fein Futter, und ihre Ziege 
die ſei gar geſcheidt. Einmal hätten fie auch einen Hammel gehabt, 
aber das fei nichts, die gehören in die Heerbe und gedeihen nicht 
allein. Zulegt kam Walpurga wieder darauf, daß ſie's noch gar nicht 
glauben könne, da fie zwei eigene Kühe im Stalle hätte, ihr Leben: 
lang hätte fie nicht geglaubt, daß man fich fo viel wunſchen könne; 
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und dann erzählte fie vom Gemswirth, dem fei eigentlich nicht zu 
trauen, aber man müfle fi doch mit ihm halten, denn wenn man 
mit dem verfeindet wäre, ſei man im Dorf wie außgeftoßen und dag 
Haupt Haus fei Einem verſchloſſen. Der Gemswirth wende Einem 
auch einmal einen VBortheil zu, wenn er feinen Schaben dabei habe, 
er babe ihre Enten ganz gut bezahlt, auch die Fiſche bezahle er gut, 
und wenn man einmal in Verlegenheit fei, wüßte man doch, wo man 
ein paar Kreuzer geborgt kriege; fie wolle ihm auch eigentlich nicht? 
Böfes nachſagen, er fei ihr einmal keck gekommen, und da habe fie 
ihm den Weg gewiefen, daß er fein Lebenlang daran denkt. Die 
Königin folle ihm ja nichts thun, er fei im Ganzen genommen auch 
gut, er jei eben ein Wirth. Aber gar jo viele gute Menſchen feien 
da, freilich fhenten thut Einem Niemand etwas, und fie möchte aud) 
nichts geſchenkt — aber wenn man weiß, daß da überall an ven 
Halden Menfchen wohnen, die Einen gern haben, da ift Einem bie 
ganze Gegend wie eine geheizte Stube. 

Die Königin lachte. 

Walpurga fprad immer weiter und weiter, und je mehr fe 
ſprach, deſto mehr plauvderte das Kind und fchlägelte mit den Händen 
und jauchzte, die Stimme der Walpurga that ihm gar mohl, und 
Walpurga fagte: 

„Sehen Sie, er ift g’rad wie ein Canarienvogel; wen vecht viel 
in der Stube durcheinanvergefprodhen wird, da fingt er auch luſtig 
mit. Gelt, Du Canarienvogel,” rief fie, ven Kopf gegen das Kind 
ſchüttelnd, und das Kind jauchzte noch lauter. 

Die Königin fuhr fi) mehrmals mit der Hand über's Geficht. 
Die Berichte der Walpurga verfegten fie in eine ganz andere Welt. 
So aljo leben Menſchen unter dir, neben dir, fern von bir; fie ver 
bringen ihre Zebenstage in Arbeit und Sorge, und find doch glücklich. 

„Warum hauen Sie fo traurig drein?“ fragte Walpurga. 

Die Königin ermahte. Niemand fonft hatte fo in ihr Antlitz ge 
fehen, Niemand konnte und wollte fie fo fragen. | 

Die Königin antwortete nicht und Walpurga fuhr fort: 

„D, liebe Frau Königin, ich Tann mir’3 denken, Sie haben's 
fhwer. Wenn ein Menfch fein Lebtag Alles hat, in Hülle und Fülle, 
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das hat auch fein Böfes, Man hat den Himmel fhon auf der Welt. 
Sind Sie fih denn aud einmal recht einfam und verlaffen vorge: 
fommen? Wenn man da in Trauer aufmaht und man hat noch 
feine gefunden Glieder, und kann ſchaffen und die Sonne ift noch da 
und gute Menichen — da erft ift man recht daheim auf der Welt. 
D, gute Frau Königin, fallen Sie nur Ihr Glüd recht ind Herz und 
ſeien Sie nicht traurig. ” 

„Heute wird Wilhelm Tell gegeben, " fagte die Rönigin nad einer 
langen Pauſe, es mußte fie etwas in Walpurga daran erinnert haben. 
„Ich möchte, daß Du auch einmal ins Theater gingeft,“ fegte fie hinzu. 

„Ih möcht’ auch fon, die gute Mamfell Kramer hat mir viel 
davon erzählt, das muß ja prächtig fein; aber ich kann ja mein Kind 
nicht mitnehmen, und fo lang kann ich e8 nicht allein lafjen. Sehen 
Sie, was er glei für ein bitteres Geficht macht, und aufhordht ? 
Der verfteht Alles, was wir bier reben. Ich wette meinen Kopf, er 
verfteht jedes Wort.” 

Der Knabe meinte plöglih, Walpurga nahm ihn auf ven Arm, 
hätfchelte ihn und fang in Schnaderhüpferlweiſe: | 
„Ich will Fein Theater, 

Ich will nirgends Bin, 
's ift beifer und g’rader, 
Wenn ich bei Dir bin.” 

Der Prinz wurde ruhig und fchlief ein. 

„Sa, Du haft Recht,” fagte nad) einer Weile die Königin, „bleib’ 
wie Du bift, und wenn Du einmal wieder heimfehrft, denk’ nur nicht 
zurüd; den!’ nur, Du haſt's am beften auf der Welt!” 

Die Königin ging und Walpurga wollte der Mamfell Kramer 
fagen, daß fie die Königin fo ſchwergemuth finde; was denn vorgebe 
im Schloffe? Aber ein innerer Tact hielt fie zurüd. Die Königin 
war jo traulich und fehmefterlich mit ihr, fie darf mit Niemand anderm 
über fie jprehen und vielleicht will die Königin andere Leute gar 
nicht wiſſen lafien, daß fie traurig ift. 

Diele Tage war eine Wallfahrt der Hofvamen und Hofcavaliere 
zu Walpurga, denn man konnte etivas fehen, was man gar nicht mehr 
kannte. Walpurga hatte vom Leibarzt die Erlaubniß befommen, daß 
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fie fich eine Kunkel anſchaffen und fpinnen durfte. Mit ver Spindel 
ipinnen, das war ja wie ein Märchen, das hatten von den Herren 
und Damen noch wenige gejehen, und fie kamen und fahen Walpurga 
mit verwunderten Augen; dieſe aber lachte immer glüdlich, wenn fie 
wieder einen friihen Faden auf die Spindel rollte. 

Alle Leute vom Hofe betrachteten die Spindel, und ver Salon: 
tiroler erklärte, wie dies das Werkzeug fei, mit dem Dornröschen ſich 
verlegt hatte. 

Wieder war Irma die Beneidete, denn auch fie verſtand zu ſpinnen 
und kam bisweilen wie eine Nachbarin auf dem Dorfe und beftete 
Walpurga an; die Beiden faßen an Einer Kunkel und jpannen von 
Einem Roden und fangen gemeinfam belle Lieder dazu. 

„Was fol denn aus dem werden, was wir da jpinnen 2" fragte 
Irma. 

Walpurga war ärgerlich, daß durch dies Berufen der Zauber ge⸗ 
ſtört war. Sie ſagte: 

„Hemdchen für meinen Prinzen! Aber das darf nur von meinem 
eigenen Geſpinnſt fein.” — Sie legte fortan die vollen Spindeln 
Irmas befonders. Nur die Faden, die fie aus ihrem Munde genegt, 
jollten einft ven Prinzen befleiden. 

Irma konnte nicht umhin, das Vorhaben der Walpurga dem 
Baron Schöning zu erzählen, und diefer niachte ſchnell ein paſſendes 
Gedicht darauf, wobei er auf den Sagenkreis anfpielte, wie eine Fee 
oder eine verwunfchene Prinzeſſin Linnen ſpann für ihren Liebling. 
Die Königin freute fich des Gedicht und zum Erftenmal lobte fie 
mit voller Aufrichtigleit die Verskunſt des Salontiroler2. 

Walpurga ſaß am Spinnroden. Sie erzählte dem Prinzen in 
der Wiege die Geſchichte vom Karpfenkönig im See, der drunten auf 
dem Grunde ſchwimmt; er ift fhon 7000 Sahre alt, und bat eine 
Krone auf dem Kopf und einen mächtig langen Bart, und über ihm 
ſchwimmen Millionen Fiſchchen und Fpielen Fangens mit einander, 
und wenn eins davon bös ift und neidiſch und zänkiſch und unfolg: 
fam, da kommt der böje Hecht und frißt ihn, und dann fommt der 
Fiſcher und fängt den Hecht, und dann kommt die Köchin und fchneidet 
den Hecht auf, und dann fpringen die Heinen Fijche heraus und wieder 
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in den See, und werben wieber lebendig und erzählen was fie ers 
lebt haben, und mie es fo finfter ift im Bauch von dem Heht und 
nicht jo hell wie im See, und ver Hecht wird in Stüde gejchnitten und 
wird aufgegeffien, und wenn man da nit aufpaßt, jo kriegt man 
ein Gräte in den Mund und muß huften, und Walpurga buftete mit 
vieler Kunſtfertigkeit. 

Plöglid ging die Thür auf und zum Echreden ver Walpurga trat 
ein jchöner junger Officier herein, ging gerade auf fie zu, grüßte 
militärisch, zwirbelte ſeinen Schnurrbart und fragte: 

„Habe ich die Ehre, die Zauberfjpinnerin, genannt Walpurga 
Andermatten, von der Gftaplhütte am See nor mir zu jehen?“ 

„0, lieber Gott, ja, was ift denn?“ 

„3% bin gefandt vom Geift Kußſchmatzky, und er befiehlt der 
Balpurga, daß fie mich dreimal küſſe, um mich zu erlöfen.“ 

Walpurga zitterte am ganzen Leibe, fie hat’3 verſchuldet, warum 
hat fie dem Kind fo viel Märchen erzählt? Jetzt wird's wahr, da iſt's 
ja. Plötzlich fiel ihr der Officier um den Hals und küßte fie mit aller 
Macht, und dann lachte der Officier, daß er fich nicht mehr halten 
fonnte, und feßte fi auf einen Stuhl und rief: 

„Alſo Du kennſt mich wirklich nicht? Das ift ja prächtig! Kennft 
Deine Freundin Irma nicht mehr ?“ . 

„Du Schelm, Du nihtsnugiger Schelm, Du!“ plagte Walpurga 
heraus. „Verzeihen Sie, gnädige Gräfin, aber wer kann auch jo 
was denken? Und Sie haben mir auch jo Angft gemadt. Ya, mas 
ift denn jebt das? Sit denn bier ſchon Faſtnacht?“ 

„Walpurga, wenn Du ˖franzöſiſch verftündeft, fünnteft Du mid 
beut Abends in einem franzöfifchen Luſtſpiel fehen. Der König fpielt 
auch mit. Es ift wirklich Schade, Du wärft mir das liebſte Publikum. 
Aber ich habe jetzt ſchon genug Beifall. Du haft mich nit erfannt. 
Das freut mid.” 

„Und mir thut es von Herzen leid,” fagte Walpurga, ernft wer: 
dend mit ganz verändertem Angefiht. „OD, liebe Gräfin, willen Sie 
denn aud, was Sie da thbun? Das iſt ja die größte Sünde, Manns- 
kleider anziehen, da ift ja der Teufel Herr über Einen. Ya, laden 
Sie nicht, ich bin nicht jo einfältig, wie Sie meinen. Das ift gewiß 
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und wahr. Beim Großvater vom Gruberfepp, da war eine Tochter 
und die hat einen Schag gehabt, der war im Krieg, und da ift eine 
Magd hingegangen und hat ſich als Eolvat verkleidet, und ift zu der 
Tochter von dem Oruberbauer in die Stub’, wie fie auch fo fpinnt, 
wie ich jet, und hat da gethan, wie wenn fie ihr Schatz wär', und 
‚ die Gruberbauerntochter ift in Ohnmacht gefallen, ift aber wieber auf: 
gewacht, und die Verkleidete ift fort, und wie fie hinauskommt vor 
das Haus, da find auf Einmal Hunderte von Männern mit Peitſchen 
und Roplöpfen, und vie haben fie gejagt, und da ift fie fort und ba 
hat fie der Teufel mitten von einander gerijlen und in den See ge 
worfen. Ya, das ift eine wahre Geihichte, das können Sie mir 
glauben; es giebt noch Leute genug, welche die Magd gefannt Haben. * 

„Du lönnteft Einen ganz fhwermüthig machen,” fagte Irma. 

„Es kann fein, daß fo etwas nur bei ung geſchieht,“ tröftete Wal⸗ 
purga wieder. „Da draußen ftehen Soldaten mit Ober: und Unter: 
gewehr, die laſſen den Teufel nicht herein. Aber liebe, gute, herzige 
Gräfin, Ihämen Sie ſich denn nicht, fo in den Kleidern vor allen 
Menſchen?“ 

„Du biſt aus einer andern Welt als wir, Du haſt Recht und wir 
auch,“ ſagte Irma, mit ſchnellen Schritten ſporenklirrend im Zimmer 
auf: und abgehend. „Nein, Walpurga, fürchte nichts für mich und 
laß Dir den Schred nicht zu nahe gehen. ” 

Sie war wieder ganz das übermüthige und dabei fo treuberzige 
Geſchöpf, und Walpurga konnte nicht umhin, zu fagen: 

„Aber wunderfhön, wirklich wie ein Prinz fehen Sie aus. ” 

ALS Irma weggegangen war, ſah Walpurga noch lange nad) ver 
Thür. Es war ihr, ala ob Alles nur ein Traum geweſen. 

Es vergingen viele Tage, Irma war heiter und wohlgemuth bei 
Walpurga. Sie fpannen und fangen mit einander, und der König 
und die Königin famen einmal gemeinfam — noch nie waren fie mit 
einander gelommen — und fie faßen an der Wiege des Kindes und 
ſchauten und hörten den Beiden zu. Walpurga war anfangs ver 
zagt, dann aber fang fie luftig. 


Ein lebendiges Wunder that fi vor Walpurga auf. Der Weib 
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nachtsabend fam. Die Königin hatte vie Sitte des Weihnachtsabends 
von ihrer Heimath hieher verpflant. 

Balpurga wurde mit dem Kinde in den großen Saal geführt, wo 
der Weihnachtsbaum in hellen Lichtern prangte, und ringsum reiche 
Geſchenke. 

Es war, als ftände man im Zauberberge, fo flimmerte und glänzte 
Alles, und fo reich und mannigfaltig waren die Gefchente. Das Kind 
jauchzte und wollte immer mit den Händchen nach den Tichtern greifen. 
Walpurga erhielt überreihe Geſchenke. Aber mehr ala das blinkende 
Gold und die reihe Granatenfchnur mit der goldenen Agraffe, freute 
fie ein wohlgeordneter Tiſch mit Kleidern. Da war ein vollftänpiger 
Winteranzug für die Mutter der Walpurga, und ein Winteranzug 
mit einem ſchönen grünen Hut für Hanfei, und viele Kleider und 
Weißzeug für die Heine Burgei. 

„Iſt das Alles recht?” fragte die Königin. „Ich habe dag Maß 
fommen lafjen aus Deinem Dorfe.” - 

„O, wie recht,“ ſagte Walpurga, „fo viel Fäden find nicht in den 
Kleidern, fo viel fage ih Ihnen Dank!” 

Plötzlich fiel ihr etwas ein, fie fehidte Baum in ihr Zimmer, er 
follte das Garn holen, das fie dort aufgehängt. Baum bradıte e3 
ſchnell, fie übergab e3, der König ftand dabei und fie fagte: „So viel: 
mal ic aus meinem Munde da jeden Faden genekt, fo vielmal danke 
ih Euch; und ich will für Euch beten, jo lang ich meine Junge rühren 
fann, und e3 wird Euch Allen gewiß gut gehen.” 

Der König reichte ihr die Hand und fügte: „Du biſt brav, aber 
rege Dich nicht auf.” Sie drüdte ihm tapfer die Hand... .. 

Walpurga jaß in ihrer Stube, da fam die Königin ſpät in der 
Nacht noch einmal. „ES ift gut, daß Sie kommen,“ fagte Walpurgaleife. 

„Warum? ift dem Kinde etwas?” 

„Rein, Gottlob, es ift ganz ruhig. Sehen Sie, wie er mit ge- 
ballten Fäuften ſchlaft? Aber heut ift die Nacht, wo fo ein Sonntags: 
kind Alles jieht: Um zwölf Uhr hört er, was die Engel im Himmel 
und die Thiere im Wald fprehen. Da muß man bei ihm fein und 
immer Baterunfer beten, dann fchadet e3 ihm nichts. ” 





266 


„Sa, ich will bei Dir bleiben, das ſchadet gewiß nichts. Aber 
Du mußt Dich nicht fo mit dem Glauben plagen.” 

Walpurga ſah die Königin mit einem fremden Blide an. 

„Sa die kann nicht," dachte fie, „die iſt a nicht in unſerem 
Glauben geboren,” und die Königin jagte: 

„Ich bin froh, daß ich jo viele Menſchen, wie Dich beute, glücklich 
machen kann.” 

„Und müfjen felber auch glüdlich jein für fh!" fagte Wal- 
purga. „Glauben Sie mir, ich lege meine Hand dafür ind Feuer, 
e3 ift nicht3 mit der Jrma, fie ift brav und der König ift auch brav.” 

Die Königin zudte zufammen. Aljo fchon dahin ift eg gedrungen? 
Schon da tröftet man fie? Sie ſaß lange ftarr. Die Glode fchlug 
Zwölf und von allen Thürmen der Stadt begann es zu läuten. Es 
war ein wunderſames Wogen und Klingen i in den Lüften. 

Da begann das Kind in der Wiege im Schlaf zu lallen. Wal- 
purga winkte der Königin und ſprach das Vaterunfer fort und fort 
mit ftarfer Stimme. Die Königin bewegte die Rippen und betete 
Veife mit. Als das Gebet zum drittenmal wiederholt wurde, ſprach 
die Königin laut: „Und vergib uns unfere Schuld, wie wir vergeben 
unfern Schuldigern,” dann fniete fie an der Wiege des Kindes nie 
der und hüllte ihr Geficht in die Kiffen. 

Walpurga ftand in Ehrfurcht vor der Mutter, die ftumm an der 
Wiege des Kindes lag. Sie betete mit gedämpfter Stimme weiter. 
Die Königin ftand auf, nidte Walpurga zu, grüßte mit beiden Hän: 
den, ihre Erſcheinung war geifterhaft, fie ſprach kein Wort mehr 
und verließ das Zimmer. 

Die Gloden verklangen und das Kind jchlief ruhig. 


Siebentes Capitel. 


In den Tagen und Nächten von Weihnachten bis Neujahr ge 
fcheben noch immer Wunder. Die nüchternen Menſchen behaupten, 
daß das Feenreich verfchwunden jei. Es ift noch da. 

In einem weitläufigen Hintergebäude der Königsftraße ſtehen 
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ftumme Gefellen und legen geheimnißvolle Keile zufammen und die 
Keile werden einem ruhenden Ungeheuer übergeben, das ſich plöglich 
bewegt, Inarıt, Achzt und feucht und da drin werben Hunberte von 
Menſchen neu geſchaffen — mit Einem Wort: in der Hofbuchdruckerei 
wird das Negierungsblatt gedrudt, das Beförderung und Decorirung 
von hundert und aber hundert Menfchen zu Neujahr verkündet. 

Was ift für die meiften Sterblichen der Neujahrstag? Erinne: 
rung, Borjäbe, Nachdenken über Bergänglichleit des Dafeind, Freude 
über das, was nod geblieben, aber aus Allem heraus dod wieder 
nur gleihmäßige Fortjegung deö Lebens von geftern. 

Wie ganz anders für Diejenigen, deren Bedeutung vornehmlich) 
in ihrer Anftellung bejteht, und vie zu etwas anderem, als was fie 
heute find, gemacht werden können. 

Das Regierungsblatt mit feinen Neujahrsbefherungen erſchien. 
Auch der Königin warb eine Freude zu Theil. Ihr Englifchlehrer, 
den fie als Cabinetöfecretär aus der Heimath mitgebradt, ein wür⸗ 
diger und evelgefinnter Mann bei Jahren, erhielt ven Titel Hofrath 
und ward daburd in die entſprechende gejellichaftlidhe Stellung der 
Hoffähigleit geſetzt. 

+ Bon allen Beförderungen erregte aber feine jo viel Aufiehen am 
Hofe und in der Refidenz, wie die Ernennung des fogenannten 
Salontiroler3 zum General⸗Intendanten der königlichen Schaufpiele. 
Und er jelber war am meiften überraſcht. Er hatte zwar damals ala 
er mit Irma in der franzöfiihen Komödie fpielte, großen Beifall 
geerntet, aber ſolchen Erfolg konnte er doc nicht erwarten. Er rieb 
ih die Augen, als er die Ernennung las. ft das ein gnädiger 
Scherz? Er giebt ſich gern zu Allem ber, aber doch nur im Kleinen 
Kreife, nicht jo vor aller Welt. E3 war fein Scherz, ſondern volle 
Wahrheit; denn da ftanden ja daneben Beförderungen und Ernen- 
zungen von fo viel ausgezeihneten Männern in ernften Stellungen. 

83 ift Wahrheit, ſchöne Wirklichkeit. 

In der Stadt hieß ed allgemein, und man lächelte verftändniß- 
reich dazu, der Salontiroler fei zu dieſer hohen Stellung ernannt 
worden, um der Gräfin Irma, die er heirathen werde, einen ent- 
ſprechenden Rang zu geben; noch Boshaftere dagegen wollten be 
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haupten, dab man gern dem wackeren Hofnarren dieſe Gtellung gebe, 
da das ganze Theaterweſen bei Hofe al3 eine Art herkömmlicher 
Narrethei und blos Außerlicher Unterhaltung angefehen werde. 

Der Baron Schäning oder — wie er jegt doch genannt werben 
muß — der Intendant, empfing die Bejuche jeiner Unterbeamten 
mit vieler Würde, dann fuhr er nad) dem Schloffe. 

Sein Weg ging hier au den Gemächern der Gräfin Irma vor: 
über. Er ließ fich melven. 

Irma empfing ihn freundlich und glüdwünjchte ihm herzlich. 
Er gab zu verjtehen, wie er wohl wille, daß er einen weſentlichen 
Theil feiner Erhöhung der Gräfin verdanke. Sie that, als ob fie 
ihn nicht verftehe, da er mit vieler Emphafe darauf hinwies, daß 
eine Frau von gutem Gejhmad und echtem Kunftfinn ihn am meiften 
in feinem neuen Beruf fördern und lenken könne. Irma ging auch 
bierauf nur mit leichter Ablenkung ein. Sie war heute jehr zer: 
ftreut; fie fhaute oft aus den Parterrefenftern ihres Salons hinaus 
in den Bart, wo jegt — der Schnee war faft gejchmoljen — die 
marmornen Statuen der Bötter und Göttinnen ihre Berge 
abgeworfen und wieder frei ftanden; ihrem Fenfter zunädjit, 
Brofil fihtbar, ftand die Venus von Milo, 

„DBerzeihen Sie,” jagte fie endlich, fih aus ihrer Berftreunng 
erhebend, „ich freue mich auf Ihre Kunfterneuerung und werde gern 
mit Ihnen darüber ſprechen. Bor Allem bitte ich, führen Sie die 
Mufit beim Schaufpiel wieder ein, wenn auch nicht immer Zwiſchen⸗ 
acts⸗Muſik, doc jedenfalls etwas Muſik vor dem Anfang. “ 

„Die Muſiker find fehr dagegen —“ 

„Ih weiß, jede Kunſt will jest ifolirt und felbftänvig fein und 
nicht der gefammten dienen. Ein Schaufpiel ohne Muſik ift ein 
Mahl ohne Wein. Wenn die. Menjchen ein großes Drama fehen, 
ohne vorher durch vie weihenden Tonwellen der Muſik gegangen zu 
fein, kommen fie mir fos unheilig, fo ungereinigt vor; die Mufit 
wäſcht ihnen den Alltagsſtaub von der Seele und fagt Jedem: vu 
bift jet wo ander3 als in deiner Kanzlei, in deiner Kaferne, in dei 
ner Werkſtatt. Wenn e3 fich befehlen ließe, ich witrden den Theater 
befuchern ein Coſtüm vorjchreiben und ſie follen auch geiftig unbe⸗ 
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dedten Hauptes, ehrerbietig erjcheinen. Aber freilich, ich ließe auch 
nur höchſtens jede Woche Einmal Theater fpielen. “ 

„Mit der Mufit haben Sie volllommen Recht, “ warf der Inten⸗ 
dant auf die haftig hervorjprudelnden Worte Jrmas ein. „Wenn 
Sie font noch praftifche Wünfche, gnädige Gräfin”... 

„Später. est weiß ich nichts. Jetzt liegt mir der coftümirte 
Ball, der nächſte Woche ſtattfinden fol, am meiſten im Sinn. 

Diefer Ball follte im Schlofle und dem angrenzenden Winter: 
garten gegeben werben. Der Intendant war glüdlih, daß Irma 
mit feinem Plan übereinjtimmte. Er wollte am Ende des Winter: 
gartens einen großen Brunnen mit antifen Gruppen aufitellen, vor 
dem Brunnen Bäume, Sträucher und Felſen anbringen, fo daß man 
nicht nahe hinzutreten fönnte, und im Hintergrund eine im großen 
Styl gemalte griehijche Landſchaft. 

Irma verſprach, fein Geheimniß zu bewahren; plöglid aber 
brad) fie in die Worte aus: „Wir find doch allefammt Lakaien und 
Küchenmädchen. Wir brodeln und braten, jchmoren und kochen 
wochenlang, um ein Gericht herzuftellen, das den Herrichaften gut 
ſchmeckt.“ 

Der Intendant ſchwieg auf dieſe Bemerkung. 

„Sie erinnern ſich,“ fuhr Irma fort, „daß wir einmal am See 
davon ſprachen, wie der Vorzug des Menſchen darin beſteht, daß er 
ſich immer anders kleiden und dadurch immer anders erſcheinen 
kann. Schon als Kind war es meine größte Luſt, mich zu maskiren. 
Die kaum flügge Seele beginnt ſchon die Seelenwanderung. Solch 
ein coſtümirter Ball iſt in der That eine der höchſten Culturblüthen, 
und das Kokettirende, das in Jedem ſteckt, zeigt ſich da einmal 
ehrlich.“ 

Der Intendant empfahl ſich, und im Weggehen beichäftigten ihn 
wieder jeine alten Gedanken über Irma. 

Nein, fagte er ſich, das ift eine anftrengende Yrau, die will, daß 
man vom Morgen bis zum Abend immer geiſtreich und aufgeräumt 
fei. Rein, das ift eine anftrengenve, wiederholte er faſt laut. 

Niemand wußte, in welcher Geftalt Irma erjcheinen werde. 
Man vermuthete, als Victoria; es war ja bekannt, daß fie zu der 
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für das Zeughaus beftimmten Figur Modell geweſen. Dan räthjelte 
nur noch darüber, wie fie es machen könne, die Victoria mit Bes 
wahrung der nothwendigen Gefellihaftsform darzuftellen. 

Irma war viel in der Werfftatt und arbeitete fleißig. Cine Un- 
ruhe, wie fie folche nicht einmal vor Jahren, als fie den erften Ball 
befuchte, gefannt hatte, verließ jie nicht. Sie konnte fi gar wicht 
dreinfinden, daß man ein Feſt fo lange vorbereite; glei in ver 
nächſten Stunde müfle e3 abgefpielt werden, damit man fofort wieder 
Anderes beginne. Nur nicht dies lange Warten und Harren. Gie 
beneidete fajt die Menfchen, denen das Zubereiten einer Luſtbarkeit 
bie eigentlich befte Freude iſt. Nur die Arbeit verfheuchte ihre Un⸗ 
ruhe, fie hatte etwas zu thun; der Gedanke an das Felt mar dadurch 
nicht die Beichäftigung der Tage, fondern ein fröhlicher Feierabend, 
ein Freudenlohn. 

In der Werkitatt ſtand die in Stein vollendete Statue der Vic⸗ 
toria. Hohe Doppelleitern waren daneben aufgeſtellt; der Künſtler 
meißelte noch an der Figur, kam bald raſch die Leiter herab, um die 
Geſammtwirkung zu überſchauen und eilte wieder hinauf, um einen 
einzelnen Zug ſchärfer heraus zu arbeiten. Irma wagte kaum aufs 
zuſchauen, wie fie daſtand im griedhifchen Gewande, verwandelt und 
do fie ſelbſt. Ein banger Freudenſchauer vurchriefelte fie, ihre 
eigene Erſcheinung jo überjegt und in der reinſten Kunjtform vor 
Augen zu fehen. 

Es war an einem Wintermittag. Irma arbeitete an einer Copie 
der Thefeusbüfte mit befonderem Eifer, denn der frühe Abend mußte 
bald hereinbrechen. Nicht weit von ihr ftand die vom Meijter vollen- 
dete Marmorbüfte des Leibarztes. Es war ftill in der Werkitatt, nur 
mandmal hörte man leiſes Piden und Kragen des Meißels. Jetzt 
fam der Meifter von der Leiter herab und fagte tief aufathmenp: 

„Run genug, fertig wird man doc nie, nun feinen Meißelitoß 
mehr an der Figur! Ich fürchte, durch Nachmeißeln nur noch ver: 
derben zu können. Fertig ſoll's fein.” 

Es war eine Mifhung von Kampf und Friede in Wort und 
Miene des Meifterd. Er legte ven Meißel weg. Irma ſah ihn mit 
einem großen Blid an und fagte: 
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„Sie find ein glüdliher Dann, aber ich kann mir’3 wohl denken, 
daß Sie auch jett noch nicht befriedigt find. Ich glaube, daß felbft 
Raphael und Michel Angelo nie von einem vollendeten Werke voll: 
fommen befriedigt waren. Der Reft der Unbefriedigung, den jeder 
Künftler bei Vollendung eines Werkes empfindet, bildet den Keim 
für ein neues Werk.“ 

Berubigt nidte der Meifter. Sein Auge ftrahlte. Er drehte den 
Hahn an der Waflerleitung und wuſch fich die Hände. Dann ftand 
er bei Irma und fchaute ihr zu, indem er davon ſprach, wie fi) mit 
jeder Arbeit ein Stüd Leben von der Seele des Künftlerd ablöft; 
wie vie Figur jegt hier gefehen wird, fo wird fie nie mehr betrachtet: 
in ber Ferne und in der decorativen Beitimmung verfchwindet bie 
Sorgfalt der. Einzelarbeit; aber das Befte macht der Künftler für ſich 
felbft, zu eigenem Gcnügen, und doch Tann Niemand beftimmen, 
wie die ehrliche Ausführung des Details auf die Gefammterjheinung 
wirkt. 

Während der Meifter noch ſprach, wurde der König gemeldet. 
Irma breitete ſchnell das nafle Tuch über ihre Thonfigur. 

Der König trat ein. Er war allein und bat, daß fi Irma in 
ihrer Arbeit nicht ftören laſſen möge. Ohne umzufchauen arbeitete 
fie weiter. Der eng lobte dag Werk des Meifterd mit innigem 
Tone: 

„Es ift eine Großheit i in dieſer Geſtalt, die aller Zukunft zeigen 
wird, was wir in unſern Tagen geſehen. Ich bin ſtolz, ſolche Zeit: 
genoflen zu haben. “ 

Irma fühlte, wie diefe Worte auch ihr galten; ihr Herz pochte. 
Der Gypskopf des Thefeus, der vor ihr ftand, ſah fie auf einmal fo 
wunderlich an. 

„Ich möchte doch jetzt das vollendete Werk mit den verſchiedenen 
früheren Modellen vergleichen, ” ſagte der König zum Künftler, 

„Die Verſuchsmodelle find leider in meinem Heinen Atelier. 
Befehlen Majeftät, daß ich fie herbeiſchaffe?“ 

„Wollen Sie die Güte haben.“ 

Der Meifter ging. Der König war mit Irma allein. en ſtieg 
er die Treppe hinan und rief mit bebendem Ton: 
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„Ih fteige in den Himmel hinan. Ich fteige zu Dir hinan. 
Irma, ich Fülle Dich, ich küſſe Dein Ebenbild. Diefer Kup foll in 
Ewigkeit auf Deinen Lippen ruhen, über aller Welt unter dem ewigen 
Himmel. Ih küfle Di mit dem Kuß der Ewigkeit!“ 

Er ftand oben und füßte die fteinerne Victoria auf den Mund. 
Irma konnte nicht anders, fie ſah auf und jept eben fiel ein breiter, 
fhräger Sonnenjtrahl auf den König und auf das Antlik der Stein- 
figur, und biefe ſchien zu leben, fie ſchaute ernft brein. 

Irma ftand unten und ihr war's als ftände fie mitten in einer 
Flammenwolke, die fie hinwegtrage in die Unendlichkeit hinein. 

Der König kam herab, er ſtand neben ihr, fein Athem ging fchnell, 
fie ſchaute nicht auf, fie ftand fill, regungslos, wie die Statue dort. 
Da umfaßte fie der König, fie lag in feinen Armen und bie lebens 
digen Lippen füßten einander. 

Als der Künftler zurüdlam, war der König allein. 

Irma ging über die Straße nad dem Schlofle wie im Traum; 
fie war wie auf Flügeln getragen, wie Semele erjchien fie fich, die 
Zeus in Flammen zur Unfterblichleit geküßt. 

Ich habe das höchſte Glüd empfunden, ſprach es in ihr. Nun 
Kann ich entfagen. Ich entfage. Ich trage den Kuß der Ewigkeit auf 
den Lippen... . 

Sie fah die Menſchen, die Häufer, ald wären das Erjheinungen 
aus dem Schattenreich, tief unten; fie ſchwebte darüber. 

Sie kam in ihre Gemächer. Erſt das beftellte Gewand erinnerte 
fie daran, daß heute der coftümirte Ball ftattfinden follte. Sie lächelte 
immer, während fie fih ankleiden ließ, mit dem weiten, molfigen 
weißen Gewand und darüber die Schilfblätter mit Diamanten befegt. 

„Snäpdige Gräfin haben der Amme des Kronprinzen verfprochen, “ 
fagte die Kammerfrau, „daß fie in Ihrem Coftüm Sie jehen darf. 
Soll ich fie jet rufen laſſen?“ 

Irma nidte. Sie hörte Alles wie im Traum, ſah Alles wie durch 
eine Wolle. Sie fühlte es als eine Pein, daß fie fo vielen Menichen 
ſich zeigen follte, ihm allein wollte fie erſcheinen, er allein ift auf der 
Welt, er allein und fie allein... . 

Walpurga kam und ftand wie gebannt. Da ift eine Jungfrau, 
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fo ſchön, fo liebreizend, fo glänzend und wunderbar, um und um mit 
Schilf befränzt, und auf dem Schilfe und auf rothen Korallenzweigen 
bafteten Diamantentropfen, der Gürtel war eine grüne Schlange und 
die Schlange hatte fo große glänzende Diamantaugen, Daß ed web 
that, wenn man hin ſah; das Haar fiel lang und aufgelöft über ven 
bloßen Naden herab, nur oben war e3 von einem Kranze mit Thau- 
tropfen bejegter Seerofen zufammengehalten, darüber auf ver Stirn 
ein Stern, der flimmerte und gligerte, aber faft noch mehr leuchtete 
und fteahlte das Antlig der fhönen Jungfrau. So ſchön mar Irma 
nody nie gewejen und aus jedem Zuge ſprach eine Hoheit, ein Ent- 
rüctjein aus der Welt, ein Lächeln wie aus Wollen zu den Menjchen 
nieder. 

„Um Ootteswillen, Sie find ja die Seejungfrau!” rief Walpurga. 

„So? Du erfennft mich alſo?“ fagte Irma, ihr die Hand reichend, 
ihre Stimme Hang wunderbar. 

Walpurga drüdte die Hand aufs Herz. Daß Irma diefe Er: 
ſcheinung annahm, that ihr weh; das heißt ja Gott verfuchen, das 
geht zu Bölem aus. Aber Walpurga fagte nichts, fie legte nur die 
Hände zufammen und ihre Lippen bewegten fi; fie betete für Irma. 

„O Gott!“ rief fie dann und fuhr fi mit der Hand über die 
Augen. „O Gott, was können die Menfchen Alles aus fih machen. 
D lieber Gott, wo nehmen fie denn dag Alles nur her? Wie ift denn 
dad nur möglich?“ Sie ging in weitem Umkreis um Jrma herum. 
„Sie werden mir’? daheim nicht glauben, daß ich fo etwas geſehen 
babe. Solch ein Unterkleid von Wellenfhaum, und fo das aufgelöfte 
Haargelod, das hat die Seejungfrau auch. Wenn nur meine Mutter 
und mein Hanfei auch da wären!” 

Irma ſprach fein Wort. Sie ging im Zimmer auf und ab, wo 
die Lichter an den großen Spiegeln brannten, fie ſah ihre eigene Ge: 
ftalt wie eine fremde Erfcheinung und ftaunte über das Raufchen des 
Scilfes. 

Sp möchte ih in den See fpringen und die heißen Flammen 
fühlen — ſprach es in ihr. 

Walpurga kehrte, wie vom Zauber geblenvet, wieder in ihr 
Zimmer zurüd. 
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Ih kann mir denken, murmelte fie vor ih hin, daß die Menfchen 
bier die Welt nicht verftehen, und daß meine Königin jelber fie auch 
nicht verfteht: ‘da machen fie ja alle Tage eine neue Welt und vers 
ehren und verftellen und vermaskiren Alles — wie foll man denn da 
zur Ruhe kommen und feinen gefunden Berjtand behalten? Die 
Königin hat Recht, es ift befler, ich gehe wieder heim, hier werde ich 
noch närriſch. 

In ihrem Zimmer traf Walpurga einen Brief von daheim. Seit 
Wochen hatte fie ſich auf dieſen Brief gefreut. Sie dachte ſich immer 
aus, wie die Mutter und Hanfei ſich über die fhönen Kleider und 
Geſchenke freuen und alle Leute aus dem Dorfe fommen, bewundern 
und beftaunen, und jedes Kleidungsſtück befühlen fie und meinen, da 
müfje nod was Beſonderes drinfteden. Gie hatte in die Brufttafche 
von Hanſei's Joppe einen fröhlichen Brief geftedt und jebt kam bie 
Antwort. Das Gefpiel hatte ihn gefchrieben, die Mutter hatte jedes 
Wort dictirt, und drin ftand: 

„D Kind, Du haſt's gewiß gut gemeint, ich feh’ das wohl, aber 
e3 ift bös geworden. Ich, und der Hanfei wir find in den ſchönen 
Kleidern am Neujahrstag in die Kirche gegangen, ich hab's nicht ge⸗ 
wollt, ich hab’3 geahnt, daß was Böfes ausfommt; aber der Hanjei 
bat gejagt, wir müfjen’3, der König nimmt's übel, wenn wir feine 
Kleider nicht anziehen. Da bin ich in Gottesnamen mit ihm in die 
Kirche, aber alle Menſchen haben ung immer angefehen, fo unheimlich, 
und haben kein Wort gejagt. Und nad der Kirche da haben wir's ge- 
hört, haufenweis find fie zufammengeftanden und haben mit Fingern 
auf ung gezeigt und gejagt: a, das ijt ſchön, ſolche Sachen kann 
man in der Hauptſtadt befommen, aber man weiß fchon für was; 
auf ehrlihem Wege nit, und die alte Närrin und der Tolpatich da 
ind noch ftolz darauf und wollen in den Kleidern prunten. Und die 
alte Zenza hat am meiften gefehimpft, und die Menfchen, die jonft gar 
nicht auf fie hinhorchen, haben ihr jetzt gern zugehört und fie noch 
aufgereigt. 

O liebes Kind, Du weißt nicht, wie gar fo viel ſchlecht Die Menſchen 
find, und ich weiß doch, Du bift brav. Aber die Menfchen find bös 
und gönnen Einem nichts, und wenn fie es Einem nit nehmen 
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fönnen, da beſchmutzen ſie's. Du haſt's gewiß gut gemeint, aber ich 
wag' mic jegt in meinen alten Kleidern nicht mehr aus dem Haus, 
die Menjchen find fo neidiſch und hinterliftig und anhängerifh. So 
lange man arm ift, weiß man das gar nicht fo; aber jetzt ſeh' ich's. 
Und, liebes Kind, das ift ned) nicht das Aergſte; das Aergite ilt, daß 
fie Mißtrauen ins Herz thun wollen. Aber ich habe feines gegen 
Dich, ich weiß, Du bift brav; bleib’3 nur und denfe immer: wenn ' 
man in einem goldenen Bett jchläft und auf feidenen Kiffen und bat 
fein ruhiges Herz, fo nützt Alles nichts, und da iſt's beſſer, man liegt 
auf Dornen, und noch befler ſechs Schuh tief unter dem Boden, Und 
der Gemswirth ift gelommen und hat ung die Kleider ablaufen wollen 
für fi und feine Frau, aber ich geb’ fie doch nicht her. Und liebes 
Kind, bleib’ brav und nimm feinen Faden und feinen Heller, an dem 
was Böfes hängt. Ich weiß, Du thuft das von felber nicht, aber ich 
muß Dir’! doch noch fagen, und laß Dir's nicht zu fehr zu Herzen 
gehen, daß die Menjchen ſo ſchlecht find, ich laß mir's auch nicht.” 

Walpurga fchrie laut auf und weinte, als fie diefen Brief las. 
Die fchlechteften Menfchen find doch die Bauersleutel Es giebt hier 
unter den Vornehmen gewiß auch ſchlechte, aber fo find fie doch nicht, 
Soll nur wieder einmal Eines fommen und um eine Gnade anhalten, 
fie. will fie ſchon heimſchicken; im Gegentheil, fie möchte den König 
bitten, daß er das ganze Dorf durchpeitſchen laſſe, Eines nad) dem 
Andern; fie wünſchte fih nur auf eine Stunde die Macht des Königs, 
um den albernen fhändlichen Menſchen ven Meifter zu zeigen. 


— — — — — 


Achtes Capitel. 


Walpurga ſaß vor Zorn weinend in ihrem Zimmer, dann ballte 
ſie wieder die Fäuſte und ſagte den Leuten daheim die Meinung, daß 
ihnen das Herz im Leibe zitterte. Aber ſie faßte ſich bald wieder und 
bezwang Alles, um dem Kinde nicht zu ſchaden; die ſchlechten Menſchen 
daheim ſollten nicht auch dem Kinde hier noch Schlimmes anthun. 

Unterdeß war fernab in den hellerleuchteten Prachtgemächern des 
Schloſſes und im Wintergarten rauſchende Muſik. Tauſende von 
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Lichtern leuchteten, Sammet und Seide, Perlen und Diamanten, Blu: 
men und Kränze und fröhlich lächelnde Menfchengefihter ftrahlten. 
Aber Alles überftrahlte der König. 

Der König wußte, daß er fhön war; er freute fi deſſen mit 
einer gewiſſen Kinvlichleit. Er war immer guter Laune, wenn er 
eine Eleivjame Uniform trug. Bei den Hoffeften, die zu den Gedenk⸗ 
tagen diejed und jenes Regiments gegeben wurden, trug er ſtets die 
Uniform 'des gefeierten Regiments ; in der Hufarenuniform war er 
immer bejonderö wohlgelaunt, fie zeigte die ganze Fülle feiner ſchönen 
Mannesgeitalt. Heute nun erjhien er in der phantaftiichen Tracht 
des mythiſchen Königs Artus in goldenem Schuppenpanzer und wal- 
lendem Purpurmantel. Neben ihm die Königin, ‚fein und zart, in 
leichtfließenden, faltigen weißen Schleiern, wie eine Lilie anzufchauen. 

Der König jah die Freudenblide Aller, die ihn betrachteten. Er 
war glüdlic, er wußte, daß die Bewunderung heute nicht au 
chelei war. 

Als Irma ihn zuerft ſah und ſich tief verbeugte, mußte fie ale 
Kraft anwenden, um ſich wieder zu erheben und nicht ganz vor ihm 
auf die Knie niederzufinken; dann fohaute fie zu ihm auf, glüdjelig 
und bittend zugleich. 

Sie hatte Worte voll Bewunderung und Anbetung auf ben 
Lippen. 

Aber fie fagte ganz Anderes, denn die Königin ſprach mit in- 
nigem Zone: 

„Irma, ich bevaure, daß Sie fich nicht jelbft fehen fünnen; Sie 
lehren an Wunder glauben.” 

Der König ſprach nichts, aber Irma fühlte, wie fein Blid auf ihr 
rubte, und es war ihr unfaßlich, wie fie nicht vor den Worten der 
Königin und dem Blid des Königs in nicht? lies Sie mußte 
Haltung gewinnen und jagte: 

„Ad, Majeität, dies Geiftercoftüm drückt mid. in Geift fol 
nicht länger al3 eine Minute erfcheinen, er muß früh fterben, ſchnell, 
in Flammen aufgehen und verſchwinden.“ 

„Es giebt aud) ein Minute Ewigkeit,“ fagte der König. 

Wol hatte Irma ſich gefreut, ſchön zu ericheinen, jegt aber durch⸗ 
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riefelte fie eine höhere Freude: Er ift Schön und groß, eine ritterliche 
mannhafte Ericheinung, wie feine Phantafie fie vollendeter auszu⸗ 
denken vermag... . er kann den Kuß der Ewigkeit geben, denn das 
ewig Königliche ift in ihm erjchienen. 

So Stand Irma und fah und hörte faum, was um fie vorging. 

Der Umzug des Königspaares ging weiter und Irma erfchien fich 
auf einmal bettelarm in ihrer Pracht. Der König ift nicht mehr nahe, 
dort geht er, dort ftrahlt er wie eine Göttererfcheinung. 

Die Umgebung Jrmas lobte ihr finnreiches und dichteriſch ſchönes 
Coftüm — fie hörte es nicht. Sie wurde zur Königin entboten. Der 
König hatte den Ball mit der Königin gröfften wollen und bie 
Königin hatte gedankt; «3 war nur Ceremoniel, der König forderte fie 
jedesmal auf, aber die Königin tanzte nie. 

Sie bat nun Irma, an ihrer Stelle mit dem König den Ball zu 
eröffnen. - 

Irma verneigte ſich dankend; in ihr aber erhob fi etwas und 
ftand ftolz und hoch über der Königin: „Nicht Du giebft mir. Ich 
gebe. Ich entfage. Mein ift er! Dir hat ihn der Priefter gegeben, 
mir die ewige Natur! Du bift eine zarte feine Blume, wir aber, wir 
find ein Adlerpaar, das in den Lüften ſchwebt!“ 

Sie faßte es nicht, wie fie das Alles in ſich tragen konnte: alles 
Blut in ihren Adern war zu Feuer geworden. 

Die Quadrille begann. 

Irma fühlte ven heißen Athem des Königs. Er faßte ihre Hand, 
er ſprach leichte Scherze, wie es jo anmuthig fei, einmal felbjt phanta- 
ſtiſch eine phantaftifhe Welt um fich ber zu zaubern. Irma fühlte, 
wie jo ganz Anderes fie zu fprechen, ja wie fie nur ftill zu fein hätten 
miteinander; aber fie mußten Gleichgültiges ſprechen und durften auch 
nicht ſchweigen. Go oft der König ihre Hand berührte, war es ihr, 
als müßte fie plöglich mit ihm davonfchweben, und wenn er die Hand 
wieder ließ, als ob fie verfinfen müfle.e Es war nahe daran, daß 
die Quabrille in Unoronung kam. 

Die Königin verließ bald den Ball. Der König geleitete fie, kehrte 
aber jchnell wieder zurück. 

Irma ging umber und der ganze bunte Lärm erfchien ihr wie ein 
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Traum. Sie lächelte, als fie endlich ihren Bruder traf, der mit feiner 
Frau in reihem mittelalterlihem Coftüm erſchienen war. Sie hatte 
immer die Worte auf den Lippen: Lebe ich noch? Sag’ mir, wo ih 
bin! — wer ic bin! Sie war aus dem Aether hergelommen und 
ſchwebte in einer andern Welt, und nur zwei Menſchen find auf dieſer 
Welt — er und ih... das einzige, das erfte Menfchenpaar ... die 
Götter leben wieder und fein Kuß ift Ewigkeit ... 

Sie ſaß mit dem Bruder und der Schwägerin in einem Bosket 
unter einer Pinie. Da kam der König heran. Ihre Seele eilte ihm 
entgegen und umfaßte ihn und rief: Wir wollen fterben mit einander ! 
Du bift mein und ich big Dein! Wir find allein auf der Welt!... 
Aber fie ftand nur auf und verbeugte fich zitternd. Der König fegte 
ſich zu ihr; fie fühlte, wie fein Blid auf ihr ruhte. 

Als ſähe er fie heute zum Erftenmal, weidete ſich fein Auge an 
der jhönen Form des Kopfes, deſſen Loden den Hals bis zu den 
‚Schultern mit dem Grübchen auf dem Naden umfpielten ; fie erfchien 
heute noch größer al3 fonft, und alle Formen fo fatt und voll Eben- 
maß; das zarte Oval des Gefichtes, die breite Stirn, wie von zu 
Ihmwerem Gedankenreichthum vornüber gewölbt, vie. feingefchweiften 
Brauen, das braune Auge in feuchten Glanze und die Lippen fo 
fchwellend. 

„Du bift ſchön und ich liebe Dich!” fagte der König leife. 

„Und Du bift [hön und groß und ich liebe Dich grenzenlos I” er⸗ 
wibderte fie, aber ihre Lippen ſprachen e3 nicht; in ihrem Herzen 
jubelte es taufenpftimmig. Sie ſchloß die Augen und ließ den Blid 
des Königs auf ſich ruben. 

„Irma,“ fagte ver König, „Irma,“ wiederholte er. Er fehte fein 
Wort hinzu, feine Stimme jtodte. 

Stumm faßen die Beiden eine geraume Weile nebeneinander, 
dann begann tief aufathmend der König wieder: 

„D Irma, e3 giebt einen Augenblid, der ift unermeßliches 
geben . . . da trennt nichts . . drunten in der Welt zählen die Men: 
fchen nach Stunden, nah Minuten. Hoch oben im Himmel ift die 
Melt verſunken.“ 
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Irma fhaute auf — Bruno und feine Gattin waren nicht mehr 
da. Sie war mit dem König allein. 

Sie wollte vor ihm auf die Aniee finfen, ihn umfchlingen mit der 
ganzen Gluth ihrer Seele. Mit gewaltfamer Anftrengung zwang fie 
fih zum Erkennen der Umgebung: die Muſik, die Lichter, die bunten 
Geftalten, Alles wirrte fi ihr zufammen. Sie öffnete die Lippen, 
fie brachte fein Wort hervor. Raſch ftand fie auf und verließ mit 
bebendem Schritt den Saal. 

Bald darauf hatte auch der König den Ball verlafjen. 

Ueber den Gemächern Irmas Stand noch fpät in der Nacht Wal: 
purga am Fenſter und ſchaute traurig hinaus, 

Flüchtige Wolken zogen am Himmel hin und bevedten bald ven 
Mond, bald ließen fie ihn in feinem ganzen Glanz erſcheinen. Jetzt 
fiel da3 volle Licht auf die Geftalt der Venus von Milo, fie ſchien dag 
Antlit zu wenden. 

Walpurga prallte erfchredt vom Fenfter zurüd und ftand wie 
jinnverwirrt dreinftarrend, fie wagte nicht mehr, ans Fenfter zu treten. 

Auf der Victoria in der Werkftatt des Bildhauers, auf den Lippen, 
bie der König gefüßt, zitterte derſelbe Mondesglanz, der hier im Part 
die Venus von Milo überleudhtete. . . 

Die Götter waren lebendig in der Vollmondsnacht ... 


Nenntes Capitel, 


Es war beim Thee im Heinen Kreife. Die Erlefenen aus den 
Auserwählten waren hier verfammelt. Der Intendant fprad) feinen 
Vorſatz aus, die Gedenktage der großen Geilter, die für das Theater 
gewirkt, zu ftändigen Feften zu maden; mit Leſſings Geburtstag, der 
bald herannahte, wollte er beginnen. 

„Welches Stüd werden Sie zu feinem Geburtstag aufführen ?” 
fragte die Königin. 

„Es wäre mir eine hohe Gnade, wenn Eure Majeftät beitimmen 
wollten.” 

„Ich?“ fragte die Königin und wendete den Blid nad) dem gegen 
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überfigenden König, der eine vor ihm liegende illuftrirte Zeitung bes 
trachtete. Er mußte den Blid der Königin gefpürt haben, denn er 
ſah auf und fagte: 

„Sa, fpric Deinen Wunſch aus.” 

„So wünſche ih Emilia Galotti.“ 

Alles ſchaute auf. Dieſes Stüd, wie Schiller® „Kabale und 
Liebe,” hatte unter der vorigen Regierung auf der Lifte der Verfehm⸗ 
ten geſtanden. 

Es trat eine Paufe ein. Der König allein hat das Wort. Was 
wird er jagen? | 

Er ſchwieg. Nach einer Secunde zeigte er dem nicht weit von 
ihm fitenden Schnabel3vorf dag Porträt eines vor Kurzem verftor: 
benen ausländifchen Gelehrten mit der Frage, ob es ähnlich Set. 

Schnabelsdorf bejahte. 

Die Königin erſchrak ins Herz hinein, als fie die Stimme ihres 
Gatten hörte, es war eine fremde Stimme. | 

In demfelben Augenblid präfentirte Baum eine Taffe. Die 
Königin wendete fi raſch, wie wenn eine tüdifche Kate ihr auf die 
Schulter gefprungen wäre, fo erfchredt ſah fie aus; fie ftieß an die 
dargereichte Taffe, die nun zur Erde fiel. Eine Bombe, die plöglich 
im Zimmer geplagt wäre, hätte nicht erjchredender wirken fünnen. 
Baum hob die Scherben auf, er hätte fich gern auf das Antlig nieber- 
geworfen, er ift unfagbar unglüdlich ; aber er darf nicht ſprechen, auch 
nicht um Verzeihung bitten, da3 wäre ein noch größerer Verſtoß gegen 
alle Disciplin. Die Königin wendete fih zu ihm und fagte: 

„Sie find nicht Schuld, ich bin ſchuld.“ 

Dann bat fie die Damen, die aufgeftanvden waren, um das ge: 
ſchehene Unheil zu befichtigen und zu berichtigen, ſich doch wieder 
ruhig zu fegen. Der Oberhofmarfhall wintte Baum und fagte ihm 
leife, er möge ſich entfernen und das Weitere der anderen Dieners 
{haft überlaflen. 

Die Königin bedurfte des ganzen Aufgebotes von Haltung, um 
nicht aus dem gejellfehaftsmäßigen Geleife zu fommen. Ihr ſchwin⸗ 
delte, und doch ſaß fie aufrecht und lächelte, und fah dem davongehenden 
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Diener nah, wie wenn er mit ven Scherben noch etwas Anderes das 
vontrüge, das auf immer zerfcehmettert war. 

Baum ging hinaus und ftand betäubt am Treppengelänver. Er 
hätte fich gern da hinabgeftürzt vor Scham — jo etwas war ihm noch 
nie geſchehen, es blieb eine Schande für fein ganzes Leben und es 
nügte nichts, daß die Königin die Schuld auf ſich genommen, er wußte, 
er muß doc dafür büßen. Er betrachtete die Scherben und wünjchte 
fih nur, daß er jelber in Scherben zerjchmettert fei. 

Nach der kurzen Störung faß man in dem kleinen Salon wieder 
in befter Wohlordnung. Der große Nothhelfer Schnabelöporf, der 
in dem neugebildeten Minifterium das Departement des Auswärtigen 
und vorläufig auch des Cultus übernommen hatte, verftand indeß, die 
Verſtimmung des Abends durch ein anziehendes Gejpräc wieder ing 
Geleife zu bringen. Er fprab davon, an „Emilia Galotti” ans 
müpfend, welche interejlante Forſchungen oder eigentlich Hypothefen 
fih über die Namengebungen der Dichter machen ließen. So glaube 
er, daß Leffing eine leife Andeutung an Machiavelli geben wollte, den 
man im vorigen Jahrhundert noch falſch beurtheilte, indem er feinen 
Intriganten Marinelli nannte. Es find diefelben Vocal. Und 
Drfina! In dem Namen läge etwas, wie Griff und Klinge eines eben 
aus der Scheide züdenden Dolches; auf das volle O das fpite 3. 
Er ging weiter und mußte viel Anziehendes über die Klangwirkung 
der Namen dichterifcher Geftalten zu geben. Leſſing hätte ſehr weiſe 
gehandelt, indem er den Namen Melchiſedek — wie der Jude bei 
Boccacio heißt — in Nathan verwandelte. Nathan! Das jpricht ein 
weitfaltiges Kleid aus. Gretchen, Elärcdhen, Dorothea, Ratalie — 
wie zutreffend dieſe Namengebung Goethes für feine Frauengeftalten. 
Selbſt Schiller habe darin manches Zutreffende gehabt: Yranz Moor 
— Bofa — wie ſchön dies O — N. 

Schnabelsdorf ſprach heute gut und gefällig. Es ift doch vor: 
trefflich, wenn ein Menſch folhen Reichthum in ſich bat, wie ein 
Buch; das fteht feit, kann zu jeder Zeit fi) kundgeben und fragt 
nicht? nah Stimmung, nad) zerbrochenen Taſſen und mißgelaunten 
Bilverbefebern. 

Niemand ſchien Schnabelsdorf zu Hülfe fommen zu wollen, er 
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mußte immer allein fprechen. Endlich erbarmte fi Irma feiner und 
warf die Bemerkung hin, wie jeltfam es fei, daß wir in unferer Zeit 
feine Eigennamen mehr erfinden; wir fünnten nur immer borgen, 
zufammenjegen und verkürzen. 
Auf diefe Anregung hin machte man den Verſuch, neue Namen 
zu erfinden; das gab viel Heiterkeit, denn es gelang nicht Einer. 
Der Intendant erzählte, er kenne im Gebirge einen Bauer, der 
fieben Töchter habe, die erſte heiße Prima, die zweite Secunda, bie 
dritte Tertia u. ſ. mw. ° 
| Der König Ihaute an diefem Abend kaum auf von den illuftrirten 
Blättern, vie Königin aber nickte jedem Sprechenven freundlich zu, 
fie war jedem dankbar, daß er fprah, denn e3 war ihr etwas ge= 
ſchehen, was fie eigentlich nicht gewollt hatte. So wenig fie die Taffe - 
batte zerjchmettern wollen, jo wenig hatte fie im Augenblid bedacht, 
welche Mißdeutung e3 haben könne, daß fie „Emilia Oalotti” zur 
Aufführung verlangte. Im König mußte etwas vorgehen, denn er 
ftrich fich mit der linken Hand die Augenbrauen oftmals glatt; das 
that er immer nur, wenn er etwas in ſich Zu bewältigen hatte. In 
der That dachte der König zuerft: weiß fie denn nicht? davon, daß 
dieſes Stüd feit Jahren hier nicht gegeben werben durfte? Möglich‘! 
Denn diefe Menſchen, die immer ihr Empfindungsleben ausbauen, 
haben feinen Sinn für hiftorifche Data. Aber fehnell — der König 
fühlte einen Blig durchs Hirn zuden, und er ftrid unwillkürlich die 
Brauen zur Bewältigung feiner Empfindung — ſchnell fam ihm der 
Gedanke: das ift eine Intrigue; fie ift deren fähig, fie will à la Hamlet 
die Maufefalle vor uns aufführen laffen, um zu fehen, wie das Spiel 
auf der Bühne auf ung wirkt. Doc nein! ſprach e3 wieder in ihm, 
dann mußte fie und überrafhen und — es ift doch ihre Art nidt. 
Aber Bitterkeit und Heftigkeit und tiefe Gewiſſensunruhe lämpften 
im Herzen des Könige. Der Einblid in die illuftrirten Zeitungen 
war wie ein Zurüdziehen in eine abſondernde Loge mitten in ber 
Geſellſchaft. Noch nie hatte der König im Heinen Kreife anhaltend 
gelefen, er hatte fonft nur bald dies, bald jenes Bild betrachtet und 
den Nachbarn zur Kenntnißnahme oder Vergleichung gegeben. Heute 
las er und wußte doch nicht, was er lad. Er hätte gern den Blid 
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Irmas gefucht und war glüdlich, als er fie fo frei fprechen hörte. Er 
bewunderte fie, er hätte gern nad) ihr umgefchaut, aber er wagte ed 
nicht, ihren Bemerkungen Beifall zuzuläcdeln. Er hat bie Bemer: 
tungen Schnabelsdorfs unerwidert gelaffen, er muß auch diefe zu über: 
hören fcheinen. 

Die Königin erhob fih, Alles ftand wie befreit auf, denn Jedes 
hatte die elefiriihe Spannung in der Atmofphäre gefühlt, und der 
Abend war nun doc nod ein heiterer geworden. Die Königin machte 
Schnabelsdorf glüdlih, indem fie ihm beim Abſchiede jagte, wie 
dankbar man ihm fein müfle, daß er immer fo reizvolle Themas auf: 
bringen fünne. Zum Intendanten fagte fie dann laut, lauter als 
fonft ihre Art war: 

„Denn Ahnen das Einftudiren von Emilia Galotti Mühe 
madht —“ 

„O nein, Majejtät —“ 

„Ich meine, wenn die Zeit zu kurz ift —“ 

„Sie reiht volllommen aus,” entgegnete der Intendant. Er 
hatte in Gedanken ſchon die Rollen vertheilt und wollte den neuen 
Verſuch mahen, das Stüd im Coftüm des vorigen Jahrhunderts 
aufführen zu laſſen. 

„Ih meine,” nahm die Königin wieder auf, und ihr Geficht 
erhielt einen fremden Ausdruck, „ich meine, wenn Nathan der Weife 
oder Minna von Barnhelm ſich befler darftellen, fo geben Sie diefe. * 

„Bleiben Sie nur dabei!” rief der König plöglih. „Laflen Sie 
Emilia Galotti aufführen und fegen Sie auf den Zettel: Auf Aller: 
höchſten Befehl.” 

Der König reichte feiner Gattin ven Arm und verließ mit ihr die 
Gefellihaft. Die Zurücdbleibenden verbeugten ſich tief.” Man ging, 
Gleichgültiges plaudernd, die Treppe hinab; die nicht im Schloſſe 
MWohnenden ftiegen in ihre Wagen, die im Schlofje Wohnenden gin- 
gen in ihre Gemächer. Dur die Stadt hin und in die Schloß» 
gemächer trug aber Jedes feine eigenen Gedanken. 

Irma ließ fih rafch entfleiven und ſchickte das Kammermädchen 
fort; dann nahm fie einen Band von Leſſings Schriften aus ber 
Heinen Handbibliothek. Es lag Staub darauf. Sie flug das 
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Bud mehrmals zufammen, daß der Staub abflog; dann las fie in 
Einem Zuge „Emilia Galotti,” 

Sie fchlief erft gegen Morgen ein und als fie erwachte, mußte fie 
fich befinnen, wo fie war. Das Buch lag noch vor ihr aufgefchlagen, 
die Lichter waren von jelbjt ausgebrannt, fie hatte wergeflen, fie zu 
Löjchen, es war eine ſchwüle, fast erftidende Luft im Schlafgemad). 

Um viefelbe Stunde, als Irma erwachte, wurde im Theaterge 
bäude bitter geweint. Der Intendant ließ „Emilia Galotti” mit 
ueuer Bejeßung einftubiren und: hatte der erften Liebhaberin, die ich 
im ewigen Befige glaubte, die Rolle der Emilia abgenommen und 
einem jüngeren Zalente übergeben; die alte jugendliche Liebhaberin 
follte die Rolle der Claudia übernehmen; fie faß nun weinend hinter 
einer Coulifje und rief immer: „Berlen bedeuten Thränen, aber 
Thraͤnen nicht Perlen.” Der Intendant, ſonſt ein fo gefälliger, lieb- 
reicher Mann, war unbarmherzig. 

Aber unglüdlicher als die alte erfte Liebhaberin — fie durfte 
doch noch mitipielen — war Baum, der wegen de3 Tafjenunfalls 
gar nicht mehr mitfpielen follte in der nächften Umgebung der höchſten 
Herrſchaften. Er Hagte Walpurga fein Unglüd, und dieſe bat vie 
Königin, daß Baum wieder in Gnaden angenommen würde. 

Schon am zweiten Abend fragte die Königin, ob der Lalai Baum 
trank jei. Er war erlöft. Bol Dankes kam er zu Walpurga und jagte: 

„Das werd’ ich Dir nie vergefien, Du haft mir eine Wohlthat 
gethan für mein ganzes Leben.“ 

„Freut mi, daß ich. Dir auch einmal hab’ was Gutes thun 
fönnen.” 

„Ich will Dir's ſchon vergelten,” fagte Baum, „verlap Dich 
drauf.” 

Baum zog fich rafch zurüd, denn Irma trat ein. Bald nach ihr 
kam der König. Er wollte mit Irma Franzöfifch ſprechen, aber dieſe 
bat, das nicht zu thun, und fagte: 

„Die Naivetät ift fehr verleglich.” 

„Und die fogenannte Gemuthlichkeit,“ erwiverte der König, „oft 
jehr maliciös und intrigant, Die Schwächlichkeit und Zerfloffenbeit 
glaubt auch einmal fehr ftark fein zu müffen.“ 
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„Wir müfjen mild fein,“ entgegnete Irma. 

Die Beiden ſprachen Deutſch vor Walpurga, aber ſie verſtand 
doch kein Wort davon. 

„Ich bewundere die Kraft des Herzensſpions; ich muß geſtehen, 
ich beuge mich vor ihr in Demuth. Ich hätte nicht geglaubt, daß 
jolhe Größe in der wirklichen Welt iſt,“ fagte der König. 

Irma nidte leife und erwiderte: „Der Held heißt Hettore Gon- 
zaga, aber vie rechte Emilia Galotti Tiebt ihn mit einer Kraft, die 
feiner würdig it.“ 

„Und der rechte. Hettore ift kein Dilettant und Schwädling und 
bedarf feines Marinelli.” 

Das Verhältniß, das in Scham und Leidenfchaft aufgelovert war, 
erhielt neue Belebung durch den binterliftigen Gegenkampf der Kö⸗ 

nigin, denn als wohlüberdacht fah man dieſe Anjeßung des vervehm⸗ 
ten Schaufpiel3 an. Es war wie ein Windzug, der die Flamme zum 
Verlöſchen hin und her bewegt, aber nur neu anfacht. Tief im Hin- 
tergrunde der Seele verjtedte fid) eine neue Freiſprechung: die Königin 
war der reine Engel nicht, für den fie ſich gab. 

„Ich bin der feften Weberzeugung,” fagte der König, „daß Hip: 
pofrate3 der Naufifaa dieje kryſtallene Giftihale in die Hand ge 
jpielt hat.” 

„Nein, Majeftät,” eiferte Irma, „Hippofrates ift ein hocedler 
Mann, freilich etwas Pedant, aber zu gut und zu Hug, um jo etwas 
zu thun.” 

Der König ging bald wieder davon, und als er weg war, fagte 
Walpurga: 

„Jetzt, Gräfin, mir fann man alle Adern aufjchneiden, und ich 
kann nicht fagen, was Ihr da geſprochen habt; ich hab’ fein Wort 
verſtanden.“ 

„Ja, Walpurga,“ ſagt⸗ Irma, „der König iſt gar ein gelehrter 
Herr, und geſtern iſt ein Buch geleſen worden, und davon haben wir 
geſprochen.“ 

Walpurga war's zufrieden. 

„Ich hatte geglaubt, die Königin hier zu treffen,“ ſagte Irma 
nach einer Weile und fuhr ſich dabei mit der ganzen Hand über das 

Auerbach, Auf der Höhe. J. 20 
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Geſicht, als müßte fie ein neues herausarbeiten mit ganz anderem 
Ausdrude. 

„Die Königin tommt heute nicht,” erwiderte Walpurga, „fie hat 
mir jagen laffen, fie ſei nicht recht wohl. Sonſt verjäumt ſie's nie, 
dabei zu fein, wenn wir das Kind baden, und Echöneres giebt’3 doch 
nicht, als fo ein Kind im Bade und nad) dem Bade; da ift e8 wie 
neugeboren und platſcht und jauchzt und gurrt. Mollen Sie nicht 
auch einmal dabei fein? Es ift eine wahre Herzendluft. “ 

Irma verneinte und ging bald davon. 

Die Königin lag ftil und allein in ihrem Gemach. Noch bebte 
der Schred in ihrem Herzen über das, wa3 fie gethan, nein, was ihr 
geworden, ohne daß fie es eigentlidy gewollt. Wie von einer unſicht⸗ 
baren Schickſalsmacht ift ihr ein Dolch in die Hand gevrüdt; fie kann 
und will ihn nit führen. Und doch mühlt der Argmohn tief in 
ihrer Seele. Argwohn! das Wort jteht plöglich vor ihr, als hätte 
fie es nie gehört, wie fie bisher nie gefannt, was e3 ausipridt. 
Nichts ift mehr rein, nichts mehr harmlos; jedes fröhliche Wort, 
jede heitere Miene, jedes Lächeln ift zweidentig, jede harmloſe Be- 
merkung bat einen Nebenfinn — lieber tobt fein als Argmohn 
hegen! Die beglüdende Gabe der Phantafie, die dem Leben des 
Andern treulich nachgeht, in alles Empfinden hinein folgt und ſich 
traut anſchmiegt, diefe Kraft des Vorftellend und Mitlebend wurde 
zur verzehrenden Flamme, Traumbilder ftellten fi vor das wache 
Auge und ließen fich nicht veriheuchen. Wäre das Entſetzliche ent- 
ſchieden — gegen ein klares Unrecht kann man Stellung nehmen, 
gegen den Argwohn giebt es feine; er mat unftät und flüchtig, nichts 
ift feft, der Boden zittert beftändig unter den Yüßen. 

Die Königin war nicht krank. Sie hätte wohl in die Gemacher 
ihres Sohnes kommen können, aber ſie konnte heute nicht in ſein 
Antlitz ſehen und ihm zulächeln — ſie ‚hatte einen böfen Gedanken 
gegen den Vater in ver Seele. 

Oft ſtand fie auf, fie wollte den König rufen laſſen, ihm Alles 
jagen, er follte fie von dem qualvollen Argwohn befreien. Sie glaubt 
ihm. Er joll ihr ehrlich bekennen, ob er noch treu und eins mit ihr 
im Herzen. Er ift wahrhaft und offen, fagte fie fih, und aus dem 
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tiefiten Grunde ihrer Seele ftieg die Liebe zu ihrem Gatten empor. 
Doh wenn er abgeirtt wäre won ſich, jo hätte er ja ſchon die Un- 
wahrheit begangen — Wie? wird er fie jept befennen? Kann man 
einen Menſchen auf fein Gewiſſen fragen, der jein Gewiflen bereits 
verleugnet haben Tann? Und wenn er das Entfegliche befennt? Sie 
will e3 ftill tragen. Nur nicht diefen Argwohn, er vergiftet ihr Herz; 
fie fühlt, wie er ihre Seele ſchädigt. Soll es denn fein, daß das 
Böſe, ja nur der Verdacht des Böſen Alles verdirbt, was in feinem 
Umkreis ftebt? 

Sie Jegte fi wieder. Sie kann den König nicht fragen. 

„So jei es denn!” rief fie endlih. „Ich muß diefe Verſuchung 
‚beitehen und der Geijt der Wahrheit wird mir Kraft geben.“ 

Sie dachte einen Augenblid daran, ſich dem Leibarzt anzuver- 
trauen. Er ift ihr väterliher Freund. „Doc nein! Sch bin nicht 
ſchwach, ich will mir nicht helfen laflen!” rief fie fih zu. „Soll ic 
das Entſetzliche erfahren, fo will ich es ſelbſt, und ift es Wahnfinn, 
fo will ich es allein in mir befiegt haben.“ 

Bei Tafel und in den Gefellfehaften war die Königin doppelt 
Viebreih gegen ihren Gemahl und aud gegen Irma. Wenn fie die 
Freundin betrachtete, war es ihr, als müßte fie um Verzeihung 
bitten, daß fie nur einen Augenblid niedrig von ihre denken konnte, 
Wenn fie aber wieder allein war, fühlte fie ihre Seele fortgeriflen, 
zu ihm, zu ihr; fie wollte willen, wa3 fie jegt denken, thun, reden 
— fie reden von ihr, fie lächeln, fie jpotten über fie, und wer weiß, 
ob fie nicht ihren Tod münjden.... 

Sie felbft wünjchte, tobt zu fein. 


Zehntes Capitel. 


„Heut' Abend geh' ich auch ins Theater,“ ſagte Baum am 
22. Januar Mittags zu Walpurga. „Es ſoll ein merkwürdiges Stüd 
ſein. Schade, daß Du nicht auch hingehſt.“ 

„Ich hab' Maskeraden genug geſehen,“ verſetzte Walpurga. „Ich 
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bleib' bei meinem Kind; mein Kind ift noch das Einzige vom ganzen 
Hofe, das fi nicht vermastiren kann.“ 

Das Hoftheater war ſchon lange vor Beginn des Stüdes bis auf 
ven legten Platz bejegt und im Publitum war lebhaftes Geplauder, 
das fi) wie Braufen der See anhört. Man ſprach davon, mas dag 
bedeute, daß es auf dem Theaterzettel hieß: Zur Geburtsfeier Leſſings, 
auf Allerhöchſten Befehl „Emilia Galotti.” Man ſprach in halben 
Morten zu einander, verjtand fich aber ganz. Soll diefe Aufführung 
eine ſchlagende Antwort auf manderlei Gerede fein? Wird der Hof 
fommen? Wer wird im Gefolge fein? 

Drei dumpfe Schläge ertönten. Sie find das Zeichen, daß der 
Hof die Verbindungs-Gallerie zwifchen Schloß und Theater betreten. 
Alle Augen, alle Operngläfer richteten ſich nach der füniglichen Loge. 

Die Königin trat ein. "Sie ſtrahlte in jugendlicher Schönheit, 
Der Adel, der den eriten Rang einnahm, erhob ſich. Die Königin 
dankte freundlich. Sie feßte ſich und las mit großer Aufmerkſamkeit 
den auf der Brüftung angehefteten Zettel. Der König kam alsbald 
nad ihr und fegte fich neben fie; auch er grüßte den ftehenven Adel 
und diefer feßte fih mit ihm, als ob er an ihn gebunden wäre. 

Der König reichte mit der Hand rüdwärts und ließ fich fein 
Augenglas geben. Er betrachtete das Publikum, während das 
Drcefter die Duvertüre fpielte.e Der Wunſch Irmas war in Er- 
füllung gegangen. Seit der neuen Intendanz: gab e3 wieder Muſik 
vor den Schaufpielen und in den Zwiſchenakten. 

Mer fist hinter der Königin? - 

Die Gräfin von Wildenort: 

Sie trägt eine einzige Roſe im braunen Lodenhaar. Sie ſpricht 
einige verbindliche Worte mit dem Oberft Bronnen. Sie lächelt und 
zeigt ihre Perlenzähne. | 

Ein junger Kritiker im Parterre fagt zu feinem Nachbar: 

„Die Gräfin Wildenort hat wol nicht ohne Abficht nur eine 
Roſe ind Haar geftedt, wie Emilia Galotti.” 

Bon Mufiffreunden wurde oft Ruhe gezifcht, denn die Gefpräche 
im Haufe waren jo lebendig, daß man die ſchöne Muſik der Ouver⸗ 


309 


— — — — — 


türe kaum hörte. Das Rubebieten half nichts, erſt als der Vorhang 
aufrollte, trat Stille ein. 

Der erſte Akt bot nur am Schluſſe Gelegenheit für einen beſon⸗ 
deren Applaus. Die Haſt und Eingenommenheit des Prinzen zeigt 
ſich, indem er ein Todesurtheil ſchnell — der Wagen iſt vorge⸗ 
fahren — unterſchreiben will; der alte Kabinetsrath Rota zieht das 
Aktenſtück zurück. 

Der Intendant hatte, um die Feſtlichkeit des Abends zu bezeich⸗ 
nen, zwiſchen jeden Akt ein Muſikſtück eines namhaften Componiſten 
eingelegt. Boshafte Zungen wollten behaupten, daß dies nur ge⸗ 
ſchehen, um die Beſprechung des ſeit Jahrzehnten bier nicht auf: 
geführten Stückes zu verdecken; wäre dies die Abſicht geweſen, ſo 
wäre ſie vereitelt worden, denn die Geſpräche gingen lebhaft, im 
Publikum wie in der Hofloge. 

‘ Der König ſprach mit dem Intendanten und dieſer * 
„Leſſing hat in dieſem Rota eine ebenſo Heine als Beifall: fichere 
Rolle gefchrieben. Darin bewährt fi der Meifter. Und es hat 
noch das Gute, daß man die Rolle von einem Beteranen fpielen 
laflen fann.“ Ä 

Die Königin ſchaute verwundert um. Sind denn das nur Rollen, 
nicht lebenerſchütternde Thatſachen? 

Das Stück nahm ſeinen weiteren Verlauf. Die-Scene zwiſchen 
Appiani und Marinelli wurde ſtürmiſch beklatſcht. Die Königin, die 
fi ſonſt in den Zwiſchenaklten immer in ven Salon neben der Loge 
zurückzog, verließ heute ihren Platz nicht; auch Irma als erfte dienft- 
thuende Hofdame mußte bleiben. 

Der Oberhofmarichall fagte zwischen dem dritten und vierten Akt 
im Corrivor zu Bronnen: „Wenn nur dies verdammte Demokraten- 
ſtück ſchon abgejpielt wäre. Der füße Pöbel da unten kann demon⸗ 
ftrativ werben.” Es kam der vierte Akt, die Scene zwifchen Orſina 
und Marinelli. Die Kimigin hielt ihren Fächer frampfhaft in der 
Hand. Es war eine übermächtige Anftrengung in ihrer Geele, Sie 
hörte und jah, was auf der Bühne vorging, und laufchte mit ange: 
ftrengter Aufmerkſamkeit auf den Athem Irmas hinter ihr, mie er 
ſchneller, wie er lauter ging; fie wollte fich plötzlich umwmenden und 
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ihr ins Angefiht ſchauen, aber fie wagte e3 nicht; fie ſah die Ge: 
ftalten auf der Bühne und ftreifte mit dem Blid das Antlig ihres 
Gatten. Es war doppeltes Hören und doppeltes Sehen in ihr. Sie 
mußte ſich zwingen, ihren Athem ruhig zu halten. Die Scene ging 
weiter. Orfina und Odoardo — Wenn jest Irma hinter ihr in 
Ohnmacht finkt... was dann? Was bat fie gethban, daß fie das 
Stüd aufführen ließ? Die Scene geht weiter, Orſina giebt dem 
Bater den Dolch, fie fteigert fich zulegt zur Wuthphantafie. „Wenn 
wir einmal Alle — wir, das ganze Heer der Verlaflenen, wir Alle, 
in Backhantinnen, in Furien verwandelt, wenn wir Alle ihn unter 
uns hätten, ihn unter und zerriffen, zerfleifchten, fein Eingeweide 
durchwühlten — um das Herz zu finden, das der Verräther einer 
Jeden verſprach und Keiner gab! Ha! das follte ein Tanz werden! 
das ſollte!“ 

Wenn jetzt Irma laut aufſchreit?... Die Königin faßte krampf⸗ 
haft die Brüſtung, es iſt ihr, als müßte fe hinausrufen ins Volt. 

Es blieb Alles ruhig. 

ALS die Scene vorüber war, wendete fich der König zu Irma und 
ſagte in leichtem Tone: — 

„Die Müller ſpielt vortrefflich.“ 

„Ueberraſchend, Majeſtät, im Einzelnen aber etwas chargirt. Die 
Worte: „Ich habe hier nichts zu verzeihen, denn ich habe hier nichts 
übelzunehmen,” bat fie zu ſcharf geknirſcht; fie hat ihre Stimme zu 
jehr geſchminkt. Die offen Gekränkte müßte mehr wie Doldzüden 
iprechen, man müßte ven Dolch ſchon in den Worten ſehen, bevor er 
als ſcharfes Eifen gezeigt wird.“ 

Irmas Stimme war feſt und Har, nichts zitterte in ihr. Die 
Königin breitete ihren Fächer aus und fächelte ſich in ſchnellen Be⸗ 
wegungen Kühlung ins Antlitz: 

So könnte Niemand ſprechen, der ſich an die Bruſt ſchlagen 
müßte. Die Stimme wäre zerbrochen und das Antlig verſteinert 
vor folhem Anblid... 

Die Königin wandte fi) um und nidte Irma freundlich zu. 

„Ich bin ftärter, al3 ich wußte,” fagte fi) Irma und glättete 
ihre Handſchuhe. ALS fie Odoardo hatte ſprechen hören, breitete ſich's 
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ihr wie Nebel vor die Augen: wenn das ihr Bater wäre — und er 
tonnte e3 fein.... In ihrem Innern fchrie etwas auf, aber der 
Schrei kam nicht auf die Lippen. Jetzt war fie wieder gefaßt und rubig. 

Das Schaufpiel ging ohne Zwiſchenfall zu Ende; nur ließ ſichs 
Das Publikum nicht nehmen, den Darfteller des Odoardo Galotti 
dreimal berauszurufen. Auch der König applaudirte. 

Der Hof begab fi nah dem Schloſſe zurüd; man verfammelte 
fih zum Thee bei der Königin. 

Die Königin war heiter, wie nad einer überstandenen Gefahr. 
€3 war eine Beweglichkeit und Freiheit in ihrem Wefen, die man 
lange nicht an ihr bemerkt hatte; eine dämoniſche Laft war von ihrer 
Seele genommen — fie war jetzt frei und gelobte fih, nie mehr niebrig 
von Jemand zu denken, von ihren Nächten vor Allem nicht. 

Man faß beim Thee und die Königin fragte ihren Gatten: 

„Du haft das Stüd wol aud zum Erftenmal gefehen ?” 

„O nein, ich habe es auf der Reife gefehen, ich weiß nicht mehr 
wo. Ich finde e8 ſehr angemeſſen,“ wendete er fich zum Intendan- 
‘ten, „daß Sie, lieber Schöning, das Stüd im Coftüm des vorigen 
Jahrhunderts geben ließen; ich habe es früher in moderner Tracht 
gejehen. Das macht fih höchſt unpaſſend. Trog der Clafficität 
liegt auf all’ dem etma3 Puder, den man nicht wegblafen darf, fonft 
wird die ganze Affaire, Alles, mas gethan und gefprocdhen wird, un: 
natürlih.” 

Der Intendant war glüdlich. 

„Wie finden Sie das Stück?“ fragte ver König den Leibarzt. 

„Majeſtät, das Stüd ift ein claſſiſches.“ 

„Sie find doch ſonſt nicht orthodor.” 

„Und bin es auch hierin nicht, * entgegnete Gunther. „I darf 
fagen, daß ich Leſſing von ganzer Seele verehrte, ja vielleicht etwas 
zu ausſchließlich; aber in dieſem Stüd ift Leffing noch nicht zur Ruhe 
der Freiheit durchgedrungen, es ift ein Product der eveljten Me: 
lancholie, was man in unfern Tagen auch Zerrifjenheit nennt; denn 
die Rechnung jchließt am Ende nicht ab, es bleibt ein tiefer Bruch. 
Das kommt aber weientli davon her, daß ein großer weltgejcicht- 
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licher Stoff aus der Römerzeit i in Cabinet und Zuſtſchleß eines kleinen 
italieniſchen Fürſten verlegt iſt.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte der König. Der veidarz ſetzte 
auseinander: 

„In — Stück iſt ein Pathos der Verzweiflung, das ſich bis 
zur Schlußfrage ſpitzt: „Iſt es nicht genug, daß Fürſten Menſchen 
ſind, müſſen ſich auch noch Teufel in ihren Freund verſtellen?“ Man 
könnte annehmen, daß das Gefühl dieſer Erkenntniß eine Strafe iſt, 
die der Fürſt ſein Lebenlang nicht mehr los wird. Der Fürſt muß 
ein anderer werden von da an. Aber dieſe epigrammatiſch gefaßte 
Erkenntniß der eigenen Schwäche und der Schlechtigkeit der Umgebung 
erſcheint mir nicht als volle und faktifhe Sühne. Eine Frage, und 
eine ſolche am Schluffe des Drama’3, das uns verföhnt mit dem 
ewigen Geſetze entlaflen fol — ift nur möglich, weil der Grundton 
des Ganzen farkaftifch ift und in den bittern Worten liegt: „Wer über 
gewilje Dinge den Berftand nicht verliert, der hat feinen zu verlie- 
ren.” Der ganze Mangel des Stüdes — e3 entſpricht dem Wahr: 
heitsgeſetz Leſſings, wenn man fich autorität3los verhält — der unbe- 
glihene Bruch liegt darin, daß Lefjing die That des Virginius vom 
römischen Forum auf das Parket, aus ber leidenſchaftlichen Hand des 
Bürgerd, ber eben das Schlachtmeſſer in der Hand hat, in die des 
malcontenten Oberften Oalotti verlegt hat. Die That des Virginius 
ift die Wendung einer großen politifhen Kataftrophe — nad ihr 
bricht die Revolution herein und fühnt; bier aber ift dieſe That fol: 
genlo3 an ven Schluß gefegt und fühnt nichts. Darum entläßt ung 
dieſes Stüd mit einer Frage, die eigentlich eine Diffonanz ift. “ 

Man war befriedigt von diefer Auseinanverfegung, trogdem An: 
fang3 fich eine ſeltſame Schärfe eingemifcht hatte. Sie hob die ganze 
Sache und den doch etwas peinlichen Eindrud i in die fühle Fritifche 
Atmosphäre. 

„Mir ift etwas Befonderes aufgefallen,” fagte Irma; fie glaubte 
nicht Still bleiben zu dürfen. „Ich habe zwei Ehegeihichten in dem 
Stüde gefunden.” 

„Shegeihichten? Und fogar zwei?” wurde gefragt. 

„Allerdings. Emilia ift das Kind einer unglüdlichen, oder ehr⸗ 
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licher gejagt, einer böfen Che. Diefe rauhe Tugend Odoardo und 
diefe conciliante Claudia haben eine entjegliche Ehe geführt und ſich 
endlich anftändig getrennt. Er lebt auf dem Gute, fie läßt ver 
Tochter in der Stadt die legte Politur geben; Emilia muß jehr viel 
Glavier üben. Papa Odoardo figt immer auch moraliſch zu Pferde; 
Madame Claudia ift eine fehr mweltlich gefinnte Geſellſchaftsdame. 
Das Kind diefer Ehe ift nun Emilia, und ihre Ehe mit Appiani wäre 
ganz diefelbe geworben, wie die ihrer Eltern.” 
„Fein ergründet,” fagte der König, und von feinem Zuruf be 
lebt, fuhr Irma fort: | 
„Die Großmutter Emilia hat vielleicht gejagt: Ich bin nicht 
glüuücklich, meine Tochter Claudia foll e3 werden mit dem braven 
Odoardo, damals eben erft Hauptmann. Und nun fagte Mutter 
Claudia: Ich bin nicht glüdich, meine Tochter Emilia ſoll es werben, 
und Emilia würde künftig auch gefagt haben: Ich bin nicht glüdlich, 
meine Tochter u. f. w. Das ift eine ewige Kette von Elend und 
Refignation, Wer ift denn diefer Herr Appiani? Ein, hypochon⸗ 
driſcher Legationsrath außer Dienft, der feine Frau eigentlich um des 
bievern Schwiegervater willen heirathet und ihr geradefo predigen 
wird, wie weiland Odoardo, und ebenfoviel Wirkung haben wird, 
wie mweiland Odoardo. Appiani war ven Schuß Pulver werth, oder 
auch noch einen zweiten, wie Marinelli meint — warum bat er fein 
Auge für die Toilette feiner Braut! Im nächſten Winter auf dem 
Lande wäre Emilia Appiani vor Langeweile geftorben, oder hätte ſich 
verwandelt und eine Kleinfinderfchule auf ihrem Gute errichtet. Wenn 
Emilia fingen würde, fie müßte ähnliche Melodien haben, wie Mo⸗ 
zarts Zerline, und Mafetto-Appiani fpürt’3, daß er dahin nicht paßt, 
und er hat Recht — obgleich er ſich's nicht erflären kann — daß er 
vor der Trauung jo fehmwermäthig iſt. Appiani dürfte nur eine 
Wittwe mit fieben Kindern beirathen ; der Menſch hat von Natur 
eine Wittibſeele. Wenn er fich mit feiner Frau gezantt hat, wird er 
nad diefer Motion auch fagen, wie nad) dem Zank mit Marinelli: 
„Ab, das hat gut gethban, mein Blut ift in Wallung gelommen, ich 
fühle mich ander3 und befler.” Emilia liebt ven Prinzen, darum 
fürchtet fie ihn; ihr notariell verfchriebener Bräutigam wird nur 
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ihr Mann, war nie ihr Geliebter. — Ich würde Appiani zum Land: 
tag3-Abgeorbneten, aber nicht zum Gatten wählen. Sold ein Mann 
darf gar nicht oder nur eine Frau heirathen, die Suppenanftalten 
gründet, aber feine Emilia, vie kofett genug ift, zu willen, was ihr 
gut ſteht.“ 

Die Wangen Irmas glühten, als fie jo ſprach; fie hatte das Ge⸗ 
fühl, als ob fie auf einem wilden Renner durch Wald und Feld reite, 
und in der That, als fie einmal mit Bitterfeit begonnen, trug ihre 
Phantaſie fie von felbft weiter und fühn über Alles hinweg. Sie hatte 
fich alles Bangen weggefprochen, und mit ftolzem Selbitgefühl empfand 
fie jegt, wie fie das Leben und Alles um fie her beherrfchte. 

Der Abend, der fo gewitterſchwer gedroht hatte, brachte nur er: 
friſchende Kühlung und reinigte die Atmofphäre. 

Die Königin athmete leiht auf und fühlte ſich glücklich, in den 
Krei guter und geiftig bedeutender Menfchen verjegt zu jein. 

Baum war nad dem Theater noch zu Walpurga geeilt und er: 

zählte ihr: 
„Das war heute ein Stüd! Mid; wundert’3, daß man fo etwas 
frei daherfpielen darf. Da ift ein Prinz, der will eben eine Prin⸗ 
zejlin heiratben und hat eine alte Geliebte — fie ift aber noch ſchön 
— die will er abfhaffen und ſich einftweilen eine neue anfchaffen, die 
ift gar Ihön, aber an dem Tag ift ihre Hochzeit. Und da hat der 
Prinz einen Kammerherrn, der ift der Freund vom Prinzen, aber der 
Prinz geht hart mit ihm um, wenn er ihm nicht gleich herbringt, mas 
er mag; er fpricht per Er mit ihm und heißt ihn einen Narren, und 
naher fällt er ihm gleich wieder um den Hals. Alſo der Kammer: 
berr läßt den Bräutigam todtſchießen und die Braut rauben; aber 
da kommt die alte Geliebte und trifft ven Vater der Emilia Galotti 
und best ihn auf, und der Vater fticht feine Tochter tobt.” 

„Und was geſchieht nachher vem Prinzen und dem Kammerherrn?“ 
fragte Walpurga. 

„Das weiß ich nicht.” 

„Sag' nod einmal,“ fragte Walpurga, „wie hat der Name ge: 
heißen von der Braut 2” 

„Da haft Du den Zettel, da fteht Alles drauf.“ 
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Walpurga las den Zettel, er zitterte in ihrer Hand. Da ftehen 
Namen, die der König und Irma damals miteinander gejprochen, wo 
fie nicht3 davon verstanden bat. 

„Alſo die Gefchichte habt ihr aufführen laffen? D ihr... o ihr 
alle miteinander ſeid... ich weiß ſchon —“ 

Die Warnung der Mamfell Kramer half — Walpurga wagte 
nicht, die Worte hinzuzufegen, die fie in Gedanken hatte.... 

Am andern Abend war Hofconcert. Der große Saal im Mittel: 
bau mit feiner vortrefflichen Akuſtik war reich gefüllt mit Männern 
in Uniform und Decorationen und ſchön gepugten Frauen. Der 
engere Hoffreis befand fi im Saal, die Öeladenen in ven Nebenräu⸗ 
men und auf den Gallerien. 

Diejenigen, die zum Heinen Zirkel der Königin gehörten und erft 
geftern ſich zufammengefunden hatten, begrüßten einander mit einer 
gewiſſen familienhaften Vertraulichkeit; man hielt heute nicht zu⸗ 
jammen, man hatte die Pflicht, mit den nur feltener ©eladenen zu 
jprehen. Der König war in Hufarenuniform und in beiter Laune; 
während der Baufen ging er durch die Säle und ſprach bald Dieſen 
bald Jenen an und hatte für Jeden ein beglüdendes Wort. Die 
Königin ſah leivend aus und that ſich offenbar Zwang an, ihre 
Haltung zu bewahren. 

Irma hatte die Gewohnheit, mit Sängern din Sängerinnen, 
die auf einem abgefchlofjenen erhöhten Sig ihre Stüde vortrugen, 
ſich heiter zu beſprechen. Böfe Zungen behaupteten, fie wolle fi 
dadurch nur vor aller Welt in ihrem Leutſeligkeitsſchmucke zeigen, 
aber Irma glaubte einfach, fi den Künftlern und Känftlerinnen 
menſchlich naheftellen zu müflen. 

Der Leibarzt ftand mit dem Director der Kunft:Alademie und 
dem Generalintendanten Schöning in einem Geſpräch. Es handelte 
fih um Entwürfe zur malerifhen Ausfhmüdung des neuen Parla- 
ment3haufes, denn auch ein ſolches hatte der König bereit3 gebaut. 
Der Künftler Sprach fein Bedauern aus, daß fich Feine feſte Geſtalt 
für die Darftellung der Verfaſſung geben lafje; eine weibliche antife 
Figur mit einem Blatt Papier und dergleichen bleibe immer unzu⸗ 
laͤnglich und allegorifch kalt. 
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„Sie erweden in mir einen alten Gedanken,” erwiderte der In⸗ 
tendant, „e3 fehlt uns die mythenbildenve und, erlauben Sie mir den 
Ausdrud, hier fpeciell die hofcharge-bildende Kraft. In gleicher Weife, 
wie es einen Feldmarſchall giebt, follte e3 eine Hofcharge geben, vie — 
ich meine e3 im Ernft — als Verfaſſungs-Herold oder dergleichen bei 
wichtigen Actionen immer den Bortritt hätte und bei Hofe immer die 
Berfaflung repräfentirte. Glauben Sie mir, die Berfaflung ift nicht 
hoffähig, ich meine, fie ift nicht repräfentirt und bleibt deshalb fremd 
bei Hofe. Stimmen Sie mir nicht auch bei, Herr Geheimrath ?” 

Der Leibarzt antwortete, ſich aus einer Beritreuung gewaltjam 
faflend: „Es geht num einmal nicht mehr, dasjenige, was wir mit 
Maß und Wage oder gar als Elaren Gedanken erfaßt, in mythiſche 
und ſymboliſche Geftalten zu überfegen; das fäme auf den gleichen 
mißlungenen Verſuch hinaus, eine a der Vernunft daritellen 
zu wollen.” 

Er ſprach zerjtreut, denn er fhaute immer hinüber zu Irma. 
Yet ging fie in die Geſellſchaft zurüd, der Leibarzt trat ihr in den 
Weg und fie jagte: 

„Ach! heutigen Tages ift Alles nur Brogramm, In alten Zeiten 
bieß der König einen Sänger mit der Harfe zu fich fommen, und ber 
Alte mit dem weißen Barte fang feine überrafchenden Lieber; heutigen 
Tages muß ein ganzes Drchefter her und ein Dutzend Sänger und 
Sängerinnen, und man hat das mufifaliihe Menu in ver Hand.“ 

Der Leibarzt ſchien nicht geneigt, hierauf einzugehen, er erwiberte: 

„Ich babe viel über ihre gejtrigen Bemerkungen nachgedacht.“ 

„Ich denke nie über eine gejtrige Bemerkung nad.” 

„Aber ich bin Pedant und muß das. Gie haben Recht, Emilia, 
wäre mit Appiani nicht glücklich geworden.“ 

„Es freut mich, daß Sie mir Recht geben.“ 

„Glauben Sie, daß Emilia mit dem Fürſten a geworden 
wäre?” 

„Ja. 

„Und wie lange?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Sie wäre bald enttäuſcht worden, denn dieſer Fürſt iſt ein Ge⸗ 
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nießling, der überall nur herumnaſcht, in der Kunſt, wie im Leben, 
mit Einem Wort: ein Dilettant. So lange der Dilettant jung iſt, 

giebt ihm die Grazie der Jugend, die Schnellkraft ſeiner Bewegungen 
das, was man intereſſantes Air nennt; aber wird der Dilettant älter, 
dann copirt er fich felbft, kaut die paar Phraſen wieder, die er von - 
Anderen gehört oder fich ſelbſt zurechtgeftümpert hat; er legt jich das 
Noth jugendlicher Schwärmerei wie eine Schminfe auf die Seele, 
drunter aber ift Alles welt, nichtig, morſch und brüdhig. Leſſing hat 
nit umfonft Hettore jung und ſchön gefchilvert, der eben erft eine 
legitime Heirath abjchließen foll, er will ja Appiani zum Gefandten 
bei jeinem Schwiegervater machen — find Sie nit auch meiner 
Meinung?” fragte der Leibarzt enplih, da Irma gar nicht ant⸗ 
worten mollte. | 

„Ad, entihuldigen Sie,“ verfegte fie, „ich habe mid) heute fo 
vol Mufit getrunten, daß ich feine Erinnerung mehr habe an die 
trodene Speije don geftern. * 

- Sie grüßte freundlich und verfhwand im Gewühl. 


Elftes Capitel. 


Der Carneval am Hofe war diesmal ſtill; man hatte indeß ſchon 
im Voraus ſein gut Theil Feſtlichkeiten eingeheimſt. 

Die Königin war krank. 

Die Gemüthsbewegungen der letzten Wochen hatten ihre Kraft er⸗ 
ſchüttert. Man fürchtete für ihr Leben. 

Irma Fam. felten zu Walpurga. Sie war meijt in ven Gemächern 
der Königin, und wenn fie kam, ſah fie bleich und abgehärmt aus. 

Walpurga fpann ruhig weiter und das Kind an ihrer Bruſt gedieh. 

„O, wie wahr hat unjere gute Königin geſprochen. Gott Lob und 
Dank, hat fie einmal zum Prinzen gejagt, Gott Lob und Dank, daß 
Du gefund und los von mir bift, mein Kind; Du lebſt jept für Dich 
allein fort. Ya, fie hat Allem ins innerfte Herz hineingefehen, und ic) 
meine, fie wäre zu gut für diefe Welt. Deine Mutter hat's taufend- 
mal gefagt: Menſchen, die gar jo arg gut find und nicht einmal jo 
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rechtſchaffen zornig und bös werden können und um fich hauen, die holt 
unſer Herrgott bald zu ih. Ach, wenn ich nur meinen Prinzen mit 
heimnehmen könnte! Seht kommt bald das Frühjahr. Du lieber Gott, 
wenn er da jeine Mutter verlieren follte, und mich dazu —“ 

Sp Hagte Malpurga zu Mamjell Kramer, und dieſe hatte j were 
Mühe, fie zu tröften. 

Baum mußte es einzurichten, daß er immer etwas in den Ges 
mächern des Kronprinzen zu beftellen und herzurichten hatte. Er war 
nit mehr zudringlich gegen Walpurga, er zeigte ſich ihr nur ſehr 
dankbar und gefällig. Er mußte ihre Theilnahme gewinnen — das 
ilt mehr werth, als alle Andere Als nun Walpurga aud ihm 
tagte, fragte er: 

„Mein' ich's gut mit Dir?“ 

„3a, das kann ich nicht anders fagen,” entgegnete Walpurga. 

„Sp mer! auf, was ich Dir ſage: Es giebt nicht? Langweiligeres, 
Kargeres und Geizigeres, als fo eine einfältige gute Ehe, was man jo 
eine gute Ehe heißt. Was hat man denn davon? Seinen Lohn und 
einmal ein Trinkgeld von einer fremden Herrſchaft und ein Paar 
Flaſchen Wein, die man ftipigen Tann. Zu Zeiten ver Baronin von 
Steigened war's anders, da find die Kammerbiener und Alles, was 
um fie gewejen, reich geworben und haben Häufer in der Stabt und 
Hypotheken und Rittergüter. Nun, Gottlob, jegt wird's aud wieber 
ander?. 

„Ich weiß nicht, was Du meinſt,“ fagte Walpurga. 

„Ich wollte,” entgegnete Baum, „id wäre nur eine Stunde 
lang an Deiner Stelle; auf Dich hält fie ja am meiften, und bei Dir 
baben fie fi) ja verftändigt, und wenn Du millft, kannſt Du Geld 
genug und ein Gut mit Wald und Feld und Wiefen haben. Yür 
mich bitte ih Dih nur um die Stelle ala Caftellan auf der 
Sommerburg.” 

„Ich ſoll das Alles fönnen? Bei wem denn und wie denn?” 

„D Du —“ lachte Baum. „Merkit denn niht3? Halt denn 
feine Augen im Kopf? Wenn die Königin ftirbt, heirathet der König 
Deine Gräfin, fie ift eine reichöfreie Gräfin und kann jeden König 
beirathen ; und wenn die Königin nicht ftirbt, iſt's auch gut.“ 
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„Ich möchte Dir die Fauſt ins Geſicht ſchlagen, weil Du ſo was 
ſagſt, und da gehſt Du nachher wieder hin und machſt einen Katzen⸗ 
budel? Wie kannſt Du jo etwas jagen ?* 

„Wenn's aber wahr ijt ?“ 

„Es ift aber nit wahr !“ 

„Wenn's aber doch wäre?“ 

„Es kann nicht fein.“ 

„Und ich ſag' Dir, es iſt!“ 

"Und wenn's wäre — o verzeih’, gute Gräfin, aber ich den? 3 
ja nicht, der da fagt’3 nur, und wenn's wäre, eher thäte ich meinen 
Mund auf einen Stein aufihlagen, eh’ ih um einen Sündenlohn 
bitten möcht'. Du bift aber ſchlecht, und wenn Du noch einmal fo 
was ſagſt, geb’ ih Di an, das thu’ ich, verlaß Dich drauf!“ 

Baum that, als ob er nur Spaß gemadt, aber Walpurga wollte 
darin aud feinen Spaß verftehen, und er war froh, als fie ihm 
endlich verſprach, wenigſtens jtill zu fein, und ſchließlich braucht er 
feinen Vermittler; er wird ſchon felbit für ſich ſorgen .... 

Die Zimmer der Gräfin Irma waren gerade unter denen des 
Kronprinzen und Walpurgas, nur durch den Boden getrennt. Hier 
unten ging während deſſen eine Scene ganz anderer Art vor. 

- Bruno faß bei feiner Schwefter und fagte: 

„Daß ift ein Malbeur, und ih fann Dir leider nicht verbehlen, 
daß Du daran fchuld bift: Mutter Sylphe ift mir ul den Hals ge: 
fommen und genirt mich entjeglich.“ 

„Wer denn?“ 

„Deine Schwiegermutter ift da und hat mir  ahenen Mundes 
zu verftehen gegeben: Da meine Schweiter.... fo fünnte fie nun 
aud) bier fein.” 

Irma bevedte ſich das Geſicht mit beiden Händen. 

„Sp glaubjt au Du?” 

„a3 liegt Dir an meinem Glauben? Man fpriht davon. Das 
ift genug.” 

„Das ift nicht genug. Ach werde die Menjchen lehren anders zu 
ſprechen.“ 

„Gut, geh' von Haus zu Haus, von Frau zu Frau, von Mann 
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zu Mann und fage ihnen, fie ſollen anders venfen. Aber e3 giebt 
ein Mittel, wie Du das kannſt — darf ich's nennen?“ 

Irma nidte ſchweigend. 

„Der Intendant hat, ich weiß das, im vorigen Sommer offen 
um Deine Hand geworben. Es wird ihm eine Ehre ſein, Dich ſeine 
Frau zu nennen. Entſchließe Dich!“ 

Ein Diener trat ein und meldete den Intendanten. 

„Wunderbares Zuſammentreffen! Entſchließe Dich ſchnell!“ 

Der Intendant erſchien. Bruno grüßte ihn mit beſonderer Ver⸗ 
traulichkeit. Auch Irma war freundlich. 

Nah einer Weile entfernte ſich Bruno. Der Intendant über: 
reichte Irma ein Bühnenmanufeript und bat, es zu lejen, um ihr 
Urtheil darüber abzugeben. Sie empfing e3 dankend und legte es 
auf einen Tiſch. 

„Ah, wenn der Frühling fommt, will ich gar nicht3 mehr vom 
Theater hören. Unfer Theater ift eine Winterpflange,” 

„Das Stüd ift aud für die nächſte Winterſaiſon.“ 

„Ich Tann nicht ſagen, wie ich mich auf den Sommer freue, 
Denn Alles fo kahl und öde ift, glaubt man gar nicht, daß einmal 
die Sonne ſchien und die Bäume grünten und der See blinfte. 
Denken Sie an den fonnenduftigen Tag, ald wir und im vorigen 
Sommer auf dem See trafen?” 

„O, wohl vente ich dran.” 

Es trat eine längere Baufe ein. 

Irma wartete auf eine weitere Rede des Intendanten, aber er 
jhwieg und man hörte nichts, als das Klettern des Bapagei’3 im 
Käfig und wie er, jegt feinen Schnabel in das goldene Bitter ein 
hackend, in ſich hinein knurrte. 

„Ich ſehne mich danach,“ begann Irma wieder, „im Sommer 
meine Freundin Emmy zu beſuchen, ich will mich in Einſamkeit 
baden. Dieſer Winter war doch zu lärmend und unruhvoll.“ 

„Ja, und dazu die Krankheit der Königin.“ 

Der Papagei zerrte am goldenen Gitter und Irma loderte etwas 
das rothe Sammtband an ihrem Morgenlleiv. 
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„erden Sie wieder nady dem See gehen?” ftieß Irma bebend 
heraus, 

„Nein, theure Gräfin. Ich werde die deutſchen Theater be 
fuhen, um einen zweiten Baß, vor Allem aber einen jugendlichen 
Liebhaber zu engagiren. Sie glauben gar nicht, welch ein Mangel 
an jugendlichen Liebhabern in der deutfchen Welt ift.“ 

Irma lachte hell, aber alles Blut ftieg ihr zu Kopfe, fie meinte, 
fie müſſe umfinfen. 

Der Diener meldete die Baronin Steigened. 

„Ich bin nicht zu Haufe!“ erwiderte Irma raſch. „Bleiben Sie 
noch einen Augenblid,” ſagte fie zum Intendanten. 

Der Intendant blieb noch eine Weile, fprah von dem Manus 
feript, das auf dem Tifche lag, und erflärte, daß die rothangeftriche: 
nen Stellen Kürzungen bedeuten. Irma verfprad, das Stüd zu 
lefen; fie dankte für die gute Meinung, die er von ihrem Urtheile 
babe, und ſprach in der gleichgültigften Weife bis er ging. Als aber 
der Intendant fort war, warf fie fih auf Sopha und meinte lange 
und bitterlih. Ihr fchöner Leib zudte auf und nieder im heftigen 
Weinen. Sie blidte verwirrt umber, wie aus der leeren Luft hatte 
es zu ihr gefproden: Du mwollteft... ft das der nothwenvige Weg 
deilen, der von der geraden Straße abging, daß er in den Sumpf 
der Selbfterniedrigung gerathe?... Plöglich erhob fie fich, fehüttelte 
fühn das Haupt und ſtrich fi die Loden aus dem Geſicht; ihre 
Lippen fchwellten ſich und fie befahl, daß man anfpanne. Sie wollte 
nad) der Werfitatt des Bildhauers fahren, um dort zu arbeiten. Der 
Diener meldete den Oberſt v. Bronnen. „St willlommen,” nidte 
Irma. Der Oberft trat ein. Irma entfchulvigte, daß fie ihn im 
Hute empfange; fie wollte eben ausfahren. 

„Sp will id ein andermal fommen, gnädige Gräfin, und heute 
nur meine Grüße beftellen.“ 

„Grüße?“ 

„Ja, von Ihrem Herrn Vater.“ 

„Yon meinem Vater? Wo haben Sie ihn geſprochen?“ 

„Auf Wildenort.“ 

„Sie waren dort?” \ 

Auerbach, Auf der Höhe 1. 9% 
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„3a. Ich Hatte in Ihrer Heimath etwas zu beforgen, und da 
führte ich mich ohne weitere Empfehlung felbft bei Ihrem Herrn Vater 
ein. Ich durfte jagen, daß ich zu Shren näheren Freunden gehöre, 
liebe Gräfin. ” 

„Und wie lebt mein Vater?“ 

„Die der Vater einer ſolchen Tochter ‚leben mir 2 

„Einer ſolchen Tochter?” — 

„Bitte, werthefte Gräfin, Sie find in Eile und ich felber — ich 
bin noch ganz voll von dem hohen Wefen dieſes Mannes und möchte 
‚gern, daß wir beiberjeits in Ruhe —“ 

„Ich bin's. Bitte, haben Sie einen Auftrag?“ 

Nein. Ich glaube erft jetzt, Sie, liebe Graͤfin, recht zu ver⸗ 
ſtehen. — O, Gräfin, was für ein Mann iſt das, Ihr Herr Vater!“ 

Irma ſchaute betroffen um — es war ihr, als ob ſie ploblich 
Appiani von Odoardo ſprechen höre, 

Der Oberit fuhr ruhig fort: 

„Onädige Gräfin, ic) bin fein fhwärmerifcher Züngling, aber 
in den Stunden, da ich Ihrem Herrn Vater nahe fein burfte, er⸗ 
wedte fein Geiſteshauch das erhöhte Dafein wieder, das man einft 
ſchaffen zu können hoffte. Es giebt keine ſchöne Gemeinſchaft, wo 
man nit ji ſelbſt aud mwohlwollend betrachtet weiß. Ich darf 
jagen, daß mir das Glüd geworden, mir die Wohlmeinung Ihres 
Herrn Vaters zu gewinnen.“ 

„Sie verdienen e3 vollkommen! Erlauben Sie, daß ich meinen 
a ablege; jegen Sie fih, erzählen Sie mir mehr von meinem 

ater!” 

Sie that den Hut ab, fie ſah ſchön aus, hocherregt. 

Sie klingelte und ließ den Wagen wieder abbeftellen. 

Der Oberſt ſetzte ſich. 

„Nun erzählen Sie!“ ſagte Irma, die Locken zurückwerfend; ihr 
Antlitz war heiter geſpannt. 

„Wenn ich Ihnen ſage,“ erwiderte Bronnen ſtockend, daß ich 
hohe Stunden gelebt, aber nichts Beſtimmtes zu erzählen weiß, jo 
werben Sie, gerade Gie das verftehen. Wenn man beim wennigen 
Schweifen dur den Wald ſich einen Zweig auf den Hut ftedt, was 


kann der abgebrocdyene Zweig lagen von Waldesrauſchen und freiem 
Bergesathem? Er giebt nur ein Beiden, und und den Begegnenden, 
warum unfer ganzes Weſen fo froh geſpanut iſt.“ 

„sch verſtehe,“ ſagte Irma. 

Geraume Zeit jaßen die Beiden einander till gegenüber. 

„Hat mein Vater au) von meinem Bruder geſprochen?“ 

„Rein. Das Wort Sohn kam nicht über feine. Lippen. O Gräfin! 
(83 ift bejeligende Wiedergeburt des Menſchen, daß es ihm gegeben 
fein kann, in freier Liebe Sohn zu werden — —“ 

Der Athem des ftattlihen Mannes ging ſchwer. Irma durch⸗ 
zudte e3, ihr Herz pochte ſchnell. Da ift ein hoch angefehener edler 
Mann, er bietet ihr Herz und Hand, ja au das Herz, und — fie 
bat ihm feines dafür zu geben. Sie fühlte in ftechender Bein, wie 
es fih in ihr zuſammenkrampft. 

„Ich bin glücklich,“ fagte fie,. „ih bin glüdlid ... für meinen 
Vater; daß er in feiner Bereinfamung doch wieder geſehen hat, in 
der bewegten Hofwelt leben würdige, alles Beſte in fich darftellenve 
Männer, wie Sie. — Bitte, nehmen Sie meine herzlihe Meinung 
ohne Ablehnung an; ich weiß, da3 Echte ift immer beicheiden, weil es 
ſich nie ſelbſt genügt.“ 

„Ganz daſſelbe hat Ihr Herr Vater geſagt, denſelben Gedanken 
mit denſelben Worten.“ 

„Ich glaube, ich habe dieſe Erkenntniß auch von ihm, wenigſtens 
babe ich fie an ihm gelernt. Ich hätte Sie Beide beifammen jehen 
mögen. Ihre Anweienheit muß ihm wieder Glauben an die Men- 
ſchen gegeben haben. Sie find ein guter Bote, und weil Sie felbit 
fo gut find, glauben Sie aud) an das Gute.” 

„Wo ic einmal geachtet und geliebt habe,” entgegnete Bronnen, 
„bleibe ich unerfhütterlih. Ich möchte Ihrem Herrn Vater bald 
jchreiben. Liebe Gräfin, id möchte ihm gern das Beite und mit dem 
beiten Worte ſchreiben, das die Sprache bat — Gräfin Irma, ih 
möchte ihm jagen. . 

„Mein lieber Sreund“ — fiel Irma ein — „ih bin eine eins 
fame Natur, wie mein Bater. Ich danke Ihnen. Sie wiflen nicht, 
wie wohl mir Ihr Kommen gethan und Alles, was Sie mir gejagt 
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haben. Ich danke Ihnen, ih dankte Ihnen hberzlih! Wir bleiben 
Freunde. Geben Sie mir Zhre Hand. Wir bleiben Freunde, ganz 
jo, wie wir e8 waren. Ich danke Ihnen.“ — 

Ihre Stimme ftodte vor Thränen. 

Der Oberſt empfahl ih. Irma war allein. Sie lag auf dem 
Boden fnieend am Sopha. Durch ihre Seele zog Unfagbares. Der 
Geck bat fie verworfen. — Hier fam ein Mann, würdig des beiten 
Weibes, er vertraute ihr, er liebte fie und — fie hat ihn abgelehnt. 
Dies redliche und gute Herz hat das Recht auf volle unbegrenzte Liebe. 

Aus Beihämung und Zerriflenheit lebte fie neu auf. Wie küh⸗ 
lender Thau wollte es fich auf ihre Stirn legen im Gedanken, daß fie 
einfach ehrlich gehandelt. Aber in Alles fiel wieder ein bitterer 
Tropfen: Wie weit ift ed mit dir gelommen, daß du aus der einfachen 
Ehrlichkeit dir einen Schmud machen mußt? Und der Mann, ver nun 
verfhmäht allein ift — wo iſt ein Mädchen, das, wenn e3 nicht durch 
Liebe gebunden, ihn verfhmähen darf? Er muß dich und deine‘ Liebe 
adten..... 

Sie wußte nicht, wie lange fie fo gelegen; fie lachte und weinte, 
fie trauerte und jubelte..... 

Die Rammerfrau trat ein. Es war Zeit, fi zur Tafel anzulleiden. 


Zwölftes Capitel. | 


Die Königin war krank. Sie wurde gerettet. Cine Hoffnung 
ging verloren. 

63 war ein ftürmifcher Frühlingsmorgen, da trug der Lakai Baum 
einen Kleinen Sarg mit der Leiche eines tobtgebornen Kindes die 
Hintertreppe de3 Schlofjes hinab. Baum ging fo leife, er trat fo 
unhörbar auf, Daß er feine eigenen Schritte nicht hörte. Ihm folgte 
Madame Leoni, die Kammerfrau der Königin, die fich ein weißes Tuch 
an die Augen hielt. Drunten bielt ein Wagen. Baum mußte dem 
Kutſcher, der Teine Hoflivree trug, erft fagen, wohin er zu fahren babe. 
Faſt Niemand im Schloffe wußte, was hier vorgeht. 

Man fuhr zur Stadt hinaus auf den Kichhof. Was nicht Namen. 
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bat, fommt nicht in die Gruft, das wird im öffentlichen freien Kirch⸗ 
hof begraben. Der Todtengräber wartete, die Heine Leiche ward in 
die offene Grube geſenkt, namenlos, zeichenlos. 

Um diefelbe Stunde, als Baum und Madame Leoni draußen auf, 
dem Kirchhof waren, ſchrieb Walpurga nad) Haufe: 

. „Gott fei Lob und Dank, daß das nun vorbei ift. Seht 
ſeh' ich doch wieder hinaus, wie es einmal ander? wird. Das waren 
fohredlihe Zeiten. Wenn Alles gut geht, it nur noch fiebenmal 
Sonntag, bis ich wieder bei Euch daheim bin. Ich kann's gar nicht 
glauben, daß e3 möglich ift, daß ich wieder von hier fortgehen muß, 
und doch will ih Gott taufendmal danken, wenn ich wieder bei Euch 
bin. Ich werde hier noch ganz dumm von dem vielen Denken, und 
Elend ift überall, und die Menfchen freuen fih, wenn Eines ſchlecht 
ift, und wenn's auch nicht wahr ift, fo denken fie ſich's doch aus und 
da3 jchmedt ihnen gut. 

E3 ift davon die Rede gewefen, daß wir hier eine Anftellung be: 
fommen follen, wo wir e3 Alle gut haben follen für unſer Lebenlang, 
aber meine Königin hat gejagt, e3 ift befler, ich gehe wieder heim, 
und wa3 die jagt, ift gut, die ift die wahre Königin, fo muß eine fein, 
bie hat Gott dazu gemadt. 

Ich möchte nur wiffen, warum fie fo viel leiven muß. 

D! was haben wir ausgejtanden! Wir haben jede Minute ge: 
meint, die Königin — So giebt’3 feine Seel’ mehr auf der Welt, 
und fie hat auch) viel auszuftehen gehabt und Menjchen find wir alle. 
Aber jetzt ift gottlob Alles vorbei. Der Leibarzt hat mir gejagt, daß 
feine Gefahr mehr ift, freilich was man gehofft hat, auch nit. Ich 
kann Euch nicht jagen, wie mir’3 geweſen ift, daß ich jo gefund bin 
und hab’ immer gemeint, id) muß hin zur Königin und muß mir alle 
Adern ſchlagen laſſen und ihr mein Blut geben, daß fie gefund wird, 

So oft ich gefonnt hab’, bin ich hinunter in die Kirche, wir haben 
bier die Kirche im Haus, und hab’ gebetet für die Königin. Und 
meine Gräfin hat fi) gar nicht bei mir ſehen laſſen, die ſoll ausſehen, 
wie der Schatten an der Wand. Hier find alle Hausgänge geheizt, 
das ganze Haus iſt wie eine einzige warme Stube und Alles was im 
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Schloß einander begegnet ift, hat einander angefehen, als ob man gar 
nicht da wäre. 

Und die Königin hat den Abend, wo fie geglaubt bat, daß fie 
fterben müßte, mich rufen laflen und ihr Kind, Sie hat nicht viel 
geſprochen, aber ihre Augen haben Alles gejagt. 

Uno jegt, Hanfei, halt’ Dich bereit, Du mußt mich bolen. Denn 
ich Dir wieder fchreibe, geb’ ich Dir gleich den Tag an, wann Du kom⸗ 
men mußt. 

D, ich mein’, ih muß über die Tage wegfliegen. Tief im Herzen 
weh thut mir’, daß ich meinen Prinzen verlaffen muß, er ift gar 
gut zu mir, aber ich kann nicht, ich hab’ mein eigen Kind und meinen 
eigenen Mann und meine eigene Mutter daheim, und möcht’ nicht 
mehr dienen und draußen fein in der Welt, 

Iſt bei Euch auch fo graufamer Sturmwind? Ad, der Wind weht 
fo ſchnell! Wenn ich nur mit ihm heimfliegen könnte! Vergangene 
Nacht hat's vor meinem Fenfter einen Baum umgerifien, ein fchöner 
mädtiger Baum war's, und hat eine Figur zerfchlagen, und Alle fagen, 
die fei ſehr fchön geweſen, ich hab's nicht glauben können, daß fo was 
ſchön ift, im Gegentbeil, recht unverſchämt ift fie dageftanden, daß 
man fih geihämt hat. Ich hab’ ven Baum und die Figur von mei⸗ 
nem Fenſter aus immer gefehen, und jegt eben find ſchon Leute daran, 
Alles jauber zu machen, aus dem Weg und fort was verdorben ift. 
Das machen fie hier gar fchnell, fei e8 ein Baum oder eine Steinfigur 
oder ein tobtes Menſchenkind. 

Verzeiht, daß ich jo untereinander fchreib. Wenn ich wieder 
fomm’ und wenn ich hundert Jahr alt werde, ich kann nicht Alles er⸗ 
zählen, was ich bier erlebt hab’. 

Und alfo, lieber Hanfei, wenn Du kommit, zieh’ nur die Kleider 
an, die Dir der König geſchickt hat, und. auch ein feines Hemd vor 
denen, die ich Dir zu Deiner Ausſteuer gemacht hab’, fie liegen im 
blauen Schrank oben links mit dem rothen Band. Verzeih, daß ich 
Dir das Alles fo ſchreibe, Du haft ja leider Gottes faft ein Jahr lang 
allein für Dich forgen müſſen, und ich hab’ Dir nichts helfen und her⸗ 
austhun können. Sept foll wiener Alles fein. Ich mein’, ich wäre 
Ihon wieder daheim und zupfte Dir den Hemdkragen zurecht, wenn 
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wir am Sonntag den See entlang binaufgehen zur Kirche. Ich mein‘, 
daß ich’3 gar nicht ſelber erlebt hab’ und es wär’ ein anderer Menſch 
gewefen, und ich mein’, die Tage wären ein hoher Berg, wo man gar 
nicht drüber hinüber Tommt. Aber es wird ſchon werden und dann 
wollen wir Iuftig und glüdlich fein, -und gottlob, wir haben unſere ges 
ſunden Glieder und ſind gut zu einander, von Herzen gut. Verzeihet 
wir Alle, wenn ih Euch je mit einem Worte beleidigt habe, 

‚ Wenn ich Dich da bei mir hätt’, Lieber Hanfei, thät' ich Dich jegt 
um den Hals nehmen und Dich abküſſen, bis genug. Du biſt mein 
Einzige3 auf. der Melt, und mein Kind und meine Mutter. Ich 
für's erft jeßt, wie lieb ich Euch hab’, ich kann gar nicht begreifen, 
wie ich fo viele Monate hab’ von Euch fein können und bin nicht ges 
ftorben vor Jammer und Heimweh. 

Und bring’ auch eine große Kifte mit, ich bab’ gar viel Sachen 
belommen. 

Und bring’ mir auch etwas mit aus unſerm Garten, oder eine 
von meinen Nelken, die daheim gewachfen find, und einen Schub von 
meinem Kind. Aber ich fchreib’ Dir Alles noch genauer, wenn ich 
Dir wieder ſchreibe. 

Ich Tann mid gar nicht drein finden, wie die vornehmen Leute 
leben. Ich babe mir fagen laflen, daß fie ihre eigenen Todten gar 
nicht mehr anrühren und einfleiven ; das lafjen fie Alles.von fremden 
Menſchen thun, die dafür begahlt werben. 

Ich habe diefen Winter aud Flachs gefponnen zu Hemden für 
meinen Prinzen, und das hat fie alle fehr gefreut und fie find zu mir 
gelommen und haben mir zugejehen und fich gewundert, wie wenn da 
ein Kunftftüd wäre. 

Ich freue mich darauf, wieder im Feld zu ſchaffen. Man if 26 
wohler dabei. Aber e3 fehlt mir nichts, da ſeid eine U 
hab' ich jegt gar arg Heimmeh. 

Und jetzt lebet wohl und gefund, und lebet Knufenbmil wohl! 

Eure J 
Wolpurga Andermatten.“ 
Unter der Walpurga, die mit ſchwerer Hand dieſe Zeilen ſchrieb, 
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in den Gemähern des Erdgeſchoſſes jaß Gräfin Jrma an ihrem 
Schreibtiſch und ſchrieb mit fliegender Feder: 
„Meine Emmy! 

Das war eine Nacht — es muß eine Rieſenkraft in mir ſein, da 
ich den Tag noch erlebe. 

Ich war in der Unterwelt. Ich habe den Ungeheuern ins 
glühende Auge geſehen, die über, unter unſerm Alltagsleben hauſen 
und urplötzlich hervorbrechen. Du mußt es hinnehmen, daß ich wieder 
zu Dir komme und Dir ſchreibe. Ich weiß nicht, wie lang das nicht 
geſchah. Du bift mir eine Burg, ein Fels, eine ſchützende Hütte 
draußen in der Welt, feit, unbemwegt, wartend, treu. ch fomme, 
wenn meine Seele in Noth, ich fliehe zu Die, mein Fels, meine Hütte, 
mein Hort, mein Schuß, meine Zuflucht. 

- Das war eine entjeplihe Naht. Der Baum fteht feft, eine junge 
Blüthe ift gefnidt. Ich kam aus dem Gemach der Königin. Beten 
fonnte ich nicht, aber ich ftand am Fenfter und dachte in die ewige 
Natur hinaus: Du, die du Alles wieder erneueft, aus dem Winter 
die Erde erwedelt, Bäume und Blumen wieder neu werden läfleft, 
und was verwellt und vermobert vom vergangenen Jahr — laß auch 
ein Menſchenherz ſich erneuen, laß Vergangenes vergeflen, verſchwun⸗ 
den, laß vernichtet, vermodert, verflogen fein, was wir gethan; laß 
auch ein Menſchenkind wieder neu und frifch fein, ganz, auferwedt, 
erlöft! So ftand ich am Fenfter und draußen heulte ver Wind. Da, 
es war, als ob die Welt über mir zufammenbrehen wollte, da kracht 
eine Eiche vor meinem Fenfter und knickt zufammen, und zerichlägt im 
Sturz das Götterbild der Venus unter ihr in Trümmer. Mir war's, als 
träumte ich im Wahnfinn, und als ich hinfah und Alles deutlich er⸗ 
kannte, da war mein einziger Wunfch: hätteft du dort gejtanden, ftatt 
des Steines, und wäreft in Trümmer zerichlagen worden — es wäre 
befler mit dir... . 


Ich weiß nicht, mas ich Dir fagen fol. Ach weiß nur, es kann 
eine Zeit fommen, heute, morgen, in der Nacht, am Tage — und id 
bin bei Dir; ich ſinke vor Dir nieder, Du hebſt mich auf, ich ruhe an 
Deinem Herzen, Du beſchützeſt mid), Du retteſt mich vor den Dämonen. 
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Du fragſt mich nicht, Du fpeifeft und tränfeft und betteft weich die 
fremde Seele und fragt nicht, von wannen fie fommt. 
Emmy! Was find wir? Was ift die Welt? Wir fehen Alles, wir 


wiſſen Alles, und doch, und doch .. 


Wie kunſtreich, wie ausgeklügelt iſt Alles zur Betäubung, zur 
Einſchläferung, zum Gewifiensihlummer ... Wenn nur das Auf: 
wachen nicht wäre! Das Aufwachen... Am Morgen... . der Mor: 
gen ift das Schredlichite! 

Es ruht ein ewiger Kuß auf einer Bilpfäule am Zeughaus, die 
Sterne ſchauen darauf, der Mond und die Sonne. Könnte ich hin⸗ 
auf und mich herunterftürzen, zerfchmettern, Alles, Alles... . 

Menn Du ftürmifch läuten hörft in Deinem Klofter, fo denke, das 
ift meine Zodtenglode. Wenn es leife an Deine Thür klopft, fo dente: 
das ift eine arme Seele, eine arme, die fo reich war, fein könnte, ift 
— — Wer nimmt, wer giebt einem Menfchen fich felbft wieder? 
Wer zieht ihn heraus aus dem See — aus dem See — — — 

Warum nur immer der See mir vor den Augen ſchwimmt? Ich 
feh’ mich darin. Ich ſinke. Hilf mir! Nette mih, Emmy! Hilf mir! 
Nette mich! ch ſinke ....“ 

Als Irma dies fchrieb, ſchrie fie plöglich laut auf, das Kammer: 
mädchen kam herein; Irma lag am Boden in Ohnmacht. 

ALS fie erwachte, fragte fie, was geſchehen ſei. Der Leibarzt ſaß 
an ihrem Bette und ſagte. 

„Sie haben gejchrieben, hier ift ver Brief. Ich babe ihn zu mir 
genommen, da ich vermuthete, daß dieſes Schreiben Sie jo aufgeregt. 
Sch habe die erjten ſechs Zeilen gelefen. Ich mußte dag. Mein 
Wort darauf: ich habe feinen Buchftaben weiter gelejen. ch habe 
den Brief zu mir genommen, damit ihr fein fremdes Auge jehe. 
Nun halten Sie fih ruhig. Hier ift der Brief.” 

Irma richtete fih auf und las ihn. Dann warf .fie einen großen 
Blick auf den Arzt. 

„Ich glaube Ihnen,” fagte ſie. „Ich glaube Ihnen,” wieder: 
holte fie. 

Sie ließ fih Licht bringen und verbrannte den Brief. 

„Wollen Sie mir ein Berfprechen geben ?” fragte fie dann. 
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„Welches?“ 

„Daß Sie mir Gift geben, wenn ich wahnſinnig werde.“ 

„Sie fpielen mit Ertremen,“ entgegnete der Arzt. „Das thut 
man nicht ungeftraft.“ 

Es trat eine längere Baufe ein; dann fuhr der Arzt fort: 

„Sie mäflen vor Allem fich felbft beherrfchen und Ihr eigentliches 
Selbſt find nicht Ihre wildſchweifenden Gedanken. Ich glaubte, daß 
Sie ſich von mir berathen ließen; ich irrte mich. Sie ſelbſt ſind Ihr 
befter, Ihr einziger Arzt. Zwingen Sie ſich zur Ruhe, zum Aus 
denken ftiller begnügter Bilder des Lebens. * 

Irma ftügte das Haupt auf die Hand, aus ihrem Auge leuchtete 
eine irre Gluth, fie ſchloß das Auge, aber plöglich erhob fie ſich, mit 
beiden Händen wild ihre aufgelöften Haare faſſend. 

„Ih will mir die Haare kahl abſchneiden laſſen!“ 

„Das ift noch einer der mwilpfpielenden Gedanken, berubigte der 
Arzt, ihre Hand fafend, „Sie wollen immer alles mit Gewaltſamkeiten 
erzwingen. Sie müflen Ruhe lernen!’ 

„Ja, das Leben erwächſt till und .allmälig, und der Tod, auch 
der Tod bei lebendigem Leibe, ift ein Moment,” ſprach Irma in die 
Zuft hinein, ihr Blid war unitet. 

„Und nun ſchlafen Sie und Sie werben gefund fein,” ſchloß 
Gunther. Er wollte gehen; aber Irma hielt ihn noch auf und fragte: 

„Wie lebt Ihre Frau? Ihre Familie?” 

„Ich dankte. Ruhig und gefaßt.“ 

Irma wollte ven Arzt bitten, daß feine Frau zu ihr kaͤme; aber 
fie brachte das Wort nicht heraus. Der Arzt ging. Er felber hatte 
gedacht, daß wenn Irma fich ihr erfchlöffe, der gerade ſtarke Sinn 
feiner Frau die Verwirrte heilen könnte; aber er wußte, daß feine 
Frau fih nicht dazu verftehen werde, Irma zu beſuchen; fie war bei 
aller Güte doch erbarmungslos gegen Ueberhebung, und Irma hatte 
in guten Tagen verfäumt, das ihr freundlich geöffnete Haus wieder 
zu beſuchen. Es blieb ihr verfehloffen, zumal feit Irma abermals 
den Vater verlafien und an den Hof zurüdgelehrt war; auch galt ja 
Irma als die Urbeberin der Kloftererneuerung und der Einfegung 
des reactionär-tirhlichen Minifteriums Schnabelsdorf. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Walpurga dachte heim und war in Gedanken dabei, wie ihr Brief 
ankam. Aber fie war voch ſchon zu Tange fort, fie konnte es fich nicht 
mehr ganz vorftellen. Ber Brief war in der Dämmerung angelom: 
men, währenv Hanfei hinter dem Haufe Holz badte; er wurbe herein- 
gerufen, man zündete jchnell Licht an und das Gefpiel las den Brief 
vor. Die Großmutter weinte, das Kind auf ihrem Schooße hüpfte 
unruhig, als empfände es, daß die Worte, die es hörte, von feiner 
Mutter kämen. Zweimal — man hatte fich deſſen nicht verfehen — 
riß das Kind der Vorleferin den Brief aus ver Hand, big fie ih 
weiter wegfehte, aber das Kind war und blieb voll Unruhe. Die 
Großmutter trodnete endlich die Thränen und fagte: „Gottlob, daß 
ich fo ein Kind hab. Ich mein’ nicht Dich,” fagte fie zur Entelin, 
„ich mein’ Deine Mutter, Du kannt frob fein, wenn Du aud) fo 
brav wirft.” Hanfei fchaute mit offenem Munde drein und ſchmun⸗ 
zelte, als die Stelle kam, wo Walpurga ihn umbalfte. 

ALS zu Ende gelejen war, fagte das Gefpiel: „Ein trauriger Brief 
it do, aber um fo größer wird die Freude fein, wenn fie erft 
wieder da if. Es thut mir nur weh, daß ich fie nicht mehr daheim 
treffe. * 

Am nächften Sonntag war die Hochzeit des Geſpiels mit einem 
Forſtwart im jenfeitigen Gebirge an der Landesgrenze. 

Hanfei ließ fi ven Brief wieder geben und wollte davongehen. 

„Laß den Brief da,” fagte die Mutter leife zu ihm, „das ift fein 
Brief, den fie beim Gemswirth Taut vorlefen dürfen; da find Dinge 
drin, die nur Mann und Frau, wenn fie allein find, von einander 
hören dürfen.” 

„Ja, ja, jo iſt's,“ fagte Hanfei, „da habt Ihr den Brief.” In⸗ 
nerlid aber that es ihm doch leid, daß die Leute nicht jehen können, 
was für einen ſchönen Brief feine Frau fhreiben kann, und wie lieb 
fie ihm hat und wie gut fie ift, und wie das ganze Dorf nicht werth 
ift, daß fie noch mit Einem drin ein Wort ſpricht. Denn fein Stolz 
war feine Frau. 

„Ja, Großmutter,“ fagte er noch unter der Thür, „gottlob, daß 


332 


die längſte Zeit worüber if. Ich kann mir jetzt gar nicht denken, 
wie wir jo lang ohne einander ausgehalten haben, und wie e3 wieder 
fein Tann, daß fie da in der niedern Stube fikt. Aber es wird ſchon 

geben, und e3 giebt auch noch andere Häufer. “ ; 

Diefe letzten Worte ſprach Hanfei fehr raſch. Er wollte der 
Schwiegermutter andeuten, daß er in einem Hauskauf ſtehe; es gehört 
ih, daß fie davon weiß, aber er will fich doch nicht? dreinreden laſſen, 
fie regiert ihn fonft, da hat der Gemswirth ganz Redt. 

Hanfei konnte e3 nicht erwarten, bis er zu feinem Geheimrath 
fam, und diefer Geheimrath war natürlich der Gemswirth. Er 
fchaute die Häufer und Bäume mit ſeltſamem Blide an, er wollte 
ihnen fagen: Haltet nur ftill und ſeid nicht verzagt, fie fommt ſchon 
wieder, und fie hat euch Alle noch in Gedanken, und alle Menfchen, 
die da drin find. O, die kann gar viel, die könnt' eher Königin fein, 
wie manche Andere, und regieren könnte fie befjer wie der ftärkfte 
Mann.... 

Bor dem Wirthshaus hielt Hanfei eine Weile an, er muß fi 
verfehnaufen und ruhig werben; es ift eine ſchwere Sache, wenn man 
fo eine außerordentliche Frau hat, man fommt leicht ins Hintertreffen 
und wird geringer angejehen — er ift ftolz auf feine Frau, ja wol, 
aber er ift doch der Mann. Er ging ruhig ind Wirthshaus, ſetzte 
fi zu feinem Schoppen und that, al3 ob gar nicht vorgefallen wäre. 

„So muß ein rechter Mann fein,” fagte er in fi hinein, und 
ſchluckte behaglich. „Man muß der Welt nicht Alles preisgeben. 
Bei ſich behalten — das macht den Meifter, das können die Weiber 
doch nicht”. 

Hanjei that ſehr zutraulich mit Dächjel und Mächjel, den beiden 
Hunden des Gemswirths, die ihn wohl leiden mochten, denn fie kann⸗ 
ten die Günſtlinge ihres Herrn. 

„Halt Du lang keine Nachricht von Deiner Königin 2“ fragte der 
Gemswitrth gelegentlich. 

„a, erſt heut’. “ 

„Was fchreibt fie?“ 

„Allerlei,“ that Hanfei ſehr zurüdhaltend, und fegte mit ſehr 
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gleihgültigem Ausprud hinzu: „Ich habe Di nachher um Rath zu 
fragen. * 

Die andern Gäfte fhauten ftaunend auf: der Holzknecht Hanfei 
dust den Gemswirth und diefer läßt fich’3 ohne Widerrede gefallen. 

„Wenn Du wieder Bapiergelo haft, wär’ mir’3 recht,” erwiderte 
der Gemswirth. 

„Diesmal hab’ ich keins, ich hab' was Anderes mit Dir zu reden.“ 

Der Gemswirth ging in die Kammer, ſchidtte feine Frau in die 
Stube und rief: „Hanfei, komm' herein!" Drinmen wurde geheimer 
Rath gehalten. 

Hanſei erzählte, daß feine Frau von geftern über fieben Wochen 
wieder heimlomme, und fie hätte ihm gefchrieben, er folle fie abholen, 
nun wife er fih zwar fhon in der Welt umzuthun — 

„30, das kannſt Du, “ beftätigte ver Gemswirth; „der Oberförfter 
hat's erſt geftern noch) gefagt, da auf demſelben Pla, mo Du jegt 
ſitzeſt; der Hanfei, hat er gefagt, hat einen ſcharfen Verſtand.“ 

Hanfei lächelte. „Dank' für die gute Nachred’, aber ich hätt 
doch eine Bitt' an Dich —“ 

„Heraus damit.“ 

„Schau, Du biſt doch viel, wie ſoll ich ſagen, viel maulfertiger und 
manierlicher, und wenn ich nach der Hauptſtadt muß und vor den 
König und die Königin und all die großen Herren und da... und 

... [hau — Schon jegt, wenn ich dran denk', ſchnürt's mir die 
Kehle zu, und da mein’ ich, Du follft mit mir gehen, mein Fürſprech 
fein und Alles ordentlich jagen. So eine Gelegenheit fommt doch 
nicht wieder im Leben, da darf man nicht auglafjen. “ 

„Das ift ein gejcheidter Gedanke von Dir,” fagte der Gemswirth. 

„Du ſollſt's nicht umſonſt thun und keinen Groſchen ſoll Dich die 
Reife foften. * 

„Kein, ich kann nicht mit Dir — Bei Hof kann man nicht 
ſagen: Da iſt mein Gevatter, mein Kamerad, und der ſoll auch her⸗ 
einkommen, und für mich reden. Nur wer eben Audienz hat, darf 
reden, fein Anderer. Wenn Du Spaß machen willſt und Deine 

Frau damit einverftanven ift, und man fagt zum König, ich wär der 
Mann von der Walpurga — das ging‘. “ . 
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„Rein,“ rief Hanfel, „das thu' ich nit, und das thät’ meine 
Frau nicht, und das geht nicht.” 

„Ja Bruderherz, da mußt Du eben allein für Dich ftehen und 
reden. * 

Hanfei war traurig. Er kam fid vor, wie wenn er in die Welt 
hinausgeſtoßen wäre, er ift ja nicht dazu auferzogen und geſchult, mit 
dem König und der Königin und all den Hofleuten zu reden, und 
wenn fie über ihn lachen und ihn ausfpotten, da ift er in Angit, was 
er ihnen anthut, denn das leidet er nicht, man darf ihn vor feiner 
Frau nicht ausfpotten; er ift doc) der Mann und fie nur die Frau. 

„Sei nur nicht fo verzagt, ein Mann wie Du,” tröftete der Gems⸗ 
wirth, da Hanfei ſich die Stirn rieb, als müßte er einen andern Kopf 
berausfcheuern, „denk' Dir einmal, ich wär’ der König. Was willft 
Du jagen?” 

„Red Du zuerft!” 

„Gut!“ Dr Gemswirth ftellte ſich in Poſitur, ftedte die Hand in 
den Bruftlag, miegte fi auf einem Knie, bog ſich etwas zurüd und 
fagte gravitätiſch: 

„Ab, aljo Er ift ver Mann von der — wie heißt fie? von der 
Walpurga?“ 

„Ja, ſie iſt meine Frau.“ 

„Iſt Er Soldat geweſen? gu 

„Mit Verlaub, nein.” 

„Mit Verlaub, kannſt weglaſſen, aber Majeftät mußt zufegen, 
alfo Sag‘: Nein, Majeftät! Nur immer kurzab. Die hohen Herren 
haben gar nie Zeit, die find immer in Eile, da ift Alles auf bie 
Minute abgefpigt. Aber halt, was wollen wir ung fchon heut damit 
plagen? Jetzt müflen wir bie Sade feſtmachen. Du. laufft mein 
Haus und meine Aeder, ich geb’ Dir's gewiß billig, und dann wird 
Dih der König fragen, wie es Dir geht, und da wirft Du fagen: 
Majeftät, es ging’ mir ſchon gut, aber ich hab’ noch dreitauſend Gul⸗ 
den Schulden auf Haus und Aecker und die mahen mir Sorgen — 
Denn Du das gejagt haft, wirft fehen, giebt Dir der König gleich 
die dreitaufend Gulden. Wenn Du es aber nicht ſchuldig bift, könns 
teft Du's nicht jagen; ich kenn' Dich ja, Du bift ein ehrlicher Kerl 
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und kannſt nichts jagen, mas nicht fo if. Und weißt Du mas? Du 
ſagſt gleich viertaufend oder auch fünftaufend; es geht da in Einem 
bin; Du haft dann noch Geld übrig und kannſt bauen, es ift aber 
nicht nöthig, und kannſt Dir Wein einlegen, bis genug.“ 
„Ja, ja, haft ſchon Recht; aber ich mein’, wir jollten doch nur 
einen Scheinlauf machen; ich darf's doch nicht thun ohne meine Frau; 
von ihr fommt doc eigentlich das Geld ber, und id) weiß ja noch 
nit, ob fie wirthen mil. Wir machen aljo einen Scheinfauf, und 
giebt der König das Geld und ift meine Frau einverjtanden, dann ift 
Alles richtig.” Ä 
Der Gemswirth hatte den Hanjei vorhin fchmeichleriich wegen 
jeiner Geſcheidtheit gelobt, jegt hätte er ihn in Wahrheit loben follen, 
aber er ſchwieg und fagte nach einer Weile nur: „Solang fi ber 
Geſcheidte befinnt, befinnt fich der Narr auch. Ich will mir’3 über 
legen. ” 
Sitce gingen wieber in die Wirthäftube. Hanjei war es heut nicht 
wohl im Wirthshaus, er kehrte bald heim. Unterwegs grüßte ihn 
unverfebens die alte Zenza; er that, als ob er fie nicht gefehen und 
gehört, und ging raſch vorüber, Wie froh war er jegt, daß er nicht 
fchlecht geworden. Wie müßte es ihm jegt in ber Seele fein! 68 
bliebe ihm nicht3 übrig, als fi) im See zu ertränfen, bevor feine 
Frau heimlam. 
ME er an feinem Haufe ftand, ſagte er: „Ich kann doch mit 
gutem Gewiſſen da eintreten, und kann fie mit gutem Gewiflen will⸗ 
kommen heißen, Gott Lob und Dank!“ und „Gott Lob und Dank,“ 
jagte er noch lang im Bett, bis er einfchlief, und „Outen Morgen, 
Walpurga!" fagte er, als er erwachte. Er jagte es in vie leere Luft 
hinein, aber er meinte doch, fie müſſe e8 hören, fie ift ſchon daheim, 
fie hat jo einen guten Boten voraußgejchidt, der Brief ift ein Bote, 
ein Poftillon, der fhöne Stüdlein bläft. Hanfei träumte mit hellen 
Augen in den Tag hinein. Aber heute iſt's ein guter und ein böjer 
Tag. Er bat feinen Kameraden, den Jagdgenoſſen, verfprogen, 
heute zur Jagd zu kommen. Er ſpürt auf Einmal, daß es nicht mehr 
fein foll. Er wäre gern davon geblieben, aber er fürchtete Die Nach⸗ 
rede des Gemswirths, und wenn's aud weit in den Bergen iſt, er 
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hört hier unten ganz deutlich, wie der Gemswirth oben zu den Jagd: 
genofien fagt: „Hui, die Frau fommt jet heim und die ift Meifter; 
da muß er kuſchen, der Hanfei.” Er warb grimmig, al hörte er in 
Wirklichkeit das Lachen der Genofien und’wie fie weit in den Wald 
hineinrufen: „Hanfei kuſch, kuſch Hanſei!“ 

Der Landgerichts⸗Praktikant, denn fo vornehme Kameradſchaften 
hat Hanſei jetzt, der dicke Landgerichts-Praktikant, der auch mit bei 
der heutigen Jagd iſt, wird am meiſten lachen und ſpotten, und dann 
wird der Gemswirth, um ſich wohl dran zu machen, einen ſchönen 
Spaß vom Brief erzaͤhlen. Gottlob, daß er ihn nicht ſelber geleſen 
bat, das wär’ arg. Wenn ich nur nicht davon geſprochen hätt’, aber 
ich bin doch zu einfältig, ich kann nichts bei mir behalten. Wenn der 
Gemswirth nicht? von dem Brief wüßte, da könnt’ ich umkehren und 
braudte mich nicht zu jchämen und hätt’ feinen Spott zu ertragen. 
Aber ich thu's doch, ich gehe nicht mehr mit. Ich bin früher für 
mid allein geweſen und genug — ich brauch’ Niemand, und fo wird's 
wieder fein, wenn fie wieder da tft; wir brauchen Niemand. So 
wirbelte e8 heute den Morgen durch die Gedanken Hanſei's. Er dachte 
zurüd, mie er die Zeitlang gelebt. Anfangs hatte ihn das Heimweh 
nad feiner Frau nicht im Haus gelitten; kein Eſſen hatte ihm ge: 
fhmedt, fein Trinken und kein Schlaf, alle Arbeit war ihm zu viel; 
da ift er eben ins Wirthshaus und da hat man ihm Glück gewünſcht, 
daß feine Frau ihm fo Große einbringt, und das war ihm recht, 
Haben dann die andern Menſchen nicht mehr davon gefprodhen, hat 
er jelber angefangen, und dann hat ihn der Gemswirth mitgenommen 
auf Märkte, Schießftände, Jagden und Luftpartien, es war ſchön, 
man muß e3 jagen, unterhaltfam ; immer hat's geheißen: das ift der 
Hanfei, feine Frau ift die Amme vom Kronprinzen und überall hat 
man ihm bejondere Ehre erwiefen, und es ift doch mag Schönes, wenn 
man überall, wo man hinkommt, mit Ehren empfangen wird, und 
die Wirthin mifcht noch einmal extra den Stuhl mit der Schürze ab 
und macht ſich eine Ehre d'raus. Zuletzt ift dem Hanfei ein guter 
Gedanke gelommen, und das ift und bleibt noch jegt wahr: Er wäre 
der Mann dazu, ein Wirthshaus zu halten, und die Frau nun gar, 
die wäre die erfte Wirthin Land aus und -Land ein, : wie wüßte fie 
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mit den Leuten zu reben und überhaupt, Wirthen — was giebt’ ö 
denn Schöneres in der Welt? 

„Fehlt Dir was? bift Du Frank?” fragte die Großmutter in die 
Kammer hinein, da Hanfei fo lange nicht aufſtand. 

„Behüt's Gott, nein, ich komm' gleich,“ antwortete Hanfei, kam 
bald und fagte befonders freundlich: 

„Suten Morgen! ft das Kind wohlauf?“ 

„a, Alles gut, gottlob!“ fagte die Großmutter; fie blieb fi 
ftet3 glei, ob Hanfei unwirſch oder wortlarg, ober rebfelig und zu: 
traulid war. ° 

Sie hatte ihn während der Abmwefenheit ihrer. Tochter in Allem 
gewähren laflen, nur einmal, damals, hatte fie gefagt: Du bift der 
Mann und der Bater und Du mußt willen, was Du zu thun und zu 
laſſen haft. Sie erfannte wohl, wenn fie Hanfei von feinem Herum⸗ 
laufen in der Welt und von feinen Kameradſchaften abbringen wollte, 
er dann um fo weniger davon lafle, um ja nicht ven Schein zu be: 
fommen, daß er fi) von der Alten regieren laffe. 

„Dit Du heut Mittag daheim, over gehſt Du über Feld?“ fragte 
fie beim Frühftüd. 

„Ih bleib’ daheim,“ erwiederte er, „ich will die Stöde draußen 
fpalten; wir wollen’3 dody ums Haus herum ein bischen ſauber ma- 
chen, bi3 fie fommt.” 

Die Großmutter nidte. Hanſei hätte gern viel gejprochen, aber 
er meinte immer, ein Anderes müfle anfangen, und fo jaß er da und 
ftopfte eine Kartoffel nach der andern in den Mund, wie wenn das 
lauter Antiworten wären, die er befommen, und bei jeder neuen Kar: 
toffel, der er die Haut abzog, fhälte er immer Gefcheidteres heraus, 
daß der König ihm gar nicht entwiichen konnte; fechstaufend Gulden 
find fiber, fünftaufend aber ganz gewiß. 

„Wenn der König und eine gute Pachtung auf einem Schloßgut 
giebt, oder fonjt eine Anjtellung, dann ziehen wir weg von hier,” 
ſagte Hanfei endlich laut. Er meinte, die Großmutter müſſe willen, 
daß er fich eigentlich gern von der Kameradſchaft losmachen und an⸗ 
derswo einander Leben beginnen möchte. 

„Sa, ja!” jagte die Großmutter, und weiter nichts. 

Auerbad, Auf ver Höhe. 1. 22 
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„Ich mein’, wir müflen bald Antwort fehreiben und ich will ihr 
auch fchreiben, fie ift doch gar fo traurig. “ 

„a, ja, thu’ das, ich muß jeßt zum Kind. “ 

Hanfet hatte fi Schweres aufgeladen, daß er zu jchreiben ver- 
fprochen hatte. Er hätte jeiner Frau gern viel Gutes gejagt, Tröft- 
liches und Herzlihes, und hätte fie als Mann aud gern ermahnt, 
ſich jeßt wegen der paar Wochen nicht abzugrämen und nicht vielleicht 
einen Vortheil entgehen zu laſſen, der ihr an die Hand kommt; jegt 
muß man frifch fein, jebt fommt der Zahltag. Das hat er Alles 
ganz gut im Kopf; und fie wird Reſpekt haben, wie männlich er ift; 
aber vom Kopf aufs Papier kriegen, das ift eine gar faure Arbeit! 
Es iſt auch nicht nöthig, daß ich ihr fchreibe, ich ſeh' fie ja bald 

felbft, und da kann ich ihr Alles viel beffer jagen — getröftete er fich 
ſchließlich. 

Als die Großmutter in die Kammer ging zu dem Kinde, blieb 
Hanſei immer noch am Tiſch ſitzen und aß die ganze Schüſſel Kar⸗ 
toffeln aus, und dabei zeigte er dem König, wie er das Forſtweſen 
verſtand, bis keine Kartoffel mehr da war. Dann ging er hinaus, 
nahm Art, Schlägel und Speidel und zerſpellte mit mächtigen Hieben 
die Baumftümpfe, die vor dem Garten am Wege aufgeihichtet 
lagen. Er hatte eben den Rod ausgezogen, und es war ihm gar 
nicht kalt, trogdem der Frühlingswind ſcharf blies, da fagte eine 
Stimme: „So? Bit auch noch da?” Der Gemswirth ftand hinter 
ihm, die Büchfe auf dem Rüden und feine beiden Jagdhunde, Dächfet 
und Mäcjel, an ber Leine. „Haft Dich gewiß auch verfpätet? 
Menn wir jebt den Thalmeg nehmen, und hinüber durch den Tobel, 
da treffen wir unfere Jagdgeſellſchaft noch. Komm! Hurtig, zieh’ 
Dich an und hol’ Deine Flinte! 

Als ob's ein Befehl wäre, dem er gehorchen müfle, trug Hanfei 
ſchnell Art, Schlägel und Speidel ing Haus, zog fih an, nahm die 
Flinte und jagte zur Großmutter? „Ich geh’ doch nod mit!” Er 
hätte ihr eigentlich gern gejagt: Ich gehe nur heute nod) mit, damit 
e3 nicht den Anfchein hat, daß ich mich wegen des Briefe von meiner 
Frau jept zurüdziehe; aber er ſchwieg auch gegen die Großmutter. 
Es ift nicht nöthig, daß man Alles jagt, denn mem man Alles jagt, 
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das redet auch in Alles rein und hat ein Recht dazu; fie fol auh ° 

Reſpekt vor mir haben, daß ich Alles aus mir jelber in die Reihe 

bringe. 4 
Wothdhlgemuth ging Hanfei mit zur Jagd und war heute luſtig 

als je... 


Bierzehntes Capitel. 


Einft wie war's? Wie jol’3 einft werben ? 
Liebchen bitte, laß das fein! 
Jetzt nur find wir ja auf Erden, 
Jetzt auch laß uns jelig fein. 


Sclage auf die holden Augen, 
Bl’ mir tief ins Herz hinein, 
Laß und Blumenhonig faugen, 
Eh der Winter fchneit herein. 


So fang Irma mit heller Stimme. Die Welt wird wieder ſchön, 
draußen wehen nod) Frühlingsftürme und am Tag wird e3 oft plötzlich 
finfter von worüberjagenden Schneewolten, aber jhon beginnen die 
Wieſen neu zu grünen, und einzelne Frühblumen fprofien aus ber Erbe, 

Irma hatte fi jchon nach wenigen Tagen erholt, und aud) bie 
Bülleting über das Befinden der Königin verfhwanden aus den 
Zeitungen. Gunther, der wochenlang im Schloffe gewohnt hatte, 
fehrte wieder in fein Haus zurüd. 

Die Königin, die ihre Gemächer wieder verlaflen burfte, weilte 
viel in dem Wintergarten, wo das lebte Felt gefeiert worden. Die 
Bäume und Blumen ftanden wieder an ihrem ruhigen Ort; die 
Springbrunnen plätiherten, die Fiſche ſcwwammen wohlig in den 
marmornen Schalen und die Vögel hüpften und zwiticherten in 
ihren großen Käfigen. Walpurga durfte mit dem Prinzen jtunden- 
weiſe bei der Königin fein. Dieje war won der zärtlichiten Aufmerk⸗ 
ſamkeit umgeben, die nicht blos befohlene Unterwürfigfeit war. Irma 
hatte fi der Königin jo aufopfernd bewiefen und dieſe that ihr 
innerlich Abbitte; fie hatte oft das Wort auf den Lippen, e3 laut zu 
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* thun, aber fie hielt es zurück; ſchon ein Verdacht verunreinigt, und 
die Königin wußte, daß fie für weichmüthig und ſchwankend galt. 
Das wollte fie nicht mehr fein. Sie erkannte es als Hauptzeichen 
ftarlen Charakters, die Wandlungen und Entwidlungen im Empfinden 
und Denken nicht laut werden zu laſſen, ſondern der Welt mit fer: 
tigen Ergebniflen zu imponiren. 

Niemand follte je erfahren, was ihre Seele fo ſchwer geängitigt 
hatte. Sie wollte ftarf fein. 

Sie hielt Irma viel in ihrer Nähe, und es war ftiller Burg- 
frieven des Geiftes in dem grünenden blühenden Wintergarten. Es 
wurde gelefen und gearbeitet, geplaudert und gefungen, und die 
Menſchen waren fo in ſich begnügt und ſtill gedeihend, wie die Blu⸗ 
men und Bäume um fie ber. 

Irma verftand mit biegfamer Stimme vorzulefen. Sie las 
Goethes „Taſſo.“ Das entipracd der jebigen Stimmung und Irma 
fagte einmal: | 

„Majeſtät gleichen in Vielem der Prinzeffin Eleonore; Sie haben 
aber das Glüd, in wenigen Wochen zu vollenden, was jener Lebens: 
jahre gefoftet. ” 

„Ich verſtehe Sie nicht.” 

„Ich meine, ſolches in die Stube Gebanntjein, behutjames Hegen 
und Umgeben durch andere Menſchen, erregt leicht in dem Einges 
ſchloſſenen eine Feinfühligfeit und ein Anderen kaum merkbares An- 
ſprechen des Tones; aber es ift gut, aus dieſer Warmhausftimmung 
wieder herauszukommen ins Freie, wo die Bäume melterhart im 
Grunde jtehen und das frifche Wogen des Aethers Alles erneut. ” 

Auch der König war oftmal® bei der Lektüre und fnüpfte Be⸗ 
trachtungen über das Tiefſte und Höchſte an die Lektüre Taſſos. Irma 
bebte oft, ihr fam jedes Wort, das fie ſprach, als Frevel vor, fie 
darf von nichts Reinem und Heiligem mehr keden; aber der König 
war fo unbefangen und heiter, Sie wurde es auch. 

„Ihr verwöhnt mich und macht mich ganz ftolz,” fagte die Ko— 
nigin. „Ich babe aber wieder einen neuen Wunſch. Es verlangt 
mid) von den Blumen hinweg zu den Werfen der Kunft. Ich möchte 
jegt oft Die Bilvergallerie und die Antifenfammlung befuhen. Wenn 
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wir athmend und ſchauend und und bewegend unter den Bildungen 
des Künftlergeiftes wandeln, fühlen wir doch am Tiefften, daß Men⸗ 
ſchen, die vor ung lebten, ung das Befte ihres Seins hinterlaffen, 
und Augen, längjt gebrochen, ewig offen auf uns niederfchauen und 
bei uns find in ihren Ewigfeitöbliden. ” 

Der König und Irma ſchauten bei dem Worte Ewigkeitsblick 
unmwillfürlic einander betroffen an. Das Wort wedte ein andere. 
Irma faßte ſich und entgegnete: „a, ich kann nichts als den Wunſch 
Eurer Majeftät auch als den meinen ausfpreden. Bon den Blumen 
und Bäumen: hinweg zu den Werken der Kunft! Bon Bildern und 
Statuen umgeben, athmet die Seele den Duft ver Ideen, e3 blüht 
ewwige3 Leben um ums, wir ftehen im Athem des Genius, der, menn 
er auch verathmet hat, doch ewig durch die Welt haucht. MS ich 
zu der Einficht gelommen war, daß ich perfönlich keinerlei wirkliches 
fünftlerifches Talent habe, da beneivete ich die Könige, denen es vers 
gönnt ift, die Talente und Genies zu fördern. Das ift ein hoher 
„Wie fie Alles jo ſchön deuten kann,“ fagte die Königin zu ihrem 
Gatten geivendet, und es war ein aus Wonne und Schmerz gemifchter 
Blid, mit dem der König die beiden Frauengeftalten betrachtete. Was 
ging in ihm vor? Er bemunderte und liebte Irma, und verehrte und 
liebte feine Gattin. Gr war untreu gegen die Eine und gegen die 
Andere. 

Irma und die Königin gingen durch die Gallerie und den Ans 
titenfaal und faßen oft ftunvdenlang im Anfchauen der Bilder und 
der Statuen. Zu allen Betrachtungen der Königin hatte Irma eine 
andere und doch wieder im Tiefiten zuftimmende Bemerkung. 

„Wenn id) Euch beide fo ſehe und höre,“ fagte ver König, „Eure 
Uebereinftimmung und Eure Verfchiedenheit, iſt's mir immer, als 
fähe ich in Euch die Töchter Schiller3 und Goethes, ” 

„Seltjam,” fchaltete die Königin ein, und der König fuhr fort: 

„Goethe jah die Welt aus braunen und Schiller aus blauen 
Augen, und fo Ihr beide, Du aus Schilleriih blauen und unfere 
Freundin aus Goethiſch braunen Augen.“ 

„Das wollen wir aber Niemand willen laffen, daß mir einander 
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fo ſchmeicheln,“ lächelte die Königin. Irma fah zur Dede auf, wo 
die gemalten Engel durch die Luft ſchwebten: es giebt eine Welt des 
unbegrenzten Raumes, wo kein Verdrängen des Einen bur den 
Anderen; nur in der gemöhnlichen Welt ift Ausfchlieglichleit . . . 

Je mehr die Königin fich erfräftigte, um fo mehr ging die Unter: 
baltung aus der gedämpften Tonart wieder in die belle und heitere 
über. 

Der Wunſch Irmas ſchien ſich zu erfüllen. Die Frühlingskraft, 
die Bäume und Pflanzen erneut, ſchien ſich auch auf das Menſchen⸗ 
leben ausdehnen zu wollen; es follte vecgeſen ſein, begraben und 
ausgelöfcht, Alles was gefehehen. 

Am erſten milden Frühlingstage ging man gemeinfam durch ven 
Schloßpark. 

„Ich kann mir gar nicht denken, daß je eine Zeit war, wo wir 
uns nicht kannten, liebe Irma,“ ſagte die Königin. Sie blieb ſtehen 
und ſchaute Irma freudeſtrahlenden Blickes in die Augen. „Sie haben 
mir einmal von einem griechiſchen Philoſophen geſagt“ — wandte ſie 
ſich zu dem Arzte, der mit dem Schloßhauptmann hinterdrein ging, 
„unſere Seelen ſollen ſchon einmal eine Eriftenz vor unferem jetzigen 
Dafein geführt haben, und das Befte, was wir erleben, fei ein Er- 
innern an etwas, das wir fchon erlebt und worgeträumt haben.“ 

„Auch. ohne dieſe phantaftifche Erklärung,“ erwiderte der Arzt, 
„tann man Vieles Beftimmung nennen. Ich glaube, daß Alles, was 
und in Wahrheit zu eigen wird, für uns beftimmt war, unter ©es 
müth; unfere ganze Seelenverfaffung ift dazu beftimmt oder geſtimmt. 
Wir find zu dem beftimmt, wozu wir geftimmt find. Ich bitte aber, 
Majeftät, e3 jetzt als Beftimmung anzufehen, daß Sie fih in den 
Wagen fegen. Wir dürfen den erften Ausgang nicht jo meit aus 
dehnen. “ 

Die Königin und Irma fegten fih in den Wagen, der in ber 
Nymphenallee ihrer wartete. Der Wagen fuhr im Schritt und bie 
Königin jagte: 

„Sie können ſich gar nicht vorftellen, liebe Irma, wie bang mir 
war, als ich bieher kam.“ Sie erzählte, wie fie in die Augen der 
vielen Menſchen gefehen, die fie umdrängten und wie fie fich gefragt 
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Gabe: Wer wird die im Wahrheit zu eigen fen? und wie es fie an- 
muthete, als Irma allein mit ihren warmen braunen Augen zu ihr 
ſpraͤche. 

„Und ich habe zu Ihnen geſprochen,“ erwiderte Irma. „Ich 
hätte Ihnen gern geſagt: Du holdes Menſchenbild, laß Dich dünken, 
wir kennen uns ſchon jahrelang, und ſei in der erſten Stunde mit mir 
wie mit einer alten Freundin. Ich glaube, wir fanden uns nur ſo, 
weil uns Beiden ſo bang zu Muthe war. Ich war damals zum 
Erſtenmal am Hof und ich meinte, ih müßte dem Hofmarſchall feinen 
Stab aus der Hand nehmen und mic) darauf ſtützen.“ 

„Wunderbar! Ganz denjelben Gedanken hatte auch ich,“ fagte 
vie Königin, jebt erinnere ich mid) deutlich und ich weiß noch, wie 
der Hofmarfchall nur immer mich anfah.“: 

Die Herzendneigung ber beiden Frauen fnüpfte ſich an hundert 
Beine Srinnerungen; der Wagen ging im Schritt, aber die Seelen 
flogen dahin durd Tage und Monate. Der Wagen hatte gewendet ; 
man war eben an der Stelle, wo die Bilvfäufe zertrümmert wor: 
ven War. 

„Das war eine böfe Nacht," fagte die Königin, „als das hier ge 
ſchah, und ich finde, Walpurga hat in ihrer Einfalt Recht, es paßt 
nicht für uns, ſolche freie Menſchengeſtalten offen auszuſtellen.“ 

„Majeſtäͤt geſtatten mir, anderer Meinung zu fein,“ erwiderte 
Irma. „In die freie Natur gehört nur der freie, warum follen 
wir’ nit fagen — der nadte, ſchöne Menſch; jede Bekleidung ift 
ein Zeitgeihmad, der Mode und Vergänglichleit unterworfen, der 
Menſch, wie er aus der Hand der Natur fommt, paßt allein in bie 
ewige Natur und zwifchen Bäume.“ 

„Sie find eine freie Seele, viel freier als ich, ” fagte die Königin. 
Man ſtieg aus, Irma geleitete die Königin noch in ihre Gemächer, 
dann kehrte fie in die ibrigen zurüd und bier als fie allein war, 
ftredte fie die Hände empor und rief: 

„Richt die Hölle, nicht der VBerbammungsort, wo andere Schul⸗ 
dige neben uns leiden, ift die höchfte Strafe! Rein, verdammt fein 
und neben einer reinen Glüdlichen ftehen, die in voller Unfchuld em- 
pfindet, das ift die Hölle der Hölle!” 
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„Pfut' di Gott, Irma! Pfut' di Gott, Irma!“ rief plöglich der 
Papagei. Irma ſchrak zufammen. 


Fünfzehntes Capitel. 


Der Frühling zog ein mit Lerchenſang und Finkenſchlag und mit 
neuen Pariſer Moden. Die Damen der Reſidenz waren glücklich, an 
Hut und Shawl und Gewand der ſchönen blaſſen Königin, die ſich 
jest öffentlich zeigte, ihr Kleider-Ideal abnehmen zu können. 

Die Königin fuhr aus. Reben ihr ſaß Gräfin Irma, ihr gegen: 
über Walpurga mit dem Kinde. 

„Lab Dich's nur nicht verdrießen,“ ſagte die Königin zu Wal: 
purga, „wenn Du wieder daheim fein wirft.“ 

Irma fagte lächelnd, fie ſprach zum Erjtenmal in Walpurgas 
Beifein franzöſiſch, daß die Oberhofmeifterin lehren würde: es hieße 
die Vornehmbeit verleugnen, wern man fih um ein Wefen kümmert 
und danad fragt, mas aus ihm wird, nachdem e3 jeine Dienfte 
geleiftet. 

Mit einer Kühnheit, die ſelbſt ihre beiden Gönnerinnen ſtutzig 
machte, ſagte Walpurga: „Das Gute hat's wenigſtens, wenn ich 
wieder daheim bin, daß man mich nicht zu einem Taubſtummen 
macht.“ 

„Wie meinſt Du das?“ 

„Ich mein', daß man daheim in meinem Beiſein nichts ſpricht, 
was ich nicht verſtehe.“ 

Irma ſuchte ſie zu beruhigen, aber es gelang ihr nicht. Walpurga 
war bereits in jener heimathloſen Umzugsſtimmung, die ebenſo an⸗ 
ſpruchsvoll als ſchwer zu befriedigen iſt. Sie fühlte ſich nirgends 
mehr daheim. Sie ſah es den Menſchen an, wie ſie bald leben 
würden ohne ſie und man hatte ſie doch ſo ſehr verwöhnt. 

Der Aerger, den das Franzöſiſchſprechen Irmas jetzt zum Aus: 
druck gebracht, hatte einen tieferen Grund: Eine Bonne von noch 
jugendlichem Anſehen aus der franzoſiſchen Schweiz war in bie 
Hofhaltung des Prinzen eingeführt; fie verftand fein Wort Deutjch, 
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dad war Bedingung bei ihrer Annahme; der Prinz follte zuerft 
Franzöſiſch ſprechen lernen. 

Walpurga verkehrte mit der Fremden, wie wenn ſie Beide ſtumm 
wären; fie war nicht wohlgeſtimmt gegen die große ſchöne Geftalt 
mit der franzöfifhen Haube, wielmehr im tiefiten Hergen eiferfüchtig. 
Was geht die Wälfche das Kind an? Ja ſie war mandmal bos 
auf das Kind felbit. 

„Du wirft auch bald Franzöfifch parliren, daß ich Dich nicht ver- 
ſtehe“ — konnte fie zu ihm jagen, wenn fte mit ihm allein war und 
ſah ihn dabei mit böfem Blid an! gleich aber rief fie wieder: „Ders 
zeih’ mir! O Gott, es ift doc gut, daß ich jebt die Tage an den 
Fingern abzählen kann, bi3 wann ich heim komme.“ 

Mamfell Kramer: erklärte Walpurga, daß nun für den Kron⸗ 
prinzen auch eine Kammer gebildet werde. 

„Er hat ja ſchon Kammern genug,“ ſagte Walpurga. 

Immer wieder hatte Mamſell Kramer die ſchwere Aufgabe, 
Walpurga die Hofſitten zu erklären und dieſe ließ ſich die Namen 
mehrmals wiederholen; denn da hieß es: der Kronprinz erhält eine 
Aa — 

„Aja? was ijt das für ein Wort? Das term’ ich nicht. * 

„Es heißt eben Prinzenerzieherin. Und wenn fie vier Jahre alt 
find, befommen die königliche Hoheit wieder newe Beamte und jo 
immer fort, wie fie älter werden, und allemal von höherem Rang.” 

„3a, kann mir’3 fchon denken,” meinte Walpurga, „nur immer 
andere Menihen und immer andere Schlöffer! Du armes Kind,” 
fagte. fie zum Prinzen. „Eines tft doch gut: daß Dir Deine Augen 
und Deine Glieder angewachſen find; fie thäten Dir fonft aud alle 
paar Jahre andere anjchaffen. “ 

Walpurga gab ſich indeß zufrieden, als fie erfuhr, daß Frau von 
Gerloff, eine Dame vom dienenden Adel, bisher erfte Kammerfrau 
der Königin, zur Aje ernannt worden ſei. Walpurga kannte fie 
längft und jagte zu ihr: 

„Denn man mid gefragt hätte, wem man meinen Bringen über- 
geben foll; da haben Sie meine Hand brauf, ed wäre mir auch am 
liebften gewefen, daß er in Ihre Hände fommt. Jetzt ſeh' ich wieder, 
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wie gut und gefcheidt unfre Königin ift; fie giebt ihre liebſte Freundin 
von fih und giebt fie ihrem Sohn.” 

Walpurga glaubte, Frau von Gerloff noch mancherlei Lehren 
geben zu müſſen, wie der Prinz zu behandeln ſei; die gute Dame 
nahm die Lehren ohne Widerrede an. Auch als die Königin mit ihrer 
zweiten Kammerfrau, der Madame Leoni, dazu kam, glaubte 
Walpurga ihre Befriedigung kundgeben zu müſſen, wie brav das fei, 
daß man den Prinzen ber Frau von Gerloff übergebe. 

„Sie wären aud ganz gut geweſen,“ fagte fie zu Madame Leoni, 
„ganz gewiß! Aber unfre gute Königin kann doch nicht ihre beiden 
Hände weggeben. “ 

Madame Leoni lächelte dankend, obgleich fie fich gekränkt und ihre 
Zurüdjegung als Bürgerliche fühlte; doc das erfte Gebot des Hof: 
lebens heißt‘: nie verbroffen fein ! 

Der Prinz in feinem Kindesſchlummer ahnte nicht, welche Eifer- 
jüchteleien fich bereits an feiner Wiege geltend machten. 

Walpurga legte ſich allmälig ihre Sachen zum Einpaden zurecht 
und zu mandem Stüd fagte fie: Man fieht Dir's nicht an, daß auch 
Herzblut an Dir klebt. 

Der Leibarzt hatte befohlen, daß Walpurga manchmal ven Brinzen 
verlaffen mußte, damit er ſich allmälig an ihre Abwejenheit gemöhne. 

In den erften Tagen ging Mamfell Kramer mit ihr durch die 
Straßen, aber diefer Gang wurde der Cajtellanin fehr ſchwer, denn 
Walpurga wollte vor allen Kaufläden ftehen bleiben, und wo fie einen 
Mann oder eine Frau in einer ihrer Heimathstracht ähnelnden Klei⸗ 
dung jah, wollte fie auf fie zugehen und fragen, woher fie jeien und 
ob fie nicht ihren Mann und ihr Kind und ihre Mutter kennten; 
Mamiell Kramer mar diejes Führeramtes bald müde, fie ließ Wal- 
purga manchmal allein gehen und gab ihr die eigene Uhr mit, damit 
fie zur beitimmten Zeit zurüdtomme. Das Hauptvergnügen Wal 
purgas war, bei der Wachparade zu fein und das Ziel ihres Weges 
war meilt vor das Thor; da ging fie die Straße bin, die in ihre 
Heimath führte; das tröftete fie, und fie dachte oft, wie es war, als 
fie da herfuhr. Wie Jahrzehnte lag ihr die Zeit dazwiſchen und fie 
„mußte fi immer zwingen, wieber umzukehren; fie ſtand oft und 
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horchte, fie meinte, fie höre die Stimme ihres Kindes in den Lüften. 
Welches Kindes? Ihr Herz war getheilt und fie eilte zurüd zu dem 
Prinzen. Es war doch qut, daß er fo ruhig auf dem Arm der 
Franzöfin faß, aber fie war bös darüber und lachte triumpbirend, 
daß er zu ihr verlangte, fobalo er fie gewahrte. 

„Sa, Du bift eine treue Seele,“ fagte fie dann. Wenn die 
Mannzleute gut find, find fie weit befler alg die Weibsleute. Dein 
anderer Vater, mein Hanfei, ift auch gar brav, übermorgen kommt er 
und Du giebjt ihm eine Hand wenn er fommt. So!“ 

Walpurga merkte wohl, daß die adelige Dienerin außer fih war 
über ihre Art, mit dem Prinzen umzugehen, und daß Mamſell Kras 
. mer viel zu thun hatte, ftrenge Befehle zurückzuhalten, aber um fo 
toller und übermüthiger fpielte fie mit dem Prinzen. 

„Alſo merk' Dir's,“ fuhr fie fort, „ich hab’ Dir mich ſelbſt zum 
Derihmaufen gegeben ; die Andern geben Dir doch nur, was aus 
der Küche fommt; wir Zwei wir find Eins und... und übermorgen 
fommt mein Hanfei, dann geh’ ich heim, und wenn Du einmal groß 
biſt, mußt Du mich befuchen, und wenn Kirichenzeit ift, brode ich 
Dir die fhönften Kirſchen und mein Hanfei geht mit Dir auf vie 
Jagd und trägt Dir die Flinte, und da fhießeft Du einen großen, 
großen Hirſch, und ein Reh. und eine Gemfe, und die braten wir, 
und dann ftede ih Dir einen Strauß auf den Hut, und dann fahren 
wir miteinander über den See, und ich geb’ Dir einen Kuß, und 
dann ſag' ih Dir Ave!” 

Das Kind late von ganzem Herzen, als ihm Walpurga fo im 
die Augen hineinſprach, und dann legte e3 fein Köpfchen an ihre 
Wangen und Walpurga rief: 

„Namſell Kramer, Mamſell Kramer, er kann ſchon füffen, er 
bat mir einen Kuß gegeben! Ja, Du bift ein rechtes Mannsbild 
und ein Königsfohn auch, die fangen beizeiten an.” 

« Alle Liebe, die fie zu dem Kinde hatte, wollte fie ihm in dieſen 
letzten Tagen noch kundgeben und fie that es in Zuneigung und in 
Haß, denn fie wollte auch der Franzöfin zeigen, wie unendlich Tieb fie 
und das Kind einander haben; zu folder Liebe wird e3 die Wäljche 
doch niemals bringen, und dann begann fie wieder, zu fingen; 
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An dem BWeidenbaum 

Stehſt du, mweineft kaum, 

Mit der Welle zieh’ ih fort. 

Sp lang die Weid’ wird grün, 
Sp lang die Wellen zieh'n 

Siehft mich nimmer bier am Drt. 

Der Knabe plauderte und lachte immer dabei, und Walpurga be 
theuerte gegen Mamjell Kramer, fie laſſe jich darauf köpfen, daß er 
ſchon Alles verſtehe. 

„Und nicht wahr“ — ſagte ſie dann mit einem zornigen Blicke 
auf die Franzöſin — „nicht wahr, die Sprache, die kleine Kinder 
haben, iſt doch in allen Ländern glei; die Franzoſen kommen auch 
nicht mit Welſch auf die Welt? Und wieder ſang und ſprang ſie und 
küßte das Kind; es war, als müßte ſie all ihre Trauer zuſammen⸗ 
drängen und all’ ihre Luft in einen feſtgebundenen Strauß geben. 

„Du ſchadeſt dem Kind, Du vegit es zu fehr auf,” fuchte fie 
Mamfell Kramer zu beruhigen. 

„Das fchadet ihm nicht3, der hat gute Säfte im Leib, den Tann 
feine Sranzöfin mehr verberben!” 

Walpurga war in einer widerſpruchsvollen Unruhe. Sie hatte 
doch ſchon lang. gewußt, daß das Verhältniß gelöſt wird und bie 
Löſung fo oft gewünſcht und. gehofft; num aber, da fie eintrat, war 
alles Beinlihe, das fie in dieſem Leben empfunden, nicht mehr da, 
und fie meinte, fie könne nicht mehr allein leben, es würbe ihr 
immer etwas fehlen, auch die Plage und Unruhe, und es ift ja 
immer Alle wieder fo gut geworden. Auch, daß die Anderen fie 
fo leicht ziehen laffen, thbut ihr weh. Und das Kind, das Kind! 
Warum hat e3 nicht den Verftand, daß es plötzlich zu reden anfängt 
und fagt: Vater und Mutter, ihr dürft das nicht thun, ihr dürft 
mir meine Walpurga nicht wegnehmen? Sekt find Andere Meifter 
über das Kind. Was werden fie mit ibm mahen? Warum foll fie 
nicht mehr breinreden und fagen dürfen: So und fo muß es fein? 
Gie hat es genährt von feinem erften Lebenstag an, und Tag und 
Naht waren fie beifammen — wie fol’3 nun Tag und Nacht wer« 
den und jie find nicht mehr beifammen ? 
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Es lag eine tiefe Bitterkeit in den Worten, als Walpurga, nad 
dem fie zu Nacht gegeilen, dem Kinde die leere Schüffel hinhielt 
und fagte: 

„Siehſt Du? ich bin auch jo eine ausgegeſſene Schüſſel.“ 

Und dann wollte fie wieder nicht fchlafen; fie wollte feine Mis 
nute verfäumen, wo fie noch bei dem Kinde fein und es anjeben 
Tonnte, und wenn fie doc einnidte, machte fie plötzlich erfchredt 
auf; fie hatte im Traum Kinder fohreien hören, in der Ferne am 
See und bier neben fih, und fie meinte, fie ftände allein mitten 
drin und müßte fich zertheilen, dort fein und bier fein, und da: 
zwifchen hörte fie die Kuh, wie fie ſchrie und an dem Stride riß, 
wie damals, al3 fie am Gartenzaun angebunden war; . Walpurga 
ſah fie ganz veutlih, und die Kub batte fo große Augen und 
j&naubte fie an, fo heiß... Wenn fie fih die Augen gerieben, 
war Alles wieder jtill, und fie beſann fih, daß fie nur geträumt 
hatte. 

Es war am legten Tage vor ver Abreife. Walpurga bereute 
es ſchwer, daß fie Hanfei nicht früher hatte fommen lafjen; er hätte 
recht gut einen Tag dableiben können, und fie hatte dann einen 
Menjchen, der ihr die Hand entgegen geftredi hätte zum Will: 
kommen, während fie jegt die Hand immer nur zum Abjchiev zu 
geben hatte. 

Sie ging durch die Straßen und fah hinauf zum blauen Himmel 
— der ftand auch über ihrer Heimath. Sie kam durd die Heine 
Gaſſe, in welcher Doctor Gunther wohnte; fie las das Schild am 
Haufe und ging hinein. Gin Diener führte fie in das Wartezimmer 
des Leibarztes; bier faßen und ftanden viele Kranke, Männer, rauen 
und Kinder. Walpurga fagte dem Diener, wer fie ſei; alle Anwe 
fenden ſchauten fie ftaunend an. Sie wurde fofort außer ber Reihe 
bineingerufen; fie fagte, daß fie blos gefommen fei, um Abſchied 
zu nehmen. Gunther gab ihr ven Beſcheid, fie folle, bis die Sprech⸗ 
ftunde vorüber fei, im Garten auf ihn warten. Sie ging hinab. 
Frau Gunther faß auf der Gartentreppe, fie rief die Bäuerin zu 
fih, und als fie hörte, wer fie ſei, fagte fie, daß fie hier warten 
könne. Walpurga fegte ſich, Frau Gunther arbeitete weiter und 
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ſprach fein Wort. Sie hatte ein entſchiedenes Vorurtheil gegen die 
Amme; ihr Mann hatte oft von deren Eigenthümlichkeiten erzählt 
und Frau Gunther fah darin viel volksthümliche Koletterie, die aus 
der Naivetät einen künftlihen Aufpug macht, und das Ausfehen 
Walpurgas widerſprach dem nicht. 

„Du gehft wieder heim?“ fragte endlich Frau Gunther; fie wollte 
doch nicht unwirſch fein. 

Walpurga erwiderte, wie glücklich fie ſein werde, wieder daheim 
zu ſein. 

Frau Gunther ſchaute auf. Sie war eine von jenen Naturen, 
die es als ein Glück betrachten, von einem Vorurtheil erlöst zu 
werben, und im weiteren Gefpräde fand fie nun, daß Walpurga 
fi allerdings dazu hatte bringen laſſen, ihre ftarle und eigenthüm= 
liche Art noch gewaltfam zu fteigern, daß aber eben dies fie aud 
davor ‚bewahrt habe, fich in dem neuen Dafein zu verlieren. 

Nun ſprach ihr Frau Gunther zu, ſich ja recht im Herzen zu 
faflen, und wenn fie heimgekommen fei, nicht Alle mit dem Leben 
im Schlofje zu vergleichen und fi) dadurch unglüdlich zu machen. 

„Sind Sie denn auch fehon einmal in der Fremde geweien, daß 
Sie das Alles jo willen?” fragte Walpurga. 

Frau Gunther lächelte. „Ich kann mich in Dich hinein denken.“ 
Immer mehr aus dem Herzen Walpurgas heraus ſprach fie ihr zu. 

Sie führte fie in die Stube, und ald Gunther herabkam, traf 
er Walpurga auf der Freitreppe, wie fie das vaterlofe Entelhen auf 
dem Schooße hielt. 

„Run kennſt Du auch meine Frau,” fagte Gunther. 

Ja, aber zu fpät.“ 

Auch Gunther redete nun Walpurga zu, ih recht zu faſſen in 
der Heimath, und er ald Eingeborner de3 Gebirges gab ihr im vor⸗ 
aus Bilder des Willkommens und wußte fie gar heiter darzuftellen. 

Gunther fagte, daß er fie noch einmal im Schlofle fehe, und feine 
Frau reihte Walpurga die Hand mit den Worten: 

„Sei wieder gut daheim. “ 

„Ich will Deiner. Mutter auch nody was Gutes fchiden,“ ſchloß 
der Arzt. „Sag’ ihr, fie ſoll an den jungen Stubenten denen, der 
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damals, als fie Braut mit Deinem Vater war, auf der Kirchweih 
beim Freihof mit ihr getanzt. Ich ſchicke Dir heut’ noch ſechs 
Flaſchen Wein, die fol fie zum Andenken an mich trinken, aber nicht 
zu viel auf einmal.“ 

„Ich jage Dank für meine Mutter und mir ift jest ſchon, wie 
wenn ich den beiten Wein getrunfen hätt’, ” fchloß Walpurga; „meine 
Gräfin Irma bat Recht gehabt, die hat immer gefagt: Die Frau 
Gunther, das wär’ eine Frau für did. Nun wünſch' ih, daß Sie 
bis zu Ihrer legten Stunde fo wohl leben mögen, wie Sie mir wohl: 
gethan haben.“ 

Dan erwiderte nicht3 auf die Erwähnung Irmas. 

Geſtärkt und gehoben kehrte Walpurga ins Schloß zurück. 


Sechzehntes Capitel. 


Am Abend kam die Königin zu Walpurga und ſagte: 

„Ich nehme nicht Abſchied von Dir. Wir wollen nicht vom 
Weggehen reden. Ich habe Dir nur von Herzen danken wollen für 
die Liebe, die Du mir und meinem Kinde bewieſen.“ 

„O Königin, wie können Sie mir danken? Das ſag' ich keinem 
Menſchen auf der Welt, daß die Königin ſich bei mir bedankt hat,“ 
rief Walpurga. „Aber Sie find fo gut und wollen mir's leicht 
machen, und das können Sie mir glauben, jeden Blutötropfen gäb' 
id ber, jede Ader ließ’ ich mir ſchlagen für Sie und unfer Kind. 
Ach, lieber Gott, unfer Kind! Ich darf nicht mehr fo fagen, morgen 
Ihon nicht mehr, ih muß fort, aber ich krieg' mein eigen Kind 
daheim. ” 

„3a, Walpurga, das iſt's, was ich Dir jagen wollte. Glaube 
mir: das Befte, was man auf der Welt haben kann, ift daheim fein; 
und fo viel wirft Du eingefehen haben, daß e3 eins ift, ob in einem 
Schloß oder in einer Hütte. “ 

„Da haben Sie Recht, mehr als fatt eflen und fatt jchlafen kann 
man fi nirgends. Morgen früh kommt mein Hanfei. Darf id 
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ihn auch zu der Königin bringen, daß er ſich bedankt, * auch zum 
König und den guten Herrſchaften allen?“ 

„Laß das, Walpurga, das iſt nicht nöthig. Der Arzt hat mir 
eigentlich verboten, von Dir Abſchied zu nehmen, es kann aber fein, 
ich fag’ Dir morgen noch einmal Lebewohl. Du kannſt mir's glau- 
ben, e3 ift mir aud) leid, daß Du fortgehft.” 

„Wenn's die Königin will, bleib’ ih da, und mein Mann und 
das ganze Neft kommt mit her.” 

„Rein, geh’ Du wieder heim, das tft befjer; und wenn ich ein: 
mal in Deine Gegend fomme, bejuche ih Dih. Und meinem Sohn 
will ich auch ſchon fagen, wie gut Du gegen ihn warſt; er joll Dir's 
nie vergeflen. ” 

Walpurga hatte dag Kind in die Wiege gelegt und fie rief: 

„Seben Sie, er [pricht drein! Wir erwachſenen Menfchen ver: 
ftehen nicht, was Kinder jagen, aber er verſteht ung!” Nun er: 
zählte Walpurga mit Jubel, daß ihr der Prinz heute einen Kuß 
gegeben, und jie redete ihm zu, daß er jebt auch feiner Mutter 
einen gäbe. Aber das Kind that's nicht. 

„Frau Königin,“ ſagte Walpurga, „ich lafle Ihnen nod was 
Gutes da; ich hab’ was für Sie gefunden. ” Ihr Angeſicht glühte 
und die Königin fragte: 

„Was haft Du?“ 

„Frau Königin, ich hab’ eine Freundin für Sie, die befte. Die 
Frau Gunther, die kann auch wie Sie Einem fo aus dem tiefiten 
Herzen heraus reden, aber doch wieder anderd. Ich meine, die 
follten Sie recht oft befuchen und ich meine, es thäte Ihnen aud 
wohl, menn Sie mandhmal auf eine gute Stunde in ein gutes 
Rachbarhaus gehen könnten. Sie kämen allemal viel frifcher wie: 
der heim, “ 

Walpurga war voll Eifer, der Königin das Glüd eines Nach⸗ 
barbejuches zu erflären. Die Königin lächelte, va Walpurga noch 
immer keine Borftellung von den Bedingungen des Hoflebens hatte. 
Sie erflärte ihr indeß, daß fie nur mit Denjenigen Verkehr pflegen 
könne, die ind Schloß fämen. Walpurga war jehr traurig, daß jie 
nit noch zu guter Letzt die beiden Frauen zufammen bringen fonnte, 
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Die Königin zog fi zurüd, 

„Jetzt ift fie fort,“ ſagte Walpurga, „und ich hab’ ihr noch gar 
nichts gejagt, und ich mein’, ih müßt’ ihr noch fo vielfagen.” Sie 
hatte das Gefühl, daß fie die Königin nicht verlaflen dürfe; fie allein 
meint es getreu mit ihr und kann ihr beiftehen, wenn ihr die Menjchen 
etwas anthun wollen, wer weiß was. 

Sie date zurüd an jene Stunde, da die Königin fie geküßt. 
Wie viel haben fie jeitvem mit einander erlebt! Iſt's denn möglich, 
daß es noch nicht ganz ein Jahr ift? 

Sie ſetzte ieh an die Wiege und faß lange zujammengefauert 
da; dann begann fie leife zu fingen: 

„Mein Herz trägt eine Ketten, 
Die du mir angelegt, 

Und ich wollt’ das Leben wetten, 
Daß Keiner ſchwerer trägt.” 

Shre Stimme war heute zitternd. Das Kind jchlief. Sie ſtand 
auf and fagte zu Mamjell Kramer, daß fie noch bei Allen im Schlofle - 
Abſchied nehmen wolle. Mamfell Kramer widerrieth ihr dies. Nur 
zu Gräfin Irma ging Walpurga, aber fie traf fie nicht im Schlofe, 
fie war bei einer großen Gejellihaft im Haufe ihres Bruders. Wal- 
purga fagte dem Kammermädchen, daß fie morgen früh abreife, und 
e3 thäte ihr wehe, wenn fie der guten Gräfin nicht Lebewohl jagen 
könnte; einjtweilen fagte fie dem Kammermädchen Lebewohl und 
empfahl ihm, recht Acht zu haben auf die gute Gräfin, daß fie immer 
gefund bleibe. 

Walpurga reichte dem Kammermädchen die Hand, aber fie mußte 
fie leer zurückziehen, denn jene hielt beide Hände in den Tafchen ihrer 
ſeidenen Schürze und machte einen halb fpöttifchen Knir. 

„Je vornehmer, je beifer find die Menſchen,“ jagte Walpurga, 
als fie wieder in ihrem Zimmer war. „Die Königin ift die Höchſte 
und auch die Befte. ” 

MWalpurga wurde zur Oberhofmeifterin gerufen. Sie fand fie auf 
berfelben Stelle, in derfelben Haltung wie damals, als fie vor bald 
einem Jahr hieher gebracht wurde. Tagtaͤglich faft hatte fie vie 
ftrenge Dame gefehen ; fie war nicht zutraulicher geworben, aber im- 

Auerbad, Auf der Höhe. I. 28 
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mer gleihmäßig gütig. Es fchien, daß es in ihrer Axt oder viel: 
leicht auch in ihrem Amte lag, Walpurga nun auch oronungsmäßig 
zu entlaſſen. 

„Du haft Dich brav gehalten,” fagte Gräfin Brinkenſtein mit 
freundlicher Handbewegung. „Die Allerhöchften Herrſchaften find 
zufrieden mit Dir. Nun lebe wohl und fei aud) fernerhin brav. “ 

Sie ftand nicht auf, fie reichte Walpurga keine Hand, fie nidte 
ihr nur zum Abſchied, und Walpurga ging. 

Diefe doch gewiß nicht Teutjelige Entlaſſungsweiſe that Walpurga 
doch innerlich wohl; fie hatte ein Gefühl, wie wenn fie einen ehren: 
vollen Solvatenabjchied befommen, und ſoldatiſch ftreng aber auch 
verläßlich und immer ſich gleih war die Oberhofmeifterin geblieben ; 
dieſe Beſtändigkeit übte ihren gerechten Einfluß auf dag Gemüth 
MWalpurgas. 

Im Zimmer Walpurgas ftanden zwei große Kiften vollgepadt 
und gefchloffen. Sie hatte im Laufe des Yahres fo viel Sachen 
befommen und an Geld eine fo große Summe, daß man ein mäßiges 
Bauerngütchen dafür faufen fand. Sie febte fich bald auf die eine, 
bald auf die andere Kifte, und als fie ſich endlich niederlegte, blinzelte 
fie noch lang hinüber nad) ihren Kiften. Wie umwandelnde Geifter 
gingen die Gedanken Walpurgas durd die Gemäcer des Schlofles 
und dann wieder daheim durch ihre Hütte, durd ven Garten, über 
die Berge und plößlich erwachte fie von einem Schrei des Kindes. 
Sie mußte fi befinnen, ob da3 ihr eigen Kind oder ein fremdes; 
fie beruhigte den Prinzen bald, blieb aber an feiner Wiege figen. 
„Der Schlaf foll ung tee Minute mehr nehmen, die wir noch bei- 
fammen fein dürfen, ” fagte fie leife. 

Es tagte. Walpurga hatte das Kind zum lebtenmal am ber 
Bruft. Eine Thräne fiel auf fein Haupt; es ſchaute zu ihr auf. 
Dann jchlief e8 wieder an ihrem Herzen und fie hielt fein linkes 
Händchen an ihren Mund und fprad leife Worte hinein. 

Sie legte das Kind wieder in die Wiege, heftete noch einen ſchwe⸗ 
ren Blick auf dafjelbe, dann ging fie, mit dem Rüden gegen die Wiege 
gewendet, breimal um diefe herum und envlih fagte fie zu Mamfell 
Kramer: 
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„Jett geh’ ich. Jept iſt's Zeit.“ 

Diener famen und Bolten bie Kiſten. Walpurga war fo ver 
föhnlichen Herzens, daß fie felbft ver Franzdfin die Hand zum Ab: 
ſchied reichte. Sie jhaute nicht mehr um nad der Wiege, ging 
hinab und Tieß die Kiften nah einem Wirthshaus in der Nähe des 
Schloſſes bringen, wohin fie Hanfei beftellt hatte; er müßte eigentlich 
ſchon va fein, fie hatte ihm getan die Stunde angegeben, wann fie 
ihn dort treffen wollte. Aber Sanfei war nicht da. 

Hier im Wirthshaus war ſchon früh ein bewegtes Leben, venn 
bter Tehrten die Hofbedienten ein. Es wurde bereit? laut gezecht 
und einige Livreebeblente jchalten ſehr unehrerbietig auf die Herr: 
fchaften, die heute Nacht auf der Soirde beim Grafen Wildenort die 
Bedienten im Vorhauſe und die Kutſcher auf dem Bod faft drei 
Stunden hatten warten laflen. 3 hieß, Graf Wildenort habe die 
Allerhöchfte Erlaubniß befommen, ein Roulette aufzuftellen, und die 
Herrſchaften hätten hoch gufplelt; ver König wäre auch dagemejen, 
die Königin aber nicht. 

Walpurga jaß bei der Wirthin im Verſchlag auf ihrer Haupt: 
Kite. Sie ging vor das Haus, um nad) Hanfei zu ſchauen; et fam 
noch immer nicht. Baum brachte ihr die Botichaft, fie folle noch zur 
Sräfin Irma kommen, aber erft um neun Uhr. Walpurga ging in 
der Stadt umher wie verirrt: Da rennen die Menfchen aneinander 
vorüber, Keiner weiß vom Andern und jie haben auch nicht Zeit 
zum Fragen. „ Man fieht um diefe Zeit feinen runden Hut auf der 
Straße, die Stat hat jebt nur mühentragende Einwohnerſchaft; 
Bäckerjungen und Metzgerburſchen tragen pfeifend Brod und Fleiſch 
aus, an den Eden ſtehen Mägde und Laflen ſich Milch zumeſſen, und 
die Marktweiber von Lande eilen mit Körben und Handlarren nad) 
ihren Standorten, 

„Morgen früh ift das Alles wieder fo und du biſt fort; es geht 
die auch heute nicht? an,“ fagte fih Walpurga, während fie dem 
Treiben felbftverloren zuſchaute. Gin großer Buchladen mird jetzt 
aufgemaht und da hängt ihr Bild Hinter der Scheibe — was nügt 
es ſie? Niemand fragt, wie es ihr im Herzen iſt. 

„Und morgen wird das Bild auch dahängen, und es ijt eins 
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\ 
ob du noch da bift oder nicht; es ift überhaupt eins, ob du auf ver 
Melt geweſen bift oder nicht,“ fo ſchloß Walpurga, als eben ein 
Leichenwagen vorbeizog und Niemand fragte, wen fie da begraben. 
Alles zog feinen Weg. 

An ſchweren Gedanken ging Walpurga dahin, und immer wieder 
zerrte etwas an ihr, nach dem Schloſſe zurüd, zu dem Kinde. Gie 
ging vor’3 Thor, wo Hanfei hereintommen mußte. Er kam nod) nicht. 

Wenn er gar nicht fommt, wenn dad Kind daheim frank, wenn 
e3 geftorben ift, wenn — Walpurga wurde fterbensbang vom Aus 
denken deſſen, was Alles möglich fei. Sie fette fih auf eine Bank 
in der Promenade vor dem Thor, Reiter jagten vorbei und ein blinder 
Invalide fpielte einen Iuftigen Walzer auf feiner Orgel... 

Es ſchlug neun Uhr, Walpurga ging in die Stabt zurüd nad) 
dem Schloſſe. Am Thor ftand Hanfei und fein erſtes Wort war: 

„Grüß Gott, Walpurga! Bift endlich da? Wolaufit denn herum? 
Ich ſuche Dich fchon gefchlagene zwei Stunden.” 

„Komm’ mit da herein,“ jagte Walpurga und führte Hanfei in 
einen bebedten Gang, „man fpricht hier nicht jo laut.“ 

Nun stellte fih’3 heraus, daß Walpurga in ihrem legten Briefe 
ihn nad dem Schloſſe und nicht ins Wirthshaus beitellt hatte; fie 
bat um Verzeihung, fie ſei beim Schreiben verwirrt geweſen; dann 
aber fagte fie: „Seht laß Dir einen. guten Willkommskuß geben. 
Gottlob, daß Alles gefund if. ch brauche jetzt viel Liebe und 
Gutſein.“ 

Vor dem Zimmer Irmas bat ſie ihn, zu warten, und ging hin⸗ 
ein. Irma lag noch im Bett, aber ſie befahl, daß Walpurga, deren 
Stimme fie gehört hatte, hereinkomme. Die Gräfin ſah ſchön aus 
in ihrem weißen Gewande, aber fie war jehr blaß und ihr Haar lag 
aufgelöft in wilden Strähnen auf den weißen Kiffen. 

„Ich habe Dir noch ein Andenken geben wollen,” fagte Irma, 
fich erhebend, „aber ich glaube, das Befte für Dich ift Geld. Nimm 
das bort! Alles, was dort liegt, Alles! Ich will nicht? davon! 
Nimm. Hab’ feine Furcht, es ift wirkliches Gold, im ehrlichen Spiel 
gewonnen, ich gewinne immer, immer!... Nimm Dein Tuch heraus 
und widle e3 hinein |“ 
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So rief Irma, ihre Stimme klang heiſer. Es war jo dämmerig 
in dem Zimmer, daß Walpurga fich furchtſam umfchaute, als befände 
fie fih in einem Zaubergemach, und fie kannte doch das Mädchen, 
fie fannte die Tiſche, die Stühle, fie hörte den Papagei im Neben: 
zimmer ſchreien — fie fannte Alles, aber der Gedanke verließ fie nicht, 
daß das böfes Gold fein könne; raſch machte fie das Zeichen des 
Kreuzes darüber, dann ftedte fie eg in ihre weite Taſche. 

„And nun leb’ wohl,“ fagte Irma. „Sei glüdlich, fei tauſend⸗ 
mal glüdlih! Du bift eg mehr als wir alle. Wenn ich einmal nicht 
mehr weiß, wohin in der Melt, komme ich zu Dir. Gelt, Du nimmt 
mid auf und giebft mir ein Plägchen hinterm Ofen? Jetzt geb’, geb’! 
Ich muß noch fchlafen. Leb' wohl, Walpurga, und vergiß mein 
nit! Danke mir nit! Sprid nichts! Ich Tomme bald zu Dir, dann 
wollen wir wieder fingen, ja fingen — leb’ wohl!“ 

„Ich bitt! Di, laß mich reden, nur ein einzig Wort!” rief 
Walpurga und faltete die Hände. „Wir können Beide nicht wiflen, 
wer von ung ftirbt und dann wär's zu ſpät.“ 

Irma vrüdte mit ber Hand die Augen zu und nidte. Walpurga 
fuhr fort: 

„Ich weiß nicht, was mit Dir ift; es geht Dir nicht gut und es 
fann Dir noch jchlechter gehen; Du haft fo oft falte Hände und heiße 
Baden. Damal3, am zweiten Tag nad meiner Ankunft, hab’ ih 
Dir Unrecht gethan, verzeih’ mir's. Ich will Dir mit feinem Ge 
danken mehr Unrecht thun und es foll Dir Niemand Unrecht thun, 
es ſoll Dir Niemand was Böſes nachſagen, aber ich bitt' Dich, mach, 
dab Du aus dem Schloß da hinauskommſt! Geh’ auch heim...“ 

„Genug, genug!” wehrte Irma ab. Sie hielt die Hände vor, 
al3 wären die Worte Walpurgas Steine, die auf fie zuflogen. 
„Genug!“ ſchloß fie. „Leb' wohl! Vergiß mein nicht!“ 

Sie jtredte ihr die Hand entgegen, die Walpurga küßte; die Hand 
war fieberifch heiß, 

Walpurga ging. Draußen im Borzimmer rief ver Bapagei noch: 
„Pfüt Di Oott, Irma!" Walpurga — bis ins Herz hinein und 
eilte wie gejagt davon. 


— — — — —— 


Siebzehntes Capitel. 


Als Walpurga wieder zu Hanſei herquskam, fragte er: 

„Soll ih auch hinein?” 

„Nein, wir ſind fertig.“ 

„Ich mein' aber, ich ſollte noch zum König und zur Königin, ich 
hab' ihnen viel zu ſagen.“ 

„Das geht nicht.“ 

„Warum nicht? Ich kann ſchon mit ihnen reden.“ 

Er hatte ſich's immer vorgeſagt, wie er mit dem König und der 
Königin reden wollte; er wird's ihnen ſchon zu wiſſen thun, daß er 
noch was Beſonderes verdient hat, weil er ſeine Frau ſo lange her⸗ 
gegeben. 

Es ward Walpurga ſchwer, ihm klar zu machen, daß ſich das 
nicht zwingen laſſe; Hanſei wollte nicht davon abſtehen und beſonders 
ſchaͤmte er ſich, daß er dem Gemswirth bekennen ſollte, er habe den 
König und die Königin gar nicht geſehen, viel weniger mit ihnen an 
der Tafel gejeflen. 

Walpurga bedurfte felbit der Aufrihtung und mußte nun voppelte 
Kraft aufbieten, um den unmwirfchen Hanfei zu beſchwichtigen. 

„Aber Deinen Prinzen darf ich doch fehen? Da haft Du dod) noch 
Macht, daß Du mich hinbringit?” fragte Hanfei. 

„3a, ja,“ erwiderte Walpurga, „das können wir.“ Es war ihr 
jelbft lieb, das Kind ned) einmal zu fehen, nun hatte fie eine gute 
Ausrede; und was liegt daran, menn Mamfell Kramer, Frau von 
Gerloff und die Franzöfin über Hanfei jpotten? Webermorgen geben 
dich alle dieſe Menſchen nicht3 mehr an und du fie nichts! Mit einer 
Halt, vie ihr die Wangen erglühen machte, ging fie mit Hanjei nad) 
den Gemächern des Prinzen. Hier begegnete ihr nor der Thüre 
Mamfell Kramer und als Malpurga ihren Wunsch vorbrachte, hieß e8: 

„Rein, das geht nicht, Du darfit nicht mehr hinein. Der Hofarzt 
ift da, das Kind meint und ſchreit entfeglid. Geh’ Du nur in Gottes 
Namen!“ 

Mamſell Kramer verſchwand hinter der Thüre. Walpurga hörte 
das Kind weinen und durfte nicht hinein, ihm zu helfen; ſie war aus⸗ 
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geftoßen, ausgeſchloſſen. Scham vor Hanfei und Werger über die 
undantbaren harten Menſchen kämpften in ihr, und fie fagte endlich: 

„Komm’, Hanfei, man muß fi nicht unwerth machen,” 

„3a wohl,“ fagte Hanfei, „ich jeh’ ſchon, fo find fie, wenn fie 
Einen nicht mehr brauchen.“ 

„Und wir brauden fie auch nicht mehr. Gottlob, daß Alles 
vorbei ift!” endete Walpurga. 

Sie verließ mit Bitterfeit das Schloß und Hanfei knurrte immer 
vor fi hin, wie wenn er den nächſten Beten, der ihm in den Weg 
füme, tüchtig durchwalken wollte. 

Sie kehrten miteinander in das Wirthshaus zurüd, wo die ge: 
padten Kiſten ftanden. Hier trafen fie auh Baum, unp Hanjei 
jagte wieder: | 

„Ich möht darauf ſchwören, das iſt Niemand anders, ala der 
Jangerl von der Zenza.“ 

„Der ift ja in Amerika,” herrſchte Walpurga. „Ich bitt' Dich, 
fümmere Dich jegt um nichts Andered und mad’, daß wir fort 
fommen.” 

„Ich hab’ mid) darauf eingerichtet, daß wir noch einen Tag hier 
bleiben. Ich möcht einmal Alles jehen und möcht! auch einmal in 
Theater und dann — —“ 

„Ein andermal, jetzt will ich heim zu meinem Kind.” 

„Biſt jo lang fortgewefen, wirft Du's wohl auch noch einen Tag 
aushalten.” 

Walpurga hielt an fi, Hanfei mußte ihr dennoch willfahren, 

„Was ſiehſt mid) immer jo an?“ fragte Sanfei, „Belt, Du 
kennſt mic faum mehr?” 

„Du haft fo getreue blaue Yugen; ich hab's gar nicht mehr 
gewußt.“ 

„So? Alfo fo wenig bin ich Dir in Gedanken geweſen, daß Du 
nicht. einmal mehr weißt, wie ich ausſehe?“ 

„Sei ruhig, ich hab’ immerfort an Dich gedacht. Mas bat denn 
unjer Kind für Augen?” 

„Helle, gejunde, es hat noch nie etwas daran gehabt.“ 

Walpurga wollte willen, von welcher Farbe die Augen jeien, od 
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ſich wie beim Prinzen die Farbe auch verändert habe. Aber Hanſei 
wußte e3 nicht, und war feiner Frau bös, weil fie ihn etwas fragt, 
was er nicht willen fann. 

Endlich ftieg man auf. 

Der Wagen fuhr nochmals am Schlofje vortiber, und mitten im 
Raſſeln des Wagens auf dem Steinpflafter war es Walpurga, als 
höre fie oben im Schlofje den Prinzen meinen. 

„Ich muß mich auch entwöhnen, ” fagte Walpurga, und weinte ftill. 

Schon draußen vor dem Thor fchimpfte Hanfei auf den Hof: 
„Man hätte ung wol in einer Kutſche heimbringen können, aber jo 
iſt's, holen thun fie die Weiber lieber al3 bringen.” Hanſei ſchaute 
immer neben hinaus bei Allem, was er jagte, als ob ihm feine 
Zechkameraden dabei zuniden müßten. „Mindeſtens zwei Pferve 
hätten fie ung mitgeben müffen, ja, fie hätten fie ung ganz laſſen 
tönnen, find überzählige genug im Marftall,” fuhr er fort. 

Walpurga hatte ſo oft und Jedem davon erzählt, wie ihr Mann 
ſie mit einem Wagen abholen würde, ſo daß keinerlei Anordnungen 
für ihre Heimbeförderung getroffen wurden. Als nun Hanſei fort 
und fort nach ſeiner Weiſe über dieſe Rückſichtsloſigkeit ſchimpfte, 
erinnerte ſich Walpurga ihres Fehlers, und ſie ſuchte, ohne denſelben 
einzugeſtehen, Hanſei zu beruhigen. 

„Ich bitt' Dich um Alles in der Welt, “schloß fie, „ſag' nur 
nichts gegen den Hof, fie können ja nicht? dafür. Die Königin und 
aud) der König, wenn fie von ſolchen Sachen müßten, thäten fie ja 
Alles gern; aber Du glaubjt gar nicht, was das für Menſchen find, 
die willen vom Tauſendſten nichts und meinen, die Wagen fahren 
allein. Du glaubft gar nicht, wie die Königin fo gar arg wenig von 
der Weltweiß; fo mas Geld foftet und was man kaufen und erwerben 
und bezahlen muß, davon hat fie Dir gar keinen Verftand. Schau, 
die ift eben wie die Engel, die können aud fein Geld zählen und 
haben auch nichts mit Geld zu thun, und fie ift fo lieb wie ein Engel 
und nimmt Einem die Worte aus dem Herzen und thut — wie⸗ 
der ſo gute hinein.“ 

Als ſie nun innehielt und Hanſei nichts darauf ee biß fie 
fh auf die Lippen: wenn fie fo was im Schloß gejagt hätte, zur 








Gräfin Irma oder zur Mamfell Kramer, wie wär’ fie da gelobt wor: 
den! Aber ver da, der thut, als wenn's gar nicht? wäre, was jie 
gejagt hat. Es ftieg etwas in ihr auf, es wälzte und krümmte ſich 
— aber fie vrüdte e3 nieder. Ja, du mußt dich eben jegt aud ent: 
wöhnen, dachte fie wieder, es ift vorbei, daß man dir Alles jo be: 
ruft. Sie faß lange ftill. Sie fühlte, daß es vorbei ift, ſich in les 
ben3großen Spiegeln zu betrachten, und man rollt auch noch einen 
Spiegel auf die andere Seite, daß man fi auch von hinten jehen 
fann. Das Wort der Königin kam ihr zulegt in den Sinn: Wenn 
du heimlommit, fei recht geduldig mit den Deinigen, das giebt den 
Frieden auf der Welt, wenn man Geduld miteinander bat und Eines 
dem Andern Gutes thut und nicht3 dafür will; wenn man nichts 
dafür will, da kriegt man's fiebenmal bezahlt. — Und wie damals 
die Mutter ihr ein Stüd Brod aus der Schublade mitgegeben, daß 
e8 ihr das Heimweh tödte im Schloß, fo hat ihr num die Königin 
Worte und Gedanken mitgegeben, die find jo gut wie Brod, da kann 
man aud) dran zehren und lange, und die zehren ſich nicht auf. 

Ein Strahl aus dem fonnenhaften Weſen der Königin lag auf 
dem Angeſicht Walpurgad. Sie wurde jtillgefaßt und fromm in 
fih. Sie ergriff plöglich die Hand ihres Mannes und fagte: 

. „So gottlob; jegt halten wir wieder einander feit, und hab’ Du 
nur rechte Geduld mit mir, ich bin eben in der Fremde gemweien, 
wirjt aber fchon fehen, ich bin wieder gut daheim.“ 

„3a, ja, ift recht,“ fagte Hanfei. 

Wo man eintehrte, fagte Hanfei überall zu ven Wirthsleuten: 

„Das ift meine Frau, fie ift Amme vom Kronprinzen gewefen 
und, Gott Lob, wir können's jegt ſchon.“ 

Er war prahlerifch geworden, Walpurga aber war immer ftill 
vor den Leuten; erſt wenn man wieder auf dem Wagen ſaß, wurde 
fie geſprächig. Sie fragte viel und Hanfei erzählte viel, aber fie 
hörte wenig, fie ſah immer nur ihr Kind vor fich, das tanzte da oben 
auf den Berafpigen immer mit, wie man mweiterfuhr, wie der Mond, 
der am hellen Tag am Himmel ftand und auch immer mitgeht. 

„Und blaue Augen hat es?“ fragte fie plöglich, während Hanfei 
eben genauen Bericht gab, daß die eine Kuh wieder frifchmellig ſei. 
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„Was das Kalb für Augen hat, weiß ich nicht,“ lachte Hanfei. 

„Ad, nimm mir's nicht übel, ich hab’ nicht auf Dich gehört. Ich dent’ 
nur an unſerKind. Wenn ich meine Gedanken vorſpannen könnte, wirmä: 
ven daheim in einem halben Hui, wie ber Schneider Schned immer jagt.“ 

Sie hielt lächelnd inne und fuhr nach einer Weile fort: „Ach, wie 
it 3 denn möglich, daß ich fo lang von Dir weggeweſen bin? Es ift 
nicht wahr, ich bin immer daheim geweſen, und jegt fomm’ ich. Ich 
fomm’ zu Dir, mein Kind! Haft Du nicht was ſchreien hören, Hanſei?“ 
unterbrach fie ſich umſchauend. „ch höre was fchreien, wie ein Kind, ” 

„Sei doch ruhig, Du kannſt Einem ganz bang machen, daß man 
nicht mehr weiß, hat man feinen Verſtand noch over nit.” 

Dft noch ſchaute Walpurga binte fi, denn immer wieder war 
e3 ihr, al höre fie ein Kind weinen. | 

Dort in der Stadt weint ein Kind, und die Menjchen mit ihren 
Diamanten, ihrem Gold und ihren Soldaten — es nügt Alles nit, 
das Weinen eines Kindes können fie damit nicht ftillen. Hinter ſich 

und vor ſich hörte Walpurga ein Kind weinen. 
| „Warum hältſt Dir die Augen zu?” fragte Hanfei. 

„O,“ erwiderte Walpurga, „mir iſt's, wie dem Bater vom 
Spinnerwaftl; wie ber von feiner Blinpheit geheilt worden ift, da hat 
er erzählt, wie die Bäume auf ihn zugefommen find, und Alles iſt 
fo glanzig Ich mein’, ich hätt’ auch die ganze Zeit nichts gefehen. 
. Schau, da ift. der erſte Mann mit dem grünen Hut und er hat den 
Waidſack auf dem Rüden, und die Bäume find allein gewachſen, und 
ich bin fort gewefen. Ich weiß gar nicht, wie ich das Alles erleben 
foll und nicht fterben, und ich möcht’ jet nicht fterben, nur jetzt nicht; 
ih will mein Kind fpazieren führen unterm freiem Himmel — o, 
guter Hanfei, gieb ihm feine Stiefmutter. “ 

„Brau, rau!“ beſchwichtigte Hanſei, „Du machſt Dich und mich 
närriſch. Glaub' mir, das kommt davon, weil Du heut noch nichts 
Ordentliches gegeſſen.“ 

Er that's nicht anders, am nächſten Wirthshaus wurde wieder 
gehalten, und Walpurga mußte Wein trinken. Sie hatte zwar Wein 
in der Kiſte, die ſechs Flaſchen mit ſilbernen Kapſeln, die der Leib: 
arzt noch nachgeſchickt, aber den weilte fie der Großmutter mitbringen. 
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Walpurga fchlief auf dem Wagen ein, obwohl es heller Tag war, 
und als fie erwadhte, faßte fie die Hand ihres Mannes und hielt fie 
lange ſtill. — Im legten Städtchen vor dem Dorfe wurde nochmals 
eingefehrt, jo jehr auch Walpurga Einjprache erhob. Hanſei be 
bauptete, daß die Mutter Ke erjt morgen erwarte; man mürde daheim 
nichts zu eſſen finden. Er ließ tapfer auftragen, als wollte er fich 
auf mehrere Tage verforgen,; auch Walpurga mußte ordentlich zu: 
langen, und zulegt vergaß man ſich faft gang, denn ber Doctor Kum⸗ 
pan kam in's Wirthshaus. Er mar fehr freundlich gegen Walpurga 
und trank tapfer mit Hanfei; dann nahm er ihn beifeite und ſchärfte 
ihm ein, jeine Frau jetzt ja recht ſanft zu bebandeln. 

Als man endlich wieder aufitieg, war das halbe Städtchen vor 
dem Wirthshaus verfammelt, um die Amme des Kronprinzen zu 
jehen. Doctor Kumpan befahl dem PBoltillon, der ohne Uniform den 
Wagen führte, ein Pofthorn mitzunehmen, und der Boftillon, ein 
fchöner brauner Iuftiger Burſch, blies durch das Städtchen und auf 
dem ganzen Weg; e3 war helles Klingen von den Bergen und durch 
die Wälder. Walpurga ſchämte ſich fait, fo zu fahren, wo vie Leute 
auf den Feldern neben der Straße arbeiteten ; Hanfei aber hatte-Eind: 
liche Freude an dem Blajen, 

Endlich blinfte ver See auf; es begann bereit? Abend zu werben. 

„Das find ſchon die Schwalben won daheim,” ſagte Walpurga. 
„Bon jegt an ift ja fein Dorf mehr als unferes, ich ſeh' die Kirche 
und — horch! ih höre die Glocken, ich büre fie mit dir, mein Kind, 
und baln börft du fie auf meinem Arm, und deine Stimme, deine 
Stimme — Kuticher, fahr! ſchnell! Nein, fahr’ ruhig! Fahr’ ganz wie 
Du wilft, daß wir nicht ummerfen. Halt da! Da fteigen wir ab. 
So haltet doch!“ Sie ftieg aus. Aber auf dem Boden ſtehend rief 
fie: „Nein, ich fteig wieder auf, wir kommen doch fchneller beim, 
wenn wir fahren. Warum kommt mir denn aher die Mutter nicht 
entgegen mit meinem Kind I“ 

„Sie meint, wir fämen eıft morgen, ” erwiderte Hanfei. 

„Dann ift fie vielleicht gar nicht daheim und ift mit dem Winde 
zu einer Nachbarin gegangen ?” 


„Kamm fon fein, aber ich glaub’ nicht.” 
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„Siehſt Du nicht ein Kind dort, das läuft über den Weg... ift 
das... ift dag?“ 

„Nein, das ift nicht unfer Kind, das kann ja noch nicht laufen; 
aber rutihen kann e3 wie ein junger Hund.” 

„Wer hat die Steinlinde da umgehadt?” fragte Walpurga 
plöglic: 

„Niemand, im Frühjahr hat fie der Sturm umgerifjen. ” 

Walpurga fragte, und hörte nicht was fie fragte und nicht, was 
ihr geantwortet wurde; fie ſprach und wußte nicht8 davon. 

„Schau, wie der Bach fo hell ift und fo ſchnell geht! ich mein’, 
er wär’ nie jo fchnell gegangen. Und da haben fie ja ein neues 
Haus gebaut und dort den Wald geichlagen, und fchau da die Schönen 
Bachſtelzen — jo ſchön und groß find fie doch nirgends als bei und,“ 

Ein Anabe kam des Weges auf einer Schimmelftute, die er zur 
Schwemme ritt. 

„Das ift des Gruberſepp's Waldl, “ fagte Walpurga. „Das wird 
em ftarler Bub.“ 

„Und das ift ein guter Angang, daß ung zuerft ein Bub begegnet 
von Allen im Dorf,” fagte Hanfei. „Waldl!“ rief er dem Knaben 
zu, „tomm’ heut‘ Abend zu ung, ich geb’ Dir Kirfchen.“ 

Der Knabe antwortete nicht? und ritt weiter. 

„Die zwei Kühe, die dort grafen, mit dem Kleinen Mädchen dabei, 
das find unfere Kühe,” fagte Hanfei. 

Alles kommt, Alles, nur die Mutter und das Kind nicht. 

„Die Mutter ift daheim!” rief Walpurga plöglih. „Die Mutter 
ift daheim! Ich ſeh's, aus unferm Kamin fteigt Rauch auf! Und da 
fteht fie am Feuer und hat das Kind auf dem Arm. D Mutter! DO 
Kind! Wie iſt's nur möglich, daß ihr nichts merket? Ich komm', ich 
bin da! Sch bin daheim, ich komm'!“ 

Seht hielt ver Wagen am Haufe. 

„Mutter! Kind!“ fchrie Walpurga aus tieffter Seele. it dem 
Kind auf dem Arm kam die Mutter aus dem Haus. 

Walpurga umbalfte ihre Mutter, füßte ihr Kind. Aber das 
Kind ſchrie und wollte nicht zu ihr. 

In der Stube auf der Bank am Ofen faß nun Walpurga und 
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bielt die Hände im Schooß gefaltet und weinte. Sie ſchaute fi um 
wie in einer fremden Welt. 

„Laß fie nur allein ein wenig verfchnaufen, ” fagte draußen bie 
Großmutter zu Hanjei, der indeß in Gemeinfchaft mit dem Kutſcher 
die Kiften abgeftellt hatte. 

Nur kurze Weile ſaß Walpurga drin in der Stube von ſchweren 
Gedanken gefangen ; die Sonne ftand über den jenfeitigen Bergen und 
burdhleuchtete den Grasgarten, daß jeder Halm golden fchimmerte; 
die Berge gegen Abend glänzten hell und die jenjeitigen Höhen warfen 
bereit3 dunkle Schatten bi3 über den halben See. Walpurga war den 
ganzen Tag aufgeregt und bewegt geweſen. Jetzt war bie Erfüllung da, 
nun geſchieht nicht3 mehr. Sie meinte, fie müßte wieder fort, etwas 
thun, mit Allem etwa3 maden, und wie das Bewußtjein einer Sünde 
ftieg e3 in ihr auf, daß fie da allein fißt und draußen tft ihre Mutter 
und ihr Kind, und fie läßt einen Augenblid vergehen, ohne fie zu ſehen. 

Sie ging hinaus in die Küche; da ftand die Großmutter mit dem 
Enkelchen auf dem Arm am Herde, wo das Feuer hell brannte. 

„St mein Kind ſchon brav Brei?“ fragte Walpurga. Das 
Kind, von der Stimme angezogen, fehaute fie groß an, aber fobald 
MWalpurga den Blid auf dafjelbe richtete, verftedte es fich wieder am 
Halfe der Großmutter. 

„Ja freilih, es ißt ſchon von Allem und ift gerad wie Du, jo 
baft Du es auch gemacht; e3 möcht’ ſchon den Löffel nehmen und 
felber eſſen, aber e3 findet ven Mund nicht. — Ich koch’ Dir eben 
aud eine Supp’, Du mußt was Warmes in den Magen friegen.” 

Die Mienen Walpurgas wurden wieder heiter. Die Groß: 
mutter brachte bald die Suppe in die Stube, Walpurga aß und fagte: 

„Ad Gott, Mutter, die erfte Heimfupp'! So ſchmeckt doch nichts 
auf der Welt, fo können fie im Schloß doch feine fochen, jo eine 
Heimfupp‘. “ 

Die Großmutter lächelte und ftrich wie fegnend Walpurga mit 
der Hand über den Kopf; fie fühlte e3 mit, wie Walpurga in Alles 
das mwohlige Daheimfein einbrodte. 

„Die Heimfupp’ — ja,” fagte fie endlich und lächelte, und von 
den Mienen der Großmutter angezogen lachte auch das Kind, 


viertes Bud. 
Erftes Kapitel, 


Ein leifer Morgenvämmer ſchimmerte durch den herzförmigen 
Ladeneinſchnitt in das Heine Gemach. Die Wafferamfel im Röhricht 
verfuchteihren erften Ton. Walpurga erwachte und horchte hin, fie hörte 
den Athem ihres Kindes, ven Athem ihres Mannes — breifader 
Athem ift ihr Leben! — 

„Guten Morgen, Tag, ich bin daheim!" ſprach fie leife und es 
war ihr fo wohlig im eigenen Bett. Plötzlich faltete fie die Hände: 

Ich danke Dir, lieber Gott! Jetzt weiß ih, wie es fein muß, 
wenn man in ver Ewigkeit erwacht, und, ift erft recht daheim und 
bat Alles bei fih und muß Niemand verlaflen und bleibt ewig bei: 
einander; und jebt mollen mir noch ſchoͤn mit einander leben, gut 
leben und brav leben. Laß mir mur Alles gefund und laß Alles 
dabinten fein, was nicht gut und gerad it... 

Sie ſchloß wieder die Augen und dachte zurück. Geſtern in ber 
Nacht hatte ihr die Mutter gewinkt, war mit Ihr In den ftillen Oras: 
garten hinter dem Haufe gegangen und hatte gefagt: „Schau bort 
oben die Sterne, fieh' hinauf und fag’: kannt Du Deinen Mann und 
Dein Kind mit reinem Munde küffen? Wenn — was Gott verhüte 
— es nidt wäre — —“ „Mutter,“ batte Walpurga gerufen, 
„Mutter, ich kann. Da beb’ ich meine Hand auf; ich bin noch fo, 
wie ich geweſen, als ich von da weggegangen.“ 

„So,“ fagte die Mutter, „das thut qut; jebt fterbe ich gern. * 

„Nein, Mutter, wir wollen noch gut miteinander leben.” 

„Iſt mir aud recht. Jetzt laß Die was fagen und da folg’ mir: 
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Schau, Du bift faft ein Jahr in der weiten Welt geweſen und bift 
in Kutſchen gefahren und derweil habe ich hier gelebt, in dem Häus- 
hen und in dem Garten, und hab’ Dein Kind auf dem Schooß ges 
halten und bin in Gedanken auch in der Welt herumgefommen, weit, 
weit, und drüber hinaus, wo man nicht vierfpännig hinkommt. Sept 
hör’ mid) getreu an und folg’ mir.“ 

„50, Mutter, von Herzen gern.” 

„Allo folg’ mir: gönn’ Dir Zeit, Dich wieder einzugewöhnen ; 
verlange nichts, was unnatürlih if. Schau, Du kannt nit von 
Deinem Kind’ verlangen, daß e3 Dich lieb hat, Du bift nicht bei ihm 
geweſen die lange Zeit, es kennt Dich nicht, e3 ift Alles auseinander 
gewachſen; und jo nimm's aud) an mit allem Andern. Will nicht, 
daß Alles fo fei, wie wenn Du geftern dabei geweſen wärft, und weil 
Du brav bift, jo zeig’3 an Anderen. Dein Mann hat’3 ſchwerer ge 
habt al3 Du, faſt ein Jahr lang allein.” 

Mutter und Tochter wurden hier unterbrochen. Hanfeirief aus dem 
Stubenfelter, was fie denn noch draußen zu thun hätten in der Nacht. 

„Und jest Schlaf!” fchloß die Mutter. „Ich hab’ Dir Dein Bett 
rei Tage lang gefonnt» Schlaf gut! Gute Nacht!“ 

Die Mutter führte die Tochter an der Hand wie ein kleines Kind, 
und als fie über die Schwelle getreten, fiel fie dem Kinde um den 
Hals und herzte und küßte es in der Dunkelheit ... 

So hatte jetzt Walpurga die Augen geſchloſſen. Was in ver ver: 
gangenen Nacht gefchehen war, ftand vor ihr, Alles war doppelt, wie 
in der Nacht die Sterne im See wievergefhienen und ein boppelter 
Himmel war, ein Himmel droben und einer unten im Gee. 

Beim Gedanken an den See richtete ſich Walpurga auf, Tleivete 
ſich ftill an, beugte fich über das Kind und über ihren Mann und 
ging, leife vie Thür öffnend, hinaus aus der Stube, aus dem Haus. 
Sie ging durch den Garten, der Hollunder an der Hede duftete ftart 
und der Fink ſchlug hell auf dem Kirſchbaum, fie hätte ihm gern zu: 
gerufen: Sei jtill, wede Niemand, bis ic) wiederkomme. 

Sie ging weiter. Aus dem Röhriht am See, wo die Waffer: " 
amfel fang und ber Rohrſperling plauderte, flog ein an wilde Enten 
auf und zwitſcherte im Fluge. 
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Die Gonne ging auf und der ganze See war wie ein wallender, 
weithin gebreiteter goldener Mantel. 


Walpurga fhaute um und um, dann plöglich mit einem Rud war 
ſie entfleivet und fprang in den See. Sie tauchte unter und wieder 
auf und ftrich fi die Haare aus dem Gefiht und plätjcherte glüd: 
jelig wie ein Fifh auf dem Grunde. Der Goldmantel des Sees 
wurde zu Burpur und Walpurga fchaute auf zu der purpurnen Sonne 
und über den roth vurchglühten See. „So iſt's und ſo iſt's recht, 
ich bir? wieder da und wieder Dein und Alles ift von mir herunter. 
Ich bin nie fortgewefen.“ Unter ven dichten Weiden Hleidete fie fich 
raſch wieder an und fie mußte ſich zurüdhalten, nicht laut aufzufin- 
gen, jo wohl und frei war es ihr im Gemüthe. Blaugrüne Libellen 
ſchwebten über vem Waſſer. Jetzt flogen die Schwalben über den 
See und tauchten ihre Schnäbel in die allmälig verblafiende Fläche, 
und drüben vom Walde rief der Kufuf, Ein Storch ftand im Röh⸗ 
riht und ſchaute Walpurga zu, wie fie fi wieder anlleidete; fie 
winkte abwehrend, als fie ven Vogel gewahrte, der mit feinem großen 
Schnabel Happerte. Sie ging rafch zurüd nach ihrem Haufe. Der 
Fink ſchmetterte noch feinen Morgenfang vom Kirfhbaume, die beiden 
Kühe im Stalle brummten, fonft aber war Alles noch ftil. Wal: 
purga jtand lange vor dem Blumenbrett am Stubenfenjter und rod) 
mit Entzüden an Nellen und Rosmarin. Dieje Blumen hatte fie in 
ihrer Kindheit gepflanzt, damals, als fie noch fein eigen Gärtchen be: 
faß; nur jo viel Erde als in den Töpfen ift, konnte fie ihr eigen nen- 
nen; jebt kann fie viele Aderbreiten kaufen, aber wer weiß, ob fo viel 
Freudenduft daraus emporfteigen wird, mie jegt aus dieſen henkel—⸗ 
loſen rußigen Töpfen. 


Die Nelken ſchienen e3 auch darauf abgefehen zu haben, zur Heim: 
fehr derer, die fie gepflanzt und gepflegt, aufzublühen, es waren fait 
feine Knospen mehr da und auch diefe wenigen ftredten ſchon rothe 
. Zünglein heraus, Immer wieder roh Walpurga an ihren Nelten 
"und fonnte fie gar nicht fatt befommen. Plötzlich lachte fie in fi 
hinein, fie gedachte einer alten Gefchichte, die ihre Mutter erzählt von 
der feligen Sufe, die immer davon fatt wurde, wenn fie an einer 
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Blume roch. Ya, aber bie Meinigen werden davon nicht ſatt, lächelte 
fie und ging ind Haus. 

Mutter, Dann und Kind Ichliefen no. Cine Heine Weile ſaß 
Walpurga bei der Wiege ihres Kindes, dann ging fie hinaus in die 
Küche und mit reinen Händen entzündete fie das exfte Feuer auf 
ihrem eigenen Herde. Sie ſchaute ftill in die auffteigende Flamme 
und beoben am See läutete die Morgenglode. Sie hielt beide Hände 
feit auf das Herz gepreßt, ala könnte fie damit bie überquellenve 
Gluchſeligkeit in fich beſchützen und behüten. 


Zweites Capitel. 


„Su? bift ſchon fleißig?” ſagte Hanfei, da er in vie Küche trat; 
er hatte das Kind auf dem Arm, das nur mit dem Hemdchen be 
Heidet war. 

„Guten Morgen, guten Morgen miteinander,” rief Walpurga 
glückſelig, und in jedem Ton und jeder Silbe lag ein Ausdruck, al? 
ob fie Alles mit Liebe ſpeiſen und fättigen könnte, 

„Buten Morgen, mein Kind!” rief fie. Das Kind ftredte ihr die 
Arme entgegen, aber ſobald fie nach ihm griff, wendete es wieber das 
Geſicht und legte ich an die Schulter des Vaters, 

„Hab’ Geduld mit ihm, es kennt Dih noch nicht recht,” fagte 
Hanfei. „So ein jung’ Kind ift eigentlich nur erft ein Stüdle Vieh; 
das kennt die Mutter nicht, wenn fie nicht bei ihm blieben iſt.“ 

Als wollte das Kind die erniedrigende Weisheit des Vaters wider- 
legen, wendete es fich wieder um, ſtarrte in das Feuer, rundete feinen 
Heinen Mund und blies, wie wenn man Feuer anbläft. 

„Die Großmutter hat's das gelehrt,” fagte Hanjei. „Es kann 
noch viele Kunftitüde. Die Großmutter hat noch nie fo lang ge 
tehlafen, wie heute; es ift, mie wenn fie fpüren tbät, daß fie nicht mehr 
den ganzen Karren ziehen muß. Es ift ihr zu gönuen. Ja, Deine 
Mutter, braver hat's noch feine Frau auf der weiten Melt gegeben. ” 

„Hard gegeben? Giebt's denn macht mehr?" Walpurga erichraf 
bis ins Herz von diefem Worte, 

Auerbach, Auf der Höhe. l. 04 
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Die Mutter mar geftern fo glückſelig über die ganze Welt hinaus 
geweſen, mer weiß, ob nicht die Freude fie getübtet hat. Das Glüd 
ift fo groß, wer weiß, ob nicht was Schlimmes gejhhehen muß, denn 
es ijt nie etwas ganz auf der Welt. 

Diefe Gedanken überflogen Walpurga raſch und fie zitterte. 

„Ich will nad) der Mutter ſchauen,“ fagte fie, und ging nach der 
Kammer. Hanfei folgte ihr mit dem Kinde. AB die Mutter jet 
erwachte, fagte fie: „So? Aljo wecken muß man mih? Bin ich denn 
nod ein junges Mädchen, das, wenn der Hollunder blüht, Lang fchläft 
und träumt? Ya, jebt fällt mir ein, mas ich geträumt hab’: ich bin 
wieder jung geweſen und Magd auf dem Freihof drüben über den 
Bergen, und Dein Vater ift gekommen und es ift Sonntag geweſen. 
Wir find miteinander hinauf zu meinem Bruder in der Pechhütte, 
unterweg3 haben mwir gefungen, und wie wir da am Bach find, wo 
der Hollunder blüht und der Vater mir von drüben die Hand giebt, 
daß ich gut herüberfpringen kann, da habt ihr mich gewedt. Ich fpüre 
jeine Hand noch in der meinen. ” 

„Gottlob, daß Ihr aufgewacht ſeid,“ fchaltete Walpurga ein. Die 
Mutter lächelte und fuhr fort: 

„Jetzt Walpurga, bitt’ ih Di nur um Eind. Wenn Dir's nicht 
zu viel ift, gieb mir ein paar Gulden, ich möcht noch ein einzigmal 
beim, wo ich auf die Welt gefommen bin und gedient hab’, und wo 
mein Bruder wohnt, und möcht’ ein paar Grofchen haben, um fie 
armen Leuten zu ſchenken, die noch dort find.“ 

„a, Mutter, das follt Ihr haben, fo viel Ihr begehrt. Wir 
haben's ja, gottlob.“ 

„Ich möcht! nur wiſſen,“ fagte die Mutter, „warum ich heut’ 
Nadıt von meiner Heimath geträumt hab’ ?" 

„Das ift leicht zu willen, * jagte Hanfei, „vor ein paar Tagen it 
ja davon die Rede geweſen, der Holzihniger aus Eurem Ort hat's 
erzählt, daß der Freihofbauer fein Anmefen verlaufen möcht'. Ja, 
wer das kaufen könnte!” 

„Siehſt Du?” fagte die Alte, „fiebft Du, Walpurga, was Dein 
Mann für ein Keger und Traumbeuter geworden ift? Das hat er.alles 
vom Gemowirth gelernt. Sept machet aber, dab Ihr hinaus kommt 
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und gebt mir mein Rind! Komm’, du Gemfenzidllein! Hopfa, tanz 
einmal!” | 

Sie jang dem Kinde zu, und wie ein Vogel wohlig ing Neft fliegt, 
jo jtredte fid) das Kind vom Arme des Vaters zu der Großmutter. 

Die Eheleute gingen hinaus und das Kind lag bei der Groß— 
mutter und die Beiden waren glüdjelig mit einander. 

„Jetzt will id) die Kühe melten, “ fagte Hanfei draußen. 

„Du?“ 

„Ja, wer ſonſt? Die Mutter kann nicht Alles.“ 

„Nein, laß jetzt mich das.“ 

Walpurga ging mit ihrem Mann in den Stall. Sie wollte ihm 
das Geſchäft abnehmen, aber es ging nicht, und Hanſei ſagte: 

„Iſt auch nicht nöthig, jetzt wird die Sache anders. Wenn Du 
Wirthin biſt, haben wir wenigſtens zwei Mägde, und die können mel: 
fen, und noch ſechs Kühe kann man zu den unferen einthun, und noch 
eben jo viel auf die Vogelfang- Alm, dazu haben wir das Recht, und 
da kannſt du buttern und fäfen und machen was Du magft. ” 

Hanjei ſprach diefe Erklärung in die Kuh hinein, während er 
molf. Er wollte vorerjt nicht ſehen, mas feine Frau für ein Geficht 
dazu madt, und gehört hat fie nun die Sache; fpäter läßt ſich ſchon 
weiter davon reden. | Ä 

Walpurga mwollte eben etwas darauf jagen, da öffnete fich die 
Stallthür, ein Mädchen, das einen Kuchen auf einem großen Brette 
trug, trat ein, that, das. Tuch ab und fagte: 

„Einen ſchönen Gruß von meinem Meifter, dem Gemswirth, and 
da jehidt er das als Willlomm für die Frau. * 

„Einfältiges Ding!” rief Hanfei und ftand raſch auf, er ſah 
wunberli aus mit dem angejhnallten Melkkübel. „Cinfältiges 
Ding! den Kuchen trägt man nicht in den Stall, trag’ ihn in die Stube 
und jag daheim ſchön Dank, und der Herr Gevatter foll uns bald die 
Ehre geben, oder auch wir kommen zu ihm, vielleicht noch Bormittags. 
Sp, jegt geh!“ N 

Walpurga gedachte der Mahnung ihrer Mutter, die Dinge nicht 
auf einmal ändern zu wollen. Sie nahm fid) vor, zuerft Alles ohne 
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Dreinrenen an. ſich kommen zu laſſen und davon Eimficht zu nehmer: 
e3 wird fi dann zeigen, was man thun will. 

Hanfei molt weiter und Walpurga ſprach nichts. 

Die Welt bleibt nicht jo rubig und allein, wie am Morgen im 
See, man muß aber auch bei fi) felber bleiben, wenn's um Einen 
berum lärmend hergebt. 

Als Hanjei gemolfen hatte und wie beiden Kübel rechts und links 
in Händen bielt, fagte er zu feiner Frau: 

„Was ſagſt Du dazu?“ 

„Das ift viel und ſchöne Mild. 

„Ich meine, was ſagſt zum Gemswirth?“ 

„Es ift recht anftändig, ich erkenn's dankbar; wir mollen fehen, 
daß wir's wettmachen.“ 

„Sit nicht nöthig, den Kuchen müſſen mir ſchon theuer bezahlen. 
Aber wir find auch nicht dumm, wirft ſchon feben, Walpurga, ich weiß 
auch, wo Bartel den Moft holt. * 

„Und haft bis jebt nur kein Gefäß gehabt, um zu fhöpfen, ” ent 
gegnete Walpurga lachend. 

„Du bilt aber gefchetot !* ftimmte Hanfei in das Lachen. „Nein, 
was fie geſcheidt it!“ fagte ev zu den Alıhen gewendet; er mußte wor 
Lachen die Milchfübel abſtellen; wenn man ihn wie einen Kreiſel um 
und um gedreht, es hätte ihm nicht wirbeliger fein fönmen. Sole 
ein Syrichwort iſt wie ein Stock in der Hand, und iſt's nicht wunder; 
lich, wenn der plötzlich Zweige belommt? 

Daß Walpurga an dag gemohate Wort etwad Neues anknüpfte, 
gab ihm eine Ahnung, wis feine Frau in der Fremde eine Andere 
geworden. Endlich jagte er: . 

„So iſt's, jetzt hah’ ich die Meltfübel. Ja, wenn ich mit dem 
König hätte reden. lönnen, da hätteſt Du, baln erfahren, daß ber Hanfei 
auch nicht geran’ Einer non den Dümmiten ift.“ 

„Das weiß ich ſchon lang, da brauch' ich feinen Rönig dazu.“ 

Beim Frühſtück mar Walpurga gläcklich, ala das Aind ſich einige 
Löffel Brei von ihr reichen ließ; auf ihren Echooß aber ging eh ned 
nicht, es fchrie und jammerte, wenn fie e3 nehmen wollte. 

„Halt Du zufammengeredhnet, was wir eigentlich Allea in. Allem 
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befigen? Bon dem Geld, was Du geſchidt haft, iſt kein Groſchen 
meggefommen, heißt das, fünfzehn Gulden hab’ ich doch davon ge: 
nommen, ich hab’ mir eine Jagdflinte gefauft. ” 

„Iſt ganz recht, “ jagte Walpurga, und mitten in aller Traulich: 
keit faßte ſie den Gedanken, daß fie das Bold, das fie zulegt von Irma 
befommen, Hanfei nicht übergeben wolle. Gie mußte nicht, warum 
ihr das in den Sinn Fam, fie hatte eine gewiſſe Bangigleit vor dem 
Golde, das ihr fo wunderlich zugelommen war; fie hatte es jelbft noch 
nicht angeſehen. Ueberdieß hatte fie das Gefühl, daß fie in trodenen 
Zeiten vielleicht noch etwas bringen müffe. Es kann gut fein, wenn 
nicht Alles gleich da ift. Sie verfprad, noch wor Mittag Alles zu- 
fammen zu rechnen und jamınerte, daß fie keinen Schranf babe, wo⸗ 
bin fie all vie ſchönen Sachen paden könnte, - die fie in der Kifte mit: 
gebradht. 

„Ich meine, Du padjt gar nicht aus,” fagte Hanſei, „das thuft 
Du erit, wenn wir in unjerm Wirthshaus find; da find Kiſten und 
Kaften genug.” 

Walpurga ſchwieg. Hanſei jah fie ſcharf an, aber Walpurga 
ſchwieg beharrlich. 

„Darum ſagſt Du gar nichts gu der Sache?” fragte er endlich. 

"Weil Du fie mir noch nicht orventlich gejagt haft. Jetzt gieb 
ber, wa3 meinjt Du eigentlich 2” 

Hanſei berichtete, wie alle Menſchen fagten, es fei pas Geſcheidteſte, 
wenn er vom Gemöwirth das Wirthshaus Taufe; eine beſſere Wirthin 
könnte e3 ja auf der Welt nicht geben, und eine Einkehr werde man 
baben, dergleichen #3 landaus landein nicht gäbe, und das Schild 
wolle man umändern, das jei ein Huger Streich, ber zieht am meijten, 
e3 heißt nicht mehr: „Zum Gemsli,“ joudern „zur Königsamme“ 
oder „zur Pringeramme;” es jei jchon ein Maler da, der wolle Wal: 
purga auf das Schild malen, wie fie den Prinzen auf dem Arm hat. 
Das werde ein Beläufe geben, man werde nicht Tiſche, und Stühle 
genng haben, und von allen Seiten werde es Geld regnen. Der Kauf 
ſei billig, der Gemswirth habe einen anſtändigen Preis gemacht. 
„Das jagen alle Menſchen,“ ſchloß Hanſei, „jetzt red’ auch Du, Du 
haſt zuerſt da mit zu xeden.“ 
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„Ih frage nit? danach, was alle Menfchen jagen,” begann 
Walpurga, „ſag' mir ehrlih: haft Du den Kauf fchon feit abge 
ſchloſſen? Wenn das ift, hab’ ich nicht3 mehr zu reden. In Unehren 
werd’ ich Dich nicht hinftellen. Du bift ver Mann, Dein Wort gilt.“ 

„Das ift brav! Das ift rechtſchaffen! Wenn nur das alle 
Menichen gehört hätten.“ | 

„Was liegt Dir dran, was die Menfchen hören?“ 

„3a, die dummen Menfchen meinen, ich müßte jetzt unterbuden, 
weil das Geld von Dir herſtammt. Alſo ehrlich gejagt, der Kauf ift 
noch nicht abgefchloffen; ich hab’ Alles drauf ankommen laſſen, ob 
Du aud Willens bift.“ 

„Und wenn ich Nein fage, wärſt Du bös? Sag’, gieb Antwort ! 
Warum redeft Du jegt nicht3?“ 

„Schau, graufam verdrießen thät's mich doch.“ 

„Ich ſag' nicht Nein,“ beruhigte die Frau. „Bon wem das Geld 
berftammt, das wollen wir jebt gleich ausmachen, davon wird nicht 
mehr geredet, nie und nimmer. Du haft aud dafür leiden müflen, 
fo lang allein, das vergeſſ' ich Dir nicht, da fei fiher. Aber wie ge: 
fagt, ich ſag' nicht Nein. Wir find Mann und Frau und bereden und 
beichließen Alle mit einander. Schau, wenn das Geld ung Unfrieden 
bringen follte, möchte ich lieber Alles in den See werfen und mid 
binterbrein ftürzen. “ 

Walpurga weinte und Hanfei ſagte ftotternd: i 

„Um Gotteöwillen, wein’ jetzt nidt! Es drüdt mir das 
Herz ab, wenn Du mweinft. VBerfündige Dich nit. Zehn Mirths: 
bäufer find e3 nicht werth, daß Du meinft. O lieber Gott! Am 
ersten Morgen meinen! Da haft Du meine Hand drauf; es geſchieht 
nicht3, wo Du nicht mit gutem Willen dabei bijt. “ 

Malpurga reichte ihm die eine Hand, und mit der andern trod- 
nete fie die Thränen, die ihr das übervolle Herz erleichtert hatten. 
Man hörte draußen Beſuch fonımen. Walpurga ging fchnell in die 
Kammer, Niemand jollte davon merken, daß fie geweint hatte. Drin 
in der Kammer that fie das Gold Irmas in einen Kiffenüberzug und 
veritedte es. in Golvftüd war daneben gefallen, fie hob es vom 
Boden auf und betrachtete daS geprägte Bild des Königs. Solch ein 
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König ift doch mit feinem Kopf überall. Wenn er nur auch mit 
feinen Gedanken überall fein und Alles ſchlichten fönnte! Das Tann 
aber kein Menſch, das kann nur Gott... Wie leben die jeßt dort 
im Schlofje? Was wird aus ihnen Allen? En denn feit geftern nur 
ein einziger Tag? 

Lange ſaß Walpurga traumverloren, bis fie ſchwer auffeufzend 
inne wurde, daß Niemand auf der Welt dem Andern in Gedanken 
immer nachgehen kann. Sie mußte jebt auch für ſich forgen. 

Es kamen nah und nad) viele Nachbaren und Freunde, Alle 
wollten Walpurga bewilllommnen. Hanſei fagte mit Unrube, fie 
ame gleich, fie fei nur in der Kammer. Endlich trat Walpurga ein, 
ftrahlend von Freude und Wohlſein. 

Jedes bemunderte ihr gutes Ausfehen, pries ihren großen Namen 
und betheuerte, daß man ſich mit ihrem Glüde freue, wie wenn es 
ein eigeneö wäre. 

Walpurga dankte von Herzen. Der große Kuchen des Gems⸗ 
wirths war bald verzehrt, denn fie wartete Jedem auf. 

„Wie geht’3 denn der alten Zenza?“ fragte Walpurga. 

„Schau einmal, wie gut die ift! Denkt fie an die alte Hublerin ! 
Ja an der und an ihrem Frühtl haft Du Deine Gutheit ver: 
ſchwendet,“ hieß es hin und her und es murde berichtet, daß die 
Zenza mit ihrem Sohne und der jehwarzen Ejther aus der Gegend 
meggezogen jei, man wijje nit recht wohin, die Wurzhütte oben 
auf der Windenreuthe ſtehe leer. 

Nun kamen auch Bettler. aus dem Dorfe und von weit umber. 

3 mußte fich ſchnell verbreitet haben, dab Walpurga zurüdgelehrt 
— und eine ganze Kiſte voll Gold mitgebracht habe. 

Walpurga vernahm ſtaunend, wie zahlreiche Verwandte ſie in 
der Gegend habe. Da waren viele mit ihrem Vater verwandt, nur 
den Grad konnte man nicht genau angeben, und die Bettler zankten 
mit einander, denn der Eine beſtritt dem Andern die Verwandtſchaft. 
Walpurga vertheilte an Alle kleine Gaben. Sie gingen mißmuthig 
davon. Dieſe Gabe war ja kaum des Weges werth, und auf Straßen 
und Waldwegen wurde viel geſchimpft auf Walpurga, die ſei jetzt 
ſtolz und geizig; aber bald waren wieder neue Bettlerſchaaren da, 
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es war, wie wenn man eisen unter Sperlinge wirft, es Tommen 
immer wieder neue hinzu. 

„Rimm die Beitfhe,” rief plötzlich eine laute Stimme won ber 
Straße her, „nimm die Peitſche und jag’ das Bettelpack davon!“ 

Der Gemswirth kam, geleitet von feinen beiden Jagdhunden 
Daͤchſel und Mächſel, und diefe gaben aud ihre Stimme zu dem 
Ausruf ihres Herrn, - bis ein Bettler dem einen Hunde einen Tritt 
gab, daß er laut aufwinfelte Der Gemswirth fluchte nun noch 
mehr, aber Walpurga ging hinaus, bat ihn mit ziemlich entjchie: 
denem Tone, die Leute hier bei ihr gewähren zu laſſen und vertbeilte 
an alle Anweſenden voppelte Gaben. Sie entging aud dadurch der 
rften zutraulich gönnerifhen Begrüßung des Gemswirths. Sie 
pußte noch nicht recht, wie fie ſich zu ihm ftellen ſolle. Cr war 
sffenbar der Verführer Hanfeis. War fie fofort böſe mit ihm, Tonnte 
das zu vielen Widerwärtigfeiten führen und fie verlor jeden Einfluß; 
fich aber zur Freundlichkeit zwingen, ward ihr ebenfallö ſchwer. 

Drin in der Stube fragte der Gemswirth Hanfel: 

„Halt Du ihr Alles gejagt?“ 

„Ja freilich, 

„Und ift fie einverftanden ?” 

„Sie fügt, was ich thue, iſt ihr recht.” 

Walpurga trat in die Stube, und der Gevatter rief, ihr die Hand 
entgegenftredend, jet nochmals: 

„Willkommen! und meinen Glückwunſch zur Gemswirthin Dazu 1“ 

„Fur das Erfte van? ich, das Zweite kann ich noch nicht an- 
nehmen; guerft muß mein Mann Gemswirth fein. * 

„Hui!“ rief der Gevatter, „geſcheidt! ausftubirt! wornehm! 
manierlih! Siebft Du, Hanfei? hab’ ich's nicht immer gejagt: 
Du baft eine Frau, die könnte Königin fein?“ 

„Wenn mein Mann König wär’, warum nicht ?” 

‚Der Gemswirth ſchlug auf den Tifh und lachte fo laut über den 
prächtigen Wit, daß die beiden Hunde bellten und fein Lachen mit 
ihrem Beifall begleiteten. Der Gemswirth zeigte den andern Be 
ſuchern, daß man nicht überläftig fein dürfe. Er ging bald davon, 
die Andern mit ihm. 


— 
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Drittes Capitel. 


„And. für Deine Mutter baue ih nad) dem Garten zu ein fon: 
nige3 Stühle, da foll fie'3 qut haben; ich hab's ſchon vordem, aber 
das Jahr, mo Du fort gemefen, doch erft recht gejehen, was wir 
an ihr haben. Wenn fie nur unfer Herrgott und noch lang läßt. 
Ya, vie befte Stube tm Haus gehört Deiner Mutter!“ 

So ſprach Hanfei und jah feine Frau ftrahlenden Antlite3 an. 
Walpurga fragte: „Wo mwillft Du denn bauen?“ 

Hanfei ſchaute um, was denn da noch zu fragen fei. Gr bat 
feiner Frau freilich zugeftanden, daß nichts ohne ihren Willen ge 
ſchehe: dabei iſt's nun aber auch genug, jebt macht man die Sache 
fertig, wie fie im Gang ift. 

Mit großer Selbſtbeherrſchung fagte er: 

„Natürlich, an der alten Barade da baue id nicht; droben an 
unſerm Wirthshaus. Ich hab’ aber ſchon gejagt: fie Dürfen mir bein 
Bau dem Nußbaum nichts thun. Du wirft ftaunen, wie voll der ift, 
rei Malter Nüffe kriegen wir dies Jahr, und ein Nußjahr ift ein 
gut Bubenjabr. “ 

Walpurga hielt ihm die Hand vor den Mund und jagte vor ſich 
niederfchauend: „Du bift ein berzguter Menſch. Glaub' mir, ich 
kenn' Dich beiler ala Du Dich felber. Recht jo, daß Du jet viel 
ſchneidiger bift: ich hab’ Dir's immer gejagt: fei nicht fo vergagt, 
ftel’ Dich nicht immer hinten hin; Du haft jo viel Verſtand, ja nod) 
mehr als die Anderen. Wenn Du nur einmal hinter ver Thür ges 
ftanden hätteft, wie id der Königm von Dir erzählt habe; und das 
nächkte Jahr, wenn die Königin ins Gebirg lomut, bejucht fie ung, 
fie bat mir's in die Hand hinein verſprochen.“ 

Hanfei fchludte behaglich an den guten Worten, bie ihm feine 
Frau gab, er ſchmunzelte lang vor fich hin. 

Die beiden Eheleute Inbten und erhoben einander gegenſeitig, 
was ſonſt niet der Vrauch fein fell, am menigften unter Bauers⸗ 
leuten, die ſich deflen fchämen würden, wenn fie davon müßten. Aber 
es war unter ihnen nad ver langen Trennung wie nenes Freiwerben 
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und neue Hochzeit. Sie wurden ſich diefer Verfremdung und gewalt- 

famen Einigung nicht bemußt, denn zunächſt ftand der Wirthshaus⸗ 

fauf in Frage, und dabei handelte ſich's um ihren ganzen ehelichen 

Frieden. 

Mio Du biſt einverftanden , daß mir wirthen droben im 
Gemsli?“ fragte Hanfei. 

„Hab' Dir. fchon gejagt, wir wollen’ 8 berathen. Alſo Du meinſt, 
Du ſeiſt tauglich zu einem Wirth?“ 

„Freilich nicht ſo, wie Du zu der Wirthin, das ſagen alle Leute, 
und bie Wirthin ift auch immer die Hauptſache. Du wärſt die beſte 
MWirthin, Du kannſt Dein Brod mit dem Maul verdienen, wie der 
Pfarrer. Du kannt fo gut reden mit den Leuten, und da kann man 
den Wein ſchon um ein paar Grofchen theurer‘ geben und Alles. 
Schau, Du haft die Art, Du kannſt Dih fo in alle Leute hinein: 
denken und ihnen Alles abnehmen und wieder dafür geben; das iſt 
das befte Zeichen, daß Du zur Wirthin wie geformt bift.“ 

Es war Hanfei unfaßlich, wie Walpurga noch zögern Tonnte. 
Das höchſte Ideal eines jungen Gebirgsbewohners ift, Wirth zu 
fein: die Welt jpeifen und tränten und davon felber feine Nahrung 
haben, Zuftbarkeiten geben und dabei felber am Iuftigiten fein, und 
wo die Andern Geld ausgeben, einnehmen und überhaupt in feinem 
Haufe der Sammelpunft des zerftreuten Lebens, der Helfer, der Be: 
rather Aller zu fein, mit dem ſich Jeder gut halten muß, der von 
Allem weiß, von Kauf und Lauf, und von jeder Kuh und jedem 
Ader und jevem Haus, die in andere Hände übergehen, auch feinen 
Bortbeil hat, faft wie ehedem der Gutsherr und was andere Leute 
eſſen und trinfen, das ſchmeckt ihm auch und er mwirb nicht mager 
davon. Und dann wieder, wie ver Pfarrer von Taufen, Hochzeiten 
und Todesfällen immer eine fhöne Abgabe ziehen, und erft gar bie 
Fremden im Sommer, die dem Wirth eine Steuer geben müſſen, 
weil vie Berge fo hoch und der See fo tief, und fie das Alles an: 
ſehen dürfen. Ja, fo eine Wirthichaft ift der große See, da fließen 
alle die Bächlein von den einzelnen Bergrinnfen zufammen. 

Walpurga fah ihren Mann mit großen Augen an, da er ihr die 
ganze Glüdfeligleit und den Vortheil eines Wirthshaufes fo lebhaft 
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und ausführlich ſchilderte. Es muthete fie faft felbft an, fie ſagte 
fih: Das ift doch wol das Geſcheidieſte, denn in das alte Heine 
Leben findeft du dich doch nicht mehr ganz, du bift auch anders ge 
worden und mußt was Anderes haben. Sie betheuerte daher noch 
mals und mit aufrichtigem Tone, daß fie nichts gegen die Sache habe, 
man müſſe fie nur bedachtſam in die Hand nehmen. 

„Und weißt Du,” ſchloß Hanfei, „was noch das Beſte ift? Eine 
Poſt befommen wir hierher, der Landrichter felbft ſagt's; und wenn's 
doch noch fehlen follte, kannſt Du das ja leicht machen, und Du machſt 
unfern ganzen Ort berühmt und machſt eine Stabt daraus und bie 
Häufer werden das Doppelte werth. ” 

Er wollte fofort mit feiner Frau in das Dorf hinaufgehen und 
das Wirthshaus einfehen, aber Walpurga ſagte: 

„Laß mich erſt zur Ruh' kommen in unſerem alten Haus, das 
Wirthshaus läuft uns nicht davon. Ich kann Dir gar nicht ſagen, 
wie wohl mir iſt in unſerm Haus, ich möcht' mich immer von einem 
Stuhl auf den andern ſetzen. Es iſt Alles ſo gut daheim. Ich 
meine, jeder Stuhl und jeder Tiſch hätt' Augen und ſchaut mich ſo 
getreu an und ſagt: Ja, wir kennen Dich noch und haben auf Dich 
gewartet. Jetzt bitt' ich Dich, laß mich noch in Ruh' da.“ 

„Ja, ja, bleib' nur,“ entgegnete Hanſei und ging in der Stube 
auf und ab. Plötzlich, als ob er gerufen worden wäre, ging er 
hinaus und fpaltete noch einige Stöde, die er bei Seite geftellt hatte. 

Walyurga fam heraus und ſah ihm vergnüglich zu. 

„Ja,“ fagte er, „geichafft wird vor wie nad. Ich werde kein 
faullenzerifcher Wirth, da kannſt Du ruhig fein, und ans Trinken 
gewöhne ich mich auch nicht, Gehſt jegt mit mir in’3 Dorf?“ fragte 
er enplid. 

„sa, komm’ nur herein. * 

Hanfei mar bald zumeg, und er war nicht wenig ftolz, jetzt mit 
feiner Frau ind Dorf hineinzugehen. Am großen Röhrbrunnen beim 
Ratbhaufe ftanden Frauen und Mädchen mit ihren Kübeln; fie famen 
auf Walpurga zu, begrüßten fie und wünfchten ihr Glüd. 

Die Kinder famen eben aus der Schule. Walpurga rief dad 
eine und andere an, gab ihm die Hand und trug ihm Grüße an 





380 


—. 


vie Eiern auf. Sie hörte mit ſchwerem Hergen vom Tube dieſes 
und jenes. Die anderen Kinder ftanden in Gruppen bei Seite und 
ſchauten fie ftaunend an; die Abholung ver Walpurga ind Schloß 
wear für die Dorfkinder ein Märchen geworben, und jeht ſtand das 
Marchen am beilen Tag da und ſprach wie andere Menſchen. 

As Walpurga endlich fortging, riefen ihr die Kinder nad: 
„Walpurga!“ Sie wollten beweifen, daß fie fie moch kennen. 

Im Weitergehen mit ihrem Manne fagte diefer Teife, auf das 
Rathhaus deutend: 

„Schau, da hinauf fomm’ ih aud bald; es ift fo gut mie 
gewiß, daß fie mich zum Gemeinderath wählen. Ih könnte Bürger: 
meifter werden, aber das nehme ich nit an; das bringt einem 
Wirth manche Ungelegenbeiten. ” 

Walpurga merkte, daß der Wirthsgedanke ſchon nad) allen Sei: 
ten Wurzel gefchlagen; fie erwiderte nur: „Ich ſeh', Du haft Dich 
in diefem Jahr viel in der Welt umgefehen. Du haft aber gewiß 
auch gelernt: Jeder muß zuerft an fi und die Seinen denken, und 
wenn man nicht3 hat, oder in ein Unfchid fällt, bilft einem kein 
Menſch.“ 

„Wohl, wohl, aber gottlob, wir brauchen jetzt Niemand; im 
Gegentbeil. ” 

Man tam am Hamje des Großbauers Gruberjepp vorüber. Der 
Großbauer, der Reichfte in ber Gemeinde, ein langer, hagerer 
Mann mit allzeit verdroſſenen Mienen, ftand auf der Vortreppe 
feines Hauſes. Hanfei grüßte ihm zuvorkommend, aber ver Gruben 
tepp kehrte fich mit rafher Wendung um nad feinem Stall. Es 
ſchickt fich nicht für einen Großbauern, fold ein Taglöhnerkind, wie 
die Walpurga, zu bewilllommen; das ganze Dorf mag an ihr zum 
Rarven werden, was ein Großbauer ift und weiß, was er zu be 
deuten hat, der thut da nicht mit; das wär’ ſchön, wena man ſich 
jegt um ein Geſchöpf fümmerte, das früher froh geweien it, wenn 
man ihm ein Paar Schoppen Mil auf Borg gegeben hat. 

Hanfei rief laut: „rip Bott, Gruberſepp, meine Frau ift 
wieder da.” 
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Gruberſepp that, als ob er's nicht gehört hätte, und ging in 
den Stall. 

Die herzensfroh war Walpurga geweien von den Begrüßungen 
im Dorfe, aber al’ das that ihr nicht fo wohl, als ihr jetzt Diete 
Geringſchätzung wehe that. Freilich ift das nur ein einfältiger ver: 
kniffener Bauer in jenem dummen Bauernftolg, der ich jo benimmt, 
und ber König hat ja mit Dir gefprochen und mit fo einem Klotz 
nicht; aber was hilft vag? Der Mann if der Erſte im Dorf und 
jeine Mißgunſt und Wegmerfung läßt ſich nicht jo wegblaſen. 

„Für Dich, Du Gabelſtock,“ fagte Walpurga gegen das Hans 
gewendet, „für Dich wirthe ich nicht; Dir ſchänke ich feinen Scheppen 
ein und fage gefegne’3 Gott!“ 

„Wags ſagſt Du?“ fragte Hanjel, da Walpurga biefe Worte nur 
im fi) hineinmurmelte. 

„Wenn wir dem einfältigen Gabelfted da fein Gut ablaufen 
fönnten, das wäre mir lieber ald das Wirthshaus,“ antwortete fie. 

„Das wär’ freilich noch jhöner, aber dazu haben wir das Geld 
nit, und wenn wir’3 auch hätten, der Gruberfepp verlauft nit; 
im Oegentheil, wo ein Armen yı einer: Wirfe kommen will, da jpringt 
er herzu und nimmt’3 ihm weg.” 

Als Wie beiven beim Wirthshaus ankamen, farben fie ſchon viele 
Leute, die am Freitrunk des Weinkaufs theilnehmen moliten. 

„Ah! Da kommt die neue Wirthin,“ hieß es. 

„Dane jhön,” jagte Walpurga, „men Mann hat den Kauf 
noch nicht abgeſchloſſen.“ 

Auch der Jäger von Zoll war da, und Walpurga überfah Bänden 
Blides, mie ihre Mann in ein ganzes Ne von Schmeichlern ein: 
gefangen war. Sie machte fi) bald aus ver Stube Der Wirtb 
und feine Frau begleiteten fie und Hanfer durch alle Bimmer und 
durd) den Keller, Walpurga fand Alles ganz gut, nur fagte fie 
immer, dap mar bauen und neu herriditen müſſe 

„Du bift verwoöhnt,“ wendete ver Gemswirth ein. „Bet un 
auf dem Yand if os anders, wie in Deinem Schloß; das weißt Du 
nur nicht mehr; in dem Haus — mar in fünfzig Jahren keinen 
ange einzuſchlagen.  : 





Walpurga lieh fi auf keine Erörterungen ein, fie fagte auf dem 
Heimmeg nur ihrem Manne, daß man dad Haus von einem Bau: 
verjtändigen unterfuchen lafjen müfle, denn fie Beide verftänden 
nicht3 Recht3 davon, und vom Gemswirth etwas erwerben, das heiße 
doch der Kap’ den Sped abfaufen. 

Hanfei war eigentlich unmwillig, daß die Sache nicht gleich ing 
Reine gebracht wurde; er meinte, er könne feine Stunde mehr im 
alten Haufe bleiben. Walpurga wollte indeß die Sache einjtweilen 
nur binziehen. Daneben hatte fie in der That auch viele gerechte 
Bedenken, das mußte Hanjei doc auch eingeftehen, und er ward 
rubiger. 

Am Nachmittag ſtellte Walpurga ihr Beſitzthum und ihr Erwerbniß 
jauber auf ein Blatt zufammen, es war eine fchöne Summe; das 
Gemswirthshaus mit dazugehörigem Aderland, Wiejen und Wald 
konnte faft ganz bezahlt, und was noch darauf ſtehen blieb, in einem 
oder zwei guten Jahren abgetragen werden. 
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Viertes Capitel. 


Es war am Abend. Die Großmutter war in der Kammer und 
ſang mit bewegter alter Stimme ihr Enkelchen in Schlaf; auch ſie 
ſang das Lied: 
„Wir Beide ſein verbunden 
Und feſt geknüpfet ein.“ 

Walpurga und Hanſei ſaßen allein am Tiſch, und ſo ſchnell aß 
er nicht die Kartoffeln, als Walpurga fie zu jchälen verſtand, und 
immer die beiten und fchönften legte fie ihm vor. „Schau, Hanſei,“ 
jagte fie, und ſah gar froh dabei aus, „Ihau, Mann, der König 
und die Königin haben die beiten Sachen von der Welt au nicht 
befler al3 wir. Da iſt zuerft der Schlaf und das Sonnenlicht und 
das Waller und Eier und gefottene Kartoffeln und Salz, die find im 
Schloß und in der Hütte immer gleih, und das Belte ift auch gleich 
— weißt Du, mas das iſt?“ 

„Ja, ein guter Kuß, der jchmedt von der Königin nicht befier 
als von Dir, und da bin ic aud dem König gleich, beſonders wenn 
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mir der Bart gut raſirt ift wie heut',“ fegte er hinzu, und führte 
die Hand feiner Frau über fein glattes Kinn. 

„Halt Recht, aber ich hab’3 anders jagen wollen: die Liebe 
ift auch gleich, die können fie da droben auch nicht anders haben 
al3 wir.” 

„Ich weiß gar nicht, wies mit Dir ift,” fagte Hanfei, „ic 
bab’3 gar nicht gewußt, daß Dur fo eine Here bift; geſcheidt umd 
fehneidig wie der Tag. Es ärgert mich, daß die Menſchen noch Du 
zu Dir fagen und jo thun dürfen, als ob Du no die alte Mal: 
purga wärſt.“ 

„Sei froh, daß ich die no bin, fonft wär’ ich ja nicht mehr 
Deine Frau.“ 

Hanfei hielt die Kartoffel im Munde und zerfaute fie nicht, er 
Ihaute feine Frau ftarr an; endlich fagte er, die fat unzerfaute 
Kartoffel ſchnell hinabwürgend: „Sept, der Spaß, der gefällt mir 
nit; über fo etwas darf man feinen Spaß mann: Beide 
ſchwiegen. 

Drin ſang die Mutter: 

„Mein Herz trägt eine Ketten, 
Die Du mir angelegt,“ 
und jetzt, da ſie ſchwiegen, traf die Beiden das Lied. 

„Ich muß Dir noch was ſagen,“ begann Hanſei wieder, „es iſt 
meine Gewohnheit, ich hab's die ganze Zeit ſo gehalten, allemal 
nach dem Nachteſſen bin ich noch ein wenig zum Gemswirth hinauf, 
beſonders am Samſtag Abend. Manchmal hab' ich noch was ge⸗ 
trunken, manchmal auch nicht. Jetzt heut' iſt Samſtag, da ſind 


Alle da, und da mein' ich, ich geh' noch hinauf, ich thu's Dir 
zulieb.“ 


„Warum mir zulieb?“ 

„Weil die Leut' ſonſt ſagen: jetzt er er unterduden, weil ne 
gnädige rau daheim ift.” 

„Was geht's Did) nur immer an, mas die Leute jagen? Und 
im Gegentheil, die Lente werden fagen: was ift das für ein Dann, 
der am zweiten Abend, wo feine Frau nad einem Jahre wieder das 
beim iſt, ins Wirthshaus lauft?“ 
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Hanſer fah fie ftarr an, anf dieſe Drehung wußte er nicht? zu 
jagen; endlich aber brachte er vor: „Sch mein’, ich geb’ doch noch. 
Nicht wahr, Du nimmft mir's nicht Abel?” 

„Geh' Du nur!“ erwiverte Walpurga, und Hanfei ging raſch 
davon. Walpurga ſah ihm nach und Thränen drangen ihr ins Auge. 
„Aljo dag ift’3, wonach Du Dich geſehnt haft, und jede Minute war 
Dir zu lang und Du hätteft die Stunden gern gejagt, daß fie fihneller 
laufen ?“ 

Die Mutter fam herein, legte leife die Thür an und fagte: „Es 
Ichläft prächtig.“ 

In Walpurgas Antlig 'glänzte der Widerfchein des Abendroths 
ganz. anders ala heute der Schein der Morgenfrühbe, da dieje Sonne 
‚aufitieg. 

Das Kind fchrie nochmals in ver Kammer, die Großmutter ging 
zu ihm, und raſch, ala ob fie etwas geftohlen ‚hätte, verließ Wal- 
purga die Stube und eilte nad) dem See. Es war Nacht, die Wellen 
ſchlugen leiſe an das Geſtade, der Rohriperling plauderte no gar 
emfig, die Waſſerhühner zwitfcherten, auf den Bergen hoch oben bei 
den Almen brannten helle Feuer, die Almerinnen erwarteten heute 
zur Samſtagnacht ihre Liebſten, und jegt ftieg der Mond über der 
Gamsbüheltuppe herauf und blinkte in den See. Walpurga ftarrte 
geraume Zeit wie verloven in den See, dann kehrte fie wieder ins 
Haus zurüd, aber fie ging nicht in die Stube, ſondern ſchlich leiſe 
nah: dem Keller. Mit übermädtiger Kraft rollte jie die jteinerne 
Krautbütte won ihrem Plabe, grub die Erde auf, legte das Gold 
hinein, das fie von Irma befommen, und rollte die Krautbütte wie: 
der darauf. 

Sie ftand noch am Brunnen und wuſch fh die Hände, als fie 
jab, wie die Mutter drin in der Stube Licht anzündete. Sie ging 
zu ihr und ftarrte in das Licht. 

„Was ſiehſt Du fo ins: Licht?“ fragte die Mutter. 

„5a, Mutter, ih bin fo ein eingig Licht nicht mehr gewohnt; im 
Echloſſe, da find immer fo viel,” 

„Aber mehr al3 zwei Augen haben die Menfchen dort auch nicht, “ 
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entgegnete die Mutter. „Nein, Rind, das iſt's Doch. nicht, warum Du 
fo. verſtört ausſiehſt. Sag’ ehrlich, was iſt's?“ 

Walpurga geſtand, wie es ihr das Herz abſtoße, daß ihr Mam 
ſchon am zweiten Abend es — Babe aushalte und. ind, Wirth 
Baus müſſe. 

„Gieb mir die Hand,“ ſagie die Mutter⸗ „Ja, über Deine.Hand 
babe ich nachgedacht, ich hab's ſchon gemerkt, Du waſcheſt Dir fo oft 
die Hände, ſobald Du mas angerührft haft; iſt ſchön, aber bei ung 
geht das nit. Schau, Deine Hand ift fein und weich geworden dies 
Jahr über, und die meine ift rauh wie Leber und Du mußt and) bald 
wieber eine .rauhe Hand kriegen. Mad’ um Gotteswillen ‚Deinen 
Dann nicht kopfſcheu und gieb ihm:ja kein Unwort. Glaub’ mir, es 
bat ihn wie mit ſechs Roſſen bingegogen, zumal heut’, am Samftag 
Abend. Er hat ſich daran "gewöhnt, und Gewohnheiten find ftazk, 
das kann man nicht nur jo wieder umbiegen; und fchlecht ift er nicht, 
da3 weiß ih. Laß ihm nur jegt feinen Lauf, wie er’3 gewohnt ift, 
er kommt ſchon von jelbft wieder ins alte Geleis.“ 

Walpurga antwortete nichts. Sie jchälte au der Mutter mit 
großer Behendigkeit Kartoffeln, und dieſe jagte: 

Nicht wahr, was eigentlidye a find, ” haben fie im 

Shlok auch nicht befler ?* 
„Da haben wir eine arme Seele erlöft, * — Walpurga 
lacheind; „ganz das Gleiche habe ich vorhin meinem Mann geſagt.“ 

Mutter und Tochter hatten die Kartoffeln zum morgenden Tag ge⸗ 
richtet und die Mutter ſagte: 

„Weißt Du was? Wir ſchließen die Vorderthür und ſetzen uns 
hinten im Grasgarten auf das Banlchen, wo Dein Vater auch immer 
fo gern gejefien. Da lünnen wir ruhig mit einander reden, es kommt 
Niemand mehr, wenn fie fein Licht ſehen, und wir iwöllen auch feinen 
Beſuch, wir brauchen keinen fremden Menſchen, wir Beide find uns 
allein genug.” 

„Ach Gott, wenw’z ı nur auch mit meinem Mann jo wäre!” . 

„Lab jest Deinen Mann ruhig im Wirthshaus. Gottlob, daß 
wir Zwei jet ällein beieinander find. Thu nur nicht ala wärjt Du 
eine abgefette Königin, Du thuft Dir am weheſten damit. ” 

Auerbad, Auf der Höhe 1. 25 
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Mutter und. Tochter gingen durch das Haus nad) der Hinterthür, 
die auf den Kleinen Grasgarten führte. Hier ſtand vor dem Stall 
fenfter an ver Wand eine Bank. Sie ſetzten fi und ließen die Hin- 
terthür offen, damit man das Kind höre, wenn e3 etwa fchreie; man 
börte aber nichts, als da3 ruhige Freflen der beiden Kühe im Stall, 
Der Mond mar voll ‚beraufgelommen und ftrahlte gligernd in den 
See; von fern hörte man mandmal ein Jodeln, das Bellen eines 
Hundes und einen RB. von einem Kahn, der noch über den 
See fuhr. 

- „Wenn nur fon die — — Tage voriiber wären,” 
klagie Walpurga, „dann wäre ich doch ſchon eingewöhnter.“ 
„Wunſch' Dir keine Zeit herum, fie kommt und geht allein.” 

„Ja, Mutter, befehlet mir. immer Alles, was ic) ie ſoll, ich 
will jetzt gar kein eigenen Willen haben.“ 

„Das geht nicht; ſobald man zuen EIER gekernt bat, muß man 
auch allein fallen.” 

„Ich will mich recht I x 

„But erzähl’ mir aud) was. Wie iſt's um dieje Zeit im Schloß 

„Um dieſe Zeit? O lieber Gott, ich mein', ich wär’ ſchon zwei 
Jahr fort. Sept ſind ſchon lang in allen Bängen Lichter angezündet 
und drunten bei den Herrſchaften ſtehen fie jeßt von der Tafel auf, 
davon wiflen wir aber nichts. Die Mamjell Kramer liest in ihrem 
Bud, fie liedt jeven Tag ein ganzes. Buch aus und mein Prinz — 
o du armes Kind —“ fing Walpurga plöglid) an zu weinen. Im 
felben Augenblid ſchrie ihr —— Kind drin im Hauſe. Die beiden 
Frauen gingen hinein. 

„Es bat nur geträumt,“ — die Mutter leiſe. „Das Kind 
ſpur doch, daß feine rechte Mutter: gelommen iſt.“ 

Walpurga fühlte aufs neue, welch ein doppeltes Leben fie führte; 
fie lebte noch dort und war doch hier daheim; Alles wirrte ſich ihr 
durch einander, und als ſie wieder bei der Mutter auf der Bank ſaß, 
mußte fie ſich beſinnen, wo ſie max, 

„Ih mein’, jagte die Mutter, „wer jo viel geitliches hat, wie 
der König und die Königin und bie Buben ——— der kann gat 
nicht ans Ewige denken.“ 
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Walpurga erzählte wie fromm fie dort feyen, befonders die Kant. 
sin, und die fei doch lutheriſch. 

Geruhig und jtill ſprachen die Beiden mit einander, und Wal: 
purga lag am Herzen ihrer Mutter und ſchlief endlich ein. Die Mutter 
wagte kaum zu athmen und hielt fie an ihrem Herzen in ihren Armen. 
Nach einer Weile medte fie Walpurga und jagte, fie könne ſich ertäls 
ten und möchte lieber zu Bette gehen. Walpurga erwachte verwirrt, 
fie wußte wieder wiht wo fie war; ſich den Schlaf aus den Augen 
reibend fragte fie: „Mein Mann ift noch nicht daheim 3 

„Geh' Du nur zu Bett, ich helf' Dir,” fagte die Mutter und ent- 
Leidete Walpurga wie ein feines Kind, dann faß fie vor ihrem Bette, 
faßte die Hand der Tochter und begann: „Schau, es ift eine eigene 
Sache, wenn Menſchen, die zufammengehören, einmal lange Zeit von 
einander gelebt haben. Wer fortgewejen, hat fi) gewöhnt, ohne das 
Andere zu fein, und das Andere daheim auch. Da muß man eben 
warten, bi3 e3 wieder zuſammenwächst. Gieb ja recht Acht, daß Du 
nicht einmal ein Unwort jagt, laß ja nie ven Gedanken in Dir auf: 
tommen: wenn ic nur wieder fort wär’, und ich kann ja draußen in 
der Welt fein! Läßt Du das zu, fo bift Du wie ein Baum, dem man 
die Wurzel abgehauen hat und ihn dann verpflanzen will — er muß 
verborren. Merk', was id Dir fage: was Du ändern kannſt nad 
Deinem Sinn, mad’; was Du nicht ändern kannſt, laß wie es ift, 
und dent, es muß fo fein und füg’ Did drein. Nichts Dümmeres 
auf der Welt, als wenn die Menſchen ſich etwas wünſchen, was fie 
nicht machen können. Du kannſt bei Wind und Regen oft hören: 
wenn nur heut ſchön Wetter wäre! Ja, das Wetter draußen können 
wir nicht madyen, aber in uns können wir gut Wetter machen. Jetzt, 
das habe ich Dir jagen wollen: mach Du in Dir gut Wetter, dann ift 
Alles gut.” 

„Ja, was thu’ ich? Was Koll ich denn?“ 

„Gleich heut' Nacht mach' die Probe. Da, gieb mir die Hand 
drauf daß Du Deinem Mann, wenn er heimtommt und Du bift noch 
wach, mit fröhlihem Sinn: Grüß Gott, Hanfei! zurufſt.“ 

„Mutter, das kann ich nicht, das kann ich nicht!“ 

„Ich ſag' Dir aber, dad mußt Du können , jonft bift Du feine 
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brave Frau und keine brave Mutter, und in jenem Goloftüd, das Du 

heimgebracht haft, ftedt ein feuriger Teufel. Du haft gelagt, Du willit 
mir folgen, und jegt gleich beim Erſten willft Du nit?" 
„dJa, Mutter, ich will; id will mir alle Mühe geben,” 

„So, jegt gute Nacht,“ ſagte die Mutter und ging in ihre Kammer. 
Walpurga lag til im Bett, aber Zorn und Kummer nagten in 
ihr. Ihr Kind hat fich ihr entfremdet und ihr Mann bat böje Ge 
wohnbeiten, er muß feiner Gefellihaft nachgehen und kann nicht bei 
ihr aushalten. Für wen hat fie jich denn all das Schwere auferlegt, 
unter fremden Menjchen draußen. das Alles zu erwerben und jo brav 
zu bleiben? ... Sie weinte bittere Thränen in ihr Kiſſen. Aber plötz 
lich ſprach es in ihr: Auf dein Bravfein bilveft du dir aud was ein? 
Bift du denn fir Andere brav oder für dich? Und haben die nicht 
aud) zu leiden gehabt, daß fie Alles haben allein auf ſich nehmen 
müffen? Mußt du nicht Gott danken, daß fie.nicht vor Kummer ge 
ftorben find? .. . . Ia, das wol, aber jegt müßten fie fih von Herzen 
freuen und dankbar fein. — Bom Kind kann ich's nicht verlangen, 
das bat feinen Verſtand, aber mein Mann, ja er hat doch Verſtand, 
wenn er will. Alles das foll ich erobert haben, um als Wirthin der 
ganzen Welt zu dienen? Nein, die Errungenſchaft ift von mir da und 
ich hab’ das Redt.... Um Gotteswillen! Recht, Recht ... da iſt das 
Elend. Wenn Eines immer fein Recht haben will gegen das Andere, 
dann ift die Hölle da... . Ich will fein Recht, ich hab’ tein Recht, ich 
will gar nichts, ich will nur eine gehorſame Frau fein und eine gute 
Mutter... Lieber Gott, hilf mir, wenn ich's nit bin — 

63 näberten fih fhwere Schritte. Hanfei trat ein und Wal- 
purga rief mit fröhlicher Stimme: „Srüß’ Gott, Hanſei! Es freut 
mic, das ich noch wach bin, wenn Du heimlommit. * 

„Gewonnen hab’ ih! Gewonnen!” ſchrie Hanfei mit mächtiger 
Stimme, „draußen am Kammerfenſter, da ftehen zwei Männer; wir 
haben geweitet — um ſechs Map Wein, haben wir gewettet. Sie 
baben gefagt, die Probe drauf, wie eine Frau zu Einem ift, zeigt fi, 
wie fie Einen anredet, wenn man aus dem Wirthshaus heimlommt 
oder gar, wenn man fie aus dem Schlaf wedt. Ich hab’ gejagt: ich 
fenne meine Frau: wenn ich heimkomm' ift fie freundlich und gut 
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und da haben fie mir’3 nicht geglaubt — und’ da hab’ ich geivettet 
und jetzt hab’ ich gewonnen und aller Wein auf der ganzen Welt, 
wenn aller niein wär’, wär’ mir nit fo lieb, als daß ich Recht hab’. “ 

Hanfei dfinete ven Fenſterladen, der hinaus nad) dem See⸗Ufer 
ging, und rief: „Seht habt Ihr's gehört, Ihr Mannen. Ihr könnt 
gehen. Der Wein ift mein. Gut Nacht!” 

"Balpurda zog die Bettvede über den Kopf, draußen hörte man 
lahen und zwei Männer entfernten ih. Der Mond blidte eine 
Minute gar fröhlich in bie niebere Hätte, dann wurde ber Laden 
wieder geſchloſſen. 


Füuftes Capitel. 


ALS Hanfei am Morgen erwadte, waren die Kühe bereit ge- 
molken und im Haufe war es fo fauber und. heil, als ob eine von 
den faligen Jungfrauen, die in den Bergen haufen, hier Alles ges 
ordnet hätte. Auf dem Tiſch in der Stube lag ein weißes Tuch und 
mitten darauf ftand der Neltenftod voll blühender rother Nelken, und 
der ſchwarze Topf, darin fie ftanden, mar um und um mit einem 
Blätterkranz umwunden. 

„Du bift fleißig geweſen,“ ſagte Hanſei, und Wolpurga erwiderte: 

"a, ih bin in Gedanken heut’ ſchon in der ganzen weiten Welt 
geweſen und wieder heimgelommen. Schau, die vornehmen Mentchen 
haben Alles, was man wünſchen mag, aber weißt, was fie nicht 
haben ?” 

„Rein, das weiß ich nicht.” 

„Sie haben feinen Sonntag, und weißt Du, warum nicht?” 

„Das weiß ich wieder nicht.” 

„Beil fie feine eigentlichen harten Werktage haben. Wenn man 
im Schloß auffteht, da ftehen Stiefel.und Schuh von felbft gewicht 
vor der Thür, der Kaffee hat fich felbft gekocht, das Brod hat ſich felbft 
gebaden, die Wege haben ſich von felbft gekehrt und das ift Alle da, 
man weiß nicht wie Aber jept Alles mit der eigenen Hand 
madhen... Schau, ich hab’ Dir heut’ ſchon die Händ’ unter die — 
gelegt; ich hab’ Dir Deine Schuhe geputzt.“⸗ 
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„Das darfit Du nit, das ift nichts für Die. . m das nicht 
mehr“ 

„Gut, will’3 nicht mehr thun, aber beut hab’ ich Alles und es 
war mir ſo wohl, ich kann Dir's gar nicht ſagen, wie ich den erſten 
Kübel Waſſer geholt habe. Es iſt mir ſchwer geworden, iſt aber doch 
gegangen, und jetzt freu' ich mich auf den Imbiß; ſeitdem ich von da 
fort geweſen, hab’ ich keinen jo mächtigen Hunger gehabt, wie jetzt.“ 

Als Die Großmutter mit dem Rinde kam, war auch fie überrafcht 
und jagte: „Walpurga, Du machſt aus unferer Hütte-noch ein Schloß: * 

Hanfei berichtete mit Freude, was Walpurga gejchafft babe, und 
die Mutter jagte: „Recht hat fie, am beiten daheim macht, wenn man 
recht Schafft, und grad’ weil ihr jet etwas im Vermögen habt, müßt 
ihr umfomehr fchaffen, denn wo man nicht fchafft, hat das Vermögen 
feine rechte Heimath und will wieder fort; wern man aber zu dem, 
was man hat, etwas binzubringt, fo wenig e3 auch fei, bleibt das Alte 
gern da.” 

„Ich mein’, wir brauchen heut’ gar nicht in die Kirch’ zu geh'n,“ 
ſagte Hanfei, „die Mutter giebt uns den beten Morgenjegen.” 

„Sa, wir geben aber doch in die Kirch',“ ermwiderte Walpurga. 
„So lange ich fort geweſen bin, hab’ ich mich auf diefen erften Kirch⸗ 
gang gefreut, und e3 ift ja heut’ gottlob ein Wetter, ich mein’ e3 wär’ 
früher gar nie jo ſchön geweſen.“ 

Es war ein gedeihliches Beifammenfein, nur das Kind blieb ned 
widerwillig. 

Walpurga ſagte ihrer Mutter, daß ſie Alles recht gemacht, über 
Eins aber fei fie bös. 

„Bas iſt's? Was hab’ ich gemacht?“ 

„Daß Ihr euch Feine Magd angeſchafft habt.” 

Die Alte lächelte: das inne fie nie, fie wiſſe gar nicht, wie fie 
dazu kommen follte, einer Mag zu befeblen. Nun fagte Haniei, er 
dulde nicht, daß feine Frau ſich jo abarbeite, es müfle eine Magd ins 
Haus. 

Die Großmutter empfahl eines ihrer Bruderkinder vom jenjeitigen 
Gebirge. Es wurde befhloffen, daß man dem Ohm Peter Beicheid 
jagen lafje, er folle mit einer feiner Töchter fommen. 
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Der Morgen war friſch, und Hanfei,. der fein ſchneeweißes Hemd 
anbatte, fagte, feine Pfeife anftedenv : 

„Walpurga, laß Deine Mutter auch etwas arbeiten und komm 
Du zu mir in den Garten.“ 

Er faß draußen unter dem Kirihbaum auf der Bank und bald 
kam auch Walpurga und jagte nach Frauenart, fie bleibe nur kurz, 
e3 fei noch mancherlei zu thun und man müfje zeitig zur Kirche. 

Nun ſaßen die Beiden am hellen Morgen auf der Bank, und 
Hanſei fagte: „Red' auch was. Du mußt doc vielzu erzählen haben.“ 

„Ich weiß jegt nichts. Wart' nur, mit der Zeit kommt's ſchon. 
Es ift genug, daß wir beieinander find. Wenn nur Alles gefund 
bleibt. Ich mein’ unfer Kirſchenbaum ſei gewachſen.“ 

„Und jetzt glaub' ich, Du haſt dies Jahr noch gar keine Kirſchen 
von ihm gehabt. Ich ſteig' hinauf und hole Dir, und wenn ich vom 
Baum noch weiter hinaufſteigen und Dir das Blau vom Himmel 
herunterholen könnt', ich thät's.“ 

Er ſtieg auf den Baum und rief: „Schu! Fort ihr Spatzen! Ihr 
habt genug gehabt. Jetzt iſt meine Alte wieder da, fie ift aber eine 
Junge und die will au was haben, und ihr habt das ganze Jahr 
eure Weiber bei euch gehabt und ich nicht!" Er pflüdte baftig die 
ſchönſten Kirfchen und fang dabei: 


„Zur Kirfchenzeit bift fort von mir, 

Zur Kirfchenzeit bift wieder bie, 

Die Kirfchen die fein ſchwarz und roth, 
Ich lieb' mein'n Schag bis in den Tod!“ 


aber plöglic) rief er: „Walpurga, ich muß berunter, ich kann Dir 
dnicht noch mehr holen, mir wird ſchwindlich.“ 

Er jtand ſchnell wieder auf dem Boden und fagte: „Das ift mir 
in meinem ganzen Leben nicht paffirt und bin doch manden halben 
Tag da oben gefeflen; aber die Freud’ und unfer Glüd, das macht 
mic jest fo ſchwindlich. ch fteig’ mein Lebtag auf keinen Baum 
mehr, das verjprech’ ich Dir. Es wär’ doch graufam, wenn ich ftürzte. 
Wir müflen und hüten, daß wir geſund und gerad’ bei einander 
bleiben. Ich will kein Bein brechen, ich will noch mit Dir tanzen, 
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Auf der Hochzeit von unferer Burgei tanz’ ich mrt Die. Ich .. 
ich hör' ſchon Muſik; horch' hörft Du nichts?“ 

„Nein, aber ‘das: dauert noch lang, bie die ee von 
unferer Burgei aufgelpielt wird!” 

„Und einen rechten Mann muß- fie Anden, das chu ich nicht 
anders. Was meinſt Du zu einem Prinzen? Ich will aber ſtill — 
ih ſchwätz' ſonſt lauter dummes Zeug: Ich weiß nicht mehr, 
ich ſag', wo ich bin, und wer ih bin, und — —“ 

„Dir find daheim und Du bift mein Mann; damit ift Alles bei 
einander. Wirft fehen, ich hab’ Dir. noch was Gutes, 

„Sag’ mir nichts und verſprich mir nichts mehr, ich hab’ genug. 
Ich kann mir gar nicht denken, daß wir ein Kind haben, ic mein’, 
wir hätten heut’ erſt Hochzeit gehabt. u 

Pit ganz leifer Stimme, fo daß kein Vorübergehenver es hören 
konnte und nur fie allein wußten‘ daß fie fangen, ftimmten fie das 
Lied an: 


„Wir beide ſein verbunden 
Und feſt gefnüpfet ein, 
Glüdfelig fein die Stunden, 
Bann wir beifammen fein.” 


Sie fangen venfelben Vers wieder und immer wieder, wie ber 
Fink auf dem Baum immer dafjelbe Lied fehmettert; fre haben nichts 
zu jagen, als die eine glüdjelige Luft. 

Dben vom See ericholl jet die Kicchenglode und die Töne wallten 
und floffen dahin über den breiten Spiegel des Sees und hinan zu 
den Bergen und Wäldern. Vom Dorfe her kam ein Fuhrwerk und 
Walpurga ſagte: „Wir müſſen uns ruſten zur Kirche.“ 

Beide gingen in das Haus. Die Mutter hatte Hanſei ſchon ſein 
konigliches Sonntagsgewand zurecht gelegt. Nach kurzer Weile hörten 
ſie Peitſchenknallen vom Gartenzaun her und eine Stimme rief: 
„Kommet bald!“ Hanſei fragte zum Fenſter hinaus: „Was giebt's?“ 
Auch Walpurga fah aus dem niedrigen Kammerfenſter und verhüllte 
ſich mit einem großen Duche. Bon der Straße antwortete der Groß: 
Inecht des Gemswirthes, der neben dem Fuhrwerk Stand: 
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„Mein Meifter ſchidtt Euch fein Fuhrwerk, Ihr follet damit zur 
Kirche fahren. ” 

„Walpurga, willft Du tanzen 24 fragte Hanfei an ber verſchloſſe⸗ 
nen Kammerthur. 

„Rein, ich geh. Ich bitt’ Die), Hanfei, Ihid' das Fuhrwerk 
gurüd: ih bin genug gefahren.” 

Hanjet ging hinaus. Eben kam der Gemswirth, forgfältig ges 
Heidet, feine Soldaten-Denkmünze blinfend auf der Bruft. 

Hanfei ſagte dankend, daß feine Frau nicht fahren wolle, aber 
der Gemswirth ließ ſich nicht ſo ſchnell abwendig machen; er wartete, 
bis Walpurga kam. 

Sie ließ nicht lange auf ſich warten beim Anputzen, und das will 
viel heißen, denn ſie zeigte ſich ja heute zum Erſtenmal wieder und 
wußte, wie Aller Augen auf ſie gerichtet ſein werden. Als ſie nun 
ſchön geputzt kam, ſagte der Gemswirth: 

„Du mußt mir ſchon die Ehre anthun, daß ich Dich und Deinen 
Mann nach der Kirche fahre. # 

„Ich bin noch gut zu Fuß und freue mich, einmal wieder tüchtig 
laufen zu dürfen.” 

„Das kannſt Du fhon noch, aber nicht an diefem erften Sonntag. 
Wir mübten und ſchämen vor denen auf den Gindden da drüben unb 
da auf der Windenreuthe, wenn wir. ihnen nicht zeigen, daß wir eine 
Frau, wie Du bift, zu ehren verftehen. Wir find alle ftolz an 
Did —“ 

„Dante, nehmt's ja recht nicht übel, aber ich fahre nicht.” 
Walpurga Tieß ſich nicht zureden. Der Gemswirth war nahe 
daran, ſcharf gegen fie loszufahren, aber er bezwang fi, denn das 
könnte Bielerlei zerſtören. Mit lächelnder Miene fagte er: 

„Hätt mir's denken jollen; für die Vornehmen ift das Zufuß—⸗ 
gehen ein beſonderer Lederbifien, ja, ja!” Er lachte über feine Ge 
ſcheidtheit und ſchikte das Fuhrwerk — er lächelte, bis er ſich 
umwendete, dann aber machte er ein grimmiges Geſicht. Er ging 
heim, zog ſeinen Rod mit der Denkmunze aus, hing ihn in den 
Schrank und wünjchte, daß er fich felber heut fo in den Schrank hän- 
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gen Könnte; wer weiß, eb die Walpurga. hm nicht ben ganzen Spaß 
und die ſchöne Einnahme beut verdirbt. 

Walpurga ging mit ihrem Manne die Straße am See dahin, die 
Großmutter ftand mit dem Kind am Zaun und ſchaute ihnen nad); 
fie jagte dem Kinde leife vor: „Mutter,“ das Kind rief plötzlich laut: 
„Mutter!“ Nochmals kehrte Walpurga um und wollte das Kind 
herzen, aber es verbarg ſich wieder vor ihr und ſchrie, als ſie es küſſen 
wollte. Hanſei ftand grimmig dabei und holte mit der. Hand aus 
gegen das Kind, aber Walpurga beruhigte ihn und au „Man muß 
warten!” 

E3 begann bereit? zum zmweitenmal zu läuten, man machte ſich 
raſch auf den Weg. Unterwegs ſchloſſen ſich Männer, Frauen und 
Kinder, die aus dem Dorfe und von Einzelhöfen auf die Straße famen, 
den Beiden an. Hanfei hätte fie gerne fortgejagt und jagte einmal 
leife: „Ich möchte mit Dir allein gehen.“ 

„Sei geduldig,” tröftete Walpurga, „gönne e3 ihnen, daß fie 
Freude haben an unferm Glück.“ Sie war von Grund aus herzlid) 
und zutraulid mit Allen. Hanſei fhaute über ven See hin und an 
ten Himmel’hinauf, und dann wieder auf feine Frau, als wollte er 
jagen: Seht, fie ift wieder da! Er lächelte, al3 er die mitwandelnden 
Kinder untereinander jagen hörte: „Das ift jet die fürnehmfte Bäue- 
ein, die kommt gleich nad der Königin.” 

Das fogenannte Dritte, oder das Zufammenläuten, das eine gute 
Biertelftunde lang dauert, begann eben, al3 Hanfei und feine Frau 
an der Kirche anlangten. Auch bier ftanven viele Gruppen, die fie 
bewilllommten. €3 war nod gute Zeit, hier einjtweilen zu plaudern. 
Walpurga fabte die Hand.ihres Mannes und ging mit ihm hinein 
in die Kirche. Sie waren die Erften. Walpurga jegte ſich in die 
Frauenabtheilung auf ihren gewohnten Pla und Hanjei in die Män-: 
nerabtheilung, So faßen fie jelbander und doch Jedes für fich in der 
Kirche. Weber ihnen läuteten die Gloden und fie ſaßen Still in fid) 
gelehrt. Nur Einmal nidte Hanjei feiner Frau zu, fie ſchüttelte ab: 
wehren ven Kopf. Keines von Beiden ſchaute mehr um, nicht rechts 
nicht lints. Die Orgel erklang, und die Kirche füllte fi mit Men: 
ſchen. Walpurga wußte, dab Diefe umd Jene neben ihr, aber fie 
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wollte bier von Niemand bewillfemmt fein und Niemand grüßen. 
Sie fühlte das Auge des Unjichtbaren auf fich gerichtet. 

Der Pfarrer predigte won der Heimkehr in die ewige Heimath. 
Es war, als ob er heute nur für Hanfei und Walpurga prebigte; er 
ſprach nur zu ihnen. 

Als nach dem Schlufle der Predigt das Gebet für den König it 
die Königin und vie ganze königliche Familie geſprochen wurde, war 
ein jeltfames Wispern in der Kirche. Walpurga fpürte, wie die 
Blide Aller auf ihr ruhten, fie fhaute nicht auf. 

Die Kirche war zu Ende, die Gemeinde ftrömte hinaus; Wale 
purga wurde abermals von den fpäter Gelommenen bewillkommt. 

Der Küfter kam mit der Botfchaft, Walpurga und Hanfei jollten 
zum Pfarrer in die Sacriftei fommen. Sie traten ein; der Geiftliche 
hieß ſie nochmals — pries ihr Glück und mahnte ſie zur 
Demuth. 

„Ja, ja,“ ſagte Hanſei, — Schwiegermutter hat uns faſt das 
Gleiche geſagt, wie der Herr Pfarrer.“ 

Der Pfarrer verſprach, ſie bald zu beſuchen, er ſei ſtolz darauf, 
ſolch eine Frau unter feinen Pfarrkindern zu haben. Hanſei fuhe 
mit der Hand dazwifchen, als könnte er das Wort des Pfarrers mit 
der Hand ablehnen, er wollte zurücgeben: „Was nützen Eure Er⸗ 
mahnungen zur Demuth, wenn Ihr ſelbſt Einem ſolche Sachen fagt ?* 
Der Pfarrer winfte ihm und fuhr fort: „Sch reife nächſte Woche 
nad der Nefivenz, und da mußt Du fo gut fein, Walpurga, mir ein 
Briefchen an die Gräfin von Wildenort mitzugeben. “ 

„Von Herzen gern,“ erwiderte Walpurga. 

Draußen betrachtete Hanfei feine Frau von Kopf bis Fuß. Alſo 
der Pfarrer bittet um Fürfprache feiner Frau! Sa, eine prächtige 
Frau iſt's, daß fie bei all’ dem nicht verdorben wird. 

„D Hanfei,” fagte Walpurga plöglich, „mas ift die Welt für ein 
Narrenipiel! Da thun fie Alles, um. Einen ftoly zu machen, und 
wenn man's nachher wäre, thäten fie nichts als fchimpfen.“ 

Hanfei hatte ein gutes Wort darauf zu erwibern, wie er das faſt 
auch jo gedacht, aber es war nicht Zeit dazu, denn vom Berg herab 
kam der Schneider Schned mit feiner großen Baßgeige. Das ſchmäch⸗ 


396 


tige Männdyen ſah gar wunderlich aus mit dem groben Inſtrument 
auf dem Rücken. 

„Heidi! Da ſind ja die Hochzeitsleute!“ rief der Schneiber Schneck 
noch am Wieſenweg und rannte ſchnell auf die —— und gab 
Hanſei und Walpurga die Hand. 

„Bas iſt? Was haſt Du denn?“ 

„Heut ſpiel' ich Euch auf!“ — 

„Uns? Wer hat Dich denn beſtellt?“ 

„Schade, daß das meine Frau nicht mehr erlebt hat. Die thät 
fih freuen! Wißt Ihr denn nicht? davon? Mich und noch ſechs 
Muftlanten hat der Gemswirth beftellt, heut’ wird das große Felt ge: 
feiert, weil Du beimgelommen bift? Walpurga. Der Förfter und 
der Oberförfter und das ganze Landgericht und ſechs Stunden weit im 
Umkreis ift Alles eingeladen. Es ift dumm, daß ich nur vie Baß- 
geige habe, jonft thäte ich da gleich auf der Straße Eins auffpielen.* 

„Da haft Du's,“ fagte Walpurga leife zu ihrem Mann. „Der 
Gemswirth macht aus Allem Geld. Wenn es anginge, er ließe mir 
Violinfaiten über ven Buckel fpannen zum Geigen und Dir ließ’ er 
die Haut abziehn zum Trommeln!“ 

„Geh voran, wir kommen fchon nah,” fagte Hanfei zum Schnei⸗ 
der Schned. Auf dem Heimmege dulvete er’3 nicht, daß Andere ji 
ihm anſchloſſen; er wollte mit feiner Frau allein fein, fein Menſch 
bat Antheil an ihr, fie gehört ihm ganz allein. Ä 

„Jetzt wird's bald ein Jahr, daß wir da auf dem Steinhaufen 
gefeflen haben, weißt noh? Da herum muß es gemejen fein,” rief 
Hanfei mit fröhliher Stimme. 

Walpurga gab feine rechte Antwort. Sie erklärte Hanfei, was 
für eine dumme Geſchichte das fei, daß der Gemswirth aus ihrer 
Heimkehr ein Feit mache; fie ginge aber mit feinem Schritt ins 
Wirthshaus zur Mufil. 

Hanfei hatte die Luftbarkeit gar nicht fo uneben gefunden, im 
Gegentheil, er freute fich ſchon, mit feiner Frau fo mitten rin zu 
figen und Alle ſcherwenzeln um ihn herum ; fo etwas friegt der Gru⸗ 
berfepp mit all’ feinem Geld doch nit. Es war eine aroße Ueber 
windung, als er zuleßt fagte: 


3%7 

„Die Du mwillit; Du mußt am beften wifjen, ob nd für Di 
ſchickt. u 

Bald nad der Mittagskirche begann ein Fahren, Reiten und 
Laufen durchs Dorf, und vom Wirthshaus herab erſcholl Muſik, die 
Baßgeige des Schneider Schneck brummte gewaltig. 

„Wenn ich mich nur wohin verkriechen könnte,“ klagte Walpurga. 

„Da iſt leicht geholfen,“ jubelte Hanſei. „Recht ſo, wir Beide 
gehen allein miteinander.“ | 

‚Er ging dur die Hinterthür in den Grasgarten und löfte den 
Kahn vom Pilod. Als die Kette über Bord rafjelte, ſagte Wal: 
purga, die Hand auf die Bruft legend: . 

„Du thuft mir die Kette vom Herzen.“ 

Sie Stiegen in den Kahn und führen hinaus in ven See. Wie 
ein Pfeil ſchoß der ſchlanke Kahn dahin über die glatte Waſſerfläche. 

„Der Pfarrer hat ja auch kommen wollen,” fagte Balpurga, als 
fie jchon eine gute Strede weg waren. 

. „Der Tann wiederlommen, der bleibt im Ort,” meinte Hanſei. 
„Jetzt fahren wir wieder ganz allein miteinander, wie damals, wo 
der Verſpruch gehalten worden ift. “ 

Auch Walpurga faßte die Ruder. Sie faß ihrem Manne gegen: 
über, Aug’ im Auge, die vier Ruder hoben und fentten ſich, als wär's 
eine einzige Hand, die fie bewegte. Die Beiden ſprachen fein Wort; 
fie ſtemmten fi vor: und rückwärts im gleihen Takt, und der Rus 
derſchlag war nur Einer. Sie hatten ſich nichts zu jagen, fie ſchau⸗ 
ten nur fröhlich einander an, und der gleiche Ruderſchlag ſagte Alles. 

Als Sie in die Mitte des Sees gefommen, hörten fie vom Ufer 
laute Muſik und ſahen mit der Mufilbande eine große Menjhenmenge 
an ihrem Haufe. 

„Gottlob, daß wir davon find,“ jagte Hanfei. 

Gie fuhren weiter und weiter, drüben legten fie an, ftiegen aus 
und gingen Hand in Hand den Berg hinan. Sie sahen lange auf 
einer Anhöhe und redeten fein Wort. Endlich begann Hanfet: 

„Walpurga, ih mein’ — fag’ mir's ehrlich, ich mein, Du wirft 
nicht gern Gemswirthin? Sag's frei heraus!“ 

„Nein, aber wenn Du's durchaus willſt —“ 
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„Ich will nicht2, was Dir nicht recht iſt.“ 

„Und ich auch.“ 

„Alſo laflen wir den Gemswirth fpringen?” 

„Gern !" 

„Bir können warten. “ E 

„Wir bleiben einftweilen, was wir find.“ ' 

„Es wird fich fchon ein ‚guter Schid finden.“ ' 

„Das Geld wird nicht altbaden.” 

„Und Du auch nit! Ich hab’ eine keifchbadene Gran. Juchhe! 

uchhe!“ 
Fröhlich fangen die Beiden, wie wenn ihnen eine Laſt abge 
nommen mwäre, die fie ſich ſelbſt aufgebürdet hatten. 

„Die Leute können Über mid) ſpotten, wie fie wollen, wenn wir . 
nur zufammen find in Ehren,“ begann Hanfei wieder. 

„Ich werde Dir das wie vergeflen, Hanſei. Schau, es kommt 
noch was —“ 

„Es ſoll gar nichts mehr Formen: e3 fol nur Alles dableiben. ” 

Sie faßen lang auf der Anhöhe im Walde, und Walpurga rief: 

„O, wie ſchön ift’3 doch auf der Welt! Wenn wir nur ewig jo 
Bei einander bleiben könnten! Es giebt doch nichts Schöneres, als 
fo durch dag grüne Laub und die grauen Stämme hinab auf den 
See zu ſchauen. Da find zwei Himmel, einer oben und einer unten! 
Hanfei, wir haben aud) zwei Hinimel, und ic) mein‘, der hier unten 
wäre noch ſchöner.“ 

„Sa, aber die Freude macht mir ‚Hunger und Durft: ih muß 
wa3 in den Magen haben.“ 

- Sie gingen hinab ins nächſte Dorf, Es lag jtill und öde, nur 
da und dort faßen Leute vor den Thüren und plauderten und gähnten 
im heißen Mittag; Walpurga aber-fagte: - 

„D Hanfei wie ift Alles fo ſchön! Sieh' einmal den Schubs 
farren dort, und das aufgefhichtete Holz und da3 Haus — ich weiß 
nicht, mit mir geht Alles herum und es ift mir, wie wenn midy Alles 
anlachen möcht’. “ 

„Komm', Du mußt auch was eflen an trinfen, Su bift ja wie 
aus der Welt draußen.“ 
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In der Wirthsſtube trafen ſie Niemand, als eine Unzahl Fliegen. 

„Die haben viele Gäſte, ſie zahlen aber nichts“ — ſagte Hanſei, 
und ſo unbedeutend das Wort war, die Beiden lachten aus vollem 
Halſe; die Freude lachte eben aus ihnen heraus und hatte nur auf 
einen Anſtoß gewartet. 

Nach langem Rufen kam endlich die Wirthin und brachte etwas 
ſauren Wein und altes Brod; aber es ſchmeckte ven Beiden gut. 

Sie gingen wieder davon, und als es Abend wurde, ruderten ſie 
noch lange auf dem See herum. Der Abendthau ſenkte ſich nieder 
und Hanſei ſagte, auf eine entfernte Waldblöße deutend: „Das iſt 
unſere Wieſe.“ 

Walpurga ſchien in ganz anderen Gevanten, denn ſie hielt die 
Ruder an und rief: 

„Dort das Heine Hüuachen, da find wird daheim, und da iff 
unjer Kind — ich weiß gar nicht, wie das jo iſt — 

Sie konnte nicht weiter ausdrücken, wie ihr zu Muthe war, aß 
ob fie immer über ven See und über die Berge mit Allem, was fie 
bat, fliegen. und ſchweben müſſe; fie fchaute nur Hartiet groß an, bis 
dieſer ſagte: 

„Freilich iſt das unſer Häuschen, und drin find unſere Kühe und 
Tiſche und Stühle und Betten. Walpurga, Du biſt ein närriſch 
Ding geworden, Dir iſt Alles ſo fremd.“ 

„Haft Recht, Hanſei, hab’ nur Geduld mit mir, ich komm' eben 
zu Allem erſt wieder beim." 

Es hate fie bei den erſten Worten Hanjeis faft fränfen wollen, 
daß er jo troden und kalt war und gar nicht verftand, wie hoch hin⸗ 
aus fie getragen war; aber ſchnell faßte fie fich wieder und erkannte, 
wie fie in der That ſeltſam geworden, und das nicht hierher gehört, 

Sie kehrten beim und ſchlichen durch die Hinterthür in ihr eigenes 
Haus; fie fanden Alles wohlgeordnet und in guter Ruh. Sie wollten 
nicht3 von der Freude und den Menjchen draußen, fie hatten genug 
an fich. 
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Sechstes Capitel. 


Sind denn das nicht dieſelhen Menſchen im Dorfe, die zu Weih⸗ 
nachten, als die Kleider für Hanfei und die Mutter aus der Reſidenz 
anfamen, fo ſchmähliches Gerede verführten ? Sind das auf einmal 
kauter gute, liebreiche Seelen geworden ? . 

s Anfangs ſchien e8 in der That, daß fie fich zum Edelſten, was es 
giebt, zur reinen Mitfreude, erhoben hätten. F 

Nun aber — wenn es eine Wetterfahne gäbe für die nn 
der Menſchen, fie hätte ſich ſchnell umgedreht. 

Der Vorgang war natürlich. 

Es ‚giebt wenig Luftbarkeiten mehr im Dorfe, die hohe Kirchen: 
und Staatöpolizei bat da arg gewirthſchaftet. Es war daher nichts 
Geringes, daß das hohe Landgericht zu Ehren ber Brinzenamme 
Muſik und Tanz mitten im Sommer erlaubte; denn zu Allem, auch 
zur Muſik, muß obrigfeitliche Bewilligung eingeholt werben. 

Nun war Alles voll Fröhlicheit, natürlich der Gruberfepp aus: 
genommen; er machte ein faures Geficht zu dem laͤrmenden Getreibe 
und ging, nachdem er fih am Mittag gut ausgeſchlafen hatte, auf 
feine Felder. Die Kleinbauern und Holzhauer, die Schiffer und 
Fiſcher, für foldhe paßt ein Gejohle und Gethue um nicht? und wieder . 
nichts, einen ernften ſchweren Bauer ficht das nicht an. 

Als aber Walpurga mit Hanjei Davongegangen und der Haupt: 
jpaß verborben war, al3 fogar ver Herr Landrichter fagte, das ſei 
unverfhämt — da trat eine Ummälzung in den Gemüthern ein, und 
Viele, die zur Einholung der Geehrten an der Gftadelhütte beim See 
waren, überlegten jegt miteinander, was für einen Poſſen man dem 
Hanjei und feiner hoffärtigen Frau fpielen könne. Es ließ ſich 
Mancherlei ausdenten: man konnte den Kühen die Schwänze ab: 
fhneiden, die Thüren zunageln, die Fenſter einmwerfen; die Menfchen 
waren überaus erfinderiſch in allerlei jchnöden Poſſen, aber die Ans 
weſenheit de3 Herrn Landrichters war dabei doch unheimlih. Der 
Zrupp ging daher zurüd ing Wirthshaus und erluftigte fi daran, 
tapfer gegen den Garnichts, gegen den Ammerich und feine einfältige 
Frau loszuziehen. Allmälig trat indeß wieder eine andere Wendung 
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ein. Schadenfteude tft auch eine Freude, Man gonnte es dem Gems⸗ 
wirth, daß ihm die Luftbarkeit und die gute Zeche verdorben war, beim 
bie Hervenleute fuhren bald dabon und ließen ihr Braten und Kuchen 
aa dem Hals, daß er acht Dage lang davon knappern konnren Iin 
ver. Kühe weinte die Gemswirthin vor Born und’ Aerger, ven Re 
am liebften gegen ihren Mann losgelaſſen hatte. Rum! gings hin 
und ‚ber, und! es war eine rechte Qußtbdrkeit,; det GemsmirthAufzu: 
sieben und. ihn zu ermahnen, der Verluſt bes heutigen’ Tages noch 
auf den Hauskauf zu fhlügeminı ao uian vi 
ch Verkauf: gar nicht ehr ;" ſagte der Gemswirth, „Solche 
Leute Dürfen mir nicht mehr in mein Haus ·. 3 
Als Walpurga am: Momag fetih-eiwaihte; war Hanſei nicht da’ 
Die Arbeitswoche beginnt; er wart ſchon vbr Tag mit ver Senſe aufl 
feiner Bergwieſe und mähte das thauduftige Gras nieber. Die Arbeit: 
ging mit ſolcher Freude, Luft und Ruhe, al“ wenn ihm eine unficht!: 
bare Kraft helfend bie Hand: führte: Als die Morgenſuppe bereit! 
wat und Walpurga Hberall'nadh ihrem Manne geſucht; hinter dem 
Hauſe und über den See hinausgejodelt hatte; um ihn heimzurufen, 
fie glaubte, er ſei zum Fiſchen hinausgefahren, da ging ſie nochmals 
in den Vorgarten und ſchaute auf den Kirſchbaum, vielleicht iſt er da 
oben, obgleich das’ immerwaähtenbe Kirſchenbrocken zu viel und nicht 
vecht wäre) "I demſelben Augenblick kam Honſei mit ſeiner Senfe,: 
die in der Morgeuſonne glänzt; ven Verg betab: Walpurga winkte 
ihm, er ka ſchneller und berichtete/ was er bereits vollbracht· Ah,“ 
ſaägte er, ſich am Frühftückstiſch ausſtreckend,, das thut gut; ſchon 
we geſchafft zu haben and dann heimkommen, und daiſt Frall und 
Kind und Mutter, und die haben was Warmes bereit, — aß; das! 
ſchniedt! Der Sonntag riſt/ ſchon, aber noch ſchoner iſt der Werktag. 
Ich möchte nicht eine” vor! Deinen Herrſchaften fein; die das ganze 
Fahr Sonntag haben. Wenn ich nur recht viele Neder hätt" und 
Wieſen und Wald, daß ich immer im Eigenen ſchaffen konnte!⸗ 
Will's Gott; kriegen wir die," erwiderte Walpurgal " 
Man fa wohlgemuth beijammen und Alle waren ins Herzhinein: 
froh und das’ Kind jauchzte. Da kam-eine Magd des Gemswirths 
und brachte Hanfei-fein eigenes Bietſeibel, worin fein Rame auf dem: 
Auerbach, Auf der Höhe, 1. 96 
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zinnernen Dedel eingegraben war, mit dem Bebeuten, der Gemswirth 
ließe ſich für künftighin feinen Bejuch verbitten. 

Hanfei ließ dem Gemswirth zurüdjagen, er möge ihm aud) die 
zweihundert Gulden jchiden, die er ihm noch ſchuldig fei. Cr that's 
eigentlich nicht gern, daß er dieſe Botſchaft durch die Magd gab, aber 
er mußte doch auch einen Zrumpf draufiegen. 

„Und fag’ ihm noch,“ rief er der Magd nad, „man bat ihn fchon 
lang gewarnt, er fommt einmal an den Unrechten. Sag’ ihm nur, 
ich ſei der Unrechte, an den er gefommen iſt.“ 

Hanfei konnte doch nicht umhin, das leere Bierfeidel mit Web- 
muth zu betrachten. Das bleibt nun leer, wer weiß, wie lang, viel: 
leicht auf ewig, und es ift feine Kleinigfeit, im Dorfe vom Wirths⸗ 
baus ausgeſchloſſen zu fein, es iſt fait jo hart, wie in einer Heinen 
Refidenz, wo der Fürſt Gaftereien giebt, nicht hoffähig zu fein. Es 
it friih angeitochen! wird's heißen: Es ift ein Weinkauf! Es find 
unterhaltfame Fremde da ... Vom Belten, was nun im Dorfe vor: 
geht, hat er nichts mehr. Betrübt ſchaute Hanfei auf fein Dedelglas 
und fpürte ſchon jest all ven Durft, den er ing Künftige nicht wird 
löſchen lönnen. 

Es dauerte nicht lange, da kamen Holzſchläger, bevor fie in den 
Wald gingen, zu Hanfei und erzählten ihm voll Mitleid, was Alles 
geitern über ihn und feine Frau geſprochen worden. Sie Ihimpften 
mweiblid) auf die Leute, die dem Gemswirth zu Gefallen einen braven 
Mann, dem man do nicht? nachſagen ann, jo verunehrten. 

„Schadet nichts,“ erwiderte Hanfei, „im Gegentheil, man wird 
gejcheidter, wenn man fieht, was die Menjchen herausfprudeln, wenn 
man ihnen die Zunge hebt.“ 

„Und die Jägdler, Deine Kameraden, haben gejagt, fie hätten 
Did immer nur zum Narren mitlaufen laſſen.“ 

„Deinetwegen. Ich will ihnen ſchon zeigen, daß ich bei ihnen 
geſcheidt worden bin.” 

„Hat denn gar Niemand gut von ung gejprochen ?“ fragte Wal- 
purga. 

„Do, doc, “ erwiderte der Spinnerwaftl, der es mit Hanfei gut 
meinte, aber es auch mit dem Baftwirth nicht zu verderben wagte, 
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„der Doltor, das iſt ein Herzfreund von Euch, der hat geſagt, recht⸗ 
ſchaffen Recht hat die Walpurga gethan, das iſt noch ihr geſcheidteſter 
Streich. — Und er hat geſagt, er kommt bald mit ſeiner Frau expreß, 
um Dich zu begrüßen.“ 

Nun ermahnten die Holzhauer Hanfei noch und erzählten, wie 
"auch Andere mit einftimmten: Es fei fhon lang nichts mehr mit der 
alten Wirthichaft, er folle doch felber um die Wirthsgerechtigkeit eins 
kommen; e3 könne ihm ja gar nicht fehlen, daß fie ihm gewährt würde, 
und dann könne er den Gemswirth trodenlegen, daß feinen Fäſſern 
die Reifen abipringen. F 

Hanſei nickte fröhlich. „Wart du, dich wollen wir!“ knirſchte er 
vor ſich hin, ballte die Fäufte, ſtreckte die Arme und hob ſich in den 
Schultern, als wollte er jegt gleich den Gemswirth mit einem Schlag 
zu Boden werfen, daß er das Aufftehen vergefie. Aber Walpurga fagte: 
„Wir thun Niemand was, laſſen uns aber auch nicht anthun. “. 

„Halt Du nichts zum Trinken?” fragten die Holzhauer. Sie 
wollten doch auch einen Lohn für ihre Nachrichten. 

„Nein, ich hab’ nichts,” ſchloß Hanſei, „und ich muß auf meine 
Wiefe, Heu wenden.” 

Die Männer gingen davon, und bis weit in die Berge hinein 
ſchimpften ſie nun auf Hanſei: „So iſt's, wenn der Bettelmann auf 
den Gaul kommt; nicht einmal einen Trunk giebt er, wenn man ihm 
Nachrichten bringt.” “ 

Der Spinnerwaſtl hatte nicht den Muth zu widerſprechen, er 
wußte, daß Hanſei ihm wohl gern etwas gegeben hätte, aber nicht 
den Anderen. 

Hanjei ftarrte noch lange auf fein verwaiſtes Deckelglas. Endlich 
ſagte er: 

„Meinetwegen. Ich hab' allein mit Dir auf der Welt ſein wollen, 
Walpurga. Sept find wir's. Ich brauch' gar nichts von der Welt.“ 
„Der Gemswirth ift noch nicht Die Welt, * tröftete Walpurga. 

Hanfei fhüttelte den Kopf, als wollte er jagen, eine Frau kann 
nicht verfteben, was e3 heißt, vom Wirthshaus ausgeſchloſſen zu fein, 
wie ein Trunlfüchtiger, dem es von Gerichtswegen verboten tit. 

„Er kann mir's eigentlich gar nicht verbieten,” ‚polterte er, „ih 
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umdrehen airder Wetter kriegen un ich möcht ei a“ ‚gern trocken 
unter Dach bringen: : Willſt Du min hinaus 9% ie EM 
1 Walpurgawar mit Freuden bereit. Aber: Auch de Ba wollte 
mit, und nun wurde zu Eſſen mitgenommen für:der Diittäg, 'unb 
bie. ganze. Famitie ivunderte nach: der. Bergminfei. Hanſei trug das 
Rind; MWalpurga· führte/ ven Schublarten inne pie Großmutter trug 
das Eflen im Handlorb. So Wwanderten fie dabin. Detr Bund, det 
ungeheißen auch mitgegangen war, ging von Einen: zum Anderen. 
Der Thau war bereits aufgefogen non Feld und Wieſe, ſie gingen 


durch den Ihattögen Wald. Ta ee Ba Sk 
„Daß ich den Schubtarten führe, ift mir lieber, ol wenn‘ 9 in 
der Rütjche,fahee, ". ſagte Walputga einmal, : ei 


Als er bergan ging, wechſelte man, die — nahm das 
Kitty Malpurga das Effen und Hanſei führte den Schublarren Erſt 
als’ vas Kindaſchlief, konnte es Wulpurga.auf. den Arm nehmen, und 
fie war glackfelig ihr Kind durch den grimen Walb zu teugen. Ginmal 
ſchlug es die Augen auf: an ſab ſie — ar es — die gen 
ſchnell wieder und ſchlief weiter. 

Auf der⸗Wieſer pure: Dada an — PORN RR ww 
an es inmierim Augeihatte,' niedergelegt, der Hund wüdhte bei ihm. 
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Hanfei und bie, beiden Frauen; arbeiten: nuniemlig: Hanſei rick 
Walpurga zu, ſie ſolle nicht; jo ſchnell menden, fie werde ſonſt auch 
hald mühe, ‚fie, . SA dR: nicht br. aewehn: ‚Sie: — nm. “ 


— + ER RE DER ra ee “ J 
Die Wide ik DAN: Deinem, Gelb, ſagie en es dh 
Kin RK? DR. nicht/ verſprich mir, daß Du⸗ —— Bo 
Selt, Du ſagſt ſo was nie mehr.ꝛ ent tan 


Nein, ich verinueh‘ Dir's.“ Ei — 5 F 
u: &8 murde heiß hei der Arbeit un Beinure fa em, * 
fie Hanſei, wieder napeitam; .. .. ..: ne 

„Die Sonne, die dag, Gras an, treibt. und! die: Schweiße 
tropfen aus. Auf ber Sommerkurg wird auch jede Woche Gras ge: 
mäbf, fie Taffen. es da nie hoch werden und halten darauf, dab im 
Gras gar keine Blumen find; es fol aber kein gutes: Sutter fein.“ Er 

„Du haft viele wrhanten a erwiderte Hanſel bit Du noch nicht 
miüde? “ 

" „DD tiein, ich bit laug cuübgeruhte und weißt Si was mich am 
nieiften freut? Sail, bas:* :“ Sie zeigte eine ſich bilßenbe Säuide 
in ver Hand. Tr 

mu N 

ang $ 

Bald 

das 

Kraft 

Hanſe 

ſfittzend gemeinfam aus einer Schüfel, wor endlich ſoenne ſich — 
aus und ſagte: De lee era a 
2.7, will eine Viertelſtunde ſhetaſen * De a en 

Auch Walpurga legte’ ihr vapt auf den Boten, nur He nn 
— mit dem: Rinde: 1.1: 

Hanfei schlief "nicht. lung. ri naher “a febhliches Sick, ar 
er; feine Frau neben fi: auf. dem Boden ſchlafen ſah; er winkie. ver 
Mutter, fie ſollte Walpurga nicht medien... Das Kind wurde wieder im 
feinen Korb geſetzt neben ‚vie Mutter,. die ruhig weiterſchlief, Hanfet 
und bie Großmutter, arbeiteten: num. unten an der Berghalde. Die: 
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Sonne warf jhon ſchräge Strahlen, als Walpurga erwachte. Es 
rührte fie etwas an, das fie wunderbar durchzuckte; fie ſchlug die 
Augen auf und in ihre Augen leuchteten die ihres Kindes und feine 
Händchen fpielten auf ihrer Wange. Das Kind war aus feinem 
Korbe herausgekrochen und zur Mutter hingeruticht. Walpurga hielt 
ſich til, fie wagte kaum zu athmen und ſchloß die Augen wieder, um 
das Kind nicht zu verfcheuhen. „Mutter!“ rief jet das Kind; fie 
bielt noch immer an fi, fie glaubte, das Herz müfje ihr zerfpringen. 
„Mutter! Mutter!” vief das Kind heftiger, und jept erhob fie ſich 
und herzte dag Kind, es ließ fie gewähren. Vor Freude ſank fie in 
die Knie. und hielt das Kind body, es lachte. 


Sie fprang wieder auf, hielt das Kind empor in beiden Händen, 
eilte zu den Ihrigen und rief: „Hanfei! Mutter! das Kind iſt meing“ 
Und das Kind hielt fie mit den Armen feft umfchlungen. 


„Seht thu' gemad in Deiner Freude,“ ermahnte die Mutter, 
„Du kannſt das Kind verwöhnen, wenn Du ihm zeigt, daß Dir fo 
viel an feiner Liebe liegt. Go, Burgei, jetzt ift’3 genug,“ fagte fie 
zu der Kleinen. „Setz' fie ab, Walpurga und fhaff weiter mit uns.” 

Walpurga that wie ihre Mutter befahl, aber fie fehaute immer 
binüber nach dem Rinde; e3 wendete fich nicht nach ihr, es jpielte mit 
dem Hunde, der ſich zu ihm gefellt hatte. Jetzt Tollerte e3 von dem Heu- 
baufen herab. Walpurga ſchrie laut auf, aber die Mutter rief: „Laf 
e3 in Ruh'!“ Das Kind hob lachend das Köpfchen, rutichte vergnüg- 
lich weiter bis zur Großmutter, dann fehaute es hinüber zur Mutter. 

Das Heu war dürr, Hanfei eilte nad) Haufe, um die Kühe ans 
zufpannen und die Fuhre heimzubringen. Man mußte, um zum 
Magen zu gelangen, ver nur auf der Straße halten Tonnte, das Heu 
weit binabtragen auf einen großen Haufen. Walpurga fagte, daß 
fie lang genug geſchlafen und auch lang genug nicht3 gearbeitet habe; 
fie Tieß die Großmutter nur wenig bei diefer Arbeit helfen. 

Hanſei am, es wurde aufgeladen, Großmutter, Mutter und Kind 
faßen auf dem hoben Heumwagen, auch Hanfei ſetzte fich zulegt hinauf. 
Es war ſchon Abend, der See begann bereits ſich dunfler zu färben, 
und nur manchmal jah man weißblaue Lichter auf ihm fpielen. 
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„Jetzt können die Menfchen reden, was fie wollen,“ jagte Wal: 
purga, „wir fißen da oben, hoch über Allen!” 

Die Mutter und Hanfei jahen einander an und dieſer Blid fagte: 
63 ift doch wunderlih, wie die Walpurga aus Allem jo befonvere 
Gedanken hat. 

Bald war es ftill in dem Heinen Häuschen am See. Alles fchlief 
arbeit3müde und glüdlih, und das ganze Haus war durchduftet vom 


friihen Heu. 





Siebentes Capitel, 


Die Leute in der Gftadelhütte merkten nicht3 davon, daß in der 
Nacht der Staub auf der Straße aufwirbelte, Wolken ven Himmel 
überzogen und endlich ein mächtiges Gemitter losbrach, dag bald von 
einem ftarlen Regen abgelöft wurde. Es regnete no, als Hanjei 
am Morgen'ven Kopf zum Senfter hinausftredte; und dann zu Wals 
purga gewendet fagte: 

„Siebft Du, daß ich Recht gehabt geftern? Das Wetter ift umge: 
ſchlagen, gottlob, daß unfer Heu troden herein ift.“ 

„Ja,“ entgegnete Walpurga, „das war geftern ein Tag; o was 
für ein Tag, nichts ala Tag!“ 

€3 hörte vom Morgen bi3 zum Abend nicht auf zu regnen und 
dazu mwehte ein ſcharfer Wind, die Wellen des Sees gingen hoch und 
rauſchten und brachen fich Hatfchend am Ufer. 

„Wie gut iſt's doc, ein Haus zu haben mit einem Dach drüber, * 
fagte Walpurga. 

Hanfei fchaute fie wieder verwundert an: Walpurga entdedte 
Alles auf der Welt noch einmal. Aber jebt war fie glüdjelig mit 
ihrem Kind, das feit an ihr hing; es nannte fie Mutter und die Groß⸗ 
mutter „Mamme.“ 

Walpurga ftand mit dem Kind unter der Stallthür und warf den 
Finken, die heute Feine Nahrung fanden, Brodkrumen zu; die Finten 
nahmen die Brodfrumen auf und flogen damit hinweg zu ihren 
Jungen. 

„Die haben aud Kinder daheim,” fagte fie zu ihrer Burgei, und 
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plaglich. unterbrach ſie ſich: m Busgeir wir find mit einander in der 
Sonne geweſen, jest wollen wir auch mit einander. im Regen fein 
Sie iprang mit dem Kinde hinaus in den warmen Regen, dann wieder 
hexein ig ben Stall. Sie trocknete ſich und das Kind und fagte 
„Gelt, das iſt ſchön geweſen? und jetzt regnet's auch draußen auf 
unſere Wipfe, und da wächſt wieder neues Gras, und mein Kind muß 
quch wachſen, und mern wir das Grummet einthun, kannſt Du ſchon 
laufen.“ J 

Walpurga wußte vor Freude gar nicht, was ſie anfangen ſollte, 
da ihr das Kind gegeben mar; quch das Kind war glückſelig, wie noch 
nie. Diefe junge Mutter fpielte doch noch heiterer ald die Mamme, 
und ihr, Lachen war ‚jo hell und fie zählte feine Finger ab und freute 
ſich wit jedem Gelenke und erneute alle jene wunderſamen — 
ſpiele, die die überſprudelnde Mutterliebe erfunden. 

Den ganzen Tag genoß Walpurga keine Speiſe, Re ſchmeckte nur 
r viel dayon, als fie von dem Brei hatte, den fie Löffelmerfe im Munde 
probirte, bevor fie ihn dem Kinde gab. Es regnete unaufhörlich. 
Hanſei jpaltete Holy tim Schuppen, plöglich kam er in bie Stube und 
fagte: „Wir find-doch geftern Leichtfinnige Menfchen geweſen. Pie 
Leute wiflen, daß Du fo piel Geld heimgebradht haft, und wir haben 
das Haus allein gelafien. Haft Du nachgefehen, ob Alles noch da iſt *; 

Walpurga erſchrak ins Gerz hinein. Sie fhaute ſchnell nad, «3 
war Alles noch da. | 

„In den nächften Tagen muB das an einen ſichern Ort, wenigfling 
muß jetzt immer. Eins non uns daheim bleiben;” fagte Hanfei und 
ging wieder an jeine Arbeit. 

Die Menſchen haben an Regentagen Langeweile. Was giebt es 
da Beſſeres, als zuſammenzuſitzen und über irgend einen Abweſenden 
loszuziehen? Am Mittag ſagte Hanſei: „Heute iſt's beim Gemswirth 
den ganzen Tag geſteckt voll.“ Es wurmte ihm doch ſehr, daß er 
nicht auch dabei fein konnte; und, wie luſtig könnte er heute fein! Da 
könnte man die ſechs Maß Mein —— und jetzt muß er ſie den 
Schelmen ſchenken. 

Walpurga ſetzte hinzu: „Ja un fo viel ih die Menſchen kenne, 
ichimpfen fie über ung, weil e8 uns gottlob gut gebt. Ich mein’, id 
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hab' die Menſchen bisher nur auswendig gelannt, jept lenne re 
inwendig.” 

nda baft ja gejagt, wir- wollen nichts ————— was ie 
Lenie denken?“ erwiderte Hanfei. : _ . 

Walpurga hatte ein wunderbares Geſchick mit hren Genaaken — 
alle Hauſer, an ven Rathheuishrunnen und ind: Wirthshaus zu wan⸗ 
bern und genau gußzufinnen; mad- ba die Menſchen alle vorbringen 
und über fie losziehen. Gie brauchte nicht lange auf Betätigung zu 
warten. Es kamen wieder Beute, Männer und Frauen, und bericht 
teten Alles. Der Schreiner, der damals am Abſchiedstage Haus und 
Yeder: qngeboten hatte, Ta jegt, um. von Hanſei Gelb zu: borgen, da 
ihm eine Hypothek gelünbigt war. Zur Einleitung glaubte ex nichdd 
Beſſeres thun zu: können, als Hanſei zu verfichern, er fer. fein einziger 
Freund, fonjt habe er keinen Menſchen im Dorf, ver ihm wohlwolle; 

Hanſei fagte rundweg, daß er kein Geld ausleihe, Dadurch werben 
aus guten Freunden deinde, = wohlwollende gotrager machte fich 
bald.davon, ., ... 

Es war num in der That. ein böfes Reben im Dorfe. Die Ders 
ſchließung des Wirthshauſes war nur eine. Brobe davon. Kan Menſch 
bot mehr. freiwillig bie Zeit und man dankte kaum einem Gruß. Wal: 
purgg hatte fich doch ſehr daran gewöhut, von den Menſchen gelobt 
und heſonders angejehen zu werden; ſie war jetzt oft tief traurig. Vor 
. Allem. tränlte fie, Daß man jene Nacht mit der gewonnenen Wette jo 
verunſtaltet in der Beute Mäulsrn herumirug, daß ſich's gar nicht ers 
zählen fäßt; ibx aber wurde es doch erzählt, und e3 war ihr, al ob 
man die Verſchwiegenheit des Ehegemachs vor aller Welt aufgeriflen 
und auf. den Markt geftelt hätte; fie fühlte fih in ihrem eigenen 
Haufe nicht mehr fiher und erfchraf-über. jedes Geräuſch, wenn ber 
Hallunperbaum hinter dem Haus am Dache fragte, wenn ber Hunt 
an der Kette bellte; jede Nacht vor Schlafengehen probirte fie noch 
einmal die Fenſterladen, ob fie auch feft geſchloſſen ſeien. | 
Ich glaub! niet,“ klagte fie; „Daß die vornehmen Menſchen in 
ſchlecht Find, wie bin Laute im Dorf. . 

„Sn?" ſagte die Mutter, „ich kenne fie freilich nicht, aber fo vie 
ich mir hab' ſagen laſſen, ad die vornehmen Menſchen gerad fo 
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ſchlecht und gerad ſo gut wie die gemeinen; auf die Kleider kommt's 
nicht an.“ 

„Du biſt gerad' wie die Oberhofmeiſterin, Du wärſt auch ſo, wenn 
Du Dein Lebenlang im Schloſſe feſtgeſeſſen hätteſt,“ ſprach es aus 
den Mienen Walpurgas zu ihrer Mutter. 

Eine ſeltſame Bewegung ging im Gemüthe der Heimgekehrten 
vor, fie hatte zwei Welten auzzugleihen, und fie verpflanzte in Ges 
danken oft Figuren aus dem Dorfe an den Hof und umgekehrt. Sie 
ſchaute oft wie verwirrt drein und wußte nicht mehr, mas fie blos ge- 
dacht und was fie erlebt hatte. 

Wenn Hanfei zuhörte, wie die Frau und die Großmutter über die 
Menſchen bin und her redeten, lächelte er in fi hinein: 

„Die Weiber find doch nur halbe Menſchen, bald denken fie fo 
und bald fo; es ift nichts Feſtes an ihnen.” 

Hanſei war, nachdem er zwei, drei Abende den Gang ind Gems⸗ 
wirthshaus verwunden hatte, luftiger als je. 

„3% freue mich,” fagte er, „daß ich mir doch auch etwas abge 
wöhnen fann, wenn's fein muß. Ich glaube, daß ich mir auch das 
Rauden abgewöhnen könnte.“ 

In dieſen trüben Tagen zeigte ſich der ganze Charakterunterſchied 
zwiſchen Walpurga und Hanſei. Wer ſie ſo obenhin betrachtete und 
das Frohgemuthe und Aufgeweckte der Walpurga ſah und dagegen 
das Verdroſſene und Ungelenke Hanſeis, der konnte kaum anders 
glauben, als daß Walpurga obenan ſtehe. In Walpurgas Gemüth 
war ed, wie in den Bergen: wenn e3 trüb und regnerifch ift, liegt 
Alles in ddem Dunkel; kaum blidt die Sonne wieder, jo ift Alles 
durchleuchtet, das Wiejengrün jo fhimmernd, der See jo dunkelblau, 
jede Höhe und jede Waldbucht fo Klar und rein. Walpurga ward 
immer befjer, immer ftrahlenver, wenn e3 gut ging; bei hellem Son⸗ 
nenſchein ging fie auf und glänzte wie eine Blume. Hanſei blieb 
ſtark und wurde immer feſter bei [chlechtem Wetter. Wenn der Sturm 
raſ'te und mächtig an Zmeig und Stamm riß, hin und her, auf und 
ab, da wehrte er fich und hielt Stand; er hatte etwas von der rauh⸗ 
rindigen wetterharten Eiche; die grünt nicht jo fchnell beim eriten 

Frühlingsſonnenſchein, fie fteht lange dürr, während Alles um fie ber 
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Ihon mit Laub gefhmüdt ift, dann aber übertrifft fie aud) an Kraft 
und Pracht Alles um fi ber. 

3a, Hanjei Hatte fih in dieſem Jahre noch Mey verändert, al3 
Walpurga. 

Menn man einen Baum, der in dünner — dürftig Nah⸗ 
rung ſaugend auf einem Felſen wurzelte, wo Wind und Wetter mit 
ihm rauften, in ſaftiges Erdreich verpflanzt, ſcheint er anfangs zu 
verkümmern, dann aber ſprießt er mächtig auf. So auch war es 
Hanfei ergangen. Plöglih aus Sorge und Mühſeligkeit in ein neues 
Dafein verfegt, war er dem Verlommen nahe; dann aber gedieh er 
mächtig und jet zeigte fich fein befonderer Halt und die Kraft, bie 
in ihm rubte, da er genöthigt war, ſich zufammenzunehmen, um nicht 
von der wenn auch gutmüthigen doch ſtark IeIpHUFmMUNNEN Natur Wale 
purgas unterbrüdt zu werden. 

Anfangs war Walpurga ihrem Manne fait bö8 über feine Uns 
empfinvlichleit; fie ging immer im Zorn umber, fchärfte die Lippen 
und ballte die Fäufte; fie wollte ven Menſchen etwas anthun, um fie 
zu züchtigen, Hanfei aber blieb ruhig, e3 war feine Art nicht, fi 
mit vielem Denken den Kopf heiß machen zu laſſen. Allmälig ſah 
Walpurga ein, daß Hanfei doch viel mehr war als fie: fie wäre troß 
ihres häuslichen Glüdes abgeftorben und verblaßt unter den abge: 
wendeten Bliden ver Menjchen, wie eine Pflanze, der man den Sons 
nenblid verbaut hat. Sie war fo eingehegt in ihre Zornesgedanken, 
daß fie nur das ſah, hörte und empfand, was ihrem Zorn Nahrung 
gab und ihn noch mehr reiste. Hanſei dagegen lebte ruhig weiter 
und fuchte fie zu begütigen, und jebt zum Erftenmal fah Walpurga 
in voller Klarheit die Kraft ihres Mannes, Der ließ fih nicht aus 
feiner Gangart bringen; er war wie ein Pferd, das feinen Trab fort 
geht, unbelümmert um den Hund, der neben ihm bellt, und ſobald 
der Weg ſich bergan zieht, get e3 ruhig im Schritt und laͤßt ſich nicht 
ins Traben bringen. 

Walpurga beugte fi in wahrer Demuth vor ihrem Mann; er 
könnte behender, mißiger und aufgewedter fein, aber braver und 


feſter nicht. 
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Pi a —— EISEN RER . 7 Se 
Es war Gemeinde⸗Verſammlung. 

Hanſei wurde auf das Rathhaus entboten. Der Geneindebiener 
fagte ihm, daß es ſich um neue on. hanble;-.es folle. nun, 
da er zu Vermögen gelommen ſei, mi einem büheren: — 
helaſtet werden. 

„Juſt Alles auf den araher angeben —* Du mit, — 
ſchloß er. 

„Ich geb’ Alles an, Gorlob, hof ich Heuer, tan,“ enge 
Hanfei. | 

‚ Malpurga nahm das mit einer —— Gier * gete van 
der Zeitpunkt da, wo das, was jchon feit vielen Tagen in ihr inchte; 
überfließen konnte. Sie wollte mit aufs Rathhaus gehen, da ſind 
ale beifammen, fie will ihnen die Meinung jagen. Hanfti be 
ſchwichtigte, daß dag nicht gehe, und nun war ver Gemeindediener 
für fie der richtige Mann; er follte der ganzen Gemeinde berichten; 
was er yon ihr gehört hat, und ein Ueberſchwall von Zornesivorten 
ſprudelte aus ihr heraus, Sie drohte mit dem König, mit: allen 
Zuchthäuſern, als ſtünden ihr alle zu Gebote, und ganz neue Strafen 
wußte ſie zu erfinden. 

„Komm' mit,” ſagte Hanſei zum Gemeitbebiener. Unterwegs 
gab er ihm ein gutes Trinkgeld und erflärte, daß feine Frau: noch 
nicht ‚ganz auf ehenem Boden :fei: und. es ihr natürlich no von 
Vielem im Kopfe ftürme, . Der Gemeindediener berubigte Hanfei, 
fein Amt bringe es mit ich, Vieles zu hören und zu ſehen, mas max 
nachher nicht gehört und gefeben haben müſſe, und das Weiberno® 
hätte jeine befonvere Art; einmal ſo vecht ausladen, das. ſei den 
Weibern eine Hauptluſt; fie ſeien nachher wieder ganz wohl. 

Hanfei murbe auf dem Rathhaufe lange aufgehalten. Der Gems⸗ 
wirth, der bier al3 Gemeinverath am Tiſche faß, machte ſich ein ber 
fonderes Bergnägen daraus, ihn in die Klemme zu nehmen; .bier 
war er in Amt und Würden und wie mit einem Schilde gebedt; er‘ 
legte e8 darauf an, daß Hanfei ihn beleidige, dann konnte man ihn 
einfperren und dem hoffärtigen Bettelvolt auf Einmal feine ganze 
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Ehre abwiſchen. Hanſei merkte, wohin das abzielte, und Nike 
ftaunten, wie ey fo manierlich ſprach; den Gemswirth nannte er 
nicht anders als Herr Gemeinderäth;:. „Das bat ihm gewiß feine 


Frau eingegeben , die im Schloß ——— — MEN? die — 
nenne einander zu. | 


Es tegnete ausgiebig während ber ganzen Dauer der Gemeindes 
Berfammlunig, und um das Rathhaus ſchlich Walpurga und lauſchte. 
Wenn es da oben was giebt, wollte fie hinauf und ihnen Allen 
ſagen, was fie ſind. Sie ſpütte nichts von dem Negen, der durch 
ihre Meider drang, denn ihr ganzes Weſen glühte. Endlich hörte fie 
Poltern auf der Treppe. Viele famen herab, fie eilte heimmärts. ' ’ 

Boll Selbftgefühl Lehrte Hanſei heim, er hatte ſich ſelbſt be 
zwungen und hatte mehr gefiegt, als wein er mit Knitteln um, m 
geſchlagen; aber im Hauſe fand er große Zerſtörung. 

Wualpurga war im Regen umhergegangen, dann plöglich wie 
: Mutter in der Stube 
ar fie wieder lebendig, 
, fie öffnete einmal die 


ie Mutter bat, einen, 

She der Arzt kam, jaß 

> erzählen, wie es ihr 
ergangen. . 

Sanjei berichtete, wie er hen. Gemswirth mit lauter Höflichkeit 

erwärgt babe. . Da bligte es über das Antlig Walpurgas und ” 
reichte ihm die Sand. , . 
„Du bit — Du biſt ein ganzer: Mann,” jagte fie, und 9 
weinte — daß die Thränen- ſtromweiſe über ihre Wangen floſſen. 
„Das iſt gut,” nidte die Großmutter Hanfei zu, „Das erleiähtert 
ihr den Kopf; ich hab’ gefürchtet, es jei ihr zu na gelegen; jegt 
iſt Alles gut, jegt geh’ Dul" “ 

Hanfei ging hinaus. Er ftand am Fenfter und ſtarrte hinaus 
in- den Regen. Wenn. deine Frau ſtirbt, oder wenn fie lebt und 
ärger ift als tobt, wenn fie... er wagte nicht das Wort zu den: 


# 


414 


ten, er fuhr fich mit der Hand durch die Haare, die ihm zu Berge 
ſtanden. 

Die Mutter kam heraus und berichtete: 

„Gottlob, ſie ſchläft; wenn das gut vorüber iſt, dann ſind wir 
aus Allem heraus. Das iſt nichts Geringes, wie ſie jetzt aus dem 
Schloſſe dahergeſetzt iſt, aus lauter Ehren und Verhätſchelung in die 
grobe Bosheit hinein, und da hat ſich Zorn und Häſſigkeit in ihr 
zujammengerollt, da3 hat einmal heraus müſſen; gottlob, daß es 
jegt heraus ift. Daß bie Menſchen ſich ſo gemein gezeigt haben, das 
iſt unſer Glück. Glaub' mir, ſo gut ſie auch ſonſt iſt, ſie hätt' ſich 
im Haus an Alles geſtoßen und nichts wär' ihr recht geweſen, wenn 
das nicht gekommen wär'.“ 

So tröſtete die Mutter, und Hanſei nickte. 

Walpurga ſchlief, und ihre Wangen glühten hochroth. Hanſei 
trug das Kind auf dem Arme und ſtand lange vor dem Bett ſeiner 
Frau, ſie betrachtend. 

Erſt am Morgen kam der Doctor. Er fand Walpurga ſchon 
munter, aber unſäglich matt. Er verordnete ſtrenge Mittel, und 
ſchon nach zwei Tagen war Walpurga wieder ganz wohlauf. Sie 
ſah nun erſt recht, an welchem Abgrunde ſie geſtanden und wie 
glücklich ſie hinübergekommen war. 

Jetzt erſt war ſie ganz daheim und frohgemuth in allem Thun. 

Die Großmutter und Walpurga wuſchen am See. 

„Ja, das iſt unſer Geſchäft: ſauber halten,“ ſagte Walpurga. 
„Wenn ich zu den Bergen aufſchaue, da ſind die Felſen und die 
Mälder, da machen doch nur die Männer Häuſer draus und meißeln 
und hauen; was eben mädtig und ſtark ift, ift Mannesgejhäft; wir 
Meiber. find Doch die Minderen, wenn man ung aud) einredet und 
wir ung felber einbilden, wunder: was wir ſeien.“ 

Die Mutter lächelte und fagte: „O Kind, Du holſt Deinen Vers 
ftand 'meit ber; aber da3 Rechte haft Du. “ 

„Mein Hanfei ift ein echter beftandener Mann,” fuhr Wal: 
purga fort. 

„Wol, wol, * verſetzte die Mutter mit glüdlicher Miene. „Er 
meint nicht jo viel in der Welt und denkt nicht das und jenes, aber 


415 


wenn's d'rauf ankommt, weiß er, was er zu then hat und wie et 
ſich hinzuſtellen hat. Und jo ift Dein Vater felig auch gemeien. 
Du haſt's gut, Du bijt glei nach Deinem erjten Kind zu der Eins 
fiht gefommen, ich erſt nah meinem dritten, oder eigentlich erft 
recht, bis mir alle Kinder geftorben find, big auf Dich allein. “ 

„Guten Tag beifammen!” jagte plöglich ein Heine dürftig auge 
fehendes Männchen. j 

„Dein Peter!“ jchrie die Großmutter, „das ift gut, dab Du 
ihon da bift. Und das ift Deine Tochter? Wie heißt fie denn?” 

„Gundel.“ 

„Grüß Euch Gott!“ rief die Großmutter wieder und machte 
lange Vorbereitungen, denn ſie wiſchte ſich immer die naſſe Hand 
ab und ſteckte ge zulegt doc) wieder ins MWafler, bevor ſie fie dem 
Bruder reichte. 

Das Heine Männchen machte ein verwundertes Geſicht; fo hatte 
fih jchon lange Niemand mehr mit ihm gefreut, aber freilih, bier 
fommt er in ein Haus, das von lauter Freude überftrömt. 

Die Großmutter führte ihren Bruder an der Hand nad dem 
Haufe; ihre Mienen wurden traurig, das arme Männchen fah gar 
fo erbärmli aus, 

Drinnen gab fie dem Bruder und der Nichte fchnell etwas zu 
eflen. Nachdem man gegefien, führte fie die Gundel zum Wajch: 
zuber am Gee. | 

„Da ſchaff' bis Mittag, dann weißt Du gleich, wo Du daheim 
bift.” Sie kehrte zu ihrem Bruder zurüd und hieß ihn nochmals 
willlommen. Das Männchen klagte, daß es ihm gar hart gehe; die 
Großmutter nahm Walpurga in die Kammer und fragte: 

„Wie viel Geld haft Du mir zur Neife in meine Heimath geben 
wollen ?” 

„So viel Ihr braucht.” 

„Nein, fag’ mir wie viel,“ 

„Wären zehn Gulden genug?” 

„Haufengenug, Gieb, fie mir glei.” 

Walpurga gab ihr ein Zehngulbenftüd, dann aber fagte fie: 

„Mutter, ich hab’ Euch ja noch feine Mithring gegeben.“ 
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:: Sie nahm noch mehrere Guldenſtücke, reichte fie der Mutter und 
fagte: „Da nehmt das und verichentt es. Ich we, en ne as 
doch das Liebfte, daß Ihr Schenken könnt.“ Re 
„O Kind, Di kennſt mid: - O Gott, ich kann ſchenten pw 
ift doch: das sBefte auf der Welt. Schau’, ich bad noch nie was 
Gutes thun fönnien an armen Menſchen.“ 

„Mutter, ſaget das nicht. Wie oft habt Ihr Tag und Kat bei 

Kranten gemacht." 

„Das ift doch nichts, das ift fein Geld.“ 
u Das ift mehr ala Geld.“ F 
NMag fein, vor Gott; aber bei‘ den Menichen — ſchau', Gelb, 
und Geldeswerth ſchenken können, Bu machſt r’* --—- aſcug 
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Ich hab' auch ſchon geſchenkt bekommen. Du v ie das. 
ren,. wo d ınd die 
mie, die | 3 Drop, 
Tiegt da d 8 Blei; 
n denen ei at thut. 
ir gekomn mir ges 
d MWildeno n über 


dem Gamsbühel.“ 

„Das iſt ja der Vater von meiner Gräfin! I“ unterbrach Walpurga. 

„Gottlob, da erlebt er Gutes dafür an ſeinen Kindern. Ich 
vergeſſe feinen. Namen. Ya, alſo von biefen Beiden hab’ ich Ge: 
ſchenke und jegt geben die wieder Gefchenfe weiter duch mid, Kind, 
has vergefie ich Dir nie. Schenken fönnen, das ift der Himmel auf- 
der Welt. Aber da. ftehen wir, und ſchwaͤtzen und drin wartet mein 
Bruder wie eine arme Seele Yor ver Himmelsthür. . Komm', homm' 
mit!" 

Sie gingen in die Stube, Die Mutter gab- ihrem Bnuie, ein 
Zehngulvenftüd in die Hand und fagte: 


„Da, nimm. Ich brauch’ nicht mehr in meitte Geiimätly, -meine 
Heimath ift zu mir gekommen. Und wenn ich mein Lebtag nicht 
mehr. binlomme — es ift miv genug, daß ich meinen: Bruder wieder 
einmal gefehen hab‘. Da, Peter, das follte mein Neifegelv fein. “ 
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„Tſch, ſz, ſz, ſz, fat!" ließ fih das Pehmännlein vernehmen, 
wie wenn ein Topf zifchte. 

„Was fol das bedeuten ?” fragten Mutter und Balpurga zugleich). 

„Tſch, 13, 13, ſz, fat!“ antwortete Peter. 

„Sag’, was haft Du? Bift Du närriſch?“ fragte die Mutter, 
deren Geficht erft fo ſtrahlend geweſen und nun plöglich verwandelt 

wurde. 

„Tſch, 13, 13, 13, Sat!“ antwortete das Pechmännlein wieder; 
auch Walpurga wurde ärgerlich und fragte, was die Boflen bedeuten 
follten. 

„DO, Du Scloßmweisheit,” ſprach endlich das Pechmännlein. 

„BWeikt Du denn nicht mehr, wie es ziſcht, wenn ein Tropfen auf einen 

heißen Stein fällt? Siehſt Du, das iſt bei mir mit dem Geld da 
grad ſo.“ 

Die Mutter hielt ihm vor, wie undankbar er ſei und auch wie 
die fremden Menfchen glaube, daß Walpurga jetzt alle Leute reich 
machen könne; er folle doch froh fein, fo viel Geld habe er noch nie 
bei einander gehabt. 

Das Pechmännlein aber, obne-weitere Antwort zu geben, ahmte 
nur immer das Zifchen des Tropfend nah. Walpurga ging in die 
Kammer und brachte diefelbe Summe noch einmal, und das Pechs 
männlein fagte: 

„So, jegt ift gelöjcht. Jetzt kann ich meine Schulden bezahlen 
und mir nod eine Geis kaufen.” Und die beiden Zehnguldenſtücke 
aufeinanderjchlagend, fang er: 

„Was ift das Beftefte? Was ift das Beftefte? 
Wenn man tft von Schulden frei 

Und Hat noch ein Stüdle Geld dabei, 

Das ift das Beftefte, juchhe! Das ift das Beſteſte.“ 

Die Mutter war nun auch wieder ganz froh. Sie nahm fi) vor, 
mit ihren Schenkungsgeldern recht hausbälterifh und bedachtſam zu 
fein; in Gedanken ſchwebten jhon die Menſchen an ihr vorbei, deren 
Dürftigleit fie nun lindern oder ganz auslöſchen kann, und die Blide 
der froh Beſchenkten ftrahlen ſchon jegt aus ihrem glüdfeligen 
Antlig auf. 

Auerbad, Auf ver Höhr. 1. 27 
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„O, ihr Weiberleut’,” previgte dag Pechmännlein und ſchaute 
mit flimmernden Augen auf feine beiden Golvftüde, „ihr Weiber: 
leut’ könnt gar nicht wiffen, was Geld ift. Einen Gulven Klein Geld 
thu’ ich in meinen Sad und behalt’ es immer bei mir. Heidi! Das 
wird ein Leben! Was wiſſet ihr, wie das ift? Man geht am Sonn: 
tag am Wirthshaus vorbei und langt in die Taſche, und da drin 
hat der Kaiſer jein Recht verloren; aber jebt, ja, das ift was; ich 
geh’ ein und gönn' mir's, und wo ein Wirthshaus ift, kann ich 
baheim fein, und Wein und Bier warten auf mi, und der Wirth 
und die Wirthin und die Tochter und die Magd thun ſchön und 
fragen, wie mir’3 geht und woher und wohin, und wenn ich fortgeh', 
geben .fie mir das Geleit und jagen, ich foll wiederfommen, und 
Alles das warum? Weil ich halt Geld im Sad hab’. “ 

Das alte Männlein jauchzte hell auf. Die Großmutter warnte 
den Bruder, doch jebt nicht ein unorbentlicher Menſch zu werben; 
da lachte Peter, daß fein Geficht aus lauter Falten beſtand, und er: 
Härte, daß er fih das nur fo ausgedacht und jetzt umfoweniger ins 
Wirthshaus gehe; wenn man Geld im Sad habe, jei es eine Luft, 
ji) am Brunnen beim Wirthshaus feinen Durft zu löſchen. 

„Meine Gräfin hat mir erzählt,” ſagte Walpurga, ſich behaglich 
zum Ohm fegend, „daß Ahr ihren Vater kennt.“ 

„Was ift denn dag für eine Gräfin?” 

„Wildenort.“ 

„Ja wol, ven kenn' ih. Ja, das iſt ein Mann, o das iſt ein 
Mann, ein alter Deutfher, ein Herr, ein rechter Herr, der follte 
König fein, ja der —“ | 

Es näherten fich ftarfe Männertritte. Hanſei kam. Das Pech: 
männlein ſteckte ſchnell fein Geld ein und flüfterte: „Ich will dem 
Hanjei nicht davon Jagen. ” 

„Ihr braucht's ihm nicht zu jagen, wir ſagen's ihm ſchon ſelbſt,“ 
entgegnete Walpurga. * 
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Neuntes Capitel. 


Hanſei machte nicht viel Umftände mit dem Ohm. Er kannte ihn 
ſchon lange; fie waren oft zufammengelommen oben in ven Bergen, 
wo Hanfei al3 Holzknecht arbeitete und der Ohm Pech fragte; aber 
da wird nicht viel Aufhebens gemacht von Freundichaft; manchmal 
eine Pfeife Tabak, das ift Alles, was man einander Gutes ermweißt. 

Jetzt hatte Hanfei Wichtigeres zu erzählen: 

„Ich flid’ da am Gartenzaun; die mit der Mufilbande am Sonn: 
tag haben ihn faft zufammengerifjen. Wie ich nun fo da am. Zaun 
flide, da hör’ ich eine Stimme: Bit fleißig, Hanſei? Wie ich auf: 
ſchau', wer ift’3, der bei mir fteht? Ihr errathet’3 nicht.” 

„Doch nicht der Gemswirth?“ 

„Ihr errathet’3 nicht. Der Oruberfepp ift’3, und er fagt: Wie 
ich hör’, gebjt Du nicht mehr zum Gemswirth. — Das geht Niemand 
was an, fag ih —“ 

„Warum haft ihn fo grob angefahren?” unterbrach Walpurga. 

„Weil ich ihn fenne. Wenn man dem nicht die Fauſt zeigt, hält 
er Einen für gar nichts. — Schau, jagt er, zu Michaeli werden's ſechs 
Jahr, fo alt, wie der Walol ift; feitvem bin ich nicht mehr zum Gem3- 
wirth gelommen und leb’ doch noch; wirft fehen, es thut Dir and) gut. 
Ich hab’ eigen Bier einliegen ; wenn Du einmal einen Schoppen millit, 
ſchick zu mir oder fomm felbft, und vielleicht brauchſt Du einen Rath, 
was Du mit Deinem Gelde anfangen follf. Das aber jag’ ih Dir: 
Leib’ keinem Menſchen mas. — Sept faget nur, Mutter, jegt fag’ 
nur, Frau, wer hätt! das geglaubt? Wer hätte das je hinter dem 
Gruberjepp gefuht? Der ift doch fonft fo geizig mit jedem Wort. 
Da haft Du's, Walpurga, die Menſchen ſind nicht alle ſchlecht, ſie ſind 
gut und bös unter einander gemiſcht, im Schloß und im Dorf. Wirſt 
ſehen, jetzt kommen ſie alle wie die Bienen auf eine teige Birne, wenn 
ſie merken, daß der Gruberſepp Kameradſchaft mit mir hat.“ 

Das war allerdings ein großes Ereigniß. Begnadigter kann ein 
Reſidenzbewohner nicht ſein, wenn ihn der König auf offener Straße 
anſpricht, als jetzt Hanſei und ſein ganzes Haus war. 


4% 


Walpurga wollte jogleich Hinaufzum Gruberſepp und ihm befennen, 
daß fie ihm in Gedanken Unrecht gethan habe, Hanfei aber fagte: 

„Iſt nicht nöthig, daß man gleich fo hitzig thut. Ich warte, big 
der Gruberjepp wiederkommt; ich gehe ihm feinen Schritt entgegen. ” 

„Recht jo,“ erwiderte Walpurga, „Du bift ein ganzer Mann.” 

„Ausgewachſen bin ich. Nicht wahr, Ohm, ich wachfe nicht mehr?“ 

„Ja,“ erwiderte der Ohm, „Du haft dag Maß. Aber weißt Du, 
was Du fein follteft? Bauer auf einem großen Gut. Du wärſt der 
Mann und fie wäre die Frau dazu. Ya, jegt fällt mir was ein. Haft 
wol ſchon gehört: der Freihofbauer bei ung will verlaufen, man jagt 
jogar, er muß. Da follteft Du hin, da wäreſt Du befier dran, als 
der König. Wenn Du baar Geld haft, kriegſt Du den Hof um den 
halben Preis, “ 

Nun lobte der Ohm den Hof und die Aeder und die Wiefen, das 
jei ein Boden, den man faft ejlen fünne, jo fett und fo geſchlacht, und 
erit der Wald, da wille kein Menſch, was drin — es ſei nur bös, 
daß man nicht überall dazu könne. 

Der Ohm war Pechbrenner und kannte den Wald genau. 

Walpurga war ganz glüdlich und fagte: 

„Die Sache darf man nicht auslaſſen.“ 

Hanfei that ſehr gleihgültig. Walpurga nahm ihn an der Hand 
und flüfterte: 

„Ich hab’ Dir noch was.“ 

„Ich brauch’ nichts. Jetzt bitt’ ich Dich um Eines: Laß mich mit 
dem Gutskauf allein machen und thu' nicht fo happig mit dem Ohm. 
Ich glaub’, der ift vom Freihofbauer geihidt. Da muß man zäh’ 
fein und gleihgültig thun. Daneben werd' ich nicht? verfäumen, 
verlaß Dich drauf, und was Wald ift, das verfteh' ih auch; ich bin 
lang genug Holzknecht geweſen.“ 

Hanfei ließ den Ohm allein abreifen und fagte nur leichthin, er 
werde einmal gelegentlich ven Freihof anjehen. 

Am Abend kam richtig der Gruberfepp, und ihm folgte eine 
Magd mit einem großen Steinfrug voll Bier. 

Das war unerhört, fo lange das Dorf fteht, daß ein Großbauer 
in die G'ſtadelhutte Fam und da den Abend fein Bier trank, 
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Sein ganzes Benehmen ſprach beftändig aus: mir meiden ſechzig 
Kühe auf der Alm. Noch nie hatte Jemand ein Lob aus feinem 
Munde gehört, er ſah zu Allem jauer drein und war troden von 
Wort, er war, was man fo fagt, ein Raderbauer ; immer nur arbeiten, 
weiter nicht3, am wenigiten fih um einen andern Menjchen befümmern. 

Malpurga ließ ſich nicht jehen. Sie fürdhtete, fie werde zu unter- 
thänig thun und das werde Hanfei nicht gefallen. Diefer benahm 
fih, als ob der Gruberfepp von je da aus und eingegangen wäre. 

Der Gruberfepp fragte nah Walpurga. Hanfei rief fie, fie Tam, 
und der Gruberfepp reichte ihr die Hand zum Willlommen. 

Nun ging's, als Walpurga fich wieder entfernt hatte, an ein ni 
tathen über die befte Anlegung des Geldes, 

Sepp war ein befonderer Feind der Staatöpapiere. 

„Ja,“ fagte endlich Hanfei, „mir ift der Freihof angetragen, drü⸗ 
ben über dem See, ſechs Stunden landeinwärts, meine SR 
mutter ift aus der Gegend.” 

„Ih Tenn’ ven Freihof, bin einmal dageweſen, ich hätt’ Act 
eine Tochter vom Hof beirathen follen, es ift aber nichts daraus ges 
worden. Ich hab’ mir jagen lafjen, dab das Gut jebt abgemagert 
und ſchlecht gefüttert ift. Wenn man von einem Gut nehmen will, 
muß man ihm aud) geben, das verlangt der Boden; merf Dir dag, 
wenn was aus dem Kauf wird. Und von den Wiefen follen au 
viele verfauft fein, und mein Bater hat immer gefagt: Die Wiejen 
von einem Gut find wie das Euter von einer Kuh.” 

Hanſei ftaunte über die Erbmweisheit des Gruberſepp. Und das 
trägt der fo ſtill mit ſich herum! 

Der Gruberfepp Schloß: „Daneben ift vie Sade wohl zu über- 
legen, und es thät' mich freuen, wenn Einer aus unferem Ort zu jo 
einem ſchönen Gut fäme.” 

„Aber dazu geben thätet Ihr mir nichts?” 

„Rein, bin Dir aud nichts ſchuldig; wern Du mid) aber fonft 
brauden kannſt.“ 

„Ja, wie venn? Wollt Ihr Bürgfchaft für wich leiſten gu | 

„Das au nicht. Aber ich verjteh’ das doch befier wie Du. Ich 
ſchenk Dir einen Tag und fahr! mit Dir hinkber und jhäge Dir das 
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ganze Anweſen ab. Es freut mich, daß Du nicht wirthen willſt. Bis 
morgen Mittag bin ich mit meinem Heu herein, es hellt ſich auf. 
Wenn Du mid einen Tag willft, ih bin dabei und fahre mi 
Dir hinüber. Du weißt, wenn ich was jag’, da gilt's; ich bin der 

Gruberfepp. | 

„Ich nehm’3 an,“ ſagte Hanfei. 

Freudeſtrahlend ftand andern Tages Walpurga am Gartenzaun 
und ſchaute dem Fuhrwerk nad), worauf Hanfei und der Gruberjepp 
faßen; fie freute fih, daß gerade viele Leute vom Feld heimfehrten, 
al die Beiden mit einander dahin fuhren. 

„Run follen fie an ihrer Bosheit würgen. Der Erſte im Dorf 
ift der Kamerad von meinem Hanfei.” 

€3 war vom Gruberjepp feine Kleinigkeit, daß er einen Tag aus 
feinem Leben bergab, zumal mitten im Sonmer; e3 war wohl Güte 
dabei, aber hauptjächlich wollte er zeigen, daß die ganze Sippichaft 
vom Gemswirth Keinen zum Dann machen kann, der Gruberjepp 
aber fann dad. Es ift ihm zwar fehr gleichgültig, was die Menfchen 
über ihn denken, aber es thut doch gut, ihnen manchmal den Meifter 
zu zeigen, wenn’ nicht? koſtet. Wenn's nichts koſtet — das ſtand 
bei Allem, was der Gruberjepp that, obenan. 

Der nächſte Weg war wol über den See und drüben gleich den 
Berg hinauf; aber der Gruberfepp hatte einen befondern Widerwillen 
gegen das Wafler. Man fuhr rings um den See herum und erft 
dann bergan. 

Am andern Abend jpät kamen Hanfei und Sepp zurüd. Hanfei 
berichtete, daß Alles ganz ftattlich und der Kauf ganz anſtändig fei, 
wenn auch nicht gar jo billig, wie der Ohm geprahlt habe; das Gut 
jei gräulich verwahrloft, doch wäre das fein Hinderniß, er lönne es 
ſchon wieder berrichten; aber er möge nicht kaufen, denn er müfle zu. 
viel auf Hypothek ftehen laſſen, er wolle lieber ein kleines Gut ohne 
Schulden. 

Da ſagte Walpurga: 

„Komm, ich hab' Dir's ja ſchon lang ſagen wollen und Du haſt 
mir's nicht abgenommen. Ich hab' Dir noch was!“ 

Sie führte Hanſei hinab in den Keller, dort rüdte fie mit großer 
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Kraft die fteinerne Krautbütte weg, grub mit den Händen die Erbe 
auf und reichte dem verwundert brein fhauenden Hanfei in einem 
Kopflifjenüberzug das Gold dar. 

„Was ift dag?” 

„Lauter Gold!" | 

„Lieber Gott, Du bift ja eine Here! Das ift... das tft Zaubers 
gold?” fehrie Hanfei. Er erſchrak fo heftig, daß er die Dellampe 
umftieß, die Walpurga auf einen umgeftürzten Kübel geftellt hatte. 

Die beiden ftanden fchaudernd im dunkeln Keller. 

„Dit Du no da?“ rief Hanfei zitternd. 

„Ja wol bin ih nod da! Sei doch nit... fei doch nicht... 
fo... jo abergläubijh ! Mach’ Licht: Haft Du feine Zundhölzchen?“ 

„a freilich?“ 

Er that fie heraus, fie fielen ihm aber alle zu Boden. Walpurga 
las fie auf, mehrere fingen Feuer, gingen aber gleich wieder aus 
und ed war ſchauerlich in dem kurzen, blauen Lit, Endlich ge 
lang e3, die Lampe wieder anzuzünden. Sie ftiegen hinauf in 
die Stube. Dort zündete Walpurga noch ein Licht an, damit man 
nicht wieder von der Dunkelheit erjchredit werden könne. Hanſei 
öffnete haftig den Kifjenüberzug und das Gold blinkte ihm entgegen. 

„Jetzt ſag' mir aber,” rief er, fich mit der ganzen Hand über das 
Geſicht fahrend, „jebt jag mir: Haft Du noch mehr? — Thu’ mir das 
nicht noch einmal an!“ 

Walpurga betheuerte, daß fie nun nicht mehr habe. Hanſei 
breitete das Gold auf den Tiſch aus, legte e3 in Häufchen zufammen 
und zählte mit den Fingern ab. Er hatte immer ein Stüd Kreide 
in der Tafche, das nahm er nun heraus und rechnete aufanımen, Als 
er damit fertig war, wendete er fih um und fagte: 

„Komm' ber, komm', Walpurga! Da haft Du den erften Ruß, 
Freihofbäuerin !‘‘ 

Hanfei that das Gold wieder in den Kifjenüberzug, und al er zu 
Bett ging, ftedte er den Sad unter fein Kopflifien und fagte: „Ab! 
Das ift ein gutes Kopflifien! Da jchläft ſich's gut drauf!“ 
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Zehntes Capitel. 


Als Walpurga am andern Morgen erwachte, fand ſie den Sack 
voll Gold neben ſich im Bette. Hanſei war verſchwunden. 

Wo iſt er? Was iſt mit ihm? 

Sie kleidete ſich raſch an, ſuchte und rief im ganzen Hauſe, er 
war nicht da. Sie eilte ins Haus des Gruberſepp, man hatte hier 
nichts von ihm geſehen. Sie ging wieder heim, Hanſei war noch 
immer nicht da. Was iſt denn das? Wenn ſich der Hanſei ein Leid 
angethan hat? Wenn's ihm im Kopf was gethan hat? das viele 
Geld, das ſchreckliche Geld! Es hat doch in der Erde gelegen, und es 
iſt ja nichts Unrechtes dabei; und was einmal in der Erde gelegen 
hat, iſt wieder gereinigt. = 
Site ging hinaus an den See. Der See war noch immer un- 
ruhig und trieb ftarfe Wellen, der ganze Himmel war von grauen 
Wolken umzogen. 

Wenn ſich Hanſei was am 1 Leben gethan hat? Wenn er vielleicht 
da drin ſchwimmt? 

„Hanſei!“ jchrie fie über den See hin. 

Sie erhielt feine Antwort. Sie kehrte ins Haus zurück und klagte 
der Mutter ihr Leid, fie ſprach ganz verwirrt; aber die Mutter trö⸗ 
ftete fie: 

„Sei nur ruhig. Der Hanfei hat feine Art mitgenommen, die 
immer vraußen hängt, er wird oben im Wald noch was zu thum 
baben; er ſchenkt fich Feine Arbeit. Wenn er heimlommt, jag’ ihm 
nicht, daß Du fo närriſch geweſen bift. Ich ſeh' doc, das Leben im 
Schloß fitt Dir noch in allen Gliedern; Du machſt Dir gleich fo viel 
Gedanken und über Alles hinaus. Glaub’ doch, die Welt ift in Rube, 
wenn wir jelber in Ruhe und Ordnung find. Still, ich hör ihn 
kommen, er pfeift.“ 

Hanfei fam pfeifend daher, die Art auf der Schulter. 

Walpilega konnte ihm nicht entgegen geben, fie mußte ſitzen 
bleiben, jo müd' war's ihr in den Knieen. 

„Guten Morgen, Sreihofbäuerin !" fagte Hanjei von weiten. 
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„Guten Morgen, Freihofbauer!“ erwiderte Walpurga. „Wo 
bift Du gewefen ?” 

„Draußen im Wald. Ach hab’ eine Tanne umgehauen, eine 
mächtige, die hat's gejpürt. Das bat gut gethan. Jetzt gieb mir 
aber zuerft mas zu eſſen, ich bin hungrig.“ 

Gottlob, daß er noch efien kann, dachte Walpurga und holte 
jchnell die Morgenſuppe. Sie ſetzte fih zu ihm und freute fich bei 
jedem Löffel, ven er nahm, und nidte ihm zu, fie hatte viel zu fragen 
und zu jagen, aber fie wollte ihn nicht im Efien ftören. Sie hielt 
die halbleere Schüffel in die Höhe, damit er den Löffel immer recht 
voll nehmen könne. 

„est ſag',“ fragte fie, als die Schüflel leer war, „jebt ſag', 
warum bift Du fo früh fort und fo heimlich davongeſchlichen?“ 

„Sa, ich will Die was jagen. Wie ich da aufgewacht bin und 
bab’ geglaubt, es wär’ Alles nur ein Traum geweſen und hab’ nad 
ber doch das Gold gefunden, das viele Gold, da hab’ ich gemeint, 
ich werde närrifh. Der Hanfei, der arm’ Kerl, der monatelang ge⸗ 
ſpart und fi darauf gefreut hat, daß er fih ein Hemd und ein paar 
Schuhe anfhaffen kann, der Haufei hat auf einmal fo viel? Da ift 
mir's gewejen, wie wenn mid) Ein um und um dreht und närrifch 
madt. Da hab’ ich Dich weden wollen, mit Dir überlegen was id) 
mit mir anfangen foll, aber Du haft fo gut geichlafen, und da hab’ 
ih gedaht: Was da! Die Frau foll Dir helfen? Aus dem Schlaf 
heraus! Wart' Hanfei, ich will Dih! Und da bin ih hinaus und 
bab’ meine Art genommen und bin den Berg hinauf. Ich hab’ 
immer gemeint, e3 lauft ein ganzer Trupp Menfchen hinter mir drein 
und bin doch allein, und es hat kaum zu tagen angefangen. Da bin 
ich weiter, zu der Tanne hin, fie ift ſchon lang ausgezeichnet zum 
Schlagen, hab’ meine Joppe bingeworfen und angefangen, in den 
Baum zu hauen, und wie die Späne davongeflogen find, tft mir's 
wohler geworden. Nachher ift der Spinnerwaftl gelommen, ver hat 
mir geholfen, aber er hat immer gejagt: Hanfei, jo haft Du Dein 
Lebtag nicht gejchafft, wie heut. Es ift auch wahr. Wir haben ven 
Baum umgerifien und das hat getracht und das hat mir wohl ge 
than, und ift mir immer wohler geworben; wir haben vie Aeſte ab: 
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gehauen und ſo viel geſchafft, dreimal ſo viel wie ſonſt in ſo einer 
Zeit. Und da ſind mir nach und nach alle die Narrenspoſſen und 
das Taumeln aus dem Kopf gegangen. Jetzt bin ich da und bin 
wohl und bin bei Dir, Walpurga, alter Schatz. Ich bin noch ein⸗ 
mal ein rechter Holzknecht geweſen, und jetzt ſoll ih Bauer werden — 
wird jhon, wird Alles gut!“ 

Und fo war's. 

Die Mutter hatte eine wunderbare Gabe, zu verſchwinden, wenn 
fie wußte, daß die beiden Eheleute etwas unter ſich allein auszu⸗ 
machen hatten, man hätte glauben können, das Häuschen habe ges 
heime Thüren und unterirdifhe Gänge, fo urplöglich war die Groß⸗ 
mutter oft nicht mehr zu fehen, bis fie auf einmal wieder da mar, 
und man wußte nicht, wo fie geweſen und wieder hergelommen. 

Auch jeßt war fie verſchwunden, und als Walpurga und Hanjei 
fie im ganzen Haufe riefen, fanden fie fie nirgends; als fie aber in 
die Stube zurüdfamen, war fie da. 

„Mutter, wir haben Euch etwas Gutes gu fagen, ” begann Wal⸗ 
purga. 

„Ich ſehe ſchon das Beſte,“ verjegte fie, „daß Ihr fo herzeinig 
mit einander feid; weiter brauch’ ich nichts zu wiflen.” 

„Rein, Mutter, das müflet Ihr wiſſen. Habt Ihr Euch nie 
ausgedadıt, daß Ihr einmal Freihofbäuerin fein könntet, wie Ihr dort 
Magd geweſen fein?“ 

„Nein, nie!“ 

„Aber jetzt wird's.“ 

Walpurga und Hanſei erzählten wechſelsweiſe, wie man jo viel 
Geld habe, daß man den Freihof baar und blank bezahlen könne, 
und der Kauf fei fo gut wie fertig, denn Hanfei babe fih auf acht 
Tage das Zuſchlagsrecht aufbehalten. 

Mutter Beate faß ftarr da nach dieſer Mittheilung, fie faltete die 
Hände und ihre Mienen waren tief ſchmerzlich. 

„Mutter, freut Ihr Euch denn gar: nicht?” fragte Walpurga. 

„Sch mich nicht freuen? Wirft ſchon fehen. Aber, Kino, ich bin 
alt und kann nicht mehr fo fpringen, wie Du. Schau’ die Berge 
ba draußen, fo lang die ftehen, bat noch fein Menſch eine größere 
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Freude gehabt, ala ich jet. Ach weiß nicht, mas unfer Herrgott mit 
mir vorhat, daß er mir jo viel Freuden auf der Welt giebt. Er muß 
willen, was er thut, ich nehm's till und geduldig an. Ich hab’ ge- 
meint, es könnt' gar nichts mehr fommen, wie Du wieder daheim 
gemwefen'bift; aber ich feh’ ſchon, es kommt noch mehr. Gut, laß 
fommen, wa3 will; ich fomme wieder beim.” 

Die Mutter konnte nicht weiterreven. Hanſei aber jagte: 

„a, Mutter, Ihr folet no) was fehen, was Ihr Euer Lebtag 
noch nicht gefehen habt.“ 

Er ging in die Kammer, holte den Sad mit dem Golde und 
öffnete ihn. 

„Da ſchaut einmal hinein, wie das glikert und glänzt. Man 
kann's in zwei Hände nehmen und dafür Tann man ein Gut kaufen 
mit Haus und Feld und Wald, und Vieh und Geihirr und Alles!” 

„Das ift viel Gelb,“ fagte die Mutter. Sie legte die Hand auf 
das Gold und ihre Lippen bewegten ich Still. 

„Öreifet nur einmal hinein,” drängte Hanfei. „So mit den 
Händen im Gold herummühlen — o, wie wohl thut das!“ 

‚ Die Großmutter willfahrte ihm nicht, fie murmelte nur vor fic hin. 

Das Kind in der Kammer fhrie und Hanſei rief: 

„Die Freihofbauerntochter ift erwacht. Guten Morgen, Yreihofs 
bauerntochter!“ fagte er hinter den beiden Frauen, die zu dem Kinde 
gingen; er hob den Goldſack auf, Eimperte und rief: 

„Horch' einmal, ſolche Muſik haft Du noch nicht gehört!” 

Die Großmutter nahm das Kind aus dem Bett und jagte: 

„Hanſei, folg’ jegt mir und leg’ das Gold in das warme Bett- 
Ken von dem unſchuldigen Kind. Das bringt Segen und mag das 
Gold in Händen gewefen fein, wie's wolle, damit iſt's geweiht und 
bringt Segen.“ 

„Ja, Mutter, das können wir ſchon thun.“ Zu Walpurga r 
wendet, fuhr er fort: „Die Mutter bat immer gar ſchöne Saden. 
Jetzt dem Gold wird's wohl thun in dem warmen Neft. Ja!“ rief 
er dem Heinen Kinde zu, „in Deine Wiege hat man viel Gold gelegt. 
Halt! Ein Stüd davon thun wir heraus und laflen ein Loch durch⸗ 
bohren; das kriegſt Du, wenn Du gefirmt wirft, Halt’ Dich nur brav!“ 
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„Jetzt muß ich aber zum Gruberſepp!“ rief er endlich. 

Walpurga mußte nun beridten, daß fie ihn heute ſchon dort 
gefucht habe. Sie ſah jett jelber, mie ſchnell fie übertriebene Vor⸗ 
ftellungen- hatte und nahm fich vor, da3 ferner zu vermeiden. 

Die Großmutter, Walpurga und das Kind waren gut bei ein 
ander in der Stube und die Mutter erzählte, daß fie damals, als 
Wulpurga drei Monat fpäter geboren wurde, zum lettenmal auf dem 
Freihof geweſen ſei; fie jei damals auf ihres Bruders Hochzeit geweſen. 

„Man kann mich ſchon da oben begraben,” jchloß fie. „Ich kann 
ja leiver nicht neben Deinem Vater ruhen, der See hat ihn ja nicht 
mebr bergegeben. O, wenn der das nody erlebt hätte!“ 

Die höchfte Freude und das höchfte Leid Hingen immer in ein- 
ander, ' 

Der Gruberjepp kam mit Hanſei. Er war ber Erfte, der Wal: 
purga und der Großmutter Glüd wünſchte. Er empfahl indeß, ebe 
die Sache gerichtlich feft fei, Niemand etwas davon zu jagen. 


Elftes Capitel. 


Am Sonntag gingen Hanſei, Walpurga und die Mutter mit 
einander in die Kirche. Das Kind blieb daheim bei der Gundel. 

Still wandelte man am See entlang. Jedes dachte, wie oft man 
den Weg gegangen in Freud und Leid, und wie es nun ſein werde, 
wenn man einen andern Weg in eine andere Kirche geht. 

Die Leute, die auch zur Kirche gingen, grüßten die Drei nur flau 
und die Großmutter fagte: 

„Wir wollen feihe böfen Gedanken über die Menjchen mit in vie 
Kirche nehmen, die müflen draußen bleiben.” 

„Wenn man aber wieder heraus kommt, ift’3 wieder da, wie die 
Hunde, die an der Kirchthür warten,“ entgegnete Walpurga ſcharf. 

Die Mutter ſchaute fie kopffchüttelnd an und begütigte: 

„Glaub' mir, die Leute find gar nicht fo bös, wie fie ich ftellen; 
fie bilden fih nur was drauf ein und meinen, fie machen ſich wichtig 
damit und gelten etwas, weil fie zormig und bös fein köͤnnen. Sei's 
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aber, wie e3 jei! Die Anderen können wir nicht zwingen, daß fte gut 
find, aber ung können wir zwingen.” 

„Gebt mir das Regendach, Mutter, ich kann's beſſer tragen, wie 
Ihr,“ ſagte Hanfei; das war fo feine Art, wie er feine Beiſtimmung 
ausdrückte. 

Der Gemswirth fuhr vorüber. Hanſei grüßte, aber als Antwort 
vernahm er ein Knallen mit der Peitſche. 

„So iſt's,“ ſagte Hanſei, „wenn ver jetzt auch nicht gut iſt, deß⸗ 
wegen brauch' ich nicht bös zu ſein.“ 

Die Mutter nickte Hanſei zu. 

Man war ruhig in der Kirche und ging wie gefättigt und getränkt 
wieder heim. Das that aber keinen Eintrag, daß Hanjei am Mittag 
feinen mädtigen Hunger hatte und er jagte: 

„Ih mein‘, der Freihofbauer kann mehr eſſen; aber ex fol aud 
tüchtig ſchaffen, das will ich ihm ſchon auflegen.” 

Hanſei war gar luftig, aber auf den Kirſchbaum ftieg er nicht mehr. 

Am Mittag kam der Doctor mit feiner Frau auf Beſuch. Wal: 
purga zeigte der Frau Hedwig all’ die ſchoͤnen Sachen, die fie belom- 
men hatte, und Frau Hedwig war voll Bewunderung. 

„Das jhöne Kleid da,“ jagte Walpurga, „das leg’ ich zurüd fr 
das Kind zur Hochzeit; man kann nicht früh genug damit anfangen, 
an die Augfteuer zu denen.” 

Der Doctor hatte ein gutes Flafchenfutter mitgebracht; er ftellte 
die Flaſchen auf den Tiſch und jagte: 

„Hanfei, wie ich höre, bift Du in den teodenen Bann gethan. 
Ich bin ein Ketzer, idy darf Dir einſchenken.“ 

Das that er nun auch weidlich. | 

Walpurga fam mit der Frau Doctorin in die Stube zurüd und 
brachte eine Flajhe von dem Wein des Leibarztes mit den Silber: 
tapfeln. Doctor Kumpan verftand, ihn zu entfiegeln; er lobte ven 
Wein, noch mehr aber ven Leibarzt. 

„3% meine,“ ſagte Walpurga, „ich mein’ wir ſollten unſern 
Ehrengäften ſagen, was mit uns vorgeht; das ſind Ehrenleute, die 
berichten’3 vorderhand nicht weiter. ” 

„Haft Recht,“ meinte Hanjei und erzählte die Sache mit dem 
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Freihof. Der Doctor und feine Frau glädwünfchten und bebauerten 
nur, jo gute Leute aus der Gegend zu verlieren. 

Bon der Weinlaune ermutbigt, frug Hanfei: 

„Herr Doctor, iſt's erlaubt? Sehen Sie, Sie find ja eigentlich 
an unferm Glüd ſchuld; ift'3 erlaubt, daß Sie auch ein Geſchenk von 
uns annehmen?” 


„Laß einmal hören. Wie viel taufend Gulden willft Du dran 
wenden?” 

Hanjei war fehr erfchroden, fo weit hinaus wollte er doch nicht. 

„Sie find ein luftiger und ſpaßiger Herr,” fagte er, fi) faſſend. 
„Jetzt, ich hab’ gemeint . . . ich hab’ noch drei Klafter Holz oben im 


Wald, das lebte hab’ ich vorige Woche geſpalten, jetzt das 


möcht' ich Ihnen vor's Haus führen.“ 

„Ich thu' Dir den Gefallen und nehm's an. Ich ſehe, Du wirſt 
ſchon ein rechter Bauer, Du haſt einen ſteifen Daumen, das Geld 
klebt Dir dran. Bleib' nur ſo.“ 

Die Ehre des Sonntags ſteigerte ſich Er denn nad) der Mittags⸗ 
kirche kam auch der Herr Pfarrer. Er berichtete, daß er morgen nad 
der Hauptitadt reifen wolle, Walpurga möge ihm den verſprochenen 
Brief an die Gräfin Wildenort mitgeben. Doctor Kumpan rief 
mächtig lachend: 

„Sp? Die Allerhöchſte Gräfin Wildenort iſt Deine Freundin und 
an die will der Herr Pfarrer —“ 

„Her Doctor, ih möcht ein Wort allein mit Ihnen reden,“ 
unterbrach ihn Walpurga, „kommen Sie fchnell.“ 

So viel hatte fie doch bei Hofe gelernt, daß man mit einer ge 
wiſſen höflichen Entſchiedenheit manches Unliebfame im Zügel halten 
und ablenten fann. Es lag eine gemifle Hoheit in der Art, wie fie 
nun dem Docter fagte, fie dulde in ihrem Haufe feine böje Nachrede 
über die Gräfin Irma; fie würde es ebenfo nicht dulden, wenn 
Jemand in ihrem Haufe etwas Schlimmes über den Doctor fage, 
und das fei gewiß ebenfo erlogen, wie über die Gräfin; fie fei eben 
geipaßig und übermüthig, wie der Doctor, fie könnte fein Kamerad 
jein, aber grundbrav fei fie auch, gerade fo wie er, und er folle ihr 
das nicht zu Leide thun, bö3 von ihr zu reden. 
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Der Doctor ich Walpurga ftaunend, an. Als er in die Stube 
zurüdtam, lagte er zu Hanjei: 

„Du haft eine Staatzfrau, auf die darf Jeder ftolz fein, ver mit 
ibr gut Freund it.“ 

Walpurga ging nad der Kammer. und ſcrieb: 

„Meine herzgeliebte Gräfin! 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um Ihnen zu ſchreiben. Unſer 
Herr Pfarrer reiſt nach, der Stadt und will ſo gut ſein und einen 
Brief an Sie ba und an Sie überbringen. Ich weiß nicht, 

wa3 er ſonſt will. Und darauf können Sie fich verlaflen, was er 
will, ift gut; er ift gar gut gegen mich, beſonders feit ich aus ber 
Fremde heim bin. 

Nun möcht’ ich Ihnen gern ſchreiben, wie es mir geht. Ich kann 
mir’3 von Gott nicht beffer wünjchen. Wenn man feinen Dann 
und feine Mutter und fein Kind hat und feine Arbeit, wir haben 
ſchon geheuet, aber nicht jo bloß zum Spaß, wie dort bei ung auf 
der Wieje am Sommerſchloß, willen Sie noch? 

Ah Gott! ich fag’ bei und, und wer. weiß, ob noch. Jemand im 
Schloß an mid denkt. eu 

Sa Sie, meine gute Gräfin, ‚gewiß, und mein Kind au, ich 
meine den Prinzen, und Die und die Mamfell Kramer und 
der ihr Vater auch. | 
Ich bitte, grüßen Sie Alle von mir, auch den Leibarzt und den 
Baron Schöning und die Oberhofmeijterin, fie ift doch auch !gut. 
Und wenn Sie zur Frau Bunther kommen, die auch. O, was iſt das 
für eine rau! Ich hab’ fie leider Gottes erft am .vorlepten Tag 
fennen gelernt; zu der jellten Ste jenen Tag gehen, jo muß Ihre 
Mutter ſelig eine Frau geweſen fein. Und thun Sie mir ven Ge 
fallen und jchreiben mir auch einmal, wie's meinem Prinzen geht; 
er hat Sie ja au fo gern. Und wenn Sie heiräthen, zeigen Sie 
mir’3 an. Und wenn -Gelegenheit ift, joU die Mamjell Kramer mir 
die Ichöne Kunkel ſchicken; es wäre doch ſchade, wenn fie proben auf 
dem Boden liegen bleiht. - 

Deinem Dann hat's gar. leid gethan, daß er —— an jenem 
Morgen nicht geſehen hat, und mir auch. Ich muß mir's ganz aus 
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dem Sinn fchlagen, wie Sie damals ausgejehen haben; in Gedanken 
muß ich immer da drüber hinüber, wenn ich mir meine fehöne 
Gräfin und gute Freundin vor Augen ftellen will. 

Und meine Mutter läßt Sie auch vielmal grüßen, fie hat Ihre 
Mutter auch noch gelannt und jagt: Wenn man der ins Geficht ges 
jehen hat, ift’3 gewejen, wie wenn man-in die Sonne fieht. 

Mein Kind bat fi im Anfang bodfteif gegen mich gemadt; Sie 
haben’3 ja am Prinzen gefehen, ‚wie fi Kinder boditeif machen 
lönnen, wenn fie demand nicht lieb haben wollen. Aber jeht bin id 
mit meinem Kind ganz gut Freund, und das Befte ift doch auf ber 
Welt, daß man ein Kind bat und feine Arbeit und fein bischen Ber- 
mögen. Ach, wenn man fo mit feinem Kinde geht, da geht ein 
lebendiger Brunnen mit Einem fpazieren, aus dem man jede Minute 
lauter Seligteit trinken Tann. 

Es ift mir oft wie ein Traum, daß ich —— bin, aber es 
iſt gut, daß es geweſen iſt; ich könnt's nicht noch einmal, das .fpür’ 
ich, und ſo wünſch' ich nur wohl zu leben. 

Ich küſſe das Papier, das Sie in die Hand — werden. 

Ihre gute Freundin 
Walpurga Andermatten. 

Nachſchrift. Und neue Lieder ſingen ſie jetzt hier auch, aber 
fie find nicht ſchön. Ich hab’ hier am Tag keine Zeit zum Singen, 
und wenn ich nicht Abends mein Kind einfingen könnte, Tame ich 
gar nicht dazu. 

Verzeihen Sie, daß ich ſo ſchlecht ſchreibe, aber ich habe ſchon 
harte Hände bekommen, und das Papier und die Tinte find auch 
ſchlecht. Ya, fo fagen alle ſchlechten Schreiber. Nochmals lebet wohl. 
Ich ſchreibe in Eile und der Herr Pfarrer wartet drin in der Stube, 
und der Doctor und feine Frau find au da; das find gar gute 
Leute, und wenn's auch viele böſe und ſchlechte Menfchen giebt und 
neidifche, fie thun ſich felber den größten Schaden damit. Meine gute 
Gräfin! Sie können gar nicht willen, was Sie uns Gutes gethan 
haben; e3 muß Ihnen noch gut dafür gehen, und ihren Kindern und 
Kindeskindern. Es ift foviel ala gewiß, daß wir nicht hier bleiben, 
aber es ift ja Ein Himmel über der, ganzen Welt. Und wenn Sie 
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zu Ihrem Vater kommen, grüßen Sie ihn auch von meiner Mutter, 
die hat ihm feine Wohlthat nicht vergefjen, und Sie find feine Tochter 
und haben das gute Herz von ihm und Ihrer Mutter. Ich wünſch' 
Ihnen nur, daß Sie au noch fo eine Mutter hätten wie ih, aber 
meine Mutter bat Recht: man fol fi nicht? wünſchen, was man 
nicht machen kann. Und ich meine, ich müßt’ Ihnen noch recht viel 
ſchreiben, aber ich weiß jet nichts mehr und drin in der Stube rufen 
fie. Leben Sie wohl und taufenpmal wohl und glüdlih, und ich 
wünfh’ Ihnen von Herzen alles Gute. O, wenn id) nur mit dem 
Brief bei Ihnen fein könnte. Aber ich bin gern daheim und will 
mein Lebenlang nicht mehr fort. Lebet wohl, al’ ihr guten Menſchen 
da draußen in der Welt.” 


MWalpurga übergab ven Brief und der Pfarrer ging bald davon. 
Er war nicht gern beim Doctor, der ein ſchlimmer Keber war. Als 
e3 Abend wurde, reijte auch der Doctor mit feiner Frau davon, und 
Walpurga hatte nicht wenig Stolz und Freude, daß alle Leute im 
Dorfe gefehen hatten, welchen Ehrenbeſuch fie gehabt; defjen kann 
ſich doch Keiner fonft rühmen. 

Die Woche ging ftill worüber. Hanfei mar mehrere Tage ver- 
reift. Er ſchloß den Kauf ab. j 

Das Behmännlein hatte ſich's als beſondere Gunſt ausgebeten, 
dabei fein zu dürfen, wenn das Geld für den Freihof ausgezahlt 
wird. Gein Geſicht flimmerte, als er das viele Gold ſah, und als 
der Gruberfepp fragte: Gefällt Dir das? da fagte er wie aus einem 
Traum erwachend: 

„Ja, es ift wahr, ich hab's gar nicht geglaubt; in alten Ge: 
ſchichten hab’ ich oft davon gehört, daß fo viel Gold auf einem 
Haufen liegen Tann. Der ganze Plunder ift doch nur ein paar 
Pfund ſchwer und dafür friegt man jegt den ganzen Freihof. Ya, ja, 
daran werd’ ih noch in meinem Alter denken!“ 

Gruberjepp lachte aus vollem Halfe; das Männlein. mit den 
grauen Haaren mußte ſich noch gar jung vorlommen, da es von 
feinem zulünftigen Alter fprad). 

Am Freitag kam der Pfarrer wieder. Er hatte die Gräfin Irma 
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nicht getroffen, fie war mit dem Hofe in ein Dad gereilt. Den Brief 
hatte er im. Schloß — er ſollte ihr une werden. 


— —— — — — ——3 


Zuwölſtes Capitel. 


Der Wetterhahn dreht ſich wieder und ſteht auf gut Wetter, kaum 
leiſe, zerſtreute Wölkchen ſind am Himmel. 

Und ſo iſt es auch wieder in den Gemüthern der Menſchen. Der 
Hanſei, hieß es im Dorf, hat den Freihof drüben über dem See ge 
lauft und blank ausbezahlt. Wer das kann, wie kann man dem 
noch bös jein? Nein, ſchändlich ift'3 vom Gemswirth, daß er fo 
einen Mann und fo eine Frau wie die Walpurga aus dem Ort 
treibt ; die waren ja eine Ehre für Alle, davon gar nicht zu reden, 
was man für Nutzen davon hat, wenn ſo reiche und gute Menſchen 
im Ort ſind, und gar ſolche, die ſelber arm geweſen ſind und wiſſen, 
wie es den Armen zu Muthe iſt. 

Nun wurden Hanſei und Walpurga überall freundlich begrüßt, 
und Jedes ſagte, daß mit ihrem Weggange ein Stück von ihrem Her- 
zen mitgenommen würde. 

Der Haupträdelsführer vom Mufitionntage, der Hanfei hatte 
. einen Poflen fpielen wollen, kam jegt und wollte ſich bei ihm als 
Knecht verbingen. Hanſei erwiberte, daß er vorerft die Knechte be- 
balte, dieauf dem Hofe feien, er brauche zum Anfang Leute, die mit 
der Gegend prüben und ven Hedern befannt jeien; er gab aber guten 
Troſt für die Zukunft. 

Hanfei mußte oft hin- und. herfahren. Es gah viel gerichtlich zu 
ordnen, und außerdem übernahm er auch noch einen alten Auszügler, 
der ein Leibgebingreht auf dem Hof hatte und fich nicht mit Geld 
abfinden und aus dem Haus entfernen laflen mollte, 

„Und wißt ihr," fagte Hanſei einmal, „wer mir viel geholfen 
bat? Das haben wir ja ganz vergefien gehabt: da droben an der 
Grenze, drei Stunden vom Freihof, wohnt ja dieStafi, und ihr Mann 
it Unterföriter; der hat mir den Wald.gezeigt, und Recht hat er, da 
laſſen ſich Wege hineinſchlagen und Langholz herunterbringen. Willſt 
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Du nit auch einmal mit und unfere neue Heimath anschauen?” 
fragte er jene Frau. 

„Ich warte, biß wir dort bleiben. Wo Du mic) hinbringſt, {ft 
mir’3 recht, wir ſind ja bei einander und von dem Glück meiner Mut: 
ter kannft Du Dir gar feine Vorftellung machen.” 

Die Großmutter, die fonft gar nicht ans Sterben dachte, klagte 
jet oft, fie werde es nicht erleben, daß fie mit hinüberziehen könnte 
auf den Freihof, als Mutter der Bäuerin, wo fie Magd gemefen. 
Tagelang erzählte fie Walpurga von den ſchonen Aepfelbaͤumen, die 
in dem großen Garten ſind, und von dem Bach, der ein Waſſer hat, 
daß man gar keine Seife braucht und die Wäſche wird ſchneeweiß, 
und wie gut da die Menſchen ſind; und dann ermahnte ſie die Wal⸗ 
purga jetzt ſchon, ja die Gaben recht zu geben, die ſich für die Frei⸗ 
bofbäuerin ſchicken; fie ſagte ihr Alles genau, damit es geordnet ſei, 
wenn fie Doch vorher fterben müßte. Den alten Auszügler Tannte 
fie aud, er war fogar etwas verwandt mit ihe, aber fehr meitläufig, 
den müfle man ja recht gut halten, das bringe Segen ing Haus. 

Tage und Wochen vergingen, die Zeit der Abreife rüdte immer 
näher. 

Schon lange hatte Walpurga mandherlei Gefhirr und aleider ei eis 
gepadt, fie mußte fie aber wieder holen, da man fie noch brauchte, 
Je näher bie Zeit: der Abreife kam, um fo freundlicher wurden die 
Menſchen, und BWalpurga Hagte der Mutter: 

„E3 geht mir jegt bei der Abreife von bier wie damals vom 
Schloß; ich hab’ doch immer das Verlangen gehabt, Fortzulommen, 
und wie die Zeit dagemwefen, war mir's doch wieder bang.“ 

„Ja, Kind,” tröftete die Mutter, „fo wird e8 auch gehen, wenn 
Du einmal aus der Welt fort mußt. Wie oft möchte man fort, aber 
wenn's darauf ankommt, da gebt man doch nicht gern. O Kind, ich 
mein’, die ganze Welt redet zu mir und ich verfteh’ Alles. Wenn 
man Abfchied nehmen muß, da ift Alles am beiten, und die Menfchen 
beſonders, und jo wird's auch fein, wenn man vom Leben Abſchied 

nimmt und man verfteht erft vecht, wie fhön es doch gemwefen ift und 
wie viele gute Herzen zurüdbleiben.* 

Die beiden Frauen allein konnten ſich miteinander ausreden. 
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Hanfei’3 wurde man feine ruhige Stunde mehr babhaft. Er ſaß viel 
beim Gruberjepp, ging mit ihm über Feld und ließ fih in Allem 
unterrichten. 

Eines Abends wurde Hanjei abgerufen, er jolle zum Gruberfepp 
fommen, aber fohnell. Er eilte fort und fam lange nicht beim. Wal: 
purga und die Mutter blieben wach — fie waren begierig, zu wiflen, 
was vorging. Enplih, e3 war faft Mitternacht, kam er an, und 
Walpurga fragte: „Was ift denn?” 

„Der Gruberjepp hat ein Hengitfüllen kriegt!“ 

Walpurga und die Mutter lahten und konnten gar nicht wieder 
aufhören. 

„Was ift da zu lachen?” fragte Sanfei faft ärgerlich, „und noch 
dazu ift das Zeichen da, daß es ein Schimmel wird.“ 

Das Gelächter erneute ih und Hanfei ſchaute ſonderbar drein. Er 
erzählte mit Ernſt, daß ihn der Gruberfepp hätte holen laſſen, damit er 
das lerne und er wollte feine neuejte Erfahrung berichten, daß nie 
ein Füllen weiß geboren wird; aber er befann ſich no zur Beit: 
man muß den Weibern nicht Alles erzählen, fie verfallen in jo ein 
bummes Gelächter, und ein großer Bauer muß auch ftolz gegen die 
Weiber fein. Das will er fih merlen. Der Gruberfepp iſt auch ſtolz 
gegen das Weibervolf, 

Es famen Anträge, Hanfei fein Häuschen abzufaufen, und er 
wurbe immer bös, wenn man die G'ſtadelhütte eine baufällige alte 
Barade ſchimpfle Er ſchaute immer darauf, wie wenn er ſagen 
wollte: „Nimm's nicht übel, du braves Haus, die Leute ſchimpfen 
nur, damit fie dich billig kriegen.“ Hanſei war zäh, er wollte ſein 
Heim nit um einen Grofchen bilfiger hergeben, als es werth ift, 
und dazu hatte er feine Fifchgerechtigleit, die auch was werth war. 
Der Gruberfepp übernahm endlich das Haus für einen Knecht, der 
zum Serbit heirathen und den er darauf jegen mollte. 

Alles war gut, Alles war freundlih im Dorf, ja doppelt, weil 
man jebt davonging, und Hanfei fagte: 

„Es thut mir web, daß ich einen Feind binterlaflen muß; id 
möcht mid) gern mit dem Gemswirth ausföhnen. “ 

Walpurga ftimmte zu und fagte, fie gebe auch mit, fie fei ja eigent- 
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lich ſchuld, und wenn ver Gemswirth fchimpfen wolle, folle er auch 
fie ausfchimpfen. 

Hanfei wollte feine Frau nicht mitgeben laflen, aber fe betand 
darauf. 

Es war am lebten Abend zu Ende Auguſt, da gingen ſie N 
einander das Dorf hinauf. Das Herz pochte ihnen, als fie gegen daß 
Wirthshaus kamen. Es war kein Licht in der Stube; fie tappten im 
Borplag bin und her, kein Menſch Tieb ſich ſehen und hören, nur 
Dachſel und Mächſel machten einen Heidenlärm. Hanſei rief 

„Iſt Riemand daheim?” 

„Rein, es ift Niemand daheim,” jagte eine Stimme aus der dun- 
feln Stube. 

So faget dem Gemswirth, wenn er heimlommt, der Hanfei und 
feine rau feien dageweſen, und fie-hätten ihn bitten wollen, er folle 
ihnen verzeihen, wenn fie ihm was zu Leib gethan, und fie verzeihen 
ibm auch und wünſchen ihm alles Gute.” 

„Iſt vecht, will's ausrichten,” jagte die Stimme und fchlug die 
Thür wieder zu, und Dächjel und Mächjel bellten wieder. 

Hanjei und Walpurga gingen heinumärts. 

„Weißt, wer das geweſen ift?“ fragte Hanfei. 

„30 freilich, der Gemswirth felber. “ 

„But, jo iſt's gejcheben, weiter können wir nicht.“ 

Schwer wurbe der Abſchied von Allem im Dorfe. Sekt laͤutete 
e3 zur Nacht mit der jchönen Glode die fie gehört hatten won ihrer 
Kindheit an zu jeder Stunde; fie redeten kein Wort von der Trauer 
des Abſchiedes, nur Hanfei fagte endlich: 

„Unſer Heimathsort liegt nicht außer der Welt, wir fönnen noch 
oft hierher loͤmmen.“ 

Als fie nach ihrem Haufe kamen, war faſt das ganze Dorf ver: 
ſammelt, um ihnen Lebewohl zu ſagen, aber Jedes ſeſte noch hinzu: 
„Ich ſehe Dich morgen früh noch.“ 

Auch der Gruberſepp kam noch einmal. Er war gewiß ſchon 
ſtolz genug, jetzt aber war er's doppelt, denn er hatte einen Andern 
zum rechten Mann gemacht, ihm wenigſtens dabei geholfen. Er war 
nun weder zärtlich noch empfindſam; er faßte vielmehr feine ganze 
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Bebensweiäheit in ein paar Säbe gafammen, die er fehr — 
vorbrachte. 

„Ih hab’ Dir nur noch jagen wollen,“ begann er, „Du wirft jegt 
viele Knechte bekommen; glaube mit, die beiten find nicht3 nuß, aber 
es läßt fi was draus machen; wer Knechte haben will, die aut 
nähen, muß felber gut vormäben. Und vergeht wicht: Ihr ſeid fo 
jhnell zu dem Reichthum gelommen, und was ſchnell gelommen ift, 
kann auch jchnell wieder geben ; haltet feit, fonjt wird's bös!“ 

Er fpenvete noch manche praftifche Lehre, und Hanfei gab ihm 
das Geleite bis an fein Haus. Mit einem ſtillen Händebrud verab⸗ 
ſchiedeten fie ſich. 

Im Hauſe war es ſo leer, denn ein großer Theil aiſten und Kaſten 
war ſchon vorausgeſchidt auf einem Kahn über ven See. Drüben 
warteten morgen zwei Geſpanne vom Freihof. 

„So legen. wir uns heut alſo zum legtenmal bier ſchlafen,“ fagte die 
Mutter, aber Keines wollte zu Bett gehen, obgleich fie fo müde waren 
von der Arbeit und: Herzenärührung. Endlich Aue es doch fein. 
Aber ſie ſchliefen Alle nur wenig. 

Am Morgen war man fruh bei der Hand. Man gsojpie beiten 
Kleider an, und fofort wurden die Betten zufammengerafft und in 
den Kahn getragen. Die Mutter mahte das legte Feuer auf dem 
Herd, die Kühe wurden herausgeführt und in den Kahn gebradıt, 
auch die Hühner wurden in einer Steige mitgenommen und der Hund 
Tief bet Allem bin und ber. 

Die Zeit zum Aufbrechen war da. 

Die Mutter Sprach ein Gebet, dann rief fie Alle in die auche Sie 
ſchapfte mit dem Schapf Waſſer aus dem Kübel und ſchüttete es in 
das Feuer mit den Worten: „Alles Böſe und Ueble ſoll verjchättet 
und. ausgelöfcht fein, und -wer nad uns da Feuer anzundet, ſoll 
lauter Geſundheit drin finden.“ 

Auch Hanſei, Walpurga und Gundel mußten Jedes ein Schapf 
voll Waſſer ind Feuer ſchütten, und ſelbſt dem Kinde führte die Groß⸗ 
mutter die Hand Dazu. 

Nachdem Alle, ohne ein Wort zu fpredhen, diefe Weihehandlung 
voltzogen hatten, betete die Groß mutter: 
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„So nimm du, unfer Herrgott, von uns alles Herzweh und alles 
Heimmeh und alle ebreften, und gieb und Geſundheit und eine glüd- 
liche Urftänd da, wo wir wieder Feuer anzünden.” 

Sie ging mit dem Kinde woraus über die Schwelle; fie hielt dem 
Kinde die Augen zu und rief den Anderen laut zu: 

„Schaut Euch nit mehr um, wenn Ihr herauögeht !” 

. „Halt! noch ein wenig ftill,“ jagte Hanfei zu Walpurga, die 
allein bei ihm war. „Schau, Walpurga, ehe wir zum legtenmal da 
über die Schwelle gehen, muß ih Dir noch was fagen. Das muß 
heraus. Ich möcht’ ein rechter Mann fein und nicht? mehr dahinter. 
Ich muß Dir das jagen. So iſt's. Walpurga, wie Du fortgemefen 
bift und die ſchwarze Eſther war droben, da bin ich einmal drauf und 
ran gewejen, ein fchlechter, ungetreuer Menſch zu werben... Ich 
bin’3 gottlob nicht geworden, aber e3 plagt mich, daß ich's doch ein- 
mal hab’ werben wollen. Jetzt, Walpurga, verzeih’ mir, und Gott 
wird mir auch verzeihen. So, jegt hab’ ich Dir's gefagt und jept 
hab’ ich hicht3 mehr, und wenn ich den Augenblid vor Gott hintrete, 
ich weiß nichts mehr.” 

Walpurga umarmte ihn ſchluchzend und fagte: „Du bift mein 
guter Mann.” Dann fehritten fie zum legtenmal: über die Schmelle, 

Im Garten blieb Hanfei ftehen, ſchaute zu dem Kirſchbaum auf 
und jagte: 

„Du bieibft alſo da? Willft nicht mit? Wir find doch allzeit gute 
Freunde gewefeh und manche Stunde bei einander. Aber wart’, ich 
nehm’ Dich doch mit,” rief er freudig, „in meiner neuen Heimath 
pflanz’ ih Dich ein t“ 

Er grub einen Schöpling, der als Wurzelbrut ganz unten am 
Stamm bervorfproßte, vorſichtig aus, ftedte den Schößfing unter Die 
Hutſchnur und ging hinab zu feiner Frau an den Kahn. 

Bon der Anlände am Seeufer ber erſcholl helle Mufif von Geigen, 
Glarinetten und Trompeten. 
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Dreizehntes Capitel. 


Hanjei eilte nad) der Anlände. Da Stand das ganze Dorf und 
dabei die vollzählige Mufitbande. Der Sohn des Schneider Schned, 
der bei der Taufe des Kronprinzen unter den Güraffieren geſtanden, 
befehligte und ordnete die Abſchiedsfeier. Der Schneider Schned, 
der feine Baßgeige ftrich, Jah Hanfei zuerjt heranfommen, und rief 
mitten in die Muſik hinein: 

„Der Freihofbauer Hanfei und feine Herzallerliebite ſollen leben 
— Hoch und dreimal Hoch!“ 

Alles rief Hoch! und Hoch! in den erwachenden Zag hin. Die 
Muſik blies einenTufh und Böllerfhüffe wurden gelöft, die ne 
von den Bergen wiedertonten. 

Der große Kahn, in dem ſich ſchon der Hausrath, die beiden 
Kühe und die Hühner befanden, war mit Kränzen aus Tannen⸗ und 
Eichenzweigen geſchmückt; mitten im Kahn ſtand Walpurga und hielt 
mit beiden Händen ihr Kind hoch über ſich und ließ es hinein⸗ 
ſchauen in die Freundeszahl und in den morgenglühenden See. 

„Einen ſchönen Gruß von meinem Meiſter,“ ſagte ein Knecht des 
Gruberſepp, der ein ſchneeweißes Füllen am Halfter führte, „und das 
ſchickt er Euch zum Angedenken.“ 

Der Gruberſepp war nicht unter den Verſammelten, er liebte den 
Larm nicht, er blieb eine einſame, in ſich lebende Natur; aber er 
ſchickte doch etwas, das nicht nur an Geldeswerth von Belang mar, 
fondern auch das ehrenvollite Erinnerungszeihen, denn. ein Füllen 
ſchenkt ver Großbauer feinem davonziehenden jüngeren Bruder. Hanjei 
erſchien jet vor ver ganzen Welt, das heißt vor dem ganzen Darfe, 
als der jüngere Bruder des Gruberjepp. 

Die Heine Burgei im Schiff jauchzte hell auf, als fie das ſchnee⸗ 
weiße Füllen ſah, das in den Kahn gebracht wurde; das Kind und 
das Füllen ſahen einander groß an. 

Der jehzjährige Gruberwaldl jtand neben dem Schimmelfüllen 
und ftreichelte e3 immer und fagte ihm leife Worte, die Niemand 
börte, und das Füllen wieherte in den jungen Tag hinein. 
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„Willſt mit auf den Freihof und mein Knecht fein?” fragte Hanfei 
ven Gruberwalbl. 

„5a, wenn Ihr mich mitnehmt, rechtichaffen gern.” 

„Schau, was das ein Bub’ iſt,“ fagte Hanfei zu feiner Frau. 
Ja, ein Bub’.“ 

Walpurga antwortete nicht und machte fih mit dem Kinde zu 
Schaffen. 

Hanfei reichte allen die Hand zum Lebewohl, feine Hand zitterte; 
er vergaß aber doch nicht, in die Tajche zu greifen und der Mufils 
bande zwei Kronenthaler zu geben. 

Endlich ftieg er ein und rief: 

„Ich dank' euch, ihr Gefreundeten alle! Vergeſſet unfrer nicht, 
wir wir eurer nicht vergeffen. Lebet wohl und gefund! Behüt' euch 
Gott mit einander!“ 

Walpurga und die Mutter weinten. 

„Nun voran in Gottes Namen!“ hieß es; die Ketten wurden 
gelöſt, der Kahn ſtieß ab. Nochmals erſcholl helle Muſik, Jauchzen, 
Jodeln und Völlerknallen vom Ufer her, dann glitt der Kahn ſtill 
über den See. — Die Sonne brach in voller Pracht hervor. 

Die Großmutter faß da und faltete die Hände, Alle waren ftill. 
So fuhr man lange dahin. Nur das Schimmelfüllen mwieherte noch⸗ 
mals der Heimath zu. 

Walpurga war es, die zuerft das Schweigen unterbrach. 

„Du guter Gott, wenn nur die Menfchen einander im Leben halb 
fo viel Liebe erzeigten, wie jie einem anthun, wenn man geftorben 
ift oder auswandert,“ ſagte fie. 

Die Mutter, die noch mitten in einem Gebet war, fehüttelte ven 
Kopf; fie endete aber fchnell ihr Gebet, dann fiel fie ein: „Das Tann 
man gar nicht verlangen. So im Alltag will ſich's nicht geben, das 
Herz in die Hand zu nehmen; aber ich hab’ Dir's immer gejagt, 
halte das feit: die Menjchen find doch gut, wenn auch manche ſchlechte 
darunter find.” 

Hanfei fhaute auf feine Frau, die fo vielerlei Gedanken auf 
Alles bat; das kommt doc davon, weil fie in der Fremde gewelen. 
Aber au ibm war das Herz voll, freilich ganz anders; er jagte: 
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„Ich kann mir gar nicht denken,“ er athmete tief auf und ſteckte 
die Pfeife wieder ein, die er eben hatte anzünvden wollen —, ich kann 
mir gar nicht denken, wo all’ die Jahre hin find, die ich da verlebt 
babe und was ich alles durchgemacht habe. Schau', Walpurga, da 
prüben geht der Weg nad) meinem Heim. ch kenne jeve Höhe und 
jede Sunfe. Dort liegt meine Mutter begraben. Und fhau’, da 
drüben der Berg, da ftehen die Kiefern, der Berg war ganz kahl, die 
Bergſchinder haben ihn abgeholzt zu Frangofenzeiten, und wie ſtaͤmmig 
find jet die Bäume, die meilten davon hab’ id) gepflanzt. Ach war 
ein Heiner Bub’ von elf, zwölf Jahren, da hat mid) der Yörfter ge⸗ 
bingt; er hat überall Boden hinbringen laflen und Moos au die 
Schrofen, und da hab’ ich im Yrübjahr von Morgen ſechs bis Abends 
fieben Uhr vie Pflänzlinge eingefegt; meine linfe Hand tft mir faft 
erfroren, in einem Kübel hab’ ich immer naflen Lehm haben müffen, 
um den an die Wurzeln zu thun, gering an Kleidern bin ich auch ge- 
weſen, und nichts als ein Stüd Brod den ganzen Tag, und jo am 
Morgen bis ind Mark hinein gefroren, am Mittag faft verbraten 
von der Sonnenhige an den Felfen — das war hart. Ya, ich hab’ 
eine harte Jugend gehabt, es hat mir gottlob nicht3 geſchadet; aber 
vergeflen will ich's nicht, und rechtſchaffen arbeiten wollen wir und 
den Armen geben, was wir können. Ich hätt’3 nie geglaubt, daß ich 
einmal einen einzigen Baum, und eine Handbreit Erde mein eigen: 
Nennen könnt', und jegt hat mir Gott fo viel gegeben. Wir wollen's 
verbienen.” ' 

Hanfei blinzelte mit den Augen, es ftac ihn etwas brin, er 
brüdte den Hut tiefer in die Stirn; jet, wo er ſich auswurzelte, 
ging es ihm durch den Sinn, wie vielfach eingewachſen in der Gegend 
er war durch feiner Hände Arbeit und durch Gewohnheit; er hatte 
wohl manden Baum umgehauen, aber er wußte aud, wie ſchwer er 
ausgeſtockt wirb. 

Das Füllen ward unbändig. Der Gruberwalbl, der mitgefahren 
war, um e3 zu halten, war nicht ſtark genug; ein Schiffer mußte 
ihm beifpringen, um zu helfen. 

„Bleib' bei dem Füllen, “ rief Hanſei, „ich nehme das Ruder. ” 

„And ih auch,“ rief Walpurga, „mer weiß, wann ich wieder 
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Dazu komme. D, wie oft bin ich da über den See gefahren, allein, 
mit Dir und mit meinem Bater jelig. 

Hanfei und Walpurga ſaßen nebeneinander und führten die Ru⸗ 
der in gleihem Tact; es war Beiden wohl, daß fie etwas zu thun 
hatten, um die innere Herzbewegung auszuarbeiten. 

„Es wird mir bang fein nah dem Wafler,” fagte Walpurga. 
„Ohne den See kommt mir das Leben fo troden vor. Ach hab's in 
der Stabt geſpürt.“ 

Hanjet antwortete nicht. 

„Auf der Sommerburg ift au ein Teih, und da ſchwimmen 
Schwäne drauf herum,” fagte fie wieder, umd erhielt noch immer 
feine Antwort. Sie ſchaute um, es ftieg ein Arges in ihrer Seele 
auf: Dort im Schloffe, wenn fie etwas fagte, wurde es ftet3 beachtet. 
Sn wehmüthigem Tone Hagte fie: 

„Es wäre doch befjer gewefen, wenn wir im Frühjahr aufgezogen 
wären, da wächſt man beſſer ein.“ 

„Mag fein,” erwiderte Hanfei envlih, „aber ih muß jept im 
Winter Holz ſchlagen. Walpurga, wir wollen einander das Leben 
Leicht machen und nicht ſchwer. Ich krieg’ meine Laft und fann nicht 
noch Did) dazu tragen mit Deinen Schloßgedanfen.“ 

Walpurga fuhr auf: „Ich will den Ring da, den mir die Königin 
gefchenkt hat, in den See werfen, zum Zeichen, daß ih gar nicht mehr 
ans Schloß vente.“ 

„Das ift nicht nöthig, der Ring ift ein Schönes Geld werth und 
ift au ein ehrfames Andenken. Du mußt da3 auch jo fünnen. * 

„Ja, bleib’ Du nur fo getreu und ſtark.“ 

Die Mutter ſtand plöglic aufrecht ihnen gegenüber, in ihr Antlitz 
trat ein ſeltſamer Glanz und fie jagte: 

„Kinder, haltet pas Glück feſt, daß Ihr fo fein. Ihr feid mits 
einander durch Feuer und Wafler gegangen, denn Feuer ift geweſen, 
wie Ihr in lauter Freude und Liebe waret und die Menichen mit 
Euch fo.gut und freundlich; und durchs Wafler ſeid Ihr gegangen, 
wie es Euch am Herzen genagt, daß die Menfchen fo bös; da iſt Euch 
das Waſſer bis an den Hals gegangen und Ihr feid night ertrunken. 
Sept feid Zhr über Alles hinaus und wenn ich: einmal fterbe, fo 
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weinet nicht; was ein Mutterherz von Glück bekommen kann auf der 
Welt, ich hab's gehabt durch Euch.“ 

Sie kniete nieder, ſchöpfte mit der Hand Waſſer aus dem See 
und ſpritzte davon Hanſei und Walpurga ins Geſicht. 

Hanſei und Walpurga ruderten ſtill weiter und ſprachen kein 
Wort mehr. Die Mutter aber legte ihr Haupt auf ein zuſammenge⸗ 
bundenes Bett und ſchloß die Augen. Ein wunderbarer Ausprud 
lag auf ihrem Gefiht. Nach einer Weile öffnete fie die Augen wie: 
der, ſchaute ſtrahlenden Blickes auf die Beiden und fagte: 

„Singet! jeid Iuftig! Singet das Lied, dag der Vater und id 
jo oft mit einander gefungen. Den einen Ver, den guten. “ 
Hanjei und Walpurga führten die Ruder und fangen dabei: 


Wir beide fein verbunden 
Und feſt gefnüpfet ein, 

Glückſelig fein die Stunden, 
Bann wir beifammen fein. 


Sie wiederholten den Vers oft und oft, und zwiſchen drein 
jauchzte das Kind und wieherte das fchneeweiße Füllen. 

Gefang und Jauczen wurden plöglich unterbrochen, denn ein 
junger Schiffer fchrie: 

„Da Ihmwimmt etwas! Es ift ein Menih! Sept ift ver Kopf 
oben, jebt, ſeht Ihr's dort? Da find die langen kohlſchwarzen 
Haare, die auf dem Wafler jhwimmen; va hat fi Jemand erträntt 
oder ijt verunglückt!“ 

Ale im Schiff ſahen auf den Punlt hin, es wogte auf und nie 
der, es jchien ein Menfchenantlig zu fein, da mandmal empor: 
tauchte und wieder unterfant, Alle waren ftarr und Hanfei rieb fi) 
die Augen: War’3 Einbildung, war's Wirklichleit? Er glaubte das 
Gefiht der Schwarzen Eſther erfannt zu haben, wie es ſich einmal 
emporhob und wieder untertaudite im Wafler. — Es ſchwamm 
weiter und weiter und jebt ſank es unter und man ſah nichts mehr. 

„Es ift nichts,” meinte Walpurga, „es ijt nichts; wir wollen 
unjere Freude nicht verderben laſſen, unſer Glüd nicht.“ 
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„Du biſt ein einfältiger Burſch,“ ſchalt der alte Schiffer den 
Gefährten. „Es iſt nichts als ein todter Rabe oder ein anderer 
Vogel geweſen, der auf dem Waller geihmommen ift. Wer wird 
denn gleid) jo etwas jagen?“ ſetzte er leife hinzu. „Wenn wir jept 
ein ſchlechtes Trinkgeld Triegen, bift Du ſchuld. In der hellen Glüd: 
feligfeit, in der die da find, hätten wir wenigftend einen harten 
Thaler gekriegt. Sieht Du, wie jegt der Hanfei in feinem Geld: 
beutel wühlt? Er jucht nach Kleiner Münze; daran bift Du ſchuld!“ 

Hanfei hatte in der That, ohne daß er wußte warum, feinen 
Gelobeutel herausgezogen und fuchte darin. Er war fo verwirrt 
von dem, was er gejehen hatte... es iſt doch Wahrheit geweſen ... 
aber es Tann doch nicht recht fein... gerade jebt, heut, wo Alles 
vergeben ijt und vorbei, und ich hab’ doch nicht gefündigt. — 

Um feine Befinnung wieder zu finden, zählte er mehrere Gelb: 
ftüde zufammen. Das brachte ihn wieder zurecht; er kann zählen, 
jet ift er wieder bei Befinnung. Er hatte das Ruder wieder abge: 
geben, und machte jogar mit Kreide eine Rechnung auf der Sigbant, 
die er aber fchnell wieder verlöfchte. 

„Da ift das andere Ufer!” rief er auffhauend und that feinen 
Hut ab. „Sept find wir bald drüben! Ich fehe ſchon die Wagen 
und die Rofje und den Ohm Peter; ich fehe ſchon unfern blauen 
Schrank.“ 

„Himmel!“ rief Walpurga und das Ruder in ihrer Hand blieb 
unbewegt. „Himmel, wer iſt denn das dort... die Geſtalt? Ich 
kann darauf ſchwören, daß ich in dem Augenblid während dem 
Singen daran gedacht hab’, wenn nur meine gute Gräfin Irma ung 
jo auf dem Kahn bei einander jehen fünnte! Die wäre glüdlich, 
wenn fie das fähe. Und jebt ift’3 mir gewejen, wie wenn — —“ 

„Ich bin froh,” unterbrah fie Hanjei, „daß wir an Land 
kommen; wir werden fonjt noch Alle ganz wirbelfinnig. ” 

Weit am entfernten Ufer rannte eine Geftalt umber, auf und ab. 
Die Geftalt, in wallendes Gewand gehüllt, zudte plöglich zufammen, 
als ein Windſtoß einen vollen Muſikklang hinübertrug;; fie ſank niever 
und fauerte am Ufer. Sept, da das Lied erfchollen, richtete ſich die 
Geftalt wieder auf, floh und dudte unter im Rohricht. 
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„Haft. Du nichts gefehen ?“ fragte Walpurga nochmals. 

„3a freilich — wenn's nicht Tag wäre und wenn's nicht Aber 
glaube wäre, möcht’ ich denken, es fei die Seejungfrau.“ 

Der Kahn landete. Walpurga fprang zuerft heraus; fie eilte 
nah dem Röhricht, fort von den Ihrigen, und dort hinter den Weis 
den ſank ihr die Geftalt um ven Hals und brach zufammen.... 
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Fünftes Bud. 
Erſtes Capitel, 


Es war im Spätiommer, ald der Hof aus dem Seebad. zurüds 
kehrte. 

Als erſte Regierungshandlung mußte der König jetzt den Erlaß 
unterzeichnen, mit welchem das Miniſterium Schnabelsdorf das wider⸗ 
ſpenſtige Abgeordnetenhaus auflöfte und Neuwahlen anordnete. 

Der König war mißmuthig, denn er mußte eine Folgehandlung 
vollziehen, die ihn jetzt überraſchte. Er war ſo froh belebt aus dem 
Bade zurückgekehrt und nun kam der Staat mit ſeinen Anſprüchen, 
wie ein unbefriedigter Gläubiger. 

Der König freute ſich der Zufriedenheit und allgemeinen Zu: 
ftimmung feines Volkes, aber diefe Zuftimmung jollte eine ſelbſt⸗ 
verjtändliche fein; jet wurde eine große Frage an das Land gerichtet 
und e3 war zweifelhaft, wie die Antwort lauten würde. - 

Die ausgiebige Unterhaltungskunſt Schnabelsdorfs, ja die ge- 


fchidte Betonung des Heroifhen im Grundcharalter des Königs be 


gegnete nur hoher Mißlaune. 

Sm ga zen Lande war große Bewegung. Man merkte indeß 
am Hofe wenig davon; die Herbftmandver hatten begonnen und auf 
die nädhjlten Tage, nachdem der Hof noch einmal auf die Sommer: 
burg übergefievelt, war die Jagd im Hochgebirge angejegt. 

Der König bethätigte eine ungewöhnlich lebhafte Theilnahme an 
den Manövern. Die Fügſamkeit der geſchloſſenen Maflen und ihre 
erafte Lenkung bildete einen haltoollen Gegenſatz zu einer gewillen 


Berfahrenheit und Auflöfung im Lande. Man war aber natürlich 
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weit entfernt, nur an die Möglichleit zu denken, dieſe Gegenfäge 
thatjächlich einander gegenüber zu jtellen. 

In den Hofgejellihaften zeigte der König ſtets eine ausnehmend 
gute Laune; er hielt es für Pflicht, gerade bei innerm Mikmuth 
äußerlich um jo zuverfichtlicher und heiterer fi) darzugeben und den 
gefälligen Schein zu wahren; die von Jugend an geübte Gewöhnung, 
fih immer in würbiger Haltung darzuftellen, im Bewußtjein, ftet3 
beobachtet zu werben; die Rückſicht ‚auf die Anſprüche einer viel 
gegliederten Umgebung und demgemäß nad allen Seiten hin ange: 
mefjene Reven zu jpenden; vor allem aber die Kunſt des Ignorirens, 
die von Andern inne gehalten und daher auch felbit geübt werben 
muß, dazu das jelbftändige Kraftgefühl des Königs — Alles das 
ließ an ihm feine Spur des Mißmuthes erlennen. Er war immer 
voll heiteren Antheild, zumal wenn Irma zugegen. Sie vor Allem 
durfte fein Schwanlen feines Naturell3 bemerken, denn fie.hätte das 
ander3 deuten müſſen. Es war Pflicht, bei jeder Begegnung jene 
gehobene Stimmung zu bewähren, vie feinen. Zwieſpalt kennt und 
daraus Berechtigung und Sicherheit nimmt, ſich über das Geſetz zu 
ftelfen. Und. doch empfand der König jept zum Erjtenmal die Ungus 
träglichkeit, im perjönlichen Leben von einer Leidenſchaft bemegt zu 
fein, ‚während eine große, noch dazu mit Gegenkampf erfüllte Auf: 
gabe die volle Manneskraft erheijcht. 

Auch Irma war von der Frifche der Meereswellen neu belebt in 
die Reſidenz zurückgekehrt. Sie war ſchöner als je, wurde aber 
ſelten am Hofe geſehen, denn fie hielt ſich viel bei Arabella auf. 

Am Tage, nachdem Arabella eines Knaben genefen, kam Irma 
mit dem Leibarzt aus dem Haufe Brunos. 

„Diefe ewige Kinderſtube wird mir — — wollte 
Irma ſagen, aber ſie hielt es zurück. 

Der Leibarzt ging ſchweigend neben ihr die tenpichbelegte Treppe 
binab. Seine Mienen waren ernft. Er war fchon fo lang in der 
großen Welt, aber immer nod) verlegte es ihn wie eine grelle Diſſo⸗ 
nanz, daß Menſchen wie Bruno, die, wie der beſchönigende Ause 
druck jagt, ſtark gelebt haben, auch noch des Baterglüdes theilhaftig 
werden follen. Der Leibarzt hielt den Elfenbeingriff feines Stodes 
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an den Mund gevrüdt, als wollte er damit feinem inneren Denken 
verbieten, zu Worte zu kommen. Schweigend jehte er fi mit Irma 
in ven Wagen. Gie fuhren nad dem Schloſſe. 

„Meine Schwägerin Arabella ‘hat mid) mit einer ſchweren Auf: 
gabe belaſtet,“ ſagte Irma. 

Gunther fragte nicht, worin dieſe — Befihe; Irma mußte 
von ſelbſt fortfahren: 

„Ich habe ihr verſprechen müſſen, unferm Bater fogleid die 
Geburt des Enfelfohnes anzuzeigen. Sie willen, er ift mit Bruno 
gänzlich zerfallen. Stünden Sie noch in der alten innigen Freund: 
ſchaft mit meinem Vater, Sie wären ver beite Vermittler.“ 

„Ich Tann nichts thun,“ entgegnete endlich Gunther kurzab. Er 
war auffällig zurückhaltend: gegen Irma. Sie fühlte das und durfte 
doch nicht mehr. die volle rückhaltloſe Ehrlichkeit von: Befreundeten 
verlangen; wollte fie nicht mit allen Menſchen brechen, die fie hoch⸗ 
achtete,. jo mußte fie‘ ein — — mn mit ihnen 
erhalten. 

„Ich glaube, daß Bruno nun feine ale Ratur- faffen wird,“ 
fagte Irma. Sie zwang fi zum Sprechen und zitterte in dem Ge⸗ 
danfen, daß der Mann neben. ihr fie plöglih fragen könnte: Wie 
baft denn vu deine edlere Natur gefaßt? 

- Der Wagen bielt am Salate, Irma ſtieg en Gunther tubr 
nad feinem Hefe. 

In ihrem Zimmer preßte Irma beide Hande auf die Bruſt, in 
ihr wogte ſtürmiſches Denken. Muß ich bei Jedem betteln, daß er 
mir ſtillſchweigend freundlich ſei und mic, gerecht erkenne? Wer 
einmal die Weltorbnung verachtet und ſich darüber hinausgeſchwun⸗ 
gen, der ſollte nicht weiterleben. 

Sie raffte ſich gewaltſam auf und begann den Brief an den 
Vater. Sie Haste, daß er ſie ganz ohne Nachricht laſſe, erzählte 
von Arabella, ven Brunos hausväterlicher Geſetztheit, und gab 
endlich die Runde von der Geburt des Enkels. - Arabella bitte um 
einige Worte des Großvater, er würde fie damit alüdli machen. 

Der Brief wurde Irma ſchwer. Gonft folgte ihre Feder jo willig 
jedem Ausdrud ihrer Seele, heute war Alles fo ftodig. Sie lehnte 
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fih im Sefjel zurüd und nahm einen Brief. auf, den fie hier vom 
gefunden, es war der von Walpurga; fie lächelte, als fie ihn wieder 
las, fie empfand das Glüd; einem Menſchenkinde Gutes gethan zu 
haben, und in der: Ferne treu von ihm:gehegt zu werden. 

Das Kammermädchen meldete den Jockey Brunos. Irma ließ 
ihn hereinkommen. Er wieberholte den Wunſch feiner. Herrin, daß 
die gnädige Gräfin den verſprochenen Brief fofort abſchicke; er fei 
beauftragt, ihn jelber zur Poſt zu bringen. Irma ſiegelte und über⸗ 
gab den Brief. 

An der Ede des. Schloßplatzes wartete Bruno, auf ſeinem Gig 
ſitzend. Der Jockey kam, übergab ihm den Brief, und Bruno ftedte 
ihn in die. Taſche. Er fube-nad) der Poſt und that dort eigenhändig 
einen Brief.in den Schalter, der aber an eine Dame gerichtet war; 

den Brief.au den Bater behielt er für ih. .Er wollte durchaus feine 
Demüthigung, auch durch die Schweſter und die Gattin nicht. 

In dem Briefſchalter aber, in den jegt Bruno das feinduftige 
Billet ſchob, lagen Briefe an den alten erhard die Bruno nicht 
—— — 


Zweites Capitel. 

Am ſelben Morgen, da jhm der erſte Enkel geboren worden, kam 
Graf Eberhard mit frohem Herzen von einem Feldgang zurück. Man 
begann heute die erſte Ernte auf einer weiten muldenförmigen Land⸗ 
ſtrecke, die ehedem ein Sumpf geweſen war. Mit großer Umſicht 
hatte Eberhard das wüſte Land trocken gelegt und nun war hier eine 
Frucht ohne gleichen gediehen; ſchon der Anblick der reifen Saat, die 
in lichten Wellen wogte, erquidte ihn jegt mit dem edelſten Genufle, 
und er dachte hinaus in ferne Zeiten, wo für kommende Gejchlechter 
aus einem von ihm urbar gemahten Stüd Land Nahrung jprießt. 

Er hatte nicht das Verlangen, einem anderen Menfchen jein Glüd 
mitzutheilen; er hatte fich jeit Jahren gewöhnt, in ſich allein zu leben. 
Er hatte gegen fein Kind die Schwere: feines Lebens, den einzigen 
Vorwurf, den er fi zu machen hatte, befannt; vor fich jelbft aber 
empfand er eine Ruhe, wie fie nur die Einfamleit bietet. Im Haren 
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Denken glaubte er alle Leidenfchaftlichleit befiegt zu haben; er folgte 
ftet3 dem in ihm ruhenden Naturgefeß, und hatte Niemand, dem ge 
gemüber er es unterbrüden mußte. Er hatte treulich an feiner Selbit- 
vollendung gearbeitet und war aus der Sphäre der Verſuchungen, 
aber auch aus der der gefellihaftlihen Bethätigung ausgetreten. 

Aus der Arbeit in Feld und Wald verfete er ſich ſtets wieder in 
den Kreis abgejchiedener, in fich jelbft ruhender Geifter und fühlte 
ſich eins mit ihnen. 

Jetzt Lehrte er vom Feld zurüd und war bereit in feiner Biblio: 
thek fid; mit einem Geifte zu einen, der fchon lange dem Athem und 
der Nahrung entrüdt war. Sein Gang war ruhig; es drängte ihn zu 
nichts haftig, er konnte die Empfindung fill in fich fortfegen oder fie 
ablenken lafien von einer Seele, die in ganz anderer Sphäre lebte; 
das Dafein hatte für ihn einen doppelten Boden, und doch war fein 
gewaltjamer Schritt oder Sprung von dem einen zum andern. 

Ein Heines Buch, das die Aufichrift „Selbfterlöfung“ trug, follte 
von diefer Stunde ein Deukgeidgen erhalten ; die Worte ſprachen ſich 
ihm ſchon in der Seele. 

Er fam ins Herrenhaus und ſah ftaunend, daß in dem großen 
langen Hausflur, wo die Reihe der Erntefränze hing, mehrere Männer 
feiner harrten und ihn begrüßten. Der Bürgermeifter de3 Dorfes, 
ber bisher Landtaggabgeorbneter des Bezirkes gewefen, und viele 
angejehene Männer aus der Umgegend waren verfammelt. Der 
Dürgermeifter erklärte im Namen Aller, daß fie bei den angeorbneten 
Neuwahlen den Finfterlingen das Feld räumen müßten, wenn fie nicht 
einen Candidaten aufftellen önnten, der, mit dem größten Anfehen 
ausgeftattet, des Sieges gewiß fei; Oberft Bronnen, den Graf Eber- 
barb zum Abgeoroneten vorgefdlagen, habe die Candidatur abge: 
lehnt, und nun fei Graf Eberhard felbft nur noch im Stande, die 
Feinde su befiegen. Die Wähler wiederholten, daß fie wohl wüßten, 
welch ein Opfer e3 fei, wenn er ſich noch einmal in den Kampf be 
gebe, darum hätten fie auch gezögert bi heute, wo die Wahl in ver 
Gerichtsſtadt anberaumt fei; fie bäten darum dringend, daß Graf 
Eberhard fich in letter Stunde dem Volke nicht entziebe. 

„Ja,“ jegte der Bürgermeifter hinzu, „Sie haben einen Sumpf 
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ausgetrocknet und die faulen Waſſer abgeleitet, jetzt müffen fie auch 
da helfen.“ Ir 

Zur freudigen Ueberrafhung Aller ertlärte Eberhard fich ohne 
weitere Einzebe bereit. Ihm war es eine That der Frommigkeit, nach 
gelungenem Werf auf der einen’Seite fi aud dem höheren nicht 
zu entziehen; der Feind ift der alte; er foll auch die alten Kämpfer 
finden. 

Die Freunde fuhren davon; Eberhard gab no Anordnungen im 
Haufe, und bald ritt er den Vorausgegangenen nach; er ritt ein 
großes ftarfes Pferd, wie deſſen ver große ſtarke Mann bedurfte; er 
holte die, Freunde noch vor dem Ziel ein, und mit anjehnlichem Ge 
folge zog er in die Gerichtsſtadt. 

Er trat in die Wahlverfammlung. -Der Saal war bereits faft 
ganz voll. Man ftaunte, den Grafen zu fehen; aber die Blide, bie 
ſich ihm zuwendeten, glitten bald wieber ab und es gab viel flüſternde 
Zwiegeſpräche. Eberhard ſchritt durch die Menge nach der Redner 
bühne; nur Wenige ftanden auf, nur Wenige grüßten ihn. Was 
ift das? Sonft, wenn er erfchien, bilveten fi im Gebränge fofort 
zwei Reihen, die ihm Platz machten, heute mußte er fi hindurch 
kaͤmpfen. Es wollte ihn faft verdrießen. Schnell faßte er ſich wieder 
und — „das ift das echte Ergebniß des freien Geiftes: Niemand 
jol eine gewohnte Huldigung empfangen, fondern fie immer neu er- 
werben; du bift doc innerlich noch Ariftofrat, du⸗haſt den Ahnen 
ſtolz auf beine eigene Vergangenheit.” — So fagte er fih und fchaute 
läͤchelnd um, des Sieges über ſich felbit froh. Ä 

Der Candivat der Schwarzen, wie das Volk kurzweg die feind- 
lihe Partei nannte, betrat zuerft die Rednerbühne; er ſprach mit 
großer Gewandtheit, aber ohne befonvere Erregung; man merfte 
jeinem Vortrag an, daß er forgfältig einftubirt war; dennoch wurde 
er an einigen kunſtreich zugefpigten Punkten mit rauſchendem Bei- 
fall belohnt. 

Der bisherige Abgeordnete des Bezirks trat auf und erllärte, daß 
er auf Wiederwahl verzichte und dafür den bewährteften Kämpfer 


für Freiheit und Volksrechte vorfchlage,. ven Grafen Eberhard von 
Wildenort. J 
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Die Berfammlung ſchien überrafcht; nur wenige Hände regten 
fih zum Beifall, nur. einzelne Bravos erfchollen. Ueber dieſen ge 
ringen Anklang verblüfft, ſchaute Graf Eberhard verwundert um fich. 
Der Bürgermeifter flüfterte ihm zu, daß dieß ein ficheres Zeichen des 
Sieges jei, der Feind fei verwirrt, Eberhard nidte; eine ſeltſame 
Befangenheit regte ſich in ihm; er Fämpfte fie nieder und beftieg die 
Rednerbühne. Bei jeder Stufe die er hinanfchritt, erhob ſich fein Muth 
und die Ueberzeugungsmacht, dab man ſich dem Aufgebot des neuen 
Gedankens ohne Rüdficht auf Selbftehre ftellen müfle. Er begann 
feinen Bortrag mit einer furzen Schilderung feines vergangenen 
Leben? und Kämpfens, indem er lächelnd hinzufügte, denen, die 
glei) ihm bereit3 graue Haare hätten, brauche er nicht zu jagen, was 
er wolle; er freue fich aber, daß viele jüngere Kräfte da ſeien. 

Man hörte ihm mit mäßiger Ruhe zu; in den Gruppen ver 
Gegner bildeten fi Gefpräce, die aber zum Schweigen gebracht 
wurden. Eberhard ſprach weiter. Plötzlich erſcholl ein Lachen aus 
der Berfammlung, man hörte das Wort „milder Schwiegervater.“ 
Eberhard mußte nicht, was das beveuten follte; ex fuhr in feiner 
Darlegung fort. Immer lautere Zwiegeſpräche bildeten fih, und 
dazwiſchen Scherzen und Lachen, man börte Eberhard kaum mehr; 
Falter Schweiß ftand ihm auf der Stirn. Der Bürgermeifter ſprang 
neben ihn. auf die Repnerbühne und rief: „Wer einen Mann, wie 
Graf Wildenort, nicht ruhig anhört, ift nicht werth eine Stimme 
abzugeben.” 

Lautloſe Stille trat ein. Eberhard fchloß mit den Worten: 

.„Ich bin ftolz genug, euch zu fagen: Sch bitte nicht, daß ihr mir 
eure Stimme gebt, ich erfläre nur, daß ich die Wahl annehme. “ 

Er verließ die Berfammlung, indem er die Freunde bat, zurüd 
zu bleiben. Er ritt heimmärts, in den Gedanken verſunken, daß er 
den Gegenſatz der Welt mehr von fich entfernt als befiegt hatte. 

Als er im Thale auf feinem heimathlihen Grunde angelommen 
war, ftieg er ab und gab einigen Felvarbeitern Anordnungen. Als 
“er wieder auf die Straße zurüdfehrte, begegnete ihm der Briefträger, 
der ihm mehrere Briefe übergab. Eberhard öffnete den erften und las: 

„Deine Tochter ift in Unehre verfallen und fteht in hohen Ehren 
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als Geliebte de3 Königs, Ihr verdankt das Land die Wiederein- 
jegung des kirchlichen Minifteriums. Zweifelſt Du, ſo frage den 
erften Beten auf der Straße in der Reſidenz. umBaDe Bater 
einer glüdlihen Tochter!" 

Unterzeihnet war: „Die öffentliche Stimme.“ 

Eberhard zerriß das Blatt und gab die: dem Winde preig, 
der fie weithin trug über vie Felder. ; 

„Namenloſe Zufchriften find dag Niedrigſte, ſie ſtehen noch unter 
dem feigen Meuchelmord — und doch“ — — es war, als ob der 
Wind, der die Fetzen davon trug, ein Wort zum Ohr Eberhards 
rudbringe, das Wort, das er heute in der Verſammlung gehört. 
Hieß es nicht „wilder Schwiegervater?“ 

Eberhard griff ſich an den Kopf — wie ein glühender Pfeil fuhr 
ihm das durchs Hirn. Er öffnete den zweiten Brief und las: 

„Du willſt nicht glauben, wie es um Deine Tochter fteht. Frage 
den Einen, der einft Dein Freund war, frage den Leibarzt auf 
Ehre und Gewiſſen; er wird Dir die Wahrheit befennen. Nette, 
was noch zu retten if. Dann wird der Schreiber dieſer Worte 

ſich nennen. : 
Deinen in Hochachtung ergebenen **.” 

Diefen Brief zerriß. Eberhard nicht. Das Blatt zitterte in feiner 
Hand. 3 legte fich plöglich wie ein Nebel vor feine Augen, immer 
wieber ein neuer Schleier auf den andern; er wifchte mit der Hand 
über die Augen, es wich nicht; er wollte den Brief nochmals lejen, 
er etlannte feine Buchſtaben. Er ballte das Papier zufammen und 
ftedte e8 in die Brufttafche ; es brannte ihm auf dem Herzen; er ſetzte 
fih am Wegrain nieder, in ihm wirbelte 8. Was follte er unters 
nehmen? — Sie werben lächeln am Hofe, wenn ich komme, fie zu 
holen. Man wird fehr gnädig fein. Nur keine Scene! Nur fein 
Auffehen! jo wird's beißen; nur Alles hübſch ſtill abgemadht, nur 
nichts Aufregendes, nur immer höflich fich verbeugen, wenn auch 
Ales in Empörung fi aufbäumt! Immer lächeln, wenn aud) das 
Herz zeripringt! Wir leben in einer civilifirten Welt umd'das nennt 
man Bildung, feine Sitte. O, ihr habt's gut, euch ift Alles Spiel, 
ihr Könnt immer: höflich fein, immer kühl und refervirt! Pfui! daß 
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ich dahin: kam, am diefer erbärmlihen Wintelmelt meine letzte Kraft 
gu verbrauchen! Pfui! Mber ich hab's verſchuldet. Ich habe im 
MWirrmar. meines Lebens mid) retten wollen, und babe meine Kinder 
verloren. Welch. ein Teufel von Sophiſt ftedt in Jedem! Ich redete 
mir ein, daß die Freiheit, in der meine Kinder aufwachſen, das Beſte, 
das Natürlichſte ſei, und es war eitel Beſchönigung meiner Lahmheit. 
Weil ich nicht die unabläſſige Thätigkeit haben wollte, ſie zu be⸗ 
wachen, ließ ich ſie verkommen, redete mir ein, daß ihre geſunde 
Natur ſich ſelbſt entwickeln könne. Da ſtehe ich nun und ſoll mein 
Kind holen. 

Tief: erſchrect, ſo daß er faſt rücklings ſtürzte, ward Eberhard, 
als das neben dem Baum angebundene Pferd plötzlich laut wieherte. 
Ein Knecht, der mit zwei Ackerpferden vom Felde — hielt 
an und fragte: 

„Gnädiger Herr, was iſt Ihnen?“ | 

Der Knecht band das Pferd los, Eberhard ftand raſch auf und 
ging, ohne ein Wort zu reden, ven Berg hinan zum Herrenhaufe. Es 
umgab ihn etwas, wie unfaßbare, eleftrifhe Wolken, die ihn rüd- 
wört3 zogen; er fchritt gewaltfam hindurch, immer vorwärt?. Cr 
kam nad dem Herrenhaufe. Am Thore faßte er diePfoften. Es 
ſchwindelte ihm, doch er gewann Haltung. Er ging durch die Ställe 
und Scheunen, ſah die Knechte Futter auffhütten und fehaute ihnen 
lange zu. Dann ging er durch da3 ganze Haug, und betrachtete Alles 
wie fragend; in- der großen Erkerſtube ftand er lange vor dem Bilde 
Irmas. Sie war fieben Jahre alt, ald das Bild gemalt ward, ein 
f&hönes, großaugiges Kind in der ganzen natürlich unbeholfenen und 
dabei doch jo anmuthigen Haltung; ver Maler hatte vem Kind einen 
Blumenftrauß in die Hand geben wollen, das Kind aber hatte gejagt: 
„Ich will keine todten Blumen, ich will einenTopf, darin eine Blume 
lebt.“ Ach, fie hatte jo füße Worte und Gedanken. Und fo fteht fie 
da im Dufte kindlicher Anmutb und bat einen Topf mit blühendem 
Rofenftod in der Hand — rofig ihre Wangen, rofig die Blumen in 
ihrer Hand. „Eine Rofe gefnidt, ehe der Sturm fie entblättert” — 
jenes legte Wort der Emilia Galotti fuhr ihm durd den Sinn. Er 
ftöhnte laut auf: .„Nem,' fo ftarf bin ich nicht !” | 
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Cr Hingelte. Als ver Diener eintrat, mußte er nicht mehr, was 
er gewollt; er befann fih; wie aus dem Chaos heraus mußte er das 
‚wählen, was doch fo einfach war; er befahl, daß man aufpanne. 

„Den Reiſewagen!“ rief er noch dem Diener nad. | 

Als er an der Bibliothel vorüberlam, hielt er eine Weile an und 
betrachtete die Thür. Da drin find fo viele ſtarke und große Geifter 
— marım fommen fie jegt nicht, zu helfen? Es giebt feine andere 
Hülfe, ala aus uns felbft. 

Er ging die Treppe hinab und hielt fi oft am Geländer. Wie 
im Zorn gegen die ihn übermannende Schwäche richtete er fich ftraff 
auf. Im Hofe befahl er, feine Worte waren auffallend undeutlich, 
daß der Wagen nad dem Thale vorausfahre, er wollte dort ein⸗ 
fteigen. Auf der halben Höhe des Berges fehte er ſich plöpli auf 
einen Steinhaufen und ſchaute hinaus in die Welt. 

Was mochte vor feinem Auge, in feiner Seele vorgehen? Er 
ſchaute nad) dem Baume um, den er hier gepflanzt, an der Stelle, 
wo ibm der Bote die Nachricht von der Geburt Irmas verkündigte. 
Da iſt die Erde, die das Kind zuerft betreten, die Bäume, die es zus 
erjt gejeben, der Himmel, die Wälder, die Berge, der See, da blühen 
die Blumen, fliegen und hüpfen die Vögel, weiden die Kühe — Alles, 
Alles ift gefpenftiih, nichts grüßt dich mehr rein, du darfit keinem 
Geſchöpf, feinem Baum, Teiner Blume mehr nahen, denn du bift vers 
worfen vor ihnen, fie find rein und du — du bift... Die Welt ift 
ein Paradies und du bift daraus verjagt und irrft umber unftät und 
flüchtig; du kannſt dich betäuben, kannſt lächeln, ſcherzen und heucheln 
— aber die Sonne heuchelt nicht, die Erde heuchelt nicht und tief 
innen dein Gewiſſen heuchelt nicht. Du haft die Welt getödtet, dich 
getödtet und lebft — tobt in einer tobten Welt. Wie ijt eg nur 
möglih? Es ift nicht! Ach bin wahnfinnig! Ich will dich nicht 
ftrafen, nicht züchtigen, du follft nur wiffen, wer du bift. Deine Er 
kenntniß fei deine Strafe und deine Heilung. ch zerreiße all’ die 
beſchönigenden Worte; willen, ſehen, erkennen follft du — 


Der Straßentneht kam zum Grafen heran und fragte, ob ihm 
nicht wohl jei, da er fih auf den Steinhaufen fee. 
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„Nicht wohl?“ ftöhnte Eberhard. „Nicht wohl? Mir wäre wohl, 
wenn-ih Du...” 

Er Stand auf und ging weiter. 

Eine Hagende Mutter kann weinen. Ein Vater nidt. 

Der Kopf fank ihm tief auf die Bruft. Er ſah blühende Roſen, 
fie follten ihr Haupt ſchmücken, er fah die Dornen, fie follten ihre 
Stirn blutig reißen; Zorn und Schmerz wirrten ſich in feiner Seele 
Durcheinander; der Zorn rafte, der Schmerz meinte, der Zorn wollte 
ihn body hinauftragen und ihn mit Riefentraft auzftatten, daß er bie 
ganze Welt zerfehmettere, der Schmerz wollte ihn felbft im Innerſten 
zermalmen. 

Da richtete er fich plöglich auf und wie vom Sturme gejagt ſprang 
er den Weg hinab, über ven Graben, über die Wieje, hin zu dem 
Apfelbaum. 

„Das ift der Baum... Du ftehft mit rothen Früchten geſchmückt, 
du... und fie?... Wehe! Das Leben ift eine Unbarmherzigkeit!“ 

Ein tiefer, Häglicher Schrei entwand fidh feiner Bruft. Der Straßen: 
knecht oben hörte ihn, der Kuticher unten am Wagen hörte ihn. Sie 
liefen herbei. Sie fanden Eberhard mit dem Geficht am Boden lie: 
gend. Schaum ftand vor feinem Munde. Gr konnte nicht. mehr 
ſprechen. Man trug ihn hinauf ing Schloß. 


Drittes Capitel, 


In der Refidenz waren alle Schulen, Kanzleien und Werkftätten 
geſchloſſen, auf den Straßen fah man faft nur Frauen und Kinder, 
dazwifchen manchmal eine laute Gruppe von Männern, die bald in 
einem großen Gebäude verſchwand. Es mar der Wahltag. Das 
ganze Leben der Stadt mit den taufenden von vereinzelten Thätig- 
feiten und Sinnesweiſen hatte fich ins Innerſte, in Einen Punft zu: 
fammengezogen; e3 war, wie wenn eine große Seele mit ſich felbit 
verfehre. Cine märdhenhafte Stille lag am hellen Tage auf ven 
dden Straßen. Der Wagen des Leibarztes Fam vom Haufe Brunos 

und bielt beim Rathhaus an, Gunther ftieg aus, ging hinauf und 
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gab feine Stimme ab. Als vielbefchäftigter Arzt durfte er außer 
der Reihe wählen. Er kehrte zum Wagen zurüd und fuhr nad 
Haufe. Als er in die Wohnftube trat, überreichte ihm feine Frau ein 
jo eben angelommenes Telegramm. Gunther öffnete e3. 

„Das ift Die?” rief Frau Gunther, nod nie hatte fie das Antlig 
ihres: Mannes fich fo verändern gejehen. 

"Er reichte ihr das Telegramm und fie las: i 

„Graf Eberhard Wildenort 'plöglich vom Schlage gerührt, ver 
Sprache beraubt. Nachricht Sohn und Tochter mittheilen. Sofort 
hiehertommen, womöglich auch Sie. 

Kreisphyſicus Dr. Mann.” 

„Du reifeft,“ fagte Frau Gunther in bewegtem, faum fragendem 
Tone. Gunther nidte. 

„Ich habe eine Bitte,” fuhr Frau Gunther fort. Gunther winkte 
nur mit der Hand, auch ihm war es, als fei ihm die Zunge gelähmt. 

„Ich möchte mitreifen, * fagte fie. 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Setz' Di,” bat die Frau, und als Gunther faß, Tegte fie ihre 
milde Hand auf feine hohe Stirne: fein Antliß erheiterte fih und fie 
ſagte. 

„Wilhelm, ich ſehe hier ein entſetzliches Geſchick; laß mich Theil 
haben, zu mildern und zu beſchwichtigen, was möglich. Ich kann mich 
in die Seele des verlorenen Kindes verſetzen, dem dieſe Botſchaft wird. 
Wer weiß, ob nicht ihr Thun das verſchuldet. — Ich will der Gräfin 
Irma beiſtehen, als läge ſie elend auf der Straße, obgleich ſie im 
Wagen fährt. Und wenn mich die Arme zurückſtoßen will, ich weiche 
nit. Ich weiß nicht, was geſchehen mag, aber es kann etwas 
tommen, daß fie ihr von Furien gepeitfchtes Haupt an dag Herz einer 
Frau legen möchte. Ich bitte, laß mich mit.“ 

„Ich habe nichts dagegen; rüfte vorläufig Alles zur Reife. “ 

Er fuhr zu Bruno. 

„Ihre Partei ift in ver Wahlſchlacht geichlagen,” rief diefer, al? 
er Gunthers traurige Mienen ſah. 

„Noch nicht,” entgegnete Gunther, und theilte in milbem Leber 
gange Bruno die Nachricht mit. 
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Bruno wendete ſich ab, raffte ſchnell einige Briefe zufammen, Die 
auf dem Tifche lagen und verjhloß fie im Pult. Er war bald bereit, 
mit Ounther zu Irma zu - Sie theilten ihr ſehr behutſam pie 
Trauerkunde mit. 

„Ich wußte es, ich wußte es! ja ſchrie Irma. Man hörte, fein 
Wort weiter von ihr. Sie ging in das Schlafzimmer und ſtürzte 
fih auf das Bett; aber fie hatte kaum die Kifien berührt, als fie ſich 
wie zurüdgemworfen erhob und auf dem Boden nieverfniete und um⸗ 
fant. Bald kam fie wieder in das Empfangszimmer. Ihr Angefisht 
war ftarr. Sie gab dem Diener und der Kammerjungfer raſche An: 
ordnungen für die Reife. Der Leibarzt entfernte fih, um Urlaub zu 
nehmen; er verfpra auch für Irma das Nöthige zu beforgen. 

„Du follteft der Königin noch Zebewohl jagen,“ brachte Bruno 
beraus. R 

„Rein, nein!” rief Irma heftig. „Ich kann nicht und ich will 
nicht!“ 

Es war kein Diener im Vorgemach. Es klopfte au. Irma ſchrak 
zuſammen. „Kommt der König ſelbſt?“ | 

„Herein!“ rief Bruno. 

Frau Gunther trat ein. 

„Sie hier? Und jetzt?“ Fragten die Blicke Irmas, ſie konnte kein 
Wort hervorbringen. 

Frau Gunther erflärte mit einfachen Worten, wie fie von ver 
Unglüdsbotichaft gehört und es fi von Irma als Zeichen der — 
ſchaft erbitte, ſie begleiten zu dürfen. 

„Ich danke, ich danke herzlich!“ ſtieß Irma bervor. 

„Sp gewähren Sie meine Bitte?” 
"3b danke. Ich will Ihnen auf den Anien danken, aber ih 
bitte, laflen Sie mich jegt nicht viel reden.“ 

„Es ift nicht nöthig, liebe Gräfin, “ begann Frau Gunther, „Sie 
haben mich ſcheinbar vernadläjfigt oder vergeflen, der äußeren That- 
ſache nad, aber in Ihrer eigentlichen Seele haben Sie mid) weder 
vernachläffigt noch vergeſſen, und wär's auch, ich war eine Stunde in 
Ihrem Herzen daheim und Sie in meinem.” Irma wehrte mit 
beiven Händen von fih, als ob die guten Worte fie wie Pfeile träfen. 
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Frau Gunther fuhr in-befänftigendem Tone fort: „Ste thun mir ein 
Gutes, wenn Sie mir erlauben, Ihnen ein Gutes zu thun. Sie haben 
feine Mutter, vielleicht au — bald fernen Bater mehr —“ 

Irma jtöhnte auf und drüdte die Hände auf die Augen. 

„Liebes Kind,“ bat Frau Gunther und legte ihre Hand auf: den 
Arm Irmas. Irma zudte. — „Liebes Kind, darum find viele Men: 
ſchen auf die Erde gefegt, damit der Eine, der mitfühlt und doch nicht 
felbft betroffen ift, dem Andern eine Stüße fei, wenn er brechen, ein 
Licht, ‚wenn ſich ihm Alles verdunkeln will. Ich bitte, feien Sie 
nicht ftolz, lafjen Sie mich bei Ihnen fein in Allem, was die nächſten 
Tage Ihnen bringen.” 

„Stol3? Stolz?" fragte Irma und faßte die Hand der Frau 
Gunther, ließ ſie aber raſch wieder los. „Nein, verehrte, liebe Frau, 
ich erkenne Ihre herzliche Abſicht, ich verſtehe... ich weiß... Alles... 
Ich könnte Ihre gute That ruhig annehmen, ich weiß oder glaube, 
daß ich auch fo handeln könnte, wenn... .* 

„Das iſt der befte und einzige Dank,“ fiel Frau Gunther ein, 
aber Irma wehrte ab und fuhr fort: 

„Ich bitte, quälen Sie mid) nicht. Ihr Herr Gemahl und mein 
Bruder begleiten mich. Ich bitte, reden Sie fein Wort mehr, ich 
danfe; ich werde an Sie denken, ich danke.“ 

Gunther trat wieder ein und Irma fagte: 

„Iſt Alles bereit ? Laſſen Sie ung feine Minute mehr verlieren.” 

Sie verneigte fih gegen Frau Gunther. Sie hätte fie gern ums 
armt, aber jie konnte nicht. 

Frau Öunther, die nie dag Schloß betreten hatte, war jeßt ges 
kommen, einer Verlorenen Beiſtand zu leiſten. Noch nie hatte Irma 
ſich fo von allen Schauern und Schreden ergriffen gefühlt, als jetzt, 
da fich ihr die reine Güte zuwendete und ihr die Hand reichte. 

Als wäre fie von Dämonen zerrifien, fühlte fie ven Schmerz, daß 
fie dem Reinen nicht mehr nabe fein dürfe. Sie wollte vor Fran 
Gunther niederſinken, aber fie ftand aufrecht, fah fie ftarren Auges an 
und ging an ihr worüber. 

Im Vorzimmer fehrie der Papagei und fpreizte die Flügel, als 
wolle er auch mit, und rief fein: „Bfüt’ di Gott, Irma!“ 
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Wie in eine Wolle gehüllt ging Irma den Corridor entlang. 
Unter dem Hofthore begegnete ihr der König, der mit Schnabelsdorf 
aus dem Parke fam, Schnabelsdorf hatte mehrere Depeichen in ver 
Hand; fein Antli war heiter, er hatte Siegesnachrichten. 

Der König und Schnabelsporf erfhienen Irma wie Nebelgeftalten. 
Gie hatte einen doppelten ſchwarzen Schleier vor dem Geſicht, fie 
wollte ihr von Schmerz durchwühltes Antlip nicht der Neugier des 
Hofes zur Schau ftellen. 

Der König kam näher, fie konnte ven Schleier nicht zurädichlagen, 
und der vor ihr Stehende erichien ihr weit, weit weg; fie hörte feine 
freundlichen und gewiß guten Worte, aber fie wußte nicht was er fagte. 

Der König reichte dem Leibarzt die Hand, er reichte fie auch 
Bruno und zulegt au Irma. Er vrüdte ihre Hand, fie erwiderte 
> ven Drud nidt. 

Man ftieg ein. Frau Gunther hatte noch ihre Hand auf den 
Wagenſchlag gelegt; Irma beugte fih nieder und küßte fie. Der 
Wagen fuhr davon. 

Geraume Zeit wurde fein Wort gefprochen. Jenſeits des BE 
Dorfes nahm Bruno eine Eigarre heraus, indem er zu feiner Schweſter 
ihm gegenüber fagte: „Ich bin ein Mann, ein Dann muß das Un: 
vermeiblihe mit Ruhe und Beſonnenheit aufnehmen. Zeige aud 
Du jeßt, daß Du die ſtarke Seele bift. “ 

Irma antwortete nit. Sie ſchlug ven Schleier zurüd und ſchaute 
zum Wagenfenfter hinaus. Die Abreife war fo rafch vor fid) gegans 
gen, jest erſt kam fie zu ſich und athmete frei auf. 

„Du bätteft der Königin doch noch perfünlich Lebewohl fagen 
follen,” nahm Bruno in gefaßtem Tone wieder auf. Diefes lange 
Stillfein mar ihm peinlich ; man muß fid) die böfen Stunden möglichſt 
gut vertreiben. Als Irma noch immer ſchwieg, jeßte er hinzu: „Du 
weißt ja, das zarte Weſen der Königin iſt fo leicht verlegt und be 
leidigt.“ 

Irma gab noch immer keine Antwort. Gunther aber ſagte: 

„Ja, die Königin beleidigen, wäre Tempelſchändung. Ihren 
Glauben an die Güte und Wahrhaftigkeit der Menſchen ſchwankend 
machen, vermöchte nur eine barbarifche Seele. * 
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Gunther ſprach das mit einer Energie und Halt; ‘die man ſonſt 
nicht an ihm gewohnt war. Irma fühlte fi ind Herz getroffen. Iſt 
fie die Tempelſchänderin: Ganz leiſe ſtieg ver Gedanke in ihrer Seele 
auf: die Königin ift ſein Ideal.und das meine der König. Wer weiß, 
ob fie nicht unter der Maske der Geiftesverwandtichaft.. . . Irma ließ 
ſchnell den Schleier. wieder über das Geficht fallen; ihr Athem ging 
baftig, ihre. Wangen glühten. Wer. felber weiß, daß er... muß 
aud Andere... nichts ift ganz... . Niemand... .. Sie hatte das 
Gefühl, daß fie etwas jagen müſſe und brachte endlich die Worte hervor: 

„Die Königin verdient. es, einen Freund wie Sie gu haben.“ 
„Ihh stelle mich zu Ihnen,“ erwiderte Ounther ruhig; „ich glaube, 
wir jind Beine der Freundfchaft dieſer echten Seele würdig.“ 

„Sie glauben alſo an Freundſchaft unter. re — 
verſchiedenen Geſchlechts?“ fragte Bruno. 

„Ich kenne ſie,“ exwiderte Gunther. 

„Sie klein oder groß geſchrieben?“ fragte Bruno und lachte; 
ſchnell aber ſich der traurigen Veranlaſſung zur Reiſe erinnernd, 
wurde ſein Geſicht wieder ernſt. 

Der Arzt erwiderte nichts. 

An der erſten Boltftation traf man larmende Gruppen. Der Poſt⸗ 
meiſter berichtete den Reiſenden, daß eben der Wahlkampf vor ſich 
gehe, er ſei heiß, aber die Schwarzen würden hier unterliegen. 

Bruno war ausgeſtiegen und ſagte zum Poſtillon: 

„Edler Mitbürger, haſt Du auch ſchon Dein fouveränes Wahlrecht 
heute geübt?“ 

„Ja vool, und gegen die Schwarzen.“ 

Man fuhr weiter. 

An den folgenden Stationen jtieg Bruno nicht. wieder aus. Man 
näherte fi dem Bezirke Eberhards. Als in der Gerichtsſtadt die 
Pferde gemechfelt wurden, hörte man laut rufen: „Graf Wildenort 
lebe hoch! Triumph!“ 

„Was ift das?“ fragte Gunther zum Wagenjchlag hinaus. 

Es wurde ihm erklärt, dab troß aller Mühen der Schwarzen doch 
Graf Eberhard ven Sieg erringen werde, die Gegner hätten ein nieder: 
traͤchtiges Gerücht ausgefprengt, das den alten Grafen verunehren 
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follte, aber was fie als Hinderniß hingeworfen hätten, darüber feien 
fie ſelbſt geſtolpert; allgemein habe e3 geheißen: ein Vater kann nichts 
für ein Kind, ja um fo eher muß man ihm jebt die höchſte Ehre zu: 
wenden. — Irma drückte fi zurüd in die dunkle Wagenede, fie hielt 
den Athem an. 

Man fuhr davon, lautlos. 

Bruno fagte, daß es ihm zu heiß fei im Wagen und auch, daß 
er e3 nicht wohl ertrage, rüdlings zu fahren; er wollte aber durchaus 
nicht dulden, daß der Leibarzt ven Platz mit ihm wechsle; er ließ an- 
halten und fette fih auf den Hinterfig zur Kammerjungfer, ver Lakai 
mußte ſich auf den Bod zum Kutſcher jegen. Irma that den Hut 
ab und legte den Kopf zurüd;; der Kopf war ihr jo fhwer. Mehrmals, 
ala man einen fteilen Weg hinanfuhr und drunten der Abgrund fich 
zeigte, richtete fie ſich raſch auf; fie wollte fih aus dem Wagen in die 
Ziefe hinabftürzen, aber immer wieder legte fie fih matt zurüd. Auch 
Gunther blieb ſtille, und fo fuhr man lautlos durch die Nacht dahin. 

Die Kammerjungfer wollte einmal laut lachen, aber Bruno bielt - 
ihr den Mund zu. 


Biertes Capitel. 


Mitternaht war nahe, al3 die Reifenden auf Schloß Wildenort 
anlamen. 

Der Diener fagte, der Graf fchliefe, der Arzt aus dem Thale fei 
bei ihm. 

Als die Ankömmlinge in das Vorzimmer traten, kam der Land- 
arzt aus dem Krankenzimmer ihnen entgegen; er wollte Gunther ven 
Hall mittheilen. Gunther bat, erft dann, wenn er felbjt den Kranken 
gefehen, ihm Bericht zu erſtatten. Leiſe ging er mit Jıma und Bruno 
in das Krantenzimmer. 

Eberhard lag, ven Kopf von hochaufgeſchichteten Kiffen gehalten, 
im Bett, jeine Augen ftanden offen; er jteßrte die Anlommenden an, 
regungslos, als wären e3 Traumgeftalten. 

„Eberhard! Von Herzen grüße ih Dich,“ fagte Ounther. In den 
Mienen des Kranken zudte es; er bewegte raſch die Augenliver auf 

Auerbad, Auf ver Höhe, 1. 2 
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und ab und ſtreckte taſtend dem alten Freund die Hand entgegen, aber 
die Hand ſank auf die Bettdecke; Gunther ergriff ſie und hielt ſie feſt. 

Irma ſtand regungslos, ſie konnte an Wort hervorbringen, kein 
Glied bewegen. 

„Wie geht’3 Ihnen, Papa?” fragte — 

Als wäre ein Schuß an ſeinem Ohr vorbeigeſauſt, ſo raſch wen⸗ 
dete ſich Eberhard und winkte, daß Bruno das Zimmer verlaſſe. 

Irma kniete am Bett nieder, Eberhard taſtete ihr mit zitternder 
Hand üher das Geſicht, ſeine Hand wurde naß von ihren Thränen, 
aber plötzlich zog Eberhard die Hand zurück, als hätte er ein giftiges 
Thier berührt, er wendete das Geſicht ab und preßte die Stirn an die 
Wand. So lag er lange. 

Weder Gunther noch Irma ſprachen ein Wort; die Stimme ver: 
fagte ihnen vor dem, dem das Wort verfagt war. et wendete fid 
Eberhard wieder um und winkte der Tochter mit fanfter Bewegung, 
daß auch fie das Zimmer verlajle. Sie ging. 

Gunther blieb allein bei Eberhard. Seit dreißig Jahren hielten 
die Freunde zum Erftenmal wieder einander. Eberhard führte die 
Hand Gunthers über feine Augen und fehüttelte dann den Kopf. 

Gunther jagte: „Ich verftehe, Du möchteft weinen und kannſt 
nicht. Verſtehſt Du Alles, was ich ſpreche?“ 

Der Kranke nidte bejahend. | 

„So lab Did dünken,“ fuhr Gunther fort, und feine Stimme 
hatte einen tief erquidenvden Ton, „jo lab uns dünken, die Jahre, dic 
wir getrennt gelebt, feien eine Stunde. Unſer Zeitmaß ift ein anderes, 
Erinnerft Du Dih no, wie Du oft in gehobenen Momenten aus 
riefit: Nun haben wir wieder Jahrtaufende gelebt?" — Ein Zuden 
ging durch das Antlig des Kranken, ein unterbrochenes, wie wenn 
ein Weinender plöglich, von einem freundlichen Gedanken angemuthet, 
lächeln follte und doch nicht Tann. 

Eberhard verſuchte, auf der Bettvede Schriftzeichen zu machen, 
Gunther verjtand jie nur ſchwer zu entziffern. 

Der Kranke winkte nah einem Tiſche, auf welchem Bücher und 
Schriften lagen. Gunther brachte mehrere herbei. Der Kranke wintte 
von neuem, feines war das rechte; endlich brachte Gunther ein Kleines 











19 


geichriebeneg Heft. Auf dem Dedel ſtand das Wort „Selbfterlöfung.“ 
Der Kranke nidte frob, als grüßte er ein glüdliches Begegniß. 

„Das haft Du felbft gefehrieben. Soll id Dir daraus vorlefen?” 

Der Kranke nidte raſch. Gunther febte fi an das Bett und las: 

„Hürden Tag und die Stunde, da ſich mein Denken 
verdunfeln will, jei mir dieß zur Erleudtung. 

Ich babe immer in mich hineingevadht. Ich wollte mein eigen 
Selbſt erfajlen, wie e3 nicht ift in der Zeit, nicht bejtimmt von einem 
Standorte, nicht von einer That. Ich ſehe es, aber ich fann e3 doch 
nicht feithalten. Ein Tropfen Thau, eingeſchloſſen ing Herz eines 
Felſens. 

Es giebt Stunden, wo ich das Ideal, noch mehr Stunden aber, 
wo ich die Caricatur meiner ſelbſt bin. Wie faſſe ich die wirkliche 
Weſenheit? Was bin ich? 

Ich erkenne mich als etwas, das dem All und der Ewigkeit an⸗ 
gehört. 

Wenn ich das faſſe, — es ſind ſelige Minuten, die auch zu Stun⸗ 
den werden, — dann giebt es nur Leben, keinen Tod, weder für mich 
noch überhaupt in der Welt. 

In meiner Sterbeſtunde möchte ich ſo klar und hell wie jetzt mir 
bewußt ſein, daß ich in Gott bin und Gott in mir. 

Mag die Religion die Wärme des Gefühls, den Glanz der Phan⸗ 
taſie für ſich in Anſpruch nehmen — dafür ſtehen wir in der Klarheit, 
die Gefühl und Phantaſie in ſich ſchließt. 

Oft in ruheloſen Tagen, da ich das Unendliche zwingen wollte, 
mir Stand zu halten, war mir's, als löſe ich mich auf und verſchwimme 
und verſchwinde. Ich wollte wiſſen: Wie iſt Gott? 

Jetzt habe ich die Antwort unſres Meiſters: Wir haben feine bild⸗ 
liche Sinnesvorſtellung von Gott, aber wir haben einen klaren Ge⸗ 
danken oder Begriff von ihm. 

Das alte Wort: Du ſollſt Dir kein Bild machen von Gott — 
heißt für uns: Du kan nſt Dir fein Bild von Gott machen. Jedes 
Bild ift ein begrenztes, der Gottesgedanke ver Begriffder Unbegrenztheit. 

Mir müflen uns als einen Theil Gottes denken — lehrt Spinoza. 
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Indem mein Geift das Ganze zu erfafien ftrebte, habe ich erkannt, 
was es beißt: Der Menjchengeift ift ein Theil des Gottesgeiſtes. 

Aus dem ewig bewegten Meer taucht ein Tropfen auf, ijt eine 
Sekunde — man nennt fie fiebzig Jahre — fonnenhaft leuchtend und 
durchleuchtet, dann taucht der Tropfen wieder unter. 

Der einzelne Menſch als ſolcher, wie er geboren und gebildet wird, 
iſt gleihfam ein Gedanke, der auf die Schwelle des Bewußtſeins. 
Gottes tritt; ftirbt er, jo taucht er wieder unter die Schwelle des Be 
wußtſeins. Er geht aber nicht zu Grunde, er bleibt in Emwigfeit, wie 
jeder Gedanke in jeiner Nachwirkung bleibt. 

Falle ih nun eine Verkettung, eine Vielfältigkeit folder Gottes: 
gedanken und nenne ich fie Vol, jo tritt der ganze Volksgenius auf 
die Schwelle des Bewußtſeins, ſobald das Volk auf die Höhe der Ge- 
ſchichte tritt. | 

Faßt man aber wieder die Völker in Eins zufammen, fo ift dies 
eben die Menfchheit, oder die Gefammtheit der Gedanken, das Be: 
wußtjein Gottes und der Welt. 

Oft wollte mih Schwindel fafjen, wenn ich mid da hinan dachte, 
jegt ftehe ich feſt auf der fchroffen Spitze. 

Wenn du kommſt, du Stunde, die man die legte nennt, dann ift 
mein letter Wunſch, daß diefe Gedanken mid noch einmal ganz 
durchglühen, auflöfen und erlöfen. Da giebt e8 getrennt fein end: 
liches und fein unendliches Leben, fie fließen in einander und find eins. 

Das Hare Erkennen und das Bewußtſein, daß wir eins find mit 
Gott und dem Ganzen, ift höchfte Seligfeit. Wer vies Bewußlſein 
bat, der ſtirbt nicht, er lebt das ewige Leben. j 

Komm’ noch einmal zu mir, du Geijt der Klarheit, in der Stunde, 
da ich untertaude... 

Es hängt Staub an meinen Flügeln, wie an den Ylügeln der 
Lerche, die ich dort ſich aufſchwingen jehe aus der Aderfurdhe in den 
Aether. Die Aderfurhe ift jo rein wie der Aether, der Wurm wie 
die Lerche — im Berlorenen und fcheinbar Verſunkenen ift doch noch 
Gott. Und bridt mein Auge — ich habe das Ewige geſehen — 
mein Blid ift ewig. Frei über alle Verzerrung und Selbftverwüftung 
hinüber raufcht der ewige Geift.“ — — 
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Gunther hatte gelefen, Eberhard legte ihm jet die Hand auf den 
Mund, dann fehaute er ihm tief in die Augen. 

„Du baft ehrlih mit Dir und den höchſten Ideen gerungen, ” 
ſagte Gunther, aber in feiner Stimme zitterte noch ein anderer Schmerz 
al3 der über den Tod. 

Eberhard ſchloß die Augen. Als Gunther fah, daß der Kranke 
feft jchlief, erhob er fich. 

Sept fah er, daß Irma hinter dem Bettſchirm geſeſſen. Er winkte 
ihr, fie verließ mit ihm das Gemach. 

„Sie haben Alles gehört?” fragte Guntber. 

„Ih kam erjt vor wenigen Minuten.” | 

Irma verlangte volle Wahrheit über den Zuftand ihres Vater. 
Gunther geftand, daß feine Hoffnung auf Wiedergenefung vorhanden, 
nur die Stunde des Todes lafle ſich nicht beftimmen. Irma bebedte 
mit beiden Händen das Gefiht, dann kehrte fie wieder ind Kranken⸗ 
zimmer zurüd. Dort faß fie hinter dem Bettichirm. 

Im großen Saale faß Bruno, dem Landarzt gegenüber. Bei 
Gunthers Eintritt ftand Bruno raſch auf, kam ihm entgegen und 
fagte baftig: „Unfer Freund bier hat mir bereit3 Beruhigung ges 
geben; die Sache hat, gottlob” — die Zunge ftolperte ihm bei dem 
Worte gottlob — „Leine nahe Gefahr; beruhigen Sie nur aud 
meine Schweiter.” 

Gunther antwortete nichts. Er erkannte, wie Bruno ſich den 
Anſchein geben wollte, daß er von feiner nahen Gefahr wifje, und 
Gunther war Hofmann genug, um dem die Wahrheit nicht aufzu⸗ 
drängen, der fie nicht hören wollte. Er fehrte zu Irma zurüd, Bruno 
folgte ihm und redete der Schwefter Muth zu. Sie fchüttelte den 
Kopf, er achtete nicht Darauf und fagte, er wolle für die ſchwere Zeit, 
die bevorſtehe, fih Kraft und Ausdauer holen; in der That aber 
mollte er ausreiten, um das Entjegliche zu verfäumen. Wozu ſich 
Erjehütterungen ausfegen, bei denen man nicht helfen kann ? 

Der Morgen begann zu dämmern. Der Kranfelag noch immer ftill. 

„Er athmet leichter,” fagte Irma, die Worte kaum hinhauchend. 

Der Arzt nidte beruhigend. 
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Fünftes Capitel. 

Mit feſtem Schritt ging Bruno die Treppe hinab. Er hatte das 
Pferd eine Strecke vom Schloſſe wegführen laſſen. 

Wenn nur das dumme Sterben nicht wäre, ſprach es in ihm, 
während er mit einem Fuß in den Steigbügel ſtieg. Da zerrte etwas 
hinter ihm an ſeinem Rock. Iſt's die Hand des Vaters? Eine Gei— 
ſterhand, die ihn zu Boden reißt? Er ſtrauchelte zurüd. Sein Rock 
batte fich in eine Schnalle verfangen. Er machte ſich los und war eben 
daran, die Reitpeitiche gegen den unachtſamen Jockei zu ſchwingen, 
da fiel ihm ein, wie das jest nicht am Orte ſei. Der Vater ift Frant, 
ſchwer Trank, ja vielleicht, es kann doch fein, obgleich der Hausarzt 
ſolche Beruhigung gegeben — nein, jest darf man feinen Untergebenen 
Strafen; es ſoll nicht heißen, daß Bruno in diefer Stunde einen Reit: 
knecht gezüchtigt. Fig, der die Schnalle in Ordnung bradte, duckte 
nieder, al3 ob er bereit den Peitfehenftiel im Naden fpüre; erftaunt 
ſah er auf, als fein Herr im milveiten Tone fagte: 

„Ja, lieber Fig, Du haft auch nicht gefchlafen und bift voll Un- 
ruhe, ich ſeh' Dir's an. Leg’ Dich jetzt noch eine Stunde zur Ruhe, 
Du brauchſt nicht mit mir zu reiten. Laß Dein Pferd gejattelt. 
Wenn etwas hier im Haufe paffirt, fo reiteft Du oder Anton mir 
nad und holſt mich, immer den geraden Weg durch die Waldlichtung 
dort; oben beim Gamsbühel, beim Neitweg, bevor es in die Höhe 
geht, Tehre ih um und reite durch das Thal zurüd. Hörft Du? 
Merk Dir's! So, jegt leg’ Dich ſchlafen, ſattle aber Dein Pferd nicht 
ab, mer!’ Dir's, hörst Du?“ 

Fitz ſah ftaunend zu feinem Herrn auf, der nun davon ritt. 

In kurzem Trab ritt Bruno dem Walde zu nad einer Lichtung, 
bie zur Weide hergerichtet war; es ritt fich fanft hier auf dem Gras: 
weg, und es war fo erfrifchend in der Morgenfühle. 

Der goldene Morgenſchimmer zitterte durch den Wald und glänzte 
auf den Thautropfen an Gras und Baum. Der Walobeitand recht? 
und links war prächtig, Bruno nidte: Er hat das Forſtweſen trefflich 
verftanden. Nein, das thu’ ich ihm nicht an, ich laſſe den Wald gut 
forſten, ich holze ihn nicht ab. 

Jetzt ging’3 über eine ebene Strede. Bruno gab dem Pferde 
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die Sporen und fehte im frifhen Galopp dahin. Plötzlich hielt er 
an; er war in einer Gegend, die er nicht fannte. Hier war Do 
vordem ein Sumpf, und nun weites Aderland, darauf die gemähten 
Schwaden dicht beifammer liegen. 

Bruno lenkte abſeits zu den Knechten, die.hier die Garben ban- 
den. Der Oberknecht berichtete dem jungen Herrn, daß der Vater 
den Sumpf troden gelegt und dies nun zum beften Land des ganzen 
Gutes gehöre. Er reichte Bruno eine Handvoll Aehren und jagte: 
„Bringen Sie das Ihrem Herrn Vater. Er denkt auf feinem Kran: 
fenbett gewiß zu uns heraus.“ 

Bruno lehnte das ab und fchenfte dem Oberfneht ein gutes 
Trinkgeld, dann ritt er weiter, rief aber dem Oberknecht nochmals zu, 
wenn der Reitfnecht ihm nachlomme, ſolle er ihm fagen, jein Herr 
reite nah dem Gamsbühel. 

Es war ftil und einfam im Walde, nur hinter fich hörte Bruno 
Peitſchenknallen; die Anechte führten die erfte Ernte vom neu erober- 
ten Felde ein.- Er ließ das Pferd im Schritte gehen, bier ſah ihn 
Niemand, er ftedte fi) eine Cigarre an. AS er die Hochebene 
erreicht, ging’3 wieder im ſcharfen Trabe vorwärts. Hier weibeten 
die Schafe. Auch auf ven Schäfer ritt Bruno zu und gab aud ihm 
Auftrag wegen des nachfolgenden Reitknechts; e3 war ihm eine Be⸗ 
rubigung, daß er fo viel Sorgfalt,anwandte, damit man ihn ficher 
finde. Hinter ihm drein blöften die Schafe. Er ſchaute unmwillfürs 
lich um, das Hang fo jämmerlih; aber als ob er ſich damit jelbit 
berubige, klatſchte er den Hals des Pferdes, und indem er ed dann 
ſcharf in die Zügel nahm, richtete er ſich felbft wieder ſtramm auf. 
Der Weg führte wieder über einen Durchſchlag. Drunten lag das 
Thal im hellen Sonnenglanz, Der Gedanke durchzuckte ihn: Da 
find jo viel armfelige Menfchen, die nicht3 haben und ihre Tage mit 
der Sorge verbringen, wie fie nur leben jollen — warum kann man 
ihnen nicht ihre Lebenskraft ablaufen, ihre Jahre zu den feinen neh: 
men und immer weiter leben? Das dumme Bol hat Recht, wenn e3 
uns für nicht3 mehr hält, wie fie, da wir ja aud) fterben müſſen, an 
denſelben Krankheiten wie fie... Hier lebt Alles fort, Baum und 
Thier und Menſch, und dort oben im Schloffe liegt ein Mann, wie 
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ſie meinen, im Sterben, vielleicht ſtirbt er jetzt in dieſem Augenblick. 
Dieſe Luft trägt feinen letzten Hauch, wo iſt er? Warum fährt nicht 
ein Todesfchauer durch all fein Befisthum, durch Baum und Menſch 
und Thier? Alles müßte mit ihm leben, mit ihm fterben! Es ift fein. 
Diele Armſeligkeit.. 

Ich bin ein arme Weib, ſchenken Sie mir was!” ſprach den 
Reiter plöglich eine Geftalt an, die aus dem Dickicht hervorhufchte. 
Es war die alte Benza. 

Bruno ſchrak zufammen, als wäre ihm ein Gefpenft erſchienen. 
Er gab feinem Pferde die Sporen und jagte davon, die Haare fträub: 
ten fich ihm empor, er fam lange nicht zur Ruhe. 

Wie von ſelbſt fegte fi) die abgebrodhene Gedankenreihe fort, 
und der Anruf der Alten verknüpfte fich darein: Schenf mir mas... 
Wenn Alles ftürbe mit dem Bejiger, wer würde erben? Was ift dem 
Menſchen mehr zu eigen, als feine Gedanken? Und fie fterben doch 
mit ihm... 

„Ich will nicht denken,“ fagte Bruno plöglic laut. „Ich will 
nicht! Morgen, übermorgen, fpäter, nur jegt nicht; jet will ich euch 
Gedanken nit!” 

Er Tüftete ven Hut, al3 müßten dadurd alle Gedanken davon⸗ 
fliegen, dann ſchlug und fpornte er das Pferd, daß es ſich hoch auf 
bäumte und wild davon rannte. Die Sorgfalt, feit im Sattel zu 
figen, erlöfte ihn von aller übernächtigen Grübelei, denn als ſolche 
erihien ihm das Sinnen und Denken. Er faß feit, prebte dem Pferd 
die Schentel i in die Rippen und die körperliche Anftrengung that ihm 
wohl. Dennoch mußte er plöglic wieder an den Bater denken. Er 
Ipürte ein Zuden in der Bruft... in diefem Augenblid mußte es 
fein... jegt entfuhr der Bruft des Vaters der letzte Athem ... Die 
Hand Bruno's zuckte unwillkürlich. Das Pferd hielt an. Wieder 
gab er ihm die Sporen und jagte davon, er jagte ſeine Gedanken 
davon. Da rief eine Stimme: 

„Bruno, halt ein!“ 

Es durchſchauerte ihn. Was iſt das für eine Stimme? Wer 
ruft ihn bier. bei feinem Namen? Kalter Todesſchweiß trat ihm auf 
die Stirne, 
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„Ber ruft mich ?* fragte er mit blafjer, bebenver Lippe. 

„Du kannſt nicht zu mir!” 

„Wer biſt Du? Wo bift Du?” rief Bruno. Es überſchauerte ihn 
kalt, und das Pferd fchnaubte. ft e3 denn wahr, daß Heren im 
Feljen wohnen? Dort aus dem Felfen kommt die Stimme. 

„Wer bift Du?“ wiederholte Bruno. „Deine Stimme klingt 
mir —” 

„Kennit Du fie noh? Die ſchwarze Eſther? Kehr' um, Du bift 
des Todes |” 

63 raſchelte etwas den Berghang hinab, Bruno faß erftarrt auf 
dem Pferde. Endlich ließ er die Hand vom Zügel, betrachtete feine 
Hand, 30g den Handſchuh aus, wie um ſich zu vergewiſſern, daß er 
noch lebe, daß noch Tag ift, nicht Alles ein Traum, wilde Ausgeburt 
rubelojer Phantafie... 

Das Pferd ging ruhig meiter. Plöglih fprang es mit einem 
mächtigen Sat ſeitwärts — ein Schuß knallte. 

Mer jagt jegt hier? 

Bruno war bereit aus dem Bereich feines Beſitzthums. Wer 
jagt im königlichen Forft, wo erſt im nächſten Monat die Jagd 
aufgeht? 

Mit einem gemwifien Behagen faßte Bruno feinen Schnurrbatt. 
Er hatte wieder ein Mares Selbftgefühl, er fannte die Dinge der Welt. 
Er griff nad) dem Revolver in der Satteltafhe und ſah ruhig nad, 
ob Alles ſchußbereit. Das Pferb ging weiter. Da jah er an einem 
Baume einen Flintenlauf auf fich gerichtet und hinter dem Baume 
hervor rief eine Stimme: 

„Kehr' um, oder ich ſchieß' Dich nieder! Eins! Zwei! Drei —“ 

Bruno wandte fein Pferd, aber vom Wirbel bi3 zur Zehe erzitterte 
er, binter ihm war ein geladener Flintenlauf, jede Minute konnte 
ihn die Kugel durchbohren — der kalte Schweiß rannte ihm vom Ge 
fiht, die Augen brannten ihm, er wagte nicht die Hand zu bemegen; 
der Wilderer. hinter ihm kann diefe Bewegung mißverftehen und ihn 
rüdlings niederſchießen. 

Erſt als er an der Yelfenede ankam, wo die ſchwarze Efther ihm 
vorhm angerufen und jo geheimnißvoll verfchwunden war — fie hat 
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ihn gewarnt, fie hat feiner Liebe nicht vergeſſen und er will fortan 
für fie forgen — erft dort wagte er, wieder aufzuathmen. Er gab 
dem Pferde die Sporen und jagte dabin, er wußte nicht mehr wohin, 
und erft als er bebautes Feld vor ſich fah, darauf Landleute arbei: 
teten, jtieg er ab und fegte fi) auf den Boden. 

Im erften Gefühl der Rettung ftieg ein guter Vorſatz in ihm auf. 
Er wollte zurüdfehren, fich reuevoll vor dem Vater niederwerfen und 
jeine lebte Vergebung erbitten; er wollte ihm jagen, daß er nun für 
die Schwarze Eſther, die die erfte Urfache des Zerfalls zwiſchen ihnen 
beiden gemefen, forgen wolle. Aber er fühlte ſich fo matt, daß er 
fih nicht erheben fonnte, und in ihm ſprach's: Du kannſt nicht! 
Zwei folhe Erfhütterungen an Einem Tag kannſt Du nicht ertragen, 
und gewiß nicht heute, erſt morgen, vielleicht jpäter, wird das Uns 
vermeidliche eintreten. 

Wie zerihlagen in allen Gliedern richtete er fich endlich auf und 
fragte die Leute auf dem Feld, wo er denn fei; er erfuhr, daß er 
weit ab vom Weg. 

Wenn jetzt der Yodey ihm nachreitet und ihn nicht findet? - 

Bruno fühlte fih in feinem Gewiſſen beruhigt, er hat das ja 
nicht gewollt — ein böfes Schidjal, eine unbegreifliche Verkettung 
aller Schreden hatte ihn vom Wege abgeleitet. 

Niemand bier fannte ihn. Da hörte er plöglih Muſik. Viele 
Wagen, mit grünen Zmeigen befränzt, fuhren die Straße dahin. 

„Was iſt das? Iſt das eine Hochzeit?“ fragte er den Bauer, der 
ihm Beſcheid um den Weg gegeben hatte. 

„Ich weiß nicht, ich glaube, es find die Leute aus der Stadt, die 
können in der Ernte-fpazieren fahren; es find vielleicht die von der 
Abgeordnetenwahl.“ 

Bruno ſtieg wieder auf. Der Bauer ſah ihn ſeltſam an, da er 
um den nächſten Weg nach Wildenort fragte; er bezeichnete ihm einen 
Reitweg, der fich nicht fehlen ließ. Aber Bruno wollte heute lieber 
auf der Landſtraße bleiben, er hatte keine Freude mehr am Wald, er 
ritt die Straße entlang; er kam an einer großen Wagenreihe vorbei, 
der eine Mufifbande mit ſchwarz⸗roth⸗goldener Fahne voraufzog. Er 
ritt raſch vorbei, abſeits. Er wollte feine Muſik hören. 
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Sechstes Capitel. 


Schon bevor der Leibarzt angekommen, hatte man dem Kranken 
zur Ader gelaſſen; Gunther, der eine Heine Apothefe mitgebracht, 
hatte raſch einige Mittel bereitet, die Eberhard Beruhigung gaben, 
Er ſchlief jetzt. Große Schweißtropfen perlten auf feiner Stirne. 
Gunther ging ab und zu. Irma faß verborgen, fie fah den Vater 
und konnte von ihm nicht gejehen werden. Sept athmete er lang 
auf, er war erwacht und fchaute um fich. 

Irma eilte zu ihm. Er ſah fie ftarr an, dann winfte er, daß 
fie ein Fenſter öffne. 

Der Tag war fonnenhell, ein Luftſtrom vol Waldesduft und 
Waflerfühle drang ind Zimmer; Eberhard nidte.e Man vernahm 
Peitſchenknallen. In die Mienen des Kranken trat eine frohe Span; 
nung, er wußte daß man jept die eriten ——— heimbringe von dem 
Sumpfgrunde, den er troden gelegt. , 

Man hörte Schritte im Vorzimmer. Gunther kam in Begleitung 
des Oberfnechts. 

„Tritt nur ein,” fagte er unter ver Thüre, „es wird Deinen 
Herrn freuen.” Mit ſchwerem Schritt trat der Oberknecht an das 
Bett des Kranken und fagte, in der Rechten eine Handvoll Achren 
haltend, mit ver Linken auf der Bruft klopfend als müßte er Die Worte 
heraus hämmern: 

„Hier, Herr, bringe ih Ihnen die erften Aehren von unferm 
neuen Adergrund und wünſche, daß Sie noch viele Jahre in Geſund⸗ 
- beit Brod davon eſſen.“ 

Eberhard ergriff die Aehren und drückte mit der andern Hand 
bie des Knechtes, der nun davon ging und drunten in der Scheune 
fih auf eine Garbe ſetzte und meinte. 

„Sol ich bei Dir bleiben over Dein Kind allein?“ fragte Gunther. 

Eberhard ließ die Aehren los, fie lagen auf feiner Bettdede. Er 
faßte nad) Irmas Hand. Gunther ging hinaus, 

Jetzt ließ Eberhard auch die Hand ber un los, deutete u 
ihr Herz und dann auf die Aehren. 

Sie ſchüttelte ven Kopf und fagte: 


N 


28 


„Vater, ich verftehe Dich nicht.” 

Schmerz 309 durch das ganze Angeficht Eberhards, und er legte 
die Finger an den Mund, wie Hagend, daß er nicht fprechen könne; 
wer weiß, ob er nicht jagen wollte: auch aus dem Sumpfe ſprießt 
die gute Saat, wenn wir ihn richtig bebauen — fo auch aus Deinem 
Herzen, mein Kind, aus dem verlorenen, verwüfteten.. . 

„Ib will Gunther rufen,” Yale ‘Irma, „vielleicht verftebt er, 
was Du meinft.” 

Eberhard winkte abmwehrend ; in * Mienen war etwas wie 
Zorn, daß Irma ihn nicht verſteht. 

Er biß auf die des Wortes beraubten Lippen und wollte ſich auf: 
rihten. Irma half ihm, und nun faß er an die Kiffen gelehnt. 

Sein Antlit war verändert. Es war plölich eine fremde Yarbe, 
ein fremder Ausdrud darin. 

Irma fah ſchaudernd, was vorging. Gie fniete am Bett nieder 
und legte ihre Wange auf des Vaters Hand. Er zog die Hand 
zurüd, 

Sie Ihaute ihn an. Mit aller Anftrengung erhebt er die Hand 
— fie ift von Todesſchweiß übergofien — mit ausgejtredtem Finger 
ſchreibt er ihr ein Wort auf die Stirn, ein kurzes — fie fieht, fie 
bört, fie lieſt es, es fteht in der Luft, auf ihrer Stirn, in ihrem 
Hirn, in ihrer Seele, überall — fie fchreit laut auf und jtürzt zu 
Boden. 

Gunther fommt raſch herein. Er fohreitet Über Irma weg, bebt 
bie herabgeſunkene Hand Eberhard auf, fühlt nad feinem Herz 
ſchlag, zudt zufammen und drüdt dem Freunde die Augen zu. 

Es war todtenftill in dem Gemad). 

Da plöglich tönt Mufil vor dem Haufe, die Melodie des fragen: 
den Vaterlandsliedes — und Hunderte von Stimmen rufen: Hoc 
lebe unfer Abgeoroneter, der edle Graf Eberhard ! 

Irma am Boden regt fih, Gunther fchreitet an ihr worüber, 
geht auf den Hof, jäh verftummt die Muſik und ſchweigen die 
Stimmen. 

Roflestritte nahen; Bruno reitet in den Hof. Er fteigt ab, er 
lieft in den Mienen Gunthers und der Berfammelten, mas gefchehen. 
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Er bevedt ſich pas Geficht und lehnt fih auf Gunther, ber ihn ing 
Haus zurüdführt.. 

Als Gunther und Bruno in das Zimmer des Tobten famen, lag 
er allein; Irma war verſchwunden, ſie ſich in ihr Zimmer ein⸗ 
geſchloſſen. 





Siebentes Capitel. 


Wer ſein Leben zerſtört, zerſtört nicht ſein eigenes Leben allein. 

Dem Kinde, das den Vater gekränkt, wächſt die Hand zum 
Grabe heraus. 

Auf deiner Stirxn ſteht ein unauslöſchliches Mal, ein Kains⸗ 
zeichen von der Hand des Vaters. 

Du kannſt dein Antlitz nicht ſelbſt mehr ſchauen und von keinem 
fremden Auge mehr ſchauen laſſen. 

Kannſt du vor dir fliehen? Ueberall hin ee du dir felbit. 

Du bift verworfen, verloren, verfunfen in bir. 

So jprad) es eintönig und immer wieder aufs ı neue in ber Seele 
Irmas. 

Sie lag im dunklen Gemach, kein Sonnenſtrahl durfte ein⸗ 
dringen, kein Licht durfte gebracht werden; ſie war allein mit ſich 
und der Nacht. Ihre Gedanken riefen ſie wie Stimmen, zur Rechten, 
zur Linken, von oben, von unten, überall — und oft war's ihr, als 
ſchwebte die Hand des Vaterd mit ausgeftredtem Yinger glühend 
Durch die Dunkelheit. 

Sie hörte draußen die Stimme Brunos, die Stimme des Leib: 
arztes; Bruno wollte fie mandherlei fragen, Gunther wollte nad) der 
Stadt zurüdfehren. Irma antwortete, daß fie Niemand fehen könne; 
ſie trug Gunther taujend Grüße auf für Alle, die fie lebten. 

Gunther gab dem Hausarzt und ber Rammerjungfer den Auf: 
trag, ſorgfaltig über Irma zu wachen; er ſchickte einen Boten am 
Emmy in das Rlofter. 

Irma blieb in Dunfelbeit und Einſamkeit. 

Der Verſucher trat zu ihr und fprad: 

Was härmft du dein junges Leben ab? Die ganze Welt liegt 
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ver dir mit ihrem Glanz und ihrer Schönheit. Wo ift cine Spur 
auf deiner Stirn? Die Hand tjt ftarr und vermodert. Raff' dich 
auf! Die Welt ift dein! Warum verfhmadten? Warum kaſteien? 
Jedes lebt für fi, Jedes lebt fih aus. Dein Bater hat fein Leben 
vollbracht, vollbringe du das deine! Was ift Sünde? — — — Der 
Tod bat fein Recht an das Leben, das Leben allein bat Redt.. 

Hin und ber zerrte es an ihr und plöglic) jah fie in der Dunkel⸗ 
heit jenes Geſicht aus dem Evangelium, da Salat und der Engel 
ſich ſtreiten um die Leiche Moſis. 

Ich bin keine Leiche! rief ſie plötzlich. Und Engel giebt's nicht 
und Teufel giebt's nicht! Alles iſt Lüge! Bon Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht ſingen und ſagen ſie uns wie Kindern in der Dunkelheit 
allerlei Märchen vor. 

Der Tag iſt da. Ich reiße den Vorhang auf und die ganze lichte 
Melt ift mein. Haben niht Zaufenve gefehlt gleich mir und leben 
glücklich? 

Sie ſtürzte nach dem Fenſter. Es war ihr, als läge ſie lebendig 
begraben in der Erde, ihre Phantaſie wühlte fie hinein dort in jenes 
Stab. 

Licht, Licht muß ich haben! 

Sie hob den Vorhang. Ein breiter Strahl drang herein. Sie 
prallte zurüd. Der Vorhang fiel nieder. Sie lag wieder im Dunfeln. 
Da hörte fie eine Stimme, die ihr tief zu Herzen ging. Oberft 
Bronnen war aus der Nefidenz gekommen, um Eberhard die letzte 

Ehre zu erweifen; er bat Irma — feine kräftige Stimme war halb 
verſchleiert — ihm die Gunft zu gewähren, mit ihr um ben Todten 
zu Hagen. 

Alles Blut preßte ſich im Herzen Irmas zufammen; fie öffnete 
die Thür, fie reichte dem Freund im Dunkel die Hand; er preßte fie 
und fie hörte ihn, den jtarlen Mann, laut weinen. Wie im Sturm 
zogen ihr die Gedanken durch die Seele: Da fteht ein Mann, der 
dich erlöfen Tönnte, und du könnteſt ihm dienen und unterthan fein 
wie eine Magd — aber wie dürfteft du?... 

„Ih danke Ihnen” — ſprach fie endlich. „Mögen Sie ewig das 
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Glück entpfinden, daß Sie dem Erlöften und mir Gutes geweſen 
find.. 

Die Stimme ftodte, fie fonnte nicht weiteriprechen. 

Bronnen ging. Im Dunkel verließ er fie. 

Irma war wieber allein. 

Die lebte Handhabe, die fie noch im Leben hätte faſſen können, 
war gebrochen. Hätte fie geahnt, welche Zeilen von einem zerrüjenen 
und auf der Straße gefundenen Briefe Brommen in der Taſche trug, 
fie hätte laut aufgeichrien. 

Ein einziger Gedanke war wach in ihr. Was foll mir's, noch 
fo viel taufendmal die Sonne aufgehen fehen und jeder Sonnenftrahl, 
jedes Auge macht die Schrift leuchten, und Worte find mir ewige 
Schreden. Vater — Tochter — mer nimmt mir diefe Worte heraus 
aus der Sprache, daß ich ſie nie wieder höre, nie wieder leſe? 

Wie eine unergründliche Leere war's in ihrem Denken. Da ift 
der eine und einzige Gedanke immer wieder, nie auszudenken und 
doch ſchon von allen Seiten ausgedacht, und Sinnen und Brüten 
dreht fich mit zermalmender Gewalt, unermüdlich und abgemattet 
zugleih, im taufendmal abgemeffenen Kreife um und um. 

Es trat jene Dumpfheit der Seele ein, die völlige Gedanken⸗ 
Iofigkeit if. Nichts denken, nicht3 wollen, nicht3 thun. Das Chaos 
ift über den Einzelmenfhen gekommen, und brüber ſchwebt Unfaß: 
bares. Laß es heranfommen, halte jtill wie ein Opfertbier, gegen 
deilen Stirn das Beil des Opferprieiterd gefhmwungen if. Das 
Schidjal muß vollenden ; du kannſt auge thun, nur ſtillhalten, nicht 
zuden. 

Stunden um Stunden lag Irma. 

Draußen ging der Pendelſchlag ver großen Standuhr, und der 
Ton ſprach immer: Vater — Tochter, Tochter — Vater! Stunden: 
lang börte fie nichts als den Pendelſchlag, und immer die Worte: 
Bater — Tochter, Tochter — Vater! Sie wollte rufen, daß man 
die Uhr zur Ruhe ftelle, aber fie unterließ eg, Sie wollte fi zwin: 
gen, im Pendelſchlag nicht diefe Worte zu vernehmen. Es gelang 
ihr nicht. Vater — Toter, Tochter — Bater! Hang der Pendel⸗ 
ſchlag fort und fort. 
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Was einft freies Spiel ihrer Laune geweſen, das fpielte nun mit 
ihr. Was haft vu von ver Welt gefehen? Einen Kleinen Ausſchnitt. 
Du mußt eine Reife um die ganze Erde machen, das foll deine Wall: 
fahrt fein, da wirft du dich verlieren. Du mußt den ganzen Pla- 
neten kennen lernen, auf dem dieſe Gejchöpfe herumfriehen, die fi 
Menſchen nennen und fih mit Graben und Pflanzen, mit Bredigen 
und Singen, mit Meißeln und Malen den Sammer betäuben, daß 
fie jterben müfjen. Betäubung ift Alles. 

Bor ihrem Geifte bauten ſich Bilder a wie fie in ungemeſſene 
Fernen zieht, der treue Diener jchlägt das Zelt in der Wüſte auf, 
ugd wein ein wilder Stamm kommt... 

Im Halbſchlaf hörte fie den Tamtam und fah fi hinwegtragen, 
mit Pfauenfevern geihmüdt, und um fie ber tanzten dunkle wilde 
Geftalten. 

Was ihre Phantaſie einft keck ſich vorgeſpiegelt und was jetzt 
von ſelbſt aus ihr auftauchte, das umtollte ſie und ſchlang den ſinn⸗ 
verwirrenden Reigen .... 


Achtes Capitel. 


Es war tief in der Nacht. Alles ſchlief. 

Irma öffnete leiſe und ſchlich hinaus. 

Sie ging nach der Todtenkammer. Ein einſames Licht brannte 
zu Häupten des Todten; er lag im offenen Sarg, ein Büſchel Aehren 
zwiſchen den Händen. Der Diener, der bei der Leiche wachte, ſah 
Irma groß an; er nidte nur und ſprach fein Wort. 

Irma faßte die Hand des Vaters. Wenn diefe Hand fegnend 
auf ihrem Haupte geruht hätte, ftatt daß fie... 

Sie fniete nieder und küßte mit heißer Lippe die eifig kalte Hand. 
Ein Gedanke, ein Blitz, ein finnverwirrenver, zudte durch ihre Seele: 
Das ift der Kuß der Ewigkeit! Flammende Lohe und Eifesftarren 
drängten fih zufammen. Das if der Kuß der Ewigkeit ... 

ALS fie in ihrem Zimmer erwachte, wußte fie nicht mehr, hatte 
fie geträumt oder war e3 in Wirklichkeit geſchehen — fie hatte die 
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todte Hand des Baters gelüßt ; aber das fpürte fie: tiefin ihrem Innerſten 
ruht etwas wie ein eifiger Tropfen, unbeweglich, unvertilgbar. 
:* Der Ruß der Ewigkeit — Du wirft feine warmen Lippen mehr 
Züflen — Du bift dem Tode vermählt. 

Sie hörte die Gloden läuten, man trug. ihren Vater zu Grabe; 
fie verließ das Gemach nicht, Fein Ton kam von ihren Lippen, feine 
Thräne aus ihrem Auge; Alles in ihr war ftumm, dumpf und zer: 
brochen. 

Sie lag im Dunkel. Wenn die Tauben auf dem Fenſterſims 
draußen girrten und davonflogen, dann wußte ſie, daß es Tag war. 

Bruno war im höchſten Grade ärgerlich über das excentriſche 
Weſen feiner Schwefter. Er wollte abreifen, fie follte ihn begleiten 
oder doch jagen, was fie vorhabe. Sie gab feine Antwort. Endlich 
trat er zur Reife gerüftet in das Vorzimmer Irmas; bier jaß das 
Kammermädchen und las in einem Buche. 

Bruno hatte die Hand ausgeftredt, um ihr unter das Kinn zu 
faffen, aber fchnell erinnerte er fih, daß er ja in Zrauer war; er 
zog auf halbem Wege die Hand wieder zurüd. 

Er übergab dem Kammermäbcen feinen Hut, daß fie einen 
Trauerflor darum nähe, und ftreichelte dabei zufällig ihre Hand. 
Dann ging er nochmals an die Thür feiner Schweiter. 

„Irma,“ bater, „Irma, fei doch m gieb doch endlich 
eine Antwort !” 

„Bas fol ih?” fragte es drinnen. 
"& öffne doch!“ 
x böre,“ antwortete fe und öffnete nidt. 

„Sp laß Dir fagen: Es hat ſich fein. Teftament des feligen Papa 
vorgefunden. Ich werde Alles mit Dir brüberlih ordnen, Willft 
Du nicht mit zu meiner Familie reifen?“ 

„Nein.“ 

„So reife ih allein. Adieu!“ | 

Er erhielt feine Antwort; er hörte, wie fih Schritte von ber 
- Thür. entfernten, und menbete ih um. Das Kammermädchen hatte * 
den Flor um den Hut genäht, Bruno küßte ib bie an und geh 
ihr ein reichlihes Geſchenk. 

Auerbach, Auf der Höhe. I. j 5 





34 


Dann reifte er ab. | 

Es war ihm ganz recht, daß er ohne Irma reifen fonnte; er kann 
fi) eher gehen laffen und ift von Niemand genirt, und feine Philo⸗ 
fophie befiehlt: nur feine unnöthige Trauer! Das hilft zu nichts und 
man verdirbt ſich nur damit die Tage, 

Er war unterwegs fehr zufrieden mit fih. Das Gut Wildenort 
behält er des Namens wegen für ſich; e3 ift nur Hein und man könnte 
ohne eine Stellung im Staat nicht ftandesgemäß davon leben. Gr 
will Irma, wenn fie fi, was hoffentlich bald geſchieht, werheirathet, 
den ganzen Schäßungswerth des Stammgutes al3 Mitgift geben. 

Bruno reifte nad) der Refidenz, und fein erfter Ausgang, nachdem 
er jeine Familie beſucht, war in den Jokeyclub, der jett in Permanenz 
verfammelt war. Mit einem mäßigen Reuegelve wollte er feine 
Pferde vom Wettrennen zurüdziehen, das in ven nächſten Tagen ftatt- 
finden follte; er ift in Trauer, man wird Nüdficht darauf nehmen. — 
Auf dem Wege begegnete ihm der Leibarzt, Sun kehrte um. Der 
Leibarzt ging nach dem Schloſſe. 

Noch nie hatte man den Mann, der als der Unerſchütterliche bei 
Hofe galt, ſo bewegt geſehen, als da er die Nachricht vom Tode des 
alten Grafen Wildenort brachte. 

Er erzählte der Königin von den Erweckungen aus beſten Tagen, 
die ſich Eberhard in der legten Stunde wieder wach gerufen, aber er 
fonnte doch nicht unterlaffen, hinzuzufügen, daß der dahingegangene 
Freund den Hochpunkt nicht erreicht, nach dem er fo redlich geſtrebt; 
denn er hatte noch in der legten Stunde nad äußeren Handhaben ge 
taſtet und mußte fi) das Errungene neu einprägen. Die Königin ſah 
verwundert adf den Mann, der in feiner tiefiten Ergriffenheit noch 
jo ftreng urtheilen konnte. 

„Die trägt es unjere Irma?” fragte fie. 

„Schwer und ftill, Majeftät,” erwiderte der Leibarzt. 

„Ich meine,“ fagte der König zur Königin, „wir follten unferer 

Freundin ſchreiben und ihr einen Boten ſchicken.“ 
" Die Königin ftimmte bei, und der König fagte laut zum Schloß⸗ 
hauptmann: 

„Die Königin will fofort einen Courier an die Gräfin Irma 
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| 
ſchicken, wollen Sie das Nöthige veranlaſſen. Schiden Sie ven 
Lakaien Baum.” 

Die Königin ftußte. Barım jagt der König, daß fie einen Boten 
ſchicken wolle, während er doch dazu angeregt hatte und fie nur bei- 
ftimmte? Ein Schred durchzuckte fie, aber fie bezwang ihn fchnell und 
machte fih Borwürfe, daß der böfe-Blutstropfen, der ſich einft in ihr 
geregt, nod nicht ganz verſchwunden fei. Sie ging in ihr Gabinet 
und jchrieb an Irma. Auch der König ſchrieb. 

Baum machte ein ſehr beſcheidenes, ſehr untergebenes Geſicht, als 
ihm der Schloßhauptmann den Befehl gab, ſich ſofort bereit zu machen, 
um als Courier zur Gräfin von Wildenort zu reifen; er ſolle bei der 
Gräfin bleiben, fie nie verlaflen, und wenn fie auf Reifen gehen 
wolle, jo werde er fie begleiten bis zu ihrer Rückkehr an den Hof. 

ALS Baum mit den Briefen abreifte, hatte er ein ganz anderes 
Geſicht, es war triumphirend; jett ift er auf dem Punkt, das große 
2008 zu gewinnen, man hat ihm den velicaten Auftrag gegeben, er 
weiß, woran er ift, man verfteht ihn und er verjteht die Anderen. 
Er wendete fih zum Schloffe zurüd und feine Mienen waren jebt gar 
nicht mehr unterihänig; unter der vorgehaltenen linken Hand fagte er 
fast laut zu fi, indem er mit der Rechten die Bruft ftreichelte: „ALS _ 
gemachter Mann kehre ich zurüd, und mindeſtens Oberfämmerer muß 
ich fein.” 

Baum kam auf dem Herrenhauje an. Die Kammerjungfer ſagte, 
daß Irma Niemand ſpreche und Niemand ſehe. 

„Wenn ſie nur aufſchreien möchte, der ſtille Schmerz tödtet ſie,“ 
klagte die Kammerjungfer. 

Es wurde an die verſchloſſene Thüre Irmas geklopft; man mußte 
lange auf Antwort warten. Endlich fragte Irma, was es gebe? Sie 
mußte ſich an der Thürklinke feſthalten, da ſie die Stimme Baums er⸗ 
kannte. Iſt vielleicht der König ſelbſt gekommen? 

Baum ſagte, daß er als Courier Ihrer Majeſtäten geſchickt ſei, 
um einen Brief abzugeben. Irma öffnete nur ſo weit, daß ſie ihre 
Hand herausreichte, nahm den großen Brief herein, legte ihn auf den 
Tiſch; — ſie hatte nichts von der Welt draußen zu erfahren, die Welt 
draußen kann ihr keinen Troſt geben, Niemand. 
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Endlich gegen Abend ſchlug fie die Vorhänge zurüd und entfiegelte 
das große Couvert. Es lagen zwei Briefe darin; ber eine trug die‘ 
Ueberfchrift von der Hand der Königin, ber andere von ber des 
Königs. Sie entfaltete den Brief der Königin zuerft und las: 

| „Du liebe, gute Irma! 
(Die Königin nannte fie zum Erftenmal „Du.” Irma wiſchte 
fid mit einem Tuche über das Geſicht und las weiter.) 

Du haft den fehwerften Schmerz des Lebens erfahren. Ich 
möchte bei Dir fein, Dein fehwerpochendes Herz an das meine 
drüden und die Thränen Dir von den Augen küſſen. Ih will Did 
nicht tröften, nur Dir jagen, daß ich mit Dir fühle, foweit man 
fühlen fann, was man nicht felbft erfahren. Du bift ſtark, evel 
und harmoniſch, ich muß Dir's zurufen, 

(Die Sand Irmas zitterte, als fie dies las.) 

„damit Du Dich Deiner felbft erinnerft und Deinen Schmerz ſchön 

und rein trägft. Du bift verwaift, aber die Welt darf Dir nit 

öde und leer fein. Dir leben befreundete Herzen. Ich freue mid, 

oder vielmehr ih danke dem Schidjal, daß ich im Leid Dir etwas 

fein kann. Ich brauche Dir nicht zu fagen, daß ich Deine Freun⸗ 
din bin, aber es thut in foldhen Stunden gut, wenn man ſich das 
fagt. Ih möchte feine Stunde vergnügt leben, während Du in 

Zrauer bift. Alles ift und gemeinfam. 

‚(Srma bebedte fih das Gefiht mit ver Hand. Sie fahte ſich 
und las weiter.) 

„— Laß mich bald wiffen, was ih Dir fein Tann. Komme zu 

mir oder bleibe in Einſamkeit, wie es Deine Natur erheifct. 

Könnte ih nur Dir den Genuß Deiner felbit geben, mie wir ihn 

empfinden! Du weißt gar nicht, wie Großes Du geleiftet. Du 

haft dag Neich unferer Empfindungen vermehrt. Das iſt die 

Thönfte Eroberung. Sei ftark in Dir und wiſſe, daß Du einen 

Halt haft 

an Deiner Dich innig liebenden 

Mathilde. * 
Irma legte ven Brief auf den Tiſch, aber fie fchob ihn unmill- 
türlich weit weg von dem des Königs, der noch unentfaltet bier lag. 
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Jahre mußten vergehen, Meere dazwiſchen liegen, bevor man nad) 
biefen Worten die des Königs vernehme. Und doch — mie oft hat 
fie mit Einem Athem und Einem Blid ihn und fie gehört und ges 
feben. 

Mit einer heftigen Bewegung wie im Born erbrach fie den Brief 
des Königs und las: 

„Es ift mir tief fchmerzlich, daß auch Sie, meine holde Freun- 
din, erfahren müfien, daß Sie das Kind eines Sterblichen find. 
Ich bejammere, daß Ihre fchönen Augen weinen. Wenn aud 
das Erhabenfte noch der Läuterung fähig — und welches fterb- 
liche Wefen wäre deſſen nicht? — fo wird diefer Schmerz Ihren 
Hochſinn noch erhöhen. Aber bitte, fteigen Sie nicht zu hoch, um 
ung fo nieder undtiefzu finden. Nehmen Sieuns mit auf Ihre Höhe. * 

Die Mienen Irmas nahmen einen bitteren, verfteinerten Aus: 
drud an. Sie lag weiter: 

„Wenn Sie länger als fieben Tage Ihr ſchönes Auge mit 
Thränen und Ihr hohes Herz mit Seufzern quälen und allein 
leben wollen, fo laſſen Sie mich dag durch ein Wort wiſſen. Wollen 
Sie Ihre Trauer verlängern, auf einer Reife ſich ſelbſt und ein 
anderes Selbjt wiederfinden, fo beftimmen Sie, wohin Sie zu 
reifen gedenken; nur nicht zu weit weg, nicht zu weit in das Land 
der Schmerzen, in ein Ihnen fremdes Land. Sie follen froh fein, 
heiter und fchnell überwinden. 

‘hr wohlgeneigter 8.” 
In dem Brief lag noch ein Zettel mit der Ueberſchrift: „Sofort 

gu verbrennen. “ 

„Ich kann nicht leben ohne Di, ich verliere mich jelbft, wenn 
ih Dich verliere. Gegenwart allein ift Leben. Ich kann nur im 
Lichte Deiner Augen athmen, ich will feine Wollen, ich verlange 
Sonne. Erinnere Dih, weld eine Welt von Gedanken Du unter 
Deinem geflügelten Hut beberbergft. Laß diefe Welt herrſchen! Du 
darfft nicht traurig fein, Du darfſt nicht! Um meinetwillen. Du mußt 
bes Schmerzed Herrin werden, wie Du Herrin bift über mich! Sei 
ſtark, ſchwing Dich hinweg über Alles! Komm zu Ä 

Deinem Kurt. 
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Der Ku der Ewigkeit! Ich allein kann vie Wolken, alles Trübe 
von Deiner Stirn wegfüflen, ich kann und ich will.“ 

Irma ſchrie laut auf, ein Frampfhaftes Lachen bewältigte fie. 

Kann ein Mund diefe Stine küffen? Wie fehmedt der Todes: 
ſchweiß, der fich hier eingeägt? Wie ſchmeckt das entjegliche Wort auf 
den Lippen? Küffe es weg! Küſſe eg weg! Es brennt, es friert. — 

Dieſe legten Worte allein hörte die — ſie wollte zu 
Irma eilen; die Thür war verſchloſſen. 

Nach geraumer Zeit erhob Irma das Haupt und war verwundert, 
ſich am Boden zu finden; ſie ſtand auf und ließ ſich Schreibzeug und 
Licht bringen. Sie verbrannte beide Briefe des Königs, hielt eine 
Weile das ſchwere Haupt ir beiden Händen, dann faßte fie die Feder 
und fchrieb: 

„Königin ! 

Ich büße meine Schuld mit dem Tode. Vergieb und vergiß. 

Irma.“ 

Sie ſchrieb auf den Umfhlag: „Durd die Hand Gunthers. An 
die Königin ſelbſt.“ 

Dann nahm ſie ein neues Blatt und ſchrieb: 

„Dem Freunde! 

Zum letztenmal ſpreche ich zu Dir. Wir ſind auf dem Irrwege, auf 
dem entſetzlichen. Ich büße. Du gehörft nicht Dir. Du gehörft ihr und der 
Gefammtheit. Du mußt im Leben büßen, ich mit dem Tode. Fälle Dich, 
ſei Eins mitdem Geſetz, das Dich an fie und an die Geſammtheit bindet. 
Du haft beide verleugnet, und ich, ich habe dazu verholfen. Unfer 
Leben, unfere Liebe hat das Entfetlichfte über Dich gebradt. Du 
konnteſt niht mehr wahr fein vor Dir felbft. Du follit e8 wieder 
und ganz werben. Das rufe ich Dir fterbend zu und ich fterbe gern, 
wenn Du mic und Dich erbörft. Die ewige Natur weiß, dab mir 
nicht fündigen wollten, aber es ift geſchehen. Mir jft mein Urtbeil 
auf die Stirn gefchrieben, faffe Du: das Deine im Herzen und lebe 
neu. Dein ift noch Alles. Ich empfange ven Kuß der Ewigkeit vom 
Tode. Höre dieſe Stimme und vergiß fie nicht! Vergiß aber die, die 
fie Dir zuruft. Ich will kein Gedenken.“ 

Sie verfiegelte die Briefe und verftedte fie fchnell in der Mappe, 
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denn fie wurde unterbrodhen. Man meldete Emmy, vber vielmehr 
Schweſter Euphrofyne. 


Nenntes Copitel. 


Der Leibarzt hatte an Emmy einen Boten geſchickt mit der Nach⸗ 
richt vom Tode Graf Eberhards und der Verzweiflung Irmas. Die 
Priorin hatte Emmy ermahnt, zu der jungen Freundin zu eilen, der 
man fo viel Dank ſchuldig war; da feine Nonne allein reifen durfte, 
gab fie ihr als Begleiterin eine Schweiter mit, die eine bewährte 
Krankenpflegerin war. 

Als die Kammerjungfer die Ankömmlinge meldete, ſprang Irma 
unwillkürlich auf. „Das iſt die Exlöfung! Im Kloſter, abgeſchieden 
von der Welt, lebendtodt — dort warteſt du, bis man dich ins Grab 
legt.“ J— 
Gin Leben, in dem nichts vorgeht ... ſprach es plöglih, als 
Stände ver alte Schiffer hinter ihr, der die Worte geiprochen. 

‚ Ein teogiger Gedanke ſchwellte ihre Lippen: Ich warte nicht, big 
mein Leben zu Ende, ich zwinge dad Ende — — 

Es dauerte lange, bis fie der Rammerjungfer die Antwort gab: 

„Ich danke von ganzem Herzen, aber ich will Niemand fehen, 
Niemand hören.” 

Irma fühlte fich ſtark, als fie diefe Worte geſprochen. Nun iſt 
auch das vorbei, muß vorbei fein. 

Und wieder war es ftill und dunkel, umd wieber ſprach draußen 
der Pendelſchlag: Vater — Tochter, Tochter — Bater. 

63 läutete vom Thal herauf, das ift die Abendglode. 

Es muß fein! ſprach Irma zu fih. Sie ſchlug die Vorhänge 

zurüd und ſchaute hinab ins Thal, dort gingen bie Nonnen in den 
langen ſchwarzen Gewändern durch die Wieſen. Gie eilte in Ge⸗ 
danken ihnen nad) und ſprach in die leere Luft hinaus: Leb' wohl, 
Emmy! Dann rief fie der Rammerjungfer, fie folle Befehl geben, 
daß man ein Pferd fattle, fie wolle ausreiten. Sie zeigte der Kam: 
merjungfer ihr Antlig nit. Niemand foll dieſe Stirn je jehen. Die 
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Kammerjungfer 309 ihr das Reitkleid an, ſetzte ihr ven Reithut auf, 
ber noch mit dem Stüd des Adlerflügels geihmädt war; Irma ſchau⸗ 
verte, als fie, auf den Hut greifend, den Flügel berührte; ven Vogel 
batte der König geſchoſſen und ihr den Flügel gegeben damals... 
es ift wie eine legte geifterhafte Berührung. 

Sie befahl, über dem Schleier am Hut noch einen zweiten 
Schleier zu heften, und erft als fie ganz verbüllt war, ging fie 
hinaus. Sie ſah nicht auf, fie nahm von nichts Abſchied, fie heftete 
den Blick auf den Boden. 

Im Hofe ftand das Reitpferd Irmas; es ſcharrte lebhaft und 
blies die Nüftern auf, als e3 Irma ſah. Sie fragte nicht, wer ihr 
Reitpferd aus der Nefidenz hergebracht; fie ftreichelte ihm den Hals 
und nannte es mit feinem Namen: Pluto. Sie war in Gedanken 
ſchon fo aus der Welt, daß fie das Thier wie ein Wunder, wie etwas 
noch nie Geſehenes betrachtete. Sie ftieg auf. 

Auch der große Lieblingshund ihres Vaters war da und bellte ihr 
zu. Sie befahl, daß man den Hund ind Haus zurüdtreibe. 

Im ruhigen Schritt ritt fie davon. Sie ſchaute nicht auf, nicht 
rechts, nicht links. Die Sonne ftand gerade hinter ven Wipfeln der 
Bäume und das Licht brach in zerplitterten Strahlen durd Das 
Gezweige wie dünne Sonnenfäden, zwiſchen den Stämmen hindurch 
glänzte der Himmel im Goldgrund. 

Irma bielt an und winkte dem hinter ihr reitenden Baum; er 
ritt an ihre Seite. | 

„Wie viel Geld haben Sie bei ſich?“ 

„Nur wenige Gulden.“ 

„Ich muß hundert Gulden haben. Reiten Sie zurüd und holen Sie.* 

Baum zögerte; er wollte jagen, daß ihm nicht geftattet ſei, pie 
Gräfin zu verlaffen, aber er wußte das nicht vorzubringen. 

„Barum zögern Sie? HabenSie nicht verftanden ?“ ſprach Irma, es 
lag ein herber Ton in ihrer Stimme. „Reiten Sie augenblicklich zurück.“ 

Baum wendete fein Pferd. 

Kaum war er aus ihrem Gefichtäkreis, als Irma ihrem Pferd 
bie Beitfche gab, über den Graben zur Seite fprengte, eine Berg: 
wieje hinan und hinein in den Wald. Im geftredten Galopp folgte 
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fie demſelben Wege, ven Bruno vor wenig Tagen geritten. Das 
Pferd war muthig und lebhaft, es freute fich feiner ſchönen Reiterin, 
fie kannten einander; luftig, als ginge es zur hellen Jagd, rannte 
e3 dahin. Und es geht zur Jagd, dort nallt ein Schuß; aber Pluto 
ift ſchußfeſt, er ſchrickt nicht zufammen. Immer Iuftiger geht's im 
Galopp dahin. Das Abendroth blinkt pur die Waldbäume und 
fpielt in funfelnden Lichtern auf Stämmen und Moos. Und weiter 
gebt der flüchtige Ritt, weiter, immer weiter ! 

est ift fie oben auf dem Berglamm, ver breite See drunten 
glänzt wie Purpur. 

- „Dort!” ruft Irma, „dort bift du, kühler Tod!“ 

Pluto hält an, er glaubt, feine Herrin habe es befohlen. 

„Du haft Recht,“ fagte fie, ihm ven ‚Hals fteeichelnd, „es tft weit 
genug.” 

Sie fteigt ab und wendet das Pferd: es fieht fie noch) einmal an 
mit feinen großen treuen Augen, fie hat ven Schleier surüdgeihlagen. 

„Zieh' beim, du follft leben. Zieh’ heim!“ 

Das Pferd fteht ftil. Da bebt fie die Peitſche und giebt dem 
Pferde einen Schlag, daß es davonrennt; Mähnen und Schweif im 
Abendwind flatternd, rennt es dahin über den Bergkamm. 

Irma fteht und fieht ihm nad. Dann ſetzt fie fih an den Rand 
eines vorſpringenden Felſens und ſchaut hinein in die weite Land⸗ 
ſchaft und in die untergehende Sonne. 

„Zum letztenmal, du ſchönes Licht, ihr Sarben am Himmel, zum 
legtenmal, bevor ich in die Nacht des Todes finke. . .* 

Einen Augenblid ſaß fie. ganz hingenommen von dem Anblid, 
der fich ihr aufthat; fie wußte nicht mehr, von wannen fie kam, wohin 
fie wollte. Da ſtanden in weiter Reihe die hochaufragenden Berge, 
vielgezadt, Gipfel an Gipfel, und immer tiefer hinein ragte ein Berg- 
haupt empor. Die bewaldeten Berge umfchwebte ein violetter Duft, 
an den ſcharfkantigen nadten Schrofen zitterte ver Abendſtrahl, und 
hoch auf die fchneebededten Firnen breitete ſich till der Hauch des 
Abendroths, immer höher fich färbend, während e3 brunten immer 
mehr nachtete. Wie durhglüht ftand die eine große Schneeluppe, 
und jetzt zog mälig eine Wolfe drüber hin und nahm den rotben 
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Schimmer vom Berge mit ſich fort, ald wär's ein Schleier, den fie 
bob; die Wolle verjchwebte erglühend, und tobtenfahl ftarrten bie 
Schneehöhen. Es war ver Anblid eines Geftorbenen. 

‚Der große Tod zog über die Höhen. 

Der fo mit ihm verfhwinden könnte im Aether! 

Irma ſchauerte, ein fröftelnder Luftftrom ftrich über die Höhe. 
Sie fuhr fi mit der Hand über das Antlig. Gie fühlte, wie auch 
fie erblaßt war. Sie ftand auf, ftieg höher, um noch einmal ben 
Feuerball zu fhauen. Sie fam zu fpät, und laut fpradh fie: 

„Das nüßt ed, die Sonne zu ſchauen, ob taufend-, ob abertau⸗ 
fenpmal, wenn fie uns doch einmal untergeht? Und fie ift auf ewig 
untergegangen dem bort unter dem Boden, an vefien Hand nun die 
Verweſung . . .” 

Ihr ſchwindelte — fie ſank nieder ind Moos. 

ALS fie fich wieder aufrichtete, war e8 Naht. 

Sie erhob fih und ſchritt mit hoch aufgeſchürztem Gewand hinab 
in den nädhtigen Waldesgrund. 





— — — —— 


Zehntes Capitel. 


Irma war auf einem Fußweg, der ſich durch hohe Waldbäume 
hinzog. Feſt und ſicher förderte ſie die Schritte. Bald ging der 
Fußweg in eine breite Waldſtraße fiber. 

In der Ferne zudte Wetterleuchten am Himmel, e3 zerreißt die 
Naht und da thut ih ein —— auf, der noch hinter der 
Nacht liegt. 

Irma ſchaute kaum auf, ſie dachte nichts mehr, nichts als den 
Meg zu finden. Es war ſtill im Wald; nur manchmal krächzte 
etwas, wie das Aechzen eines Menfchen, fo Hagend. Es kommt von 
einem Baume, der herzfpältig ift. Aber das Krächzen gebt immer 
mit ihr, immer ihr voraus. Sie fucht den Baum, der fo im Herzen 
krank; fie findet ihn nicht; es geht immer weiter hinauf, immer tiefer 
binein in den Wald. Da rennt fie ven Berg hinab. Nun ift es fill. 
Der Weg verlor ſich, aber von ferne her leuchtete das Ziel, ein Blinken 


43 


des mondbeglänzten Sees. Sie ging weiter und meiter pfablos durch 
den Bald auf weihem Moos. Oftmals war Wimmern von Vogel 
ftimmen in den Baumkronen, ein Marder over ein Wieſel würgte 
die Sorglofen in ihren Neftern. — In der Welt ift ewiges Morden, 
Berzehren des Einen durch den Andern. Die Menjchen verberben 
und morden einander, nur verzehren fie einander nicht — das allein 
unterjcheidet fie von den Thieren.. Und nody Ein? — ja, noch Ein! 
Das iſt's! Der Menfch allein kann fich felbft morden. Irma ſchwindelte 
bei dem Gedanken. Sie hielt fih an einem Baum, dann ſchritt fie 
weiter. Nur keine Weichlichkeit! Felt und entfchloffen muß das 
Unabänderliche vollbracht werden. Weiter ging’8 dur den dichten 
Wald. Heiß glühten ihre Wangen, der Schweiß troff von ihrer 
Stirn, aber innerlich war's ihr, als ob fie friere. 

Da rauſchte e3 durch das Didicht vor ihr, es war ein Hirſch, den 
fie aus feinem Lager aufgeſcheucht. Das Thier fürchtete ſich vor ihr 
und fie fürdtete fih vor dem Thier, fie glaubte jhon fein Geweih zu 
jpüren, wie es fie auffpießt; fie flog mit behendem Sprunge den 
Bergrand hinab; fern noch knackte es im Gebüſch, dann war Alles 
ftil. Hoc in den Wipfeln fauft es; es raufchen Wafler, bald nah‘, 
bald fern, und jet hört fie das Braufen eines Waldbachs, der von 
Felſen nieverftürzt; fie fieht den mondbeglänzten Schaum, fie meiß 
nicht mehr, wo fie ift, fie weiß nicht, geht fie ach dem See over 
rüdwärtd. Wenn fie ih im Walde verirrt, wenn fie hier nieber: 
finfen muß und gefunden und zurüdgebracht wird in das Leben, in 
das Elend?.. Sie rafft alle Kraft zufammen und fchreitet weiter. 
Die Nacht wehte fie kühl an, aber von ihren Wangen fielen heiße 
Tropfen; fie griff ih an die Stirn — da ift ein heißer Duell als ob 
e3 aus der getroffenen Stelle inne. Sie fieht auf zu den Sternen, 
fie fieht befannte Sternbilver, fie weiß ihren Standort, aber die großen 
Wegweiſer in der Unendlichkeit führen nicht auf den Irrwegen im 
Waldesdickicht ein einfam verirrtes Menſchenkind. Irma gedenkt der 
Nächte, 100 der Leibarzt ihren Blid in die Weite gelenkt — wie iſt ihr 
‚nun Alles vernichtet, alles Große: gefallen, ſelbſt der Blid zu den 
Sternen ift ihr verfchränft. Sie finnt darüber nach, ob fie die Briefe 
verbrannt, oder zurüdgelaflen; den an den König hat fie verbrannt, 
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defien glaubt fie fich zu erinnern ; aber nicht auch den an bie Königin ? 
Sie finnt hin und ber, e3 wirrt ſich ihr zufammen. Vielleicht werden 
beide Briefe gefunden. — Sei es! 

Und dann zieht ihr das Lied Walpurgas durch die Geele. _ 

Wenn die gute Bauernfrau am See wüßte, wie ihre Freundin 
jest einfam in dunkler Nacht durch den Wald raf’t, und mit welchen 
Gedanken — fie fäme herbei und rifje dich an fich und ließe dich nicht; 
wer weiß, ob fie nicht jegt in der Ferne dein gedenkt, von dir träumt 
und bir durch die Nacht unfaßbar ihr Lieb durch Die Lüfte daher ſchickt? 
Wie wird die Arme trauern, wenn fie deinen Tod erfährt; vielleicht 
iſt fie Die einzige, die dich wahrhaft betrauert. 

Alle Erinnerungsmelodien jpielten durch ihre Seele. Nach Jahren 
erzählt ein Schiffer, wie der dort am Inſelkloſter, vom ertruntenen Hof: 
fräulein. Wie wird die Todesnadhricht auf die Menfchen wirken? 
Niemand von euch kann mir helfen, ich kann euch auch nicht helfen, 
und übermorgen fpielt ihr wieder Karten und tanzt und fingt. Keiner 
kann den Anvern in Gedanken behalten; wer nicht da ift, hat kein 
Recht, in Gedanken da zu fein. Unbarmberzig ift dag Leben wie 
der Tod... 

Weiter ging's durch das Didicht, an wilden Schluchten vorbei; 
die Steine die fi unter ihren Tritten löften, polterten in den Ab- 
grund hinab, aus dem fie dumpf auftönten und ahnen ließen, wie 
tief fie gefallen waren. Die Feljen rüden näher zufammen, der Walds 
bach ftürzt fich über fie herab, und jet auf einmal da find die Felfen- 
ſchrofen, da geht's nicht weiter — ftürze dich hinab und zerſchmettere! 
Wenn du aber tagelang halbtopt und gelähmt liegen und vers 
ſchmachten mußt? Nein! 

Sie ſucht fih einen Weg. Da jchlägt ihr ein Baumzweig ins 
Geficht, gerade dahin, wo des Vaters todeskalter Finger fie berührt. 

„Rein, diefe Stirn foll das Tageslicht nicht mehr ſchauen,“ ruft 
fie und jucht einen Weg am Felſenhang und hält fich feft mit einge: 
tlammerten Händen. Jetzt erjchallt helles Jodeln einer Frauenſtimme 
dur den Wald. — Irma athmet auf, e8 ift eine Menfchenftimme, eine 
Frauenſtimme, vielleicht ein Mädchen, ein holves frifhes Kind, das dem 
Geliebten ein Zeichen giebt durch Vie Nacht. Die Jodeltöne wiederholen 
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ſich fort und fort und werden immer dringender, und Irma ſitzt in 
Angſt und Zittern am Felſenhang; fie antwortet, fie ſchreit grell auf. 
Sie erſchrickt vor ihrer eigenen Stimme, aber fie fehreit wieder und 
wieder. Nun kommt e8 antwortend heran, die Stimme näbert ſich, 
Hunde fpringen voraus, fie find ſchon bei Irma, fie bellen, zum 
Beichen, daß fie die Beute gefunden; die Frauenſtimme kommt näher 
und näher. . | 
„Wo biſt Du?“ fragt es. 

„Da,“ antwortet Irma. 

„Wo?“ 

„Hier.“ 

„Da oben?“ 

„Ja.“ 

„Wie biſt Du da hinauf gekommen?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Halt Dich ruhig, rd’ nicht von der Stelle! Ich komme.“ 

„Ja.“ 

Es dauerte lange, da tauchte endlich etwas unter Irma auf. 

„So, da biſt Du?“ ſagte die Geſtalt. Sie warf Irma einen 
Strid zu und befahl ihr, fi) folhen um den Leib zu binden, das an- 
dere Ende an einen Felſen oder einen Baum zu heften und dann 
rubig herabzugleiten. ; 

Irma that, wie ihr befohlen. Sie ſchwebte zwiſchen Himmel und 
Erde, in diefem kurzen Augenblide durchſchauerte fie Unfaßbares. 
Sie kam glüdlich bei der Frauengeftaft an. Dieſe padte fie fofort 
mädtig an der Hand und führte fie. Irma folgte willenlos. Sie 
riß ſich blutig, bis fie auf einen ſchmalen Felsweg famen. Drunten 
braufte der Bach, aber die mächtige Frauengeftalt hielt Zrma feſt an 
der Hand, diefe Hand padte wie eine eiferne Zange. 

„Wo Du gewefen bift, da kommt ja nicht einmal ein Gemsjager 
hin. So, jeht find wir oben, bort ift unfere Hütte,“ fagte endlich 
die dunkle Geftalt. „Es ift ein Wunder, daß Du nicht geftürzt bift 
und haft fo ein langes Kleid dazu.” 

„Wer biſt Du?” fragte Irma. 

„Sag' mir zuerſt, wer Du biſt und wie Du daher kommſt.“ 
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„Das kann ich Dir nicht fagen. “ 

„Meinetwegen. Mich heißen fie die ſchwarze Efther. ” 

„Wen bringft Du?“ rief eine graufig erjcheinende Frau in der 
Hüttenthür; hinter ihr brannte das Herbfeuer. 

„Ich weiß nidt. Ein Weibsbild.“ 

Irma ging mit der ſchwarzen Efther nad) der Hütte. Die Alte 
befreuzte fih und rief: 

„Alle guten Geifter loben Gott den Here’ — das ift die Sees 
jungfrau |” 

„Ich bin kein Geiſt,“ fagte Irma, „ich bin ein müdes Menſchen⸗ 
find. Laflet mich eine Weile ruhen und dann gebt mir Eure Tochter 
mit, daß fie mir den Weg nad dem See zeige. Jetzt nur einen 
Tropfen Waller !” 

„Nein, das wäre Dein Tod, Du darfft jet fein Wafler trinken; 
ich Toch’ da eine warme Suppe, ich bringe Dir gleich.“ 

Sie führte Irma hinein in die Kammer, und als fie ihre Hand 
ſah und daran einen Diamantring, grinfte fie vergnüglich: 

„Si das ſchöne Ringlein, das ift wol vom Herzallerliebſten?“ 

„Rehmt, nehmt den Ring! u ihn!” fagte Irma und hielt 
ihr die Hand hin. 

Die Alte jtreifte den Ring mit en Geichidlichleit von dem 
dinger. ⸗ 

„Herr Gott!” rief die Alte plöglid. „Dich hab ich ſchon einmal 
geſehen — ja, ja, Sie ſind's ... haben Sie nicht einmal ein goldenes 
Herzchen getragen und es einen Kinde geihidt? Haben Sie nicht 
einmal einer alten Frau im Schloß zu eflen geben laſſen und ihren 
Sohn frei gemacht und ihr noch Geld dazu gefchentt? Herr Gott, 
ja Sie find die —“ 

„Nenne meinen Namen nicht! Lab mid nur eine Minute 
ruben, frage nichts und fage nichts mehr!“ 

„Rein, wie Sie befehlen, gewiß nicht; ich will jegt nur ge 
die Suppe fertig machen.“ 

Gie ging hinaus und ließ Irma allein. 

Irma lag auf dem Bett, das nicht? als ein Blätterjad war; das 
fnifterte jo wunderlih, wenn fie den Kopf wendete und die Blätter 
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ſprachen: ja, damals, als wir nody grünten, da war's anders .... 
Durch das Fenfter blinzelte der Mond herein. Die ganze Welt ging 
mit Irma herum, fie war wie auf hoher See, aber bald war fie ent- 
Ihlummert. 

Sie wachte auf, fie hörte eine laute Männerftimme. 


Elftes Capitel. 


Draußen im Hausflur, der zugleih Küche war, ftand Thomas 
bei feiner Mutter; er reinigte fi) das geſchwärzte Geficht, that den 
falichen Bart ab und fagte num: 

„Mutter, wifjet Ihr, was mir leid thut?“ 

„Bas denn?“ 

„Daß ich nicht vor drei Tagen den jungen Grafen erſchoſſen hab. 
So geſchickt kommt der mir nicht wieder. ch hab’ ihn ſchußgerecht 
auf's Genid gehabt und er wär’ zufammengebrocdhen und hätt! nicht 
mehr gemudit; ich hätt’ ihm die Kugel durch ven Leib geſchoſſen, daß 
die Sonne durchſcheint.“ 

„Du bift mir ein ſchöner Kerl mit Deiner Reue!” 

„Ja und ich hätt’ was Gutes gethan, wenn ich ven Kerl erſchoſſen 
hätte. Denket nur, Mutter, jo find die vornehmen Leute, fo find 
die, denen der Wald gehört und das Wild drin, Denlet nur, Mutter, 
ih bin doch ein braver Kerl.” 

„Wie ſo?“ 

„Denket nur, Mutter, wiſſet Ihr, warum der Graf im Wald ge⸗ 
weſen iſt? Er hat nicht dabei ſein wollen, wie ſein Vater ſtirbt, drum 
reitet er fort und läßt den Alten allein verenden. Ich verſprech“ 
Euch, wenn Ihr fterben wollet und ich bin da, fo bleib’ ich bei Euch. 
Ich hätt! mir den Himmel verdient, wenn ich den Burfchen wegge: 
pugt bätte. Wenn ich’3 damals fchon gewußt hätte, ich hätt's ge- 
than; ich hab's thun wollen, aus Spaß. Meine Freud’ ift nur, wie 
der Burſch gezittert haben muß; jo wor mir herreiten müſſen, und ich 
hab’ die Kugel hinter ihm im Lauf und kann ihn jede Minute — o, 
Du Wildennrt !” 
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Bei der Nennung ihres Familiennamens ſank Irma wie von 
einem Schuß getroffen zufammen. Sie richtete ich raſch wieder auf 
und hörte mit angehaltenem Athem, wie Thomas draußen fortfubr: 
„Seitdem bin ich wie werhert, e3 fommt mir nicht3 mehr in Schuß, 
und ich bin fo einfältig! Da ift mir heute in ber Dämmerung etwas 
paſſirt — der Teufel jol’3 holen, daß' man an Geifter glaubt. 
Mutter! mir ift ein Pferd begegnet, ein wunderfchönes, und Niemand 
drauf. Wenn's ein wirkliches Pferd geweſen, für das man Gelb 
kriegt? Bin doch ein Narr, daß ich mich fo hab’ erfchreden laſſen, 
wie e3 dahinrennt mit fliegender Mähne, und die Hufeifen haben 
aufgefchlagen. Bis ich mich aber befonnen hab’, daß e3 ein wirt: 
liches Pferd ift und alle Geiftergefhichten nur dummes Zeug — 
beibi! fort iſt's!“ 

„Kein, Thomas! Nimm Dih in Acht! Es ift was dran mit 
den Geiftern. Komm’, ftell Dich her, halt! die Hand über’3 Feuer und 
ſchwör mir, daß Du Di ruhig halten willft, dann fage ih Dir was.“ 

„Was werdet Ihr wiſſen?“ 

„Mehr als in Deinen Stierkopf hineingeht. Ich ſag' Dir, es 
giebt Geiſter, drin auf dem Bett liegt die Seejungfrau.“ 

„Mutter, Ihr ſeid närriſch geworden.“ 

„Gieb Acht! Sie hat mir befohlen, daß ich ihr eine Suppe 
kochen ſoll.“ 

„So? Die Seejungfrauen freſſen auch Supp'? Ich fürcht' kein 
Geſchöpf, das Gekochtes frißt. Ich möcht' einmal die Seejungfrau 
ſchauen!“ 

Die Alte wollte ihn halten. Er drang in die Stube und ſtand 
wie gebannt, als er Irma erblickte; aber plotzlich rief er: 

„Das ift ein Weib wie Ihr, nur viel fhöner. Wenn's die See 
jungfrau wär’, müßt’ fie einen Schwanenfuß haben, jo viel ich weiß. 
Wer iſt's, Mutter 2% 

„Ich weiß es nicht. * 

„Sp will ich fie fragen.” 

- Die Alte fuchte ihn abzuhalten. Aber ſchon hatte ſich Irma auf 
gerichtet, fie ſchaute ftarr drein, fie hatte den Mund geöffnet und 
konnte nicht ſprechen. 
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„Du biſt's,“ rief Thomas plöglihd. „Das tft ja prächtig!” 

Er wollte fie erfafien, aber Zenza wehrte ihn ab. 

„Du biſt's?“ vief er wieder. „Haft Dich verirrt und bift da? 
Das ijt prächtig!” | 

„Kennit Du mich?“ 

„Wer wird Dich nicht kennen? Du bift die Geliebte des Königs! 
Und jegt bift Du...” 

Ein lauter Berzweiflungsfchrei Irmas übertönte ein Wort des 
wilden Gefellen. 

„Juchhe!“ jauchzte Thomas, „naus Mutter, 'naus Eſther! Ich 
brauch' Euch nit!” 

„Laß ſie! Du darfſt ihr nichts thun!“ rief die Mutter. 

„Ich darf nicht? Wer will mir's wehren?“ 

Die Mutter rang mit ihm, er ſchleuderte fie zurück. Da, fie 
wußte ſich nicht mehr zu helfen, faßte ſie die kochende Suppe und 
ſchwor, daß ſie ſie ihm über's Geſicht ſchütte; er wehrte ab, taumelte 
zurück und brüllte wie ein Stier. | 

Eſther eilte auf Irma zu und flüfterte eilig: 

„Komm’, komm'! Um Deines Vaters willen rette ih Dich. 
Komm’! Fort!” 

Sie riß fie mit fi fort, fie eilte ven Berg hinab, ohne Aufenthalt, 
athemlos. Irma konnte nicht weiter, fie wollte ruhen; Eſther aber 
ſchleppte fie noch eine Strede mit fi) davon, bis fie an eine Duelle 
famen, dort ſetzten fie fih nieder. Ejther machte fich die Hände naß 
und wuſch fi und Irma die Stirne. 

Lange rebeten die Beiden fein Wort. Endlich fragte Irma: 

„Weißt Du den Weg nad) dem See?” 

„DO wohl! Das ift auch mein _ mein Ausweg, ich hab’ 
keinen andern mehr.” 

„De? Was meinft Du?” 

Was Du willſt, will ich auch, werd' ich auch noch müſſen.“ 

„Was will ich denn?“ 

„Dich ertränken.“ 

Irma zuckte zuſammen, da ihr das Vorhaben ſo ins Ohr geſagt 
wurde. 

Auerbach, Auf ver Höhe. II. 4 
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„Ich weiß nicht, ” fuhr Ejther fort, ‚kann mir's aber ſchon den⸗ 
fen, was Dih dazu treibt. Mein Bruder hat ein böjes Wort ge 
ſprochen. Aber ich bitte Dich, thu's nicht! Schau’, Du bift noch fo 
Ihön, fo jung und reih; Du kannſt fhon noch leben und eg kann 
Dir wieder anders gehen auf der Welt. Thu's nicht — Still!” un: 
terbrach fie fih plötzlich — „haft Du nichts gehört? Wir wollen jegt 
nicht reden, damit wir Alles hören. Cr kommt und nad. Er läßt 
ung niht. Steh’ jet nur. auf, wir müſſen fort.” 

‚Sie ftanden auf und fohritten weiter durch den nächtigen Wald. 

Ein Bild aus der Hölle trat Irma vor die Seele: Dort in der 
Emwigteit werden Vornehme und Geringe, denn. die Sünde macht 
gleich wie die Tugend gleih madht, an einander gefeflelt und ge 
ſchmiedet und müfjen das Gleiche dulden... 

Gie fhritten wieder an einem wilbraufchenden Bache dahin, da 
fragte Either: 

„Du bift alfo die Schweiter von ihm ?” 

„Bon wem?” 

„Bon meinem Bruno. Wie geht's ibm? Ich hab’ ihn vor 
einigen Tagen gejehen, wie ich Ameifeneier geſucht habe; er hat mich 
aber nicht gejehen. Iſt eg wahr, daß er glüdlich verheirathet iſt ?“ 

„5a; aber warum nennft Du ihn Deinen Bruno ?* 

„Gut, Dir will ich's fagen, Du bift die Erfte, die feinen Namen 
aus meinem Mund hört feit jenem Tag. Hat er felber Dir nie 
davon geſprochen?“ 

„sie, * 

„Er kann's aber doch nicht vergeffen haben. Komm’, hier könnte 
der Thomas ung doch finden, fafle meine Hand, geh’ rüdwärts, dann 
verlieren die Hunde die Spur. * 

Either faßte Irma an der Hand und führte fie unter einen Fel⸗ 
jenvorfprung; fie fegten fi) nieder und die ſchwarze Efther zählte: 

„Deine Mutter weiß nicht3 davon und mein Bruder auch nicht. 
Das Rechte weiß Keiner. Dir kann ich's berichten. Wir find eigents 
li bier nicht daheim, aber im Sommer find wir oft hier und fuchen 
Enzian und Apotheferfräuter und Ameifeneier. Ich war fünfzehn 
Jahre alt, ein Iuftiger Teufel von einem Mäpchen, ich hätte mit 
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einem Hirſch um die Wette rennen können, da hat mich Dein Bruder 
im Wald gefunden. Er war jhön, gar ſchön, fo ſchön giebt’3 Keinen 
mehr auf der Welt, und fein und gut ift er auch gewefen, und wir 
haben einander fo lieb gehabt und ich hab’ allemal geweint, wenn ic 
wieder hab’ heim müfjen zu meiner Mutter. Ich wär’ gern ewig 
draußen geblieben im Wald wie die Rebe, und es hat mir fajt wohl 
getban, wenn ich heimgelommen bin und meine Mutter hat mich ge⸗ 
ſchlagen; ich hab’ meinen können und hab’ doch nicht jagen müſſen, 
warum ich weine. Ich hab’ jere Minute nach) ihm verlangt und hab’ 
gar nicht mehr von ihm fortgewollt. Er hat mir einmal gefagt, wer 
er fei, und daß fein Vater gar ein ftrenger Mann jei; wenn das nicht 
wäre, thät’ er mich ‚heimführen in fein Schloß und ich müßte Gräfin 
werben. Und da — ich hab’ taufenpmal ſeitdem daran gedacht, was 
ich für ein einfältiges Kind gewefen bin, aber ich hab’ gewiß nichts 
Böſes gewollt — weißt Du, was ich gethan hab’? Weil mein Bruno 
gar jo arg geflagt bat, hab’ ich gedacht, den böjen Vater wird man 
doch 'rumkriegen künnen, und bin aufs Schloß und geraden Wegs 
zu Deinem Bater und hab’ ihm gejagt, er joll doch nicht jo ſchlecht 
fein und fo bartherzig und foll’3 zugeben, daß der Bruno mid 
beirathet, ich will gewiß eine gute Schwiegertochter fein, und wir haben 
ja einander jo lieb, wie, jo lang die Welt fteht, nicht Zwei einander 
mehr lieb gehabt haben. Da bat mich Dein Vater angefehen — die 
Augen vergeſſ ich nie, ich ſeh' fie jegt vor mir, fo groß, und geglängt 
haben fie, und vorhin, wie der Thomas. auf Dich losgewollt hat, da 
haft Du aud) ſolche Augen gehabt, igartz feine Augen, und da haft 
Du mid) erbarmt und darum hab’ ich Dir fortgeholfen. “ ; 
„Und weiter?” fragte Irma nad langer Baufe, Ä 
„3a weiter,“ verjegte Ejther fih fajlend. „Und da ijt.Dein 
Bater auf mid) zugegangen und ich hab' mich gebudt und hab’ gemeint, 
er jhlägt mich niever. Er hat mix. aber feine Hand auf den Kopf ges 
legt und hat gejagt: Du bift ein braves Kind, mern Du Didy auch 
vergangen haft, und an mir joll’3 nicht fehlen, daß Du brav bleibft. — 
Und da bat er einen Bevienten gerufen, Bruno foll fommen. Und 
da ift er gelommen und wie er mich fiebt, ift er erfchroden, ich hab’ 
aber gejagt: Fürcht' Dich nicht, Dein Vater ift ein herzguter Menſch 
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und er giebt Dich mir zum Mann. Bruno hat ſich aber nicht vom 
Platz gerührt und Dein Vater hat gerufen: Komm' her! Komm her! 
Er iſt aber doch nicht vom Fleck gegangen und iſt ſo weiß geworden, 
wie das Tuch auf dem Tiſch, an den er ſich hält, und da ſagt Dein 
Vater noch einmal zu ihm: Gut, ich komme zu Dir. Du haſt nicht 
brav gehandelt, aber Du ſollſt noch brav ſein können. Hier dies Kind 
aus dem Wald — ja, fo hat er geſagt — ich erlaube Dir, ja ich be: 
fehle Dir, daß Du fie zur Frau nimmft. — Da hat der Bruno ge 
lat — der Teufel hat aus ihm gelacht, das Lachen vergeſſ' ih auch 
nie — und Dein Vater hat wieder gefagt: So fprid doch! Und da 
bat er gelagt: Papa, machen Sie fih nicht lächerlich! Da hat Dein 
Bater ein Geficht befommen, wie wenn er auf einmal um breißig 
Jahre älter wär’, und er ift nur fo gewanft und hat ſich auf einen 
Stuhl niedergeſetzt. Was fagft du? bat er gefragt. Wiederhole es 
noch einmal! Sprih! Und der Bruno ‚hat das Wort noch einmal 
gejagt und hat fich dabei den Schnurrbart gebreht. Dein Bater bat 
ihm gut zugerevet und hat ihm getagt, wie er mich in Allem unter: 
richten will, daß ich gut foll lefen und fchreiben können, und Alles fo 
gut, wie eine Gräfin, und daß. Bruno das nicht auf fich laden foll, 
er würde die Laft jein Leben lang nicht los werden. Und da hat 
Bruno gejagt: Ich verlaffe das Zimmer, wenn Sie nit das Mäd⸗ 
hen fortihiden. Geh’, Efther, geh’ aus dem Zimmer und komm' 
erit wieder, wenn ich Dich rufe! — Er hat Deinem Vater etwas auf 
Wälſch gejagt, und Dein Bater it blaß geworden und ift auf mich 
zugegangen und hat mir. die Hand.gegeben und hat gejagt: Efther, 
geh’! Weiter hat er fein Wort gejagt, aber er hat’3 gut gejagt, ganz 
berzlih. Und da bin ich fort. “Das war das lektemal, wo id) den 
Bruno gejehen hab’, und idy hab’ nadymals gehört, es ſoll graufig 
hergegangen fein zwischen Deinem Bater "und ihm, Ich hab’ mid 
aber. nicht mehr fehen laſſen, ich. hab! nicht wollen die Urſache fein 
von ber Feindfchaft zwischen Vater. und Sohn, und ich hab’ einge 
fehen, daß es doch nicht gegamgenmär', und unfer Kind hat's gut 
gemeint und ift tobt auf die Welt gefommen;. das ift beiler, als fo 
auf der Welt nn im Elend und dann erſt ſterben. Meinſt 
nicht auch?“ F 
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Irma antwortete nicht, fie taftete nach der Hand der Sprechenden. 

Either fuhr fort: 

„Und meine Mutter und mein.Xhemas willen nicht, daß ich Dei- 
nen Bruder je gelannt habe; aber ver Thomas iſt gar ein graufiger 
Menſch, und er hat einen Haß auf Deinen Bruder, wie wenn er's 
ahnte. Aber ich jag’ nichts. Ich bin verloren — was ift daran gele- 
gen? Er foll nicht auch noch zu. Grunde gehen, und ich hab’ ihn doch 
gar fo lieb gehabt, ich kann's noch jegt nicht Io8 werben. “ 

Aus dem ruhigen Erzählen heraus fchrie Either plöglich laut auf! 

„Er hat eine jchöne, feine, reiche, vornehme Frau. Ya, dazu find 
wir da, damit euch draußen, da droben in euren jeidenen Betten 
nicht3 geſchieht! Ha ha ha! Und wenn fie dann eheliche Kinder kriegen, 
faugen fie eine arme rau aus. Die Walpurga, die hat's gut — die 
hat's gut, der wird die Mil zu Gold! D, wenn ich nur nicht mehr 
denfen müßte!” 

Sie raufte fih die Haare und ſchrie knirſchend: 

„Die Haare da, die dummen ſchwarzen Haare, die müßten ſchon 
lange abgefault fein, verbrannt von all dem fchweren heißen Denten, 
das drunter durch den Kopf gegangen ift. O, mein Kopf ift fo heiß, 
und id) krieg’ alle Tag’ noch Schläge prauf; aber er ift hart, klopf' 
einmal an, hart wie Stahl!” 

Irma ftand wie angewurzelt. 

„Still!“ fagte Eſther. „Still, ich höre die Hunde; ich hab's 
gejagt, er jagt und nad. Flieh, Flieh! Da rechts, da gebt ver Weg. 
Aber ih bitt' Dih um Alles in der Welt, thu's nicht, thu's nicht! 
Du bift noch nicht jo weit, daß Du das mußt. Seht flieh, dort unten 
fommft Du an einen Steg, da drüber geh’. Mach fort! Ich bleibe. 
Die Hunde fommen zu mir. Ich halte ihn auf. Du bift gerettet. 
Fort, flieh!“ | 

Sie trieb Irma fort und blieb zurück. 

Irma eilte allein von dannen. Sie mußte fi oft an die Stirne 
greifen. Ein dankbares Andenten an ihren Vater hatte fie gerettet 
aus dem unfaßbaren Entfegen. Er hat die Hand verzeihen auf das 
Haupt der Verlorenen gelegt, aber ihr felbft bat er die Berwerfung 
in die Stirn gegraben. Den Brand auf meiner Stirn kühlt nur der 
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tiefe See, fagte fie. immer vor fi hin und eilte über ven Steg, dann 
über eine Anhöhe, bis der dunkle Wald fie wieder verfchlang.... 

Die ſchwarze Ejther ſtand ruhig und ließ die Hunde an fich ber: 
anfommen; fie lodte fie, und die Hunde fprangen an ihr empor. 
Sie hörte Thomas pfeifen, und die Hunde antworteten; er war noch 
weit, aber er war auf der Spur. Sie zählte jeden Herzichlag, denn 
mit jedem Herzihlag kam Irma einen Schritt aus dem Bereich der 
Verfolgung. Weber fi wollte fie Alles ergehen laſſen — was liegt 
daran? 

„Sa, ja, ih weiß, daß du mich gerne haft,” jagte fie zu dem 
grauen Wolfshund, der ſich an fie fhmiegte, „ja, du bijt das einzige 
Geihöpf auf der Welt, das mich noch mag. Ich wollt‘, ich) wär’ auch 
ein Hund geworden. Warum bin ich nicht ein Hund geworben? 
Wenn's nur wahr wäre, was die Mutter erzählt, daß es einmal Zeiten 
gegeben hat, wo man verwandelt worben ift.“ 

Sie hörte wieder Pfeifen und Schreien de3 Thomas, die Hunde 
antworteten, er fam näher, bald ftand er bei ihr. 

„Sp, Du biſt's? Hab’ mir's gedacht! Wo ift die Andere?” 

„Da, wo Du fie nicht mehr kriegſt.“ 

Im Walde hörte. man einen jammerpollen Schrei. 

„Schlag' mid nur gleich todt,“ ſchrie Efther. 

x Hunde heulten dazwiſchen, fie wußten nicht, wem ſie helfen 


beat ging davon und ließ Eſther liegen, wo fie niedergefallen war. 


Zwölftes Kapitel. 


Die Sonne fteht in Pracht am Himmel, unter den Bäumen am 
Waldesrand, auf weichem Moos ausgeftredt liegt eine ſchöne Frauen⸗ 
geftalt in blauem Gewand, Seht zittern die Sonnenftrahlen in ihr 
AUntlig, fie erwacht und ſtemmt das Haupt mit den reichen braunen 
Loden auf die Hand und ſchaut wie verloren drein. 

Die Luft war voll Hargduft und frifcher Seefühle, an den Bergen 
läuteten die Schellen der weidenden Kühe, ver Thau gligerte, Alles 
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leuchtete — nur für fie ift Nacht um und um. Es dauerte lange, 
bis fie glaubte, daß fie wache, bis fie fich befann, wo fie war. End⸗ 
lich wurde fie ihrer felbft inne, aber fie bewegte fi) nicht. Dumpf 
und ſchwer zog es durch ihre Seele: Warum wieder erwachen? O du 
unbarmbetzige Natur! Warım Tann nicht ein tiefer Seelenfchmerz 
dich breden? Warum verlangft du wieder eine Naturmacht gegen 
dich? Feuer, Waffer, Stahl, Gift? Warum kann die Seele den Leib 
verderben und nicht auch töbten? Sonne, was willſt du von mir? 
Ich will dich nicht mehr — bier meine Stimm, darauf brennt die todte 
Hand meines Vater und in mir hämmert dag Gewiffen mit taufend 
Fäuften und zerfehlägt mich nicht. — Warum? — Barum? 

Sie ſchloß die Angen und wendete fih ab von der Senne. Es 
flüfterte ihr zu: Noch ift es Zeit, noch kann Alles nur ein hölliſches 
Abenteuer geweſen ſein, ein Traum mit wachen Sinnen. Kehr' um! 
du kannſt, du darfſt eg... du haft genug gebüßt .. 

Wie mit unfihtbarer Gewalt riß e3 fie wieder herum nad) der 
Sonne hin. Dort unten blinkt der See und feine Wellen murmeln: 
Tief in meinem Grunde ift alles Denten, alles Grübeln, Zagen und 
Zweifeln zu Ende! 

Sie ftand auf, und als fie im Mood die Abzeichnung ihrer Figur 
ſah, wie fie bagelegen, ftarrte fie lange darauf. So fhaut der Hirſch 
mit dem Todesſchuß im Herzen auf fein nächtliche Lager. Was find 
wir mehr als die gejagten Thiere im Wald? ... €3 ift Alles eitel.. 
Mas nägt e3, ich die Seele zermartern? Mit Einen kahnen Sprung 
Allem ein Ende mahen — das iſt's. 

Sie fegte den Hut auf und fehritt weiter, allein in der Welt mit 
dem einzigen Gedanken; nichts rief ſie an, ſie iſt Herrin über Leben 
und Tod. 

Brombeerſtauden faßten ihr Gewand und hielten fie feſt; ſie 
machte ſich 108 und Dornen ritzten ihr Hände und Füße. Ein un- 
bezwinglicher Hunger nagte an ihr. Sie meinte wie ein —— Kind. 

Die Thränen erleichterten fie. 

Da winken friſche Beeren, fie pflüdt fie und ißt ſie mit Gier. 
Aus dem Brombeerſtrauch fliegt ein Vogelpaar auf, hier iſt das Neſt, 
es iſt leer, Alles in der Welt hat feine Heimath... Selbſtvergeſſen 
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fteht Irma lange. Sie wendet den Blid — fieh’ da, neben ven 
Brombeeren ftehen auch Giftbeeren, Bellavonna . . . wen nad dem 
Tode hungert, der jpeift fie... . Irma pflüdt die Giftbeeren nicht, fte 
will nicht in langen Qualen fterben, vielleicht nur halb ſich tödten, 
umſinken und wieber in die Hände ver Menjchen fallen. ‚ Nein, in 
ben unergründlichen See! 

Irma machte fi) los, haftig, wie wenn fie fi) auf dem Wege ver- 
fäumt, und fchritt weiter. Der Thau netzte ihre wunden Füße, ſie 
fror und zitterte. 

Da kam durch die Lüfte heller Mufiktlang, ſchmetternde Trompeten⸗ 
fanfaren. Irma faßte fih an die Stirn. Das ift feine Muſik, es 
find Träume deiner Einbildung, die Weltfreuden Ioden, fie rufen mit 
Geigen, Clarinetten und Trompeten: Komm, wiege dich auf unferen 
Tönen, fei luftig und genieße die Tage, die dir beſchieden ... Aber 
horch! Noch einmal der Klang und jegt noch einmal und jegt Böller⸗ 
ſchüſſe, daß das Echo in vielfältigem Rollen von den Bergen wider: 
ballt. Sie feiern wohl heut eine Hochzeit drüben in einem ftillen 
Dörfhen. Ein Mädchen und ein Süngling, die ſich liebten und treu 
zu einander hielten, gewinnen heut einander, und Muſik und Böller 
rufen den Bergen zu: Freuet euch mit ung! Das Glüd der Liebe ift 
ewig wie ihr... 

Irma wandelte hin in fi verfunfen und ſchaute nieder auf Die 
Erde — ihr Geilt ging mit den Glüdfeligen ; fie fah die frohen Blide 
ber Eltern, der Kameraden und Gefpielen, fie hörte ven Segen des 
Prieſters — und dabei ging ihr Yuß weiter durch has thaufeuchte 
Gras und Geſtrüppe. Sie hielt die Hand feft geballt, ala müßte fie 
den Vorfag, der fie den Weg dahin führte, leibhaftig fefthalten. Gie 
ging am See entlang. Hier überall feichtes Ufer, jumpfiges Röhricht 
— da giebt e3 feinen jähen Tod, nur langſames martervolles Ber: 
finfen; fie geht um und um, rennt bin und ber, fehleunigen Schritteg, 
baftigen Athems. Dort endlich ift ein Felſenvorſprung am Ufer, ſenk⸗ 
recht gebt die ſcharfe Klippe hinab. Sie Hettert hinan, fie hebt die 
Hände empor und beugt fi über — da... ruft... . wer ruft 
bier? Sie hört einen Jammerfchrei aus dem Wafler, einen Hülfe 
ruf, ein Plaͤtſchern; ihr Hut rollt vom Felſen hinab ins Waſſer — fie 
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ſieht eine Menſchengeſtalt mit dem Waſſer ringen — fie taucht auf — 
es iſt die ſchwarze Eſther — fie taucht auf und unter und ſchwimmt 
weiter. — — 

Mit ſchrillem Schrei ftürzt Irma am Felſen niever, fie hat ihre 
eigene That wor ſich gefehen, alle Glieder find ihr gelähmt, fie Liegt 


da wie im tiefen Waflergrunde, fie fühlt fih und kann doch nicht. 


empor, es ruft ang ihr, aber fein Schrei dringt durch die Luft. 
Da. — mie fie fo liegt, hört fie fingen: . 
Wir beide fein verbunden 
Und feit gefnüpfet ein, 
Glückſelig fein die Stunden 
Wann wir beifamnmten Jein. 


Irma jpringt auf. Was ift das? 

Sie fpringt hinab vom Felſen, als ftürzte fie eine fremde Gewalt. 
Sie wiſcht fih die Thränen aus den Augen, es rinnt ihr über das 
Antlig, Blut — Hat fie blutige Thränen geweint? 

Dort kommt ein großer Kahn näher und näher... es ift die 
Stimme der Walpurga, die ruft, fie fommt, fie erkennt die Freundin, 
Irma entflieht, — Walpurga fpringt ang Land, kommt ihr nad), fie 
flieht weiter, Walpurga erreicht, umfaßt fie und fie ſinkt an ihr nieder. 


Drreigehutes Capitel. 


Walpurga kniete bei der Ohnmächtigen, der Blut aus einer Stirn⸗ 

wunde quoll. Schnell knüpfte Walpurga ihr Halstuch los, band es 
um die blutende Stirn, raufte naſſes Gras aus und ſchüttelte den 
Thau in das Antlitz. Verzweifelnd rief ſie: 

„Liebſte Gräfin, gute, herzige, liebe gute Gräfin, wachen Sie doch 
auf! Um Gotteswillen! was ift denn das! Um Gotteswillen, machen 
Sie doch auf! Irma, Irma!“ " 

Irma ſchlug die Augen auf. 

Man hörte die Stimme Hanfeis; er rief: 

„Walpurga! Wo bift venn? Walpurga !” 
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„Iſt das Dein Mann? Laß ihn nicht herankommen, er darf mid 
‚nicht fehen I” brachte Irma bervor. 

„Bleib' dort!“ rief Walpurga, fih im Gebüſch aufrichtend, 
„Schick die Mutter ber, fie fol Wein mitbringen, von dem, ben ih 
mitgebracht hab’, er ift im blauen Kiftchen bei den Kinderfachen. Geh’ 
ſchnell! Tapfer!“ 

Mit kurzen haſtigen Worten berichtete Irma, daß ihr Vater ge: 
jtorben und daß fie jelber den Tod gefucht im See. Sie griff fi an 
die Stirn und fuhr erfchredt zurüd: 

„Wehe! Mas ift dag?“ 

„Du baft geblutet. Du mußt auf einen Stein gefallen fein. 
Shaw einmal an,” fuhr fie gewaltfam fih zu beiterem Ton er: 
wedend, fort: „das ift das grüne Tüchlein, das Du meinem Kinde 
geſchickt.“ 

Irma riß die Binde los und betrachtete ſtill das Tuch mit dem 
Blute. 

„Das löſcht. Laß es rinnen,“ ſagte ſie vor ſich bin. Dann fuhr 
fie auf: 

„D Walpurga, ich kann nicht fterben, ich kann mir den Tod nicht 
geben — und ich kann nicht leben! — Ich bin — ich bin — ſchlecht 
geweſen — —“ 

Sie verbarg ihr Antlitz am Herzen Walpurgas ‚ das laut und 
beftig ſchlug. . 

„Komm, ſchnell, fag’ mir, hilf mir, ſag' mir, was ich thun fol, 
ebe Deine Mutter kommt.“ 

„Ich weiß niht — ich weiß gar nichts. Meine Mutter wird 
Alles wiſſen, die weiß Hülfe für Alles, So, fieh’, das Blut auf 
Deiner Stirn hat fich geftillt. Sei nur ruhig!“ 

Die Mutter fam. Irma blidte fie an: wie einen rettenden Engel, 
und die Mutter fagte mit einer Beftimmtheit, in der fein Schwanten 
und Fragen war? 

„Walpurga, das ift Deine Gräfin.“ 

„Ja, Mutter. ” 

„So fei mir tauſendmal willkommen,“ fagte die Alte, „da bafl 
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Du meine beiven Hände. Dir muß Arges gefcheben fein. Du bift 
gefallen, oder hat Dich wer auf die Stirne geſchlagen?“ 

Irma antwortete nicht. Sie ſaß zwiſchen den beiden rauen, 
die fie aufrecht hielten und ftarrte wie leblos drein. 

„Mutter, belfet ihr, faget ihr etwas,“ flüfterte Walpurga. 

„Rein, laß fie nur ruhig zu ſich fommen, jede Wunde muß aus 
bluten, bejchwichtigte die Hutter. 

Irma faßte ihre Hände, füßte fie und rief: 

„Mutter! Du bift meine Rettung, Mutter ! 34 bleibe bei Dir. 
Nimm mid mit.“ 

„Ja, das thu’ ih. Wirſt feben, proben i in meiner Heimath, da 
ift es gar fo viel gefund, eine Luft und ein Wafler, wie fonft nirgends 
auf der Welt; da wirft Du wieder gefund und geht Alles von Dir 
ab. Weiß Dein Vater, daß Du fo davon gelaufen bift in die wilde 
Welt hinein, und weiß er, warum?” i 

„Er bat e3 gewußt. Er iſt tod: Walpurga, erzähl! Du ihr, 
wie's mit mir iſt.“ 

„Dazu hat's gute Zeit, wir find, will's Gott, noch gute Zeit bei 
einander; da fannft Du mir Alles in guter Ruh berichten. Jetzt 
komm, trin? einmal.“ 
| Mit ſchwerer Mühe gelang es den beiden Frauen, den filber- 

plattirten Kork auszuzieben; Walpurga zog ihn endlich "mit den 
Zähnen aus. Irma trank. 

„Trink' nur, den Wein hat mir der Leibarzt für meine Mutter 
mitgegeben, der ift gewiß geſund,“ fagte Walpurga, „fie trinkt ihn 
aber nicht, fie jagt, fie will warten, bis fie einmal alt ift und vom . 
Bein Kraft braucht. ” 

. Ein wehmüthiges Lächeln trat auf das Geficht Irmas; die Greifin 
vor ihr will warten, bis fie einmal alt ift. 

Irma mußte noch einige Schlud von dem Weine trinfen. AZ fie 
über Schmerzen im Fuße Hagte, verftand die Mutter ihr mit ge: 
fhidter Hand einen Dorn herauszuziehen. Wie wenn ein linver 
Engel fie berührte, fo jhaute Irma auf die Alte nieder und wollte 
ihr wieder die Hände küſſen. 

„Meine Hände find, fo lang fie auf der Welt find, noch nicht ge⸗ 
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küßt worden, als von Dir,” ſagte die Alte abwehrenn, „aber ich ver: 
ftehe fchon, wie Du’3 meinft. Ich hab’ in meinen Leben noch Teime 
Gräfin. angerührt, aber fie find doch auch Menſchen wie wir.“ 

Irma feufzte tief auf. Sie erflärte dann, daß fie mit ihren Rettern 
gehen wolle, aber nur unter ber Bedingung, daß Niemand außer 
ihnen Beiden wüßte, wer fie wäre; fie wolle verborgen und unbefannt 
leben, und wenn fie entdedt würde, gäbe fie ſich den Tod. 

„Das thu' nicht mehr,” fiel die Alte ftreng ein. „Sag’ das. nicht 
mehr! Damit darf man nit fpielen. Das ift feine Drohung. Aber 
da haft Dit meine Hand, über meine Lippen fommt kein Wort.“ 

„Und über die meinigen auch nicht,” rief Walpurga, und legte 
ihre Hand zu der ihrer Mutter in Jrmas Hand. 

„Sag’ mir noch ein,“ fragte die Mutter. „Warum gebft Du 
nicht in ein Klofter? Man darf ja jet wieder. “ | 

„Ich will frei büßen.” 

„Ich verftehe Dich, Du haft Recht.“ 

Beiter wurde kein Wort geſprochen. Die Mutter hielt ihre Hand 
auf die Stirn Irmas, um die fie nun ein weißes Tuch band. 

„In acht Tagen ift das auögeheilt, und man fieht nicht? mehr 
davon,” tröftete fie. 

„Das. weiße Tuch bleibt, fo lang id noch [eben muß,” entgegnete 
Irma. Sie verlangte nun andere Kleider, bevor fie fi) vor Hanſei 
zeige. 

Walpurga eilte zurüd ins Wirthshaus an der Anlände. Hier 
teaf fie Hanfei ſehr unmwillig; er metterte arg, jeder Zwijchenfall war 
ihm ſchwer, es lag genug auf ihm, er war fchärfer angefpannt als die 
Roſſe am Wagen; er war in jener erregten Reije: und Umzugsftim: 
mung, wo aud das innere Leben verfheucht und heimathlos ift und 
leicht in Zornmüthigkeit umſchlägt. Dazu hatte das Füllen, fo ſchön 
e3 war, ſchon viel Ungelegenheiten gemacht; es mar ausgerifien und 
faft einem Wagen unter die Räder gefommen. 

Hanfei war fehr bös. Es gelang Walpurga nur fchwer, ihn zu 
befänftigen, und fie fagte endlich weinend: „Lieber als daß mir in 
Zorn und Häffigkeit in unfere neue Heimath einziehen, lieber möcht 
ich, daß wir Alle mit dem Schiff untergefunten wären.” 
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„a, ja, bin ſchon ruhig, fei Du's nur jegt auch,“ lenkte Hanfei 
wieder ein und ſchaute nach dem See, als ob dort wieder der Kopf 
der ſchwarzen Ejther auftauchte; dann fuhr er fort: „Aber wir 
mirflen weiter, wir fommen in die ſtichdunkle Nacht hinein, wenn wir 
nicht fortmachen. Es ift noch weit und die Rofje haben ſchwer. Was 
habt ihr denn vor? Wen habt ihr da drüben in den Weiden?“ 

„Sollſt's nachher gleich erfahren. Jetzt glaub’ mir, daß bie 
Mutter und ic) was thun, das uns lebenslang zugutlommt. Ich bin 
froh, daß mir Gott was zu thun giebt in diefer Stunde. ch hätt! 
ihn gern gefragt, was ich thun fol, um ihm meinen Danf zu be 
zeigen. Es ift ein braves gutes Weſen, und Du mirft ſchon zu: 
frieben fein.” 

Walpurga ſprach jo beweglich und einpringlid, daß Hanfei jagte: 

„Ich will die Wagen mit dem Hausrath vorausfahren, kommet 
Ihr dann nah in dem Wagen mit ver Blahe, wann's Eu paßt, 
aber bald. Der Ohm ift da und fährt Euch.“ 

Walpurga ging nad ihrer Kifte, nahm einen ganzen Anzug 
heraus und winkte Hanjei zu, der mit den bepadten Wagen voran: 
fohritt ven Berg hinan. Sie brachte die Kleider in dag Dickicht am 
See; dort fand fie Irma neben der Mutter fitend; die Mutter hielt 
fie im Arm, das. Haupt Irmas ruhte an ihrer Bruſt. 

„Unferer Irmgard wird’3 ganz wohl fein bei uns. Wir kennen 
jest jhon einander, “ ſagte die Mutter. 

Niemand auf der Welt hat gehört, mas Irma der alten Beate 
allein unter den Weiden am See gebeichtet hat. Die Alte hauchte 
ihr dreimal auf die Stirn mit warmem erlöfendem Athem. 

„Sp, jetzt zieh’ unfere Kleider an,“ fagte Beate. 

Tief im Didicht zog Irma die Bauerntradht an. 

Sie fchaute immer auf den Boden, als fie aus dem Dickicht wieder 
auf Weg fam. Das war eine neue Erde, ein fremdes Dajeın, das fie 
jegt betrat, 

In der Wirthöftube jah fie Menſchen und Dinge wie träumend 
an. Sie war aus der Tiefe des Sees wieder in die Welt gekommen. 
Da find noch Menſchen, da lebt Alles fort, dä wird gegefien und ge- 
trunfen, gelacht und geplaudert, gefungen, gefahren, geritten — und 
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Alles das hatte ſie ſchon weit, weiter hinter ſich gelaſſen. Sie war 
eine vom Tode Erſtandene. Stumm, mit ineinandergelegten Händen 
ſaß ſie auf der Bank, ſie wollte nichts wiſſen von der Welt umher, 
nach Einſamkeit, nach tiefer Einſamkeit ſehnte ſie ſich; und doch war 
ihr Gehör fo geſchärft, fie hörte, wie die Wirthin leiſe zu Walpurga 
fagte: „Das :ift wol_eine Anverwandte? Die fcheint nicht recht bei 
Troft.” Sie deutete dabei auf die Stirn. 

„Ihr könnt Recht haben,” erwiderte Walpurga. 

Ein fohmerzliches Lächeln zudte über die jchänen Lippen Irmas. 
Es giebt eine Verhüllung, die ſchützt; es ift der Wahnfinn. 

Sie fühlte e8, wie wenn ein ſtachliges Netz ſich ihr über das 
Haupt legte; denn der Wahnwitz ift wohl eine Tarnkappe, unter der 
man verborgen leben kann, aber nur in tiefen Schmerzen. 





Bierzehntes Capitel. 


Die Großmutter machte draußen in dem mit einer Blahe über: 
fpannten Wagen ein Bett zurecht und fagte zu ihrem Bruder, der den 
Wagen führte, er folle nur recht jtät fahren und nicht jo viel knallen; 
denn der Ohm Peter, genannt das Pechmännlein, ftand da und 
knallte immerwährend vor Freude, daß ihm einmal eine Beitiche und 
zwei Pferde zu regieren gegeben waren. 

„Wer ift denn die Fremde, die jo zimpfer thut?” fragte das Pech⸗ 
männlein, und nahm die Peitſchenſchnur in den Mund, wie wenn er 
drauf beißen müßte, um fie nicht laut knallen zu laſſen. 

„Eine arme Krante,” fagte Beate. Es wurde ihr ſchwer, das zu 
fagen, und doch log fie eigentlich nicht. 

Hanfei war mit der großen Fuhre ſchon voran. Endlich hieß es 
aud bei ven Frauen, e3 fei Zeit zum Auffteigen. Irma ſah jegt 
zum GSritenmal das Kind Walpurgas, und wie ihr Blid und der des 
Kindes einander begegneten, jauchzte das Kind hell auf und wollte 
zu ihr. 

„Si, das ift ſchön!“ riefen Walpurga und die Mutter zugleich. 
„Sie ift jonft fo ſcheu.“ 
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Irma nahm das Kind auf den Arm und berzte und füßte es. 
Es war, al ob fie in dem unſchuldigen Kinde die eigene Kindſchaft, 
die in ihr geftorben und verborben war, wieder umfaßte; ihr Blid 
wechjelte zwiſchen Freude und Trauer, und die Großmutter fagte: 

„In Dir ift ein gutes, ehrliches Herz, das fpüren die Kinder, die 
willen das noch. So, jet gieb aber das Kind der Walpurga und 
fteig’ auf.” | 

Für Irma wurde die Lagerftätte auf dem Bett zurecht gemacht, 
und als die Großmutter aufgejtiegen mar, nahm fie das Kind zu fich 
und fette fih mit ihm in das Innere des Wagend neben Irma. 
Walpurga und die Gundel faßen vorn und fchauten ins Freie, der 
Dhm ging neben den Pferden her und betrachtete mit Wehmuth die 
Peitſche, mit der er nicht Inallen durfte. Niemand ſprach ein Wort, 
nur das Kind lachte und plauderte und wollte immer mit Irma 
fpielen. 

„Du mußt jegt auch ſchlafen,“ jagte die Großmutter, und leiſe 
ein Lied fingend, fang fie das Kind und aud) Irma in Schlaf. 

„Ber kommt da vom Berg berunter?” ſagte Walpurga plötzlich 
zum Ohm. | | 

„Der Eine ift ein Landjäger und der Andere muß ein berrfchaft: 
licher Bedienter fein.” 

Walpurga erfehraf, als die beiden Reiter näher und näher kamen, 
. fie erfannte Baum; fie ſchlüpfte jchnell in ven Wagen und ließ 
Gundel allein vorne figen. 

Die Reiter kamen näher, jett hielten fie beim Wagen an; das 
Kind wachte auf und fchrie, auch Irma erwachte. ‚Sie ſchaute durch 
die Blahe und erfannte Baum. Nur eine dünne Leinwand trennte 
fie von ihm. Das Pferd, auf dem Baum faß, blied die Nüjtern 
auf, warf den Kopf hoch und fchüttelte und bäumte fi, es war nur 
ſchwer im Zügel zu halten. Irma erfannte es, e3 war Pluto, ihr 
eigenes Pferd; es ift alfo eingefangen und zurüdgebraht worden. 
Wenn das Pferd reden könnte, es würde jagen: Hier ift meine 
Herrin, hier ift fie, die ihr ſucht. 

Irma hörte, wie Baum den Ohm fragte: 
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„Iſt, Euch nicht ein Fraulein in einem blauen Reitgewand be⸗ 
gegnet?“ 

„Nein.“ 

„Habt Ihr vielleicht durch einen Andern von ihr gehört?“ 

„Kein Sterbenswörtchen.“ 

„Wen habt Ihr da im Wagen?“ 

Irma zitterte; Walpurga faßte ihre Hand, ſie war kalt. Das 
Kind ſchrie laut. 

„Sie hören's ja, da iſt ein kleines Kind drin,“ ſagte der Land⸗ 
jäger zu Baum. „Wir wollen weiter.“ 

Die Reiter ritten davon und Irma ſah noch, wie Baum ihren 
Hut mit der Feder an den Sattellnopf gebunden hatte. 

Der Wagen ging langjam bergan; die Reiter fprengten bergab. 

Irma küßte das Kind und jagte: 

„Du Herzenzfind, Du haft mich zum Zweitenmal gerettet. Ich 
will auch heraus, ich will gehen.“ 

Die Mutter wehrte ab und bat, daß ſie bei ihr bleibe. Irma 
willfahrte, und kaum hatte ſie ſich wieder niedergelegt, als ſie ein⸗ 
ſchlief und nichts mehr davon wußte, daß ein Bauernwagen ſie über 
die Berge trug. 

Mittag war ſchon vorüber, als hoch im Gebirge bei einer Aus: 
jpanne die Frauen auf Hanfei trafen. 

„Bir wollen jest beifammen bleiben,” jagte er. Sein ganzer 
Zorn von früher war verflogen und er war doppelt freundlich. „Ich 
mein’, wir dürfen nicht jo werzettelt in unjerer neuen Heimath an: 
tommen. Ich hab’ den Knechten genaue Anweifung gegeben, ie 
fahren langſam, wir holen fie mit unferm leichten Fuhrwerk immer 
noch ein und find dann Alle beifammen. Ich komm' mit Frau und 
Kind und Mutter zugleich auf unferm Hof an.“ 

„Das ift recht, freut mi, daß Du jebt wieder jo aufgeräumt 
bit. O, ich kenn’ Dich. Man muß Di, wenn Du aufgereizt bift, 
nur ein wenig allein laffen, da kriegft Du bald wieder Heimweh nad) 
den Deinen und nad) dem guten Hanſei in Dir felber, und bift wie 
ber gut. Sept komm' aber ber, ich will Dir etwas jagen: heut 
mußt Du die Probe machen, ob Du ein wirklicher Starker Mann biit; 
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dann will ich mein Lebtag nicht mehr ander denken, als: es iſt 
wahr, die Männer find ſtärker als wir.“ 

„So ſag', was iſt's denn?“ | 

Sie führte ihn in den Garten am Wirthshauſe und jagte: 

„Du haft gewiß auch oft gehört, es hat in alten Zeiten Wichtel⸗ 
weibl und falige Fräulein gegeben, gute, fegenbringenbe, ſtille 


Geifter, die haben einem Haus immer nur Glüd und Wohlitand 


gebracht, aber da war eine Bedingniß babei, wenn fie bleiben 
follen: man bat fie nie fragen dilrfen, wie fie heißen, woher und 
wer fie find. ” 

„Ja, ja, das hab’ ich Alles gar oft gehört, aber jet glaubt 
Niemand mehr dran.” 

„Du ſollſt auch nicht dran glauben, das verlang' ich nicht; aber 
eine Probe follft Dur machen. Schau’, die Mutter und id, wir 
bringen da brin im Wagen gar ein feines und zartes Geſchöpf, fie 
ift wohl ftarf und mächtig, aber eben doch befonderd, und bie wird 
bei ung bleiben: fie wird uns aber feine Laft fein. Jetzt, Hanfei, 
ſag', bift Du ſtark genug, daß Du nie danach fragft, wer und woher 
fie fei, und fie überhaupt nie was fragen wirft? Du mußt mir ein- 
fach glauben, daß ich fie fenne und weiß, mas ich thue, wenn ich 
fie bei ung behalte. Willſt Du nun auf das hin gut und getreu und 
brav gegen fie fein? Sag’, kannſt Du das und willft Du das?" 

„Soll das die Sad’ fein, wo ich die ſchwere Prob' machen foll, 
ob ich ein ftarfer Mann bin?” 

„Ja, das ift’3, weiter nichts.” 

„Das kann ih, da haſt' Du meine Hand drauf.” 

„Gieb fie her!” 

„Du wirft fehen, daß ich halt’, was ich verſprech'. Das ift 
- Leicht. * | 

„Hanfei, e3 ift nicht fo leicht, wie Du denkſt.“ 

„Um ven Preis,“ entgegnete Hanfei, „daß Du Dein Leben lang 
fagen willft, ein Mann ift ftärfer al3 eine Frau und Tann fi eher 
etwas auferlegen und fefthalten, um ven Preis follft Du jehen, was 
ich vermag. Deine gute Freundin foll auch meine gute Freundin 
fein. Sie ift doch aber nicht verrüdt und beißt nicht?“ 

Auerbach, Auf ver Höhe TI. 5 
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„Rein, da kannſt Du ruhig fein.” 

„But, abgemacht, fein Wort mehr!” 

Walpurga ging mit Hanfei an den Wagen, flug die Blahe 
zurüd und fagte: 

„Irmgard! Mein Mann will Dir auch Willlommen jagen.“ 

„Willkommen!“ ſagte Irma und jtredte Hanfei die Hand entgegen. 

Erſt als Walpurga ihm die Hand emporhob, reichte er fie Irma 
dar; er war ganz ftarr vor Staunen. 

ALS man nun weiterfuhr und Hanſei mit feiner Zrau dem Wagen 
voraus bergan ging, fagte er: 

„Weib, wenn's nicht Tag wär’ und Du und die Mutter und 
unfer Kind da... wenn ich nicht wüßte, daß ich bei Verſtand bin 
und alles dag wahr ift — ich thät’ glauben, Du bätteft leibhaftig 
ein faliges Fräulein da brin im Wagen. Sit fie denn lahm? Kann 
fie denn nicht gehen?” 

„Ganz gut kann fie geben.” 

Malpurga fehrte an den Wagen zurüd und rief hinein: 

„Irmgard, willft Du nicht auch ein wenig außfteigen und mit 
uns den Berg hinan gehen? Es iſt gar ſo wiel ſchön.“ 

„Ag, gern!" antwortete e3 brin. 

Irma ftieg aus und ging eine Weile mit den Beiden. Hanfei 
ſchielte immer zaghaft nad) ihr hin. Die Fremde hinkte, es ift nick 
leicht Doch wahr, die Seejungfrau hat einen Schwanenfuß une Tann 
nicht gut gehen. Er ſchielte nach ihren Füßen, die waren aber ganz 
wie die anderer Menſchen. Nun wagte er's, fie immer weiter herauf 
zu betrachten. Sie hat bie Kleider feiner Frau an, und jchön ift fie, 
mächtig ſchön. Er lüftete mehrmald den Hut, der Kopf warb ihm 
fo heiß. Was ift denn wahr auf der Welt und was nicht? Iſt denn 
feine Stau doppelt auf der Welt und hat noch eine andere Geftalt? . 

Walpurga blieb zurüd und ließ die Beiden allein mit einander 
geben. Irma überlegte, was fie zuerft zu Hanfei jagen könne; fie 
wollte mancherlei beginnen, aber verwarf e3 wieder, -Sie war zum 
Erftenmal in ihrem Leben in demütbiger Lage. Wie ſpricht man da 
zu einem Niederſtehenden? Endlich fagte fie: 

„Du bift ein glüdliher Mann, Du haft Frau und Kind und 
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Schwiegermutter, wie man fich Alles nicht beſſer auf ver Welt wün- 
fchen kann. ” 

„3a, ja, fie find ſchon orbentlih,” fagte Hanfei. Er fpürte 
doch etwas von dem gönnerifchen Ton, der im Lobe Irmas lag, ob: 
gleich fie ihn gar nicht gewollt hatte. Er hatte beftätigend geant- 
wortet und hätte doch eigentlich gern gefragt: kennſt Du fie denn 
ſchon lang? Aber er befann fi, daß er verjprochen hatte, nicht gu 
fragen. Walpurga hat doch Recht, das iſt eine harte Nuß. Er be: 
wegte die Zunge im Mund hin und ber, es war Au ala ob vie 
Hälfte davon gebunden wäre. 

„Hier ift die Gegend raub; droben, wenn wir in unfere neue 
Heimath fommen, ift fie wieder linder,“ fagte er endlich. Es hatte 
lang gebauert, big er das fo jagen konnte, denn er hatte fragen 
wollen, ob die Fremde ſchon einmal bier in der Gegend geweſen; 
aber er darf ja nicht fragen, und das Umſetzen deſſen, was man 
fragen will, ift ein ſchwer Stüd Arbeit. 

Irma fühlte, daß fie dem Mann etwas Beruhigendes fagen 
müfle, und fie begann: 

„Hanfei,” fein Gefiht wurde ganz heil, da fie ihn beim Namen 
nannte, „Hanjei, laß Dih dünken, Du kennſt mich fchon lang. 
Sieh mich nicht als eine Fremde an. Ich bitte ſonſt nicht gern, aber 
Dich bitt’ ih. Sch weiß, Du thuſt's, Du haft ein braves Geficht, 
und ed kann auch nicht anders fein, der Mann von der Walpurga, 
mit dem fie fo glücklich ift, muß ein guter Mann fein. Ich bitt' Dich 
alfo, hab’ feine Sorge, ich will Dir nicht zur Meberlaft fein. ” 

-„D, davon ift fein’ Ned’, wir haben's ja, Gott Lob. Eine Kub 
mebr im Stall und ein Menfch mehr im Haus, das verträgt’3 ſchon, 
da fei Du,” er ftotterte doch bei diefem Worte, „ba fei Du ganz 
ohne Sorge und... wir haben auch einen Auszügler übernommen 
und... was Du nicht fagen willft, das will ich nicht willen, und 
wenn Dir Jemand auf der Welt was anthun will, ruf’ nur mich, ich 
bin Dein Annehmer und fteh mit Leib und Leben für Dich ein. Du 
bift aber allem Anſchein nach noch nicht viel in den Bergen gegangen. 
Ich will Dir einen Rath geben. Beim Bergfteigen heißt es: une 
ftat vorwärts und nie fteben bleiben.” 
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Die Beiden warteten auf ven Wagen. Hanfei verſchnaufte nad) 
feiner langen Rede; er war mit fich zufrieden und ſchaute froh drein. 

Irma ſetzte fih an den Wegrain. Sie war jetzt auf den Höhen, 
die fie geftern im Abendroth erglüben und im weißlichen Nebelhauch 
batte fterben fehen. Die Riefenhäupter der Berge, die fie aus der 
Ferne gefhaut, traten ihr jetzt nahe und erfchienen noch gewaltiger. 
Zwiſchen den Wäldern war da und dort ein beller Ausſchnitt von 
Wieſe und. Feld, und manchmal zeigte fi) ein Haus. Drunten 
fhäumte der Waldbach und da und dort fah man Waſſer aufblinten, 
aber man hörte faum fein Braufen, fo tief und weit ab war e8. 

Hanfei ftand bei Irma und redete fein Wort. 

Der Wagen kam heran, Irma ftieg wieder ein, Hanfei half ihr 
jehr manierlich dabei; er war faft daran, feinen Hut abzuziehen, als 
fie ihm mit freundlichem Blick und Wort dankte. 

„Das ift eine ganz anftänvige Perſon,“ fagte Hanfei zu feiner 
Frau. „Und ein ſchön Stüble für fie haben wir auch, wenn fie 
ſich nicht vor dem alten Auszügler fürchtet.” 

Walpurga war glüdlih, daß das Schwerfte gelungen war. 

Da Hanfei mit der Fremden gefprodhen hatte, glaubte aud) das 
Pechmännlein ſich berechtigt, laut zu geben; als erftes Zeichen feines 
Willensentſchluſſes fnallte er mit der Beitfche, daß e3 im Thal und 
von den Höhen wieberhallte. 

„Ich hab’ Dir ja gelagt, Du follft ruhig fein,” rief die Groß: 
mutter. 

„Die — die — ift ja wieder geſund,“ erwieberte das Pech⸗ 
männlein. „Nicht wahr,“ wendete er fih an Irma, „nicht wahr, 
das Knallen thut nicht weh?” 

Irma fagte, er folle fidh keinen Zwang anthun, und Ted ges 
macht, fragte da3 Pechmännlein: 

„Wie heißt man Did) denn?“ 

„Irmgard.“ 

„So? So hat meine Frau auch geheißen, und wenn Dir's recht 
ift, heirath' ich noch einmal eine Irmgard! Ich hab’ ein halbes 
. Häuschen und eine ganze Ziege; aufs Häuschen bin ich noch ſchul⸗ 
big, aber die Ziege ift bezahlt. Sag’ willft Du mich?“ 
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„Mach keine ſolche Boten, Peter!“ rief Beate; es war: ihr aber 
doc) lieb, daß. etwas Scherzhaftes geiprochen wurde. 

Das Pechmännlein lachte laut und war fehr zufrieden mit ich. 
3a, der Hanfei, der ift freilich jeßt der Freihofbauer, aber fo mit 
den Menſchen reden kann er doch nicht. Das Pehmännlein war 
gar unterhaltfam, und als er nichts mehr zu reben wußte, brach er 
Erbbeeren, die am Wege ſtanden und bier oben erſt fo ſpaät reif 
wurden, nnd bradte fie auf ein Hajelnußblatt gelegt Irma dar. 
Sa, gute Lebensart. hat ver. Peter, das fieht er an ven Dienen 
feiner Schweſter ab, die ihm jest zulachelt. 

Die Reiſe zur neuen Heimath ging ohne weitere Fährlichkeiten 
vor ſich. AS man des Heimathortes anſichtig wurde, vor der Ge: 
markung, bat die Großmutter, daß man anhalte. Sie ftieg ab, ging in den 
Wald hinein, Iniete nieder, legte das Antlig auf den Boden und rief: 

„Gott Lob, daß ich dich wieder habe! Trag' mich noch lange 
gut und laſſ' mich und die Meinen gefunde Tage leben auf Dir, und 
nimm mic) gut auf, wenn meine Stunde fommt !“ 

Sie ging wieder zum Magen zurüd und fagte: „Grüß' Gott mit 
einander! Jetzt find wir daheim. . Schau’ dort oben da3 Haus mit 
der großen Linde, das ift der Freihof, dort bleiben wir.” | 

Auch Gundel mit dem Kind ftieg ab, nur Irma blieb im Wagen, 
die Andern alle wanderten gu Fuß dahin. 

Man kam durch das Dorf im Thal, von dem * Freihof faſt 
noch eine Stunde entfernt war. Bei der Einfahrt ins Dorf knallte 
das Pehmännlein laut; alle Leute ſollen ſehen, mit welcher Ber: 
wandtſchaft und mit wie vielem Beſitzthum er nun — Man 
kam an einem kleinen Häuschen vorüber. 

„Da bin ic) geboren, “ſagte die Großmutter zu Hanfei. 

„Vor dem Haus zieh' ich den Hut ab,“ erwiderte Hanſei, un 
that, wie er ſagte. 

Am Wirthshaus, nicht weit vom Rathhaus und der Kirche, hiel 
ten die Wagen, die vorausgefahren waren; die Leute hatten ſich ver⸗ 
fammelt, um den neuen Freihofbauer und die Seinen zu ſehen. Das 
Pechmmnlein al3 Oberseremonienmeifter zeigte Walpurga die Bür: 
germeifterin. Walpurga ging auf fie zu und au) Beate war glüd- 
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lich, denn die Mutter der Bürgermeifterin war auch da, in deren 
Haufe fie damals, als fie noch in die Schule ging, bereits als Kinder⸗ 
magd gedient hatte; fie fragte nach dem Knaben, den fie damals ge- 
wartet. „Dex ift geſtorben,“ bieß es, „aber da fteht fein Sohn.” 
Ein baumftarter Burſche ward berbeigerufen, aber er wußte fein 
Wort zu jagen, als Beate erzählte, fie habe deflen Vater, als er 
noch ein Heine? Kind war, gehütet. 

Das halbe Dorf umftand die Anfümmlinge, man plauderte lange. 

Irma lag im Wagen, bier auf offenem Markt, und die Menſchen, 
denen fie ſich angefchloffen, vergaßen ihrer. Die Großmutter war 
bie Erfte, die fich ihrer wieder erinnerte; fie kam zu ihr und fagte: 

„Berzeih’, daß wir fo Dein vergeflen, aber es gebt jetzt bald wei: 
ter und beim.“ 

Irma entgegnete, daß.man ſich niht um fie kümmern folle. 
Die Großmutter verftand nicht ganz, mas im Tone Irmas lag. 

Hier auf offener Straße in dem bevedten Bauernwagen beim 
lauten Gerede der vielen Menfchen batte eine Wehmuth fie durchzuckt, 
daß fie der Mildthätigleit anheim gegeben, fie der einft Alles ge: 
buldigt, fo vergeſſen war; aber fchnell gewann fie bie Kraft ihres 
Weſens wieder. Beſſer fo, dann bift Du allein. 

Man fuhr endlich davon. Wieder ging e8 bergauf. Die Groß: 
mutter war ganz glüdjelig und grüßte Alles, Die Pflaumenbäume 
ftanden fo voll und vie Aepfelbäume an der neuen Straße, die fie 
bier in ihrer Jugend hatte pflanzen ſehen, waren jegt jo groß und 
breit und beugten ſich unter. der Laſt ihrer rotbwangigen Früchte. 
Die Großmutter fagte oft: 

„Ich hab’ mir's gar nicht mehr fo weit gedacht. Nein ich hab‘ 
jagen wollen, ich hab’ mir's weiter gedacht — o Gott, wie red’ ich 
denn? Ich mein’, die Welt wär’ zuſammengeſchnurrt. Kinder, ich 
fag’ euch, ihr werdet Großes erleben, Gutes, Schöned. Komm, gieb 
mir das Kind,” rief fie zu Gundel und nahm Burgei auf den Arm; 
ihr Antlitz ſtrahlte. 

„Burgei, da wirſt Du ſingen und da hab' ich geſungen, und da 
hab’ ich Deine Mutter auf dem Arm getragen, wie jetzt Dich Da! 
So! Gieb das dem Vogel.” 
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Sie hatte Brod aus der Tafche geholt und gab dem Kinde Bro: 
famen, fie ven Vögeln am Weg zu ftreuen, und fie felbft warf immer 
Heine Bropftüde nach rechts und links, 

Sie ſprach fein Wort mehr, aber ihre Lippen bewegten fich leife. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Als man gegen das Haus kam, wieherte das weiße Füllen den 
Ankommenden entgegen. 

„Das ift ein guter Angang!“ rief Hanfei. 

Die Mutter ſetzte das Kind auf den Boden, nahm ihr Gefang: 
buch aus der Kijte, und dad Geſangbuch mit beiden Händen feft auf 
bie Bruft gebrüdt, fo ging fie hinein in das Haus, den Andern 
voran. Hanſei ftand an der Stallthür, nahm fein Stüd Kreide aus 
der Taſche und ſchrieb C. M. B. und die Jahreszahl auf die Stall: 
thür; dann ging er auch in das Haug, feine Frau mit dem Kind und 
Irma folgten ihm. 

Die Großmutter Hopftepreimalan die Stubenthür, dann trat fie ein 
und drinnen legte fie das Geſangbuch offen, daß die Sonne darin le: 
fen fann, auf das Fenfterfimd. Es war fein Tiſch, kein Stuhl da. 

Hanfei reichte in der Stube feiner Frau die Hand und fägte: 

„Grüß' Gott, Bäuerin!” 

Bon diefem Augenblide an hieß Walpurga „Bäuerin“ und nie 
mehr ander?. | 

Nun wurde Irma ihr Stübchen gezeigt. Es hatte die Ausſicht 
über Wiefe und Bad und den nahen Wald. Irma fchaute fih um 
im Zimmer. Da war nichts als ein grüner Kachelofen, die Wände 
kahl, und fie hatte nicht? bei fih. Im Vaterhaus und im Schloß 
waren Stühle und Tifche, Pferde und Wagen — und hier? 

Dem Todten folgt nicht? nad. 

Irma kniete im Fenfter und ſchaute hinaus über Wiefe und 
Wald, wo jet die Sonne unterging. 

Wie war's geftern — war's erft geftern? — als du die Sonne 
untergehen ſahſt? 

Nichts Feſtes ftand vor ihrer Seele. Wirr ſchwamm Alles durch⸗ 
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einander. Sie hielt die Hand an die Stirn, die daS weiße Tuch 
umſchloß. Ein Vogel ſchaute zu ihr auf von der Wiefe, und als ihr 
Bli ihn traf, flog er auf, waldeinmärts, 

Der Vogel hat fein Neft, ſprach es in ihr, und du? 

Sie richtete ſich plöglic ftramm auf. Hanſei kam in den Gras— 
garten vor Irmas Fenfter, nahm den Kirihbaumfegling vom Hut 
und pflanzte ihn in den Boden. 

Die Großmutter jtand dabei und jagte: 

„Ich wünfche, Du mögeft mit gefunden Gliedern auf den Baum 
fteigen und Kirſchen brechen, und Deine Kinder und Enkel auch.“ 

Es gab viel zu thun und zu oronen im Haus und e3 fommt leicht 
in folder Unruhe, daß die Tiebften zufammengehörigen Menſchen 
einander im Weg find wie die Schränke und Tiſche, die noch nicht am 
gehörigen Plage ftehen; ver befte Beweis von der Friedfertigkeit 
diefer Menſchen bier war, daß Jedes dem Andern mit Freude und 
Willigkeit, ja mit Scherz und Geſang in die Hände arbeitete? 

Walpurga brachte das Beſte von ihrem Hausrath in? Zimmer 
Irmas. Hanſei revete fein Wort brein. 

„Iſt Dir's nicht zu einfam hier?” fragte Walpurga, als fie Alles, 
joweit e3 die Eile zuließ, hergerichtet hatte. 

„Gar nit. Es kann mir nirgends auf der Welt einfam genug 
fein. Du haft jegt viel zu thun, kümmere Dich nit um mich, ich 
muß mich auch jept erft in mir einrichten. Ich fehe, wie gut Du 
und die Deinigen. Bas Scidjal hat mich gut geführt.” 

„D, fag’ doc) nicht fo was! Wenn Du mir nicht das Gold ge: 


. geben hätteft, hätten wir den Hof nicht faufen können. Du bift 


eigentlich auf Deinem Eigenen.” 

‚ „Sprich nicht mehr davon !” fuhr Irma auf. „Nie mehr! Ich 
will nichts hören von jenem Gold.” 

Walpurga verſprach's und fagte nur noch, daß Irma Feine Furcht 

haben fole, wenn der Alte, der über ihr wohne, manchmal mit fid 
allein laut fpräche und Lärm mache; es fei ein alter blinder Mann, 
dem die Kinder arg mitgefpielt, aber er fei nicht bösartig und thue 
Niemand was zu Leide. Walpurga wollte wenigfteng die erfte Nacht 
Gundel bei Irma laſſen, aber diefe wünjchte allein zu fein. 
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„Und Du bleibſt bei und, ” * Walpurga zaghaft, „und nicht 
wahr, Du kriegſt ſo einen böſen Gedanken nie mehr?“ 

„Nein! Nie mehr! Aber ſprich nicht. Mir thut die Stimme 
web, auch bie Deinige. Gute Naht! Laß mich allein.” 

Irma ſaß am Fenſter und ftartte hinein in die dunkle Nacht. 

Iſt Das erft ein einziger Tag, ſeitdem fie fo Ungeheures erlebt? 
Plöglich ſprang fie ſchaudernd auf, fie ſah aus der Nacht empor das 
Haupt der fihwarzen Ejther tauchen, fie hörte ihren letzten Schrei, 
ſah das werzerrte Geficht und die wilden fchwarzen Strähnen ... 
das Haar auf ihrem eigenen Haupte fträubte fi) empor... . fie Dachte 
ſich hin an den tiefen Grund des Sees, imo fie jetzt tobt läge... 

Sie öffnete das Fenfter, eine würzig milde Luft drang. zu ihr 
ein, fie athmete Friſche. Sie jaß lange am offenen Senfter, da hörte 
fie plötzlich über fi lachen. 

„Oho! Ich thu' euch ven Sefallen nicht! Ich fterbe nicht! Ich 
ſterbe nicht! Etſch! Etſch! Hundert Jahre will ich leben, und dann 
laß' ich mir noch einmal Urlaub geben.“ 

Es war der alte ee, der über ihr ſprach. Rad einer 
Weile fuhr er fort; | 

„Ich bin nicht ſo dumm, ich. weiß, daß jest Nacht if. Und der 
neue Bauer und die Bäuerin, die jollen mir zappeln! Sc bin der 
Jochem, Jochem ‚heiß ich, und was die Leut verbreißt, das thu’ ic) 
mit Fleiß. Hahaha! Sie müffen mir eine Entihädigung Dafür geben, 
daß id fein Licht brauche. Davon laſſ' ich nicht und wenn ich bis 
zum König gehen muß.“ 

Irma durchzuckte es, als der Konig über ihr angerufen wurde. 

„Ja, ich geh' zum König, zum König, zum König!“ rief der 
Alte oben, als wüßte er, daß dies Wort Irma wie eine Slamme ing 
Antlig ſchlug. 

Das Fenfter über ihr wurde ————— ‚en Subl — ge⸗ 
rückt, der Alte legte ſich zu Bette, 

Irma ſah noch immer hinein in die dunlle Nacht. Kein Stern 
ftand am Himmel, nirgends ein Licht und man hörte nichts, al? das 
Raufchen des. Bades und das Rauſchen des na Die ſchwarze 
Nacht war wie ein tiefer Abgrund. 
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„Bit Du noch wach?” fragte eme Iinde Stimme vraußen. Die 
Großmutter war berbeigefommen. - 

„Ich hab’ da auf dem Hof als Magd gedient,“ fagte fie, „jebt 
vor vierzig Jahren, und da foll ic nun die Mutter von der Bäuerin 
jein und faft gar die Erfte auf dem Hof. Aber Du liegft mir immer 
im Sinn. Ich muß mir immer ausdenken, wie es Dir im Herzen 
it. Set will ih Dir was jagen: Komm noch einmal heraus, ich 
führ' Dich wohin, wo Dir's gut thut. Komm!“ 

Irma ging mit der Alten in der dunklen Nacht. Das war eine 
andere Führerin als geftern. 

Die Alte führte fie an ben Roöhrbrunnen; fie hatte ein Gefäß 
mitgebracht und gab’3 ihr. 

„Komm, tein®. Gutes kaltes Wafler ift das Beſte. Waſſer tft 
ein Tröfter für den Körper, macht fühl und ruhig, da babet man 
fi) inwendig. (Ich weiß auch, wie's ift, wenn man Kummer hat; 
da brennen die Eingeweide, wie wenn Feuer darin wäre,” 

Irma trank vom Gebirgswaſſer. Es war wie lindernder Thau, 
der ſich durch ihr ganzes Weſen ergoß. 

Die Mutter geleitete ſie wieder in ihr Zimmer und ſagte: 

„Du haft noch das Hemd an, das Du tm Schloß getiagen. Du 
wirft jehen, Du wirft die Gedanken an dort nicht eher los, al3 bis 
Du dad Hemd verbrannt haft. “ 

Die Alte that e8 nicht anders, und Irma war folgfam wie ein 
Heines Kind; fie mußte ein grobes Hemd anziehen; das die Mutter 
ſchnell herbeigeholt, und jetzt brachte ſie Licht und Holz herbei und 
verbrannte das Hemd am offenen Feuer. Irma mußte ſich die 
langen Nägel abfchneiden und fie ins Feuer werfen. Dann entfernte 
fih Beate wieder ſchnell und fam zurüd mit dem Reitkleide Irmas. 

„Du mußt einmal einen Schuß befommen haben, da find ja Kugeln 
dein, * fagte fie, daS lange blaue Gewand ausbreitend. 

Ein Lächeln zog über das Antlig Irmas; fie fühlte die am Lang- 
theil des Reitrod3 eingenähten Bleikugeln, vermittelt deren das 
Iangflatternde Gewand befjer in Falten lag. De 

" Beate hatte aber noch etwas Gutes gebradt; es war ein Nebfell. 

„Das ſchickt Dir mein Hanfei, * fagte fi. „Er meint, Du ſeiſt 
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vielleicht gewöhnt, Deine Füße weich zu Rellen, Er bat das Reh 
jelber geſchoſſen.“ 

Irma erlannte die Gutberzigfeit des Mannes, der ihr, einer Un: 
befannten und Räthjelbaften, folche Liebe erwies. 

Die Großmutter faß am Bette Jrmas, bis fie einfchlief; dann 
hauchte fie die Schlafende dreimal an und verließ die Stube. 

Tief in der Nacht erwachte Irma. 

„zum König! Zum König! Zum König!” hatte es dreimal laut 
gerufen. Hatte fie felbft gerufen‘ oder der Mann über ihr? Irma 
griff fih an die Stirn, fie faßte die Binde. Iſt das Seegras, das 
fih um fie gelegt? Liegt fie lebendig tief im Wafler,? Erſt allmälig 
wide ihr-deutlich, was Alles geſchehen. 

Zum Guftenmal feit den graufenhaften Erlebniſſen meinte fie, 
ftill und einfam in der Nacht, j 

63 war Abend, ald Irma erwachte. Sie fühlte nach ihrer 
Stirne, ein nafles Tuch war um diefelbe geſchlungen. Faſt eine 
ganze Naht und einen ganzen Tag hatte Jrma gefchlafen. Pie 
Großmutter faß vor ihrem Bett. 

„Du haft eine ftarte Natur,‘ “ſagte die Alte, „die hat dir gehol⸗ 
fen. Sept iſt's vorbei.” 

Irma ſtand auf; ſie fühlte ſich ſtarl. Bon ber Gropmukter ge⸗ 
leitet, ging ſie nach dem Wohnhauſe. 

„Gottlob, daß Du wieder wohl biſt,“ fagte Walpurga, die mit 
ifrem Manne hier ſtand, und auch Hanfei fagte: „Ia,. das ift brav.” 

Irma dankte und fchaute auf nach dem Giebel des Haufe, ® 
ſprach da zu ihr? 

„Richt wahr —“ ſagte Hanfei, „dem Haus ift ein gutes Wort 
auf die Stirn geſchriehen?“. 

Irma zudte. Sie las auf dem Giebel des Haufes die Inſchrift: 


Trin® und iß, 

Gott nit vergiß, Ä 
Bewahr' Dein Ehr’, z 

Dir wird nit mehr 

Bon all’ Deiner Hab’, 

Denn ein Tuch ind Grab. 


de ve 


Schs tes Bu dh. 
Erſtes Capitel. 


Durch die Flucht Irmas war das Leben des Sataien Baum ploͤtz⸗ 
lich Ieer. Er kam an die Stelle zurück mo Irma feiner warten ſollte 
und nun verfhwunden war, er ftarrte ins Weite und fah nichts. 
Ein Hund, der der Spur feines Herrn folgen muß, ift befier dran, 
ihm zeigt der Naturtrieb die Fährte, der Menſch aber muß ſich be- 
ſinnen. 

Iſt das eine Flucht? Wobin? Warum? Was iſt da die Pflicht 
ves Untergebenen? Darf er diejenige verfolgen, bie Ihn zurückgejagt. 
Den Hund hat fie noch ehrlich und offen surüdgejagt, ber Diener aber 
wird -bettogen, dafür ift er ein Menfdh: 

„Schämen Sie fi, Gräfin! ‚Einen armen Bedienten der gehor⸗ 
hen muß, ſo zum Natren zu haben.“ So ſprach Baum vor fich hin. 
Er fühlte, daß er zum“ Erſtenmal bie große Probe machen muß, ein 
deitfender Diener zu fein. Vielleicht fand in den Briefen, die er mit: 
gebracht, eine Beitellung auf heut Abend. Man ift zur Jagd. Man 
trifft ih im Wald, Man kann doch nicht offen nad) Wilvenort kom- 
men. Man ift doch erſt jo kurz in Trauer, Dan will auch den 
Diener nit wiſſen laſſen. Aber warum nicht? Er ift ja fo gern ver: 
jchwiegen. 

Vielleicht aber ift die Gräfin entfiohen. 

Warum? Wohin? 

Man bat ihm jo viel Zutrauen gefchentt — der Oberlämmerer 
bat ihm noch gefagt: Sie follen Immer um die Gräfin bleiben, immer 
— verjtehen Sie? — und follen fie zurüdgeleiten an ven Hof. Hatte 
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man denn dort eine Ahnung, daß fie eaneyen al Waram!gab 
man ihm nur halbes Zutrauen? 

„Ich bin unf&huldig 1” rief Baum in die Luft Bine. Aber was 
nützt unſchuldig? Geſcheidt muß: man fein. 

Baum hatte gute Lehren von ſeinem Meiſter, dem eriten Kaͤm⸗ 
merer der Baronin Steigeneck. Ein guter Bedienter, hatte dieſer 
ihm geſagt, muß immer zwei Dinge bei ſich haben: ein ſcharfes Meſſer 
und eine richtig gehende Uhr. Wenn dir was paſſirt, das dich uus 
ber Yaflung bringt, nimm deine Uhr heraus, zähle zehn Secunben 
ab, dann überlege, was du zu thun haft. 

Das ift eine gute Lehre, fie hat nur wie viele andere gute Lehren 
das Schlünme, daß man inmitten der Verwirrung ſich ihrer nicht 
erinnert. 

Baum ritt zurück ins Shdloß; vielleicht iſt die Gräfin auf ber 
andern Seite wieder heimgeritten, vielleicht weiß das Kammermädchen, 
wohin ſie reiten wollte. Er kam zum ——— 

„Iſt Ihre Herrin da?“ 

„Rein, ſie iſt ja mit Ihnen weggeritten.“ 

„Wiſſen Sie nicht, wohin fie wollte?” 

„Sie ift von: Ihnen fort? Ach Gott, nun führt ſies aus! ae 

„Was denn ?* 

„Ich babe fhon dem Herrn Flügeladjutanten gejagt, ih is 
fie tödtet fih. ch glaube, fie bat SR. bei ih oder einen Dolch. 
Sie tödtet ſich!“ 

„Wenn ſie ſich mit Gift oder Dolch köbten wollte, hätte fie das 
ja in ihrem Zimmer thun können, * erwiverte Baum. 

„30, ja. Roc in der letzten Nacht hat fie aus dem Traum ge: 
rufen: Tief in den See! Ad, du lieber Himmel, meine ſchöne gute 
Gräfin ift todt! O ich unglückſeliges Gefchöpf, was wird aus mir?“ 

Baum ſuchte die Klagende zu beruhigen und fragte, ob die Gräfin 
nicht irgendwo ein Schreiben hinterlaffen. 

Der Schreibtiſch ftand offen, es lagen zerftreute Papiere darauf 
man fand den an die Königin überfchriebenen Brief. Baum wollte 
ihn zu fich nehmen, aber die Rammerjungfer hielt ihn feft ; fie duldete 
nidt, daß ein Fremder die Geheimniffe ihrer Herrin durchforſchte. 
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Peöglich, inmitten des Streites, zog Baum feine lihr heraus. 
Jetzt hatte er fi der Abzählung der zehn Secunden erinnert; er fah 
ſtarr auf: das Zifferblatt, und als er Zehn gezählt hatte, nidte er, er 
bat Ruhe und Bejonnenheit gefunden.  - 

But, die Kammerjungfer foll ven Brief überbringen, bamit ift 
nicht? gewonnen und nichts verloren, er felber aber will zeigen, daß 
er das höhere Zutrquen verbient. Geine Aufgabe ift, nun Nachfor⸗ 
ſchungen anzuftellen, vielleicht rettet er doch noch. 

Während fich Die Kammerjungfer abwendete und fchnell den Brief 
zu ſich ftedte, jah er einen. andern Brief, überfchrieben: „Dem 
Freunde.“ Schnell erlannte er, daß diefer yiel mehr werth, und 
ſteckte ihn zu fh. Der Freund kann nur Einer fein, er weiß, wer es 
it. Die Kammerjungfer hatte das Knittern des Papiers gehört und 
verlangte die Schrift zurück. Baum verließ fhnell das Zimmer und 
berief hie Diener des Hauſes. Die Kammerjungfer folgte ihm; er 
verwanbelte fi) nun fchnell aus dem Angegriffenen in den Angreifer, 
er verlangte den Brief an die Königin, um ibn zu entfiegeln und 
daraus die Spur zu entnehmen, wohin die Gräfin entflohen, er machte 
die Dienerin verantwortlich für alle Folgen. Sie flüchtete vor ihm 
und er verfolgte den Plan nicht, denn er wußte nicht, ab er den Brief 
entfiegeln durfte, und jedenfalls bat er nun den wictigeren an ben 
König unbeftritten. Ex befahl dem Reitknecht, daß er noch ein Pferd 
fattle und mit ihm reite, : 

Das Abendroth glänzte bereit3 auf den Fenſtern des Schloſſes, 
als die Beiden hinaußritten, Aber wohin? 

Der Wegfnecht wurde qusgefragt — er hatte nicht? von ber 
Gräfin gefehen. Dort trieb der Schäfer heim — bie Beiden ritten 
auf ihn zu, der Schäfer nicte auf die Frage, ob er die Gräfin ge: 
ſehen, aber man konnte ihn nicht hören wor dem lauten Blöken ber 
Schafe; Baum ftieg ab und vernahm, daß bie Gräfin im geftredtem 
Galopp den Weg nach dem Samsbühel geritten ſei. 

„Die figt feft, die lann gut reiten, “ lobte der Schäfer. 

Nun war doch eine Spur da. Die Beinen jagten den Weg dahin. 
Als fie bei der Bergmulde am ausgetrodneten Sumpf anlangten, 
hörten fie ein Pferd wiehern, Sie ritten darauf zu. Da fand das 
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Neitpferd Yrmas und grafte ruhig, aber dider Schaum lag auf Zaum 
und Gurt. : 

„Die Gräfin ift geftürzt, wer weiß, wo fie verfchmachtenn Liegt,“ 
ingte Baum. — Gr wollte noch behutjam fein und dem Reitknecht 
nicht woreilig Alles mittbeilen. 

Sie fuchten nun rings umber und riefen; fie fanden nichts und 
erhielten feine Antwort, Baum entdedte Doppelipuren bes Pferdes, 
vor: und rädwärts. Sie nahmen das Pferd Irmas mit, fitegen aber 
nicht mehr auf, fie mußten genau darauf achten, wo die Spur ber 
Pferdehufe hinführt. Nur dem fcharfen Auge Baums gelang e3, die 
Huftritte in dem Halbdunkel noch zu erkennen. 

„yHärtten wir nur ven Hund bei ung, ber kennt fie. Warum baft 
Du nit den Hund mitgenommen?” fragte er ärgerlich. 

„Sie haben mir ja nichts gejagt.“ 

„Reite zurüd und hol’ ihn! Rein, bleib’, ich kann nicht allein fein. * 

Sie famen bi8 zum Gamsbühel. 

„Geb abjeit3, in den Wald,” rief Baum. 

Sein gutes Meſſer war jegt am Plate; er holte Reifig, band es 
zu einer Fackel zufammen, zündete e8 an und leuchtete damit umber. 
Er fand die Spuren. Hier hatte das Pferd umgewendet, bier waren 
noch die Tritte von einem Damenfuß, mehrere Schritte rüdwärts, 
dann verlor ſich die Spur. 

„Hier muß fie fein, ” rief Baum, „bier it fie in ven Wald hinab. 
Ich kenne Weg und Steg, Dir gebft links mit den beiven Pferden, 
id gehe mit dem einen rechts. Du entfernft Dich aber nicht weiter, 
als Du meine Stimme hören kannſt.“ 

Sie fuhten und riefen durch den nächtigen Wald, fie fanden 
nicht3. Endlich kamen fie wieder zufammen. Ein Hirſch ſchoß an 
ihnen vorbei. Wenn der hätte reden können, er hätte ihnen gefagt, 
wo Irma ihn aufgejheuht, e3 war wohl eine Stunde weit abjeits, 

„Denn Du fie findeft, befommft Du einen guten Lohn,” fagte 
Baum zu dem Reitknecht. Er ſprach zu einem Andern, was er fid) 
dachte, daß fein oberfter Herr. zu ihm fprechen würde. 

Fat die ganze Nacht irrten fie mühſam durch den Wald, und 
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endlich mußten fie ſich niederlegen und den Tag abwarten; es war 
nirgends ein Weg mehr, um die Pferde zu führen. 

Der Tag war ſchon lange erwacht, als die beiden Suchenden die 
Augen aufſchlugen. Von ferne blinkte der See und auch hier herauf 
klang ein Ton von der Muſik, und wo die beiden ſtanden, warfen die 
Felſen das ftärkite Echo von den Böllerſchüſſen zurück. 

Baum nahm die Piſtolen aus den Satteltaſchen und fewerte fie 
nach einander ab, dann lauſchte er mit angehaltenem Athem; vielleicht 
iſt Irma hier irgendwo, ſie hört die Schüſſe und giebt ein Zeichen. 
Man vernahm keinen Laut. 

Die Beiden fanden einen Holzweg, der abwärts — dem See 
führte. Ste kamen ans Ufer. Da lag der ſpiegelglatte See, ſtun⸗ 
denweit fich hinſtreckend; wer weiß, was er in feinem Grunde birgt. 
Dort in der Ferne ſchwimmt ein Kahn, Menſchen und Thiere find 
darin. . Jetzt landet der Kahn. Baum und fein Gefährte wendeten 
ſich nad) der andern Seite, wo zerftreute Bauernhäufer und Filcher: 
bütten lagen; Mann und Pferd waren abgemattet, fie mußten fi) 
erfriihen. Baum fragte jeven Begegnenden, ob man nicht eine wor: 
nehme Frau in blauem Reitgewand mit einen Federhut gejehen habe. 
Nirgends eine Spur. | 

„Doch ja,” fagte endlich ein altes Männlein, das Weiden ſchnitt 
am ©ee. 

„Wo? Wann? 

„Da drüben im Wirthshaus. Es ift jebt bald ein Jahı, da hat 
fie viele Wochen dort gewohnt. ” 

Baum fluchte auf das einfältige Bauernvolk. 

Glüdlicherweife traf er bier einen Yanvjäger. Er jagte ihm, wer 
er fei und was er fuche, jchidte den Reitfnecht mit dem Damenjattel 
zurüd nad Wildenort, legte ‚feinen Sattel dem Pluto auf und ritt 
nun mit dem Landjäger am See entlang. Da jahen fie auf einem 
Felſen am Ufer eine Geftalt, die einen Federhut hochhielt. Sie ritten 
raſch darauf 108. Baum erſchrak fo ſehr, daß er die Steigbügel ver: 
lor; er erkannte feinen Bruder Thomas. 

Wenn ber die Gräfin beraubt und ermorbet bat? 


81 


der Landjager kannte den 1 wilden Geſellen. Thomas ftarrte die 

Beiden grinfend an, fein Haar war naß und feine Kleider troffen. 
„Was mahft Du da?” vief ver Landjäger. „Was haft Du ba 
für einen Hut?“ 

„Der wird Dich nicht? angehen?” antwortete Thomas, und feine 
Zähne Happerten. 

Baum nahm eine Flajche mit Branntwein heraus und reichte fie 
dem von Froſt Gejchüttelten, Thomas trant mit mächtigem Zuge; 
dann erzählte er mit einer Miſchung von Wuth und Sammer, die 
Geliebte des Königs ſei geitern Nachts zu ihnen auf die Wurzhütte 
verirrt und habe feine Schweiter verleitet, daß fie mit ihr ſich in den 
See ftürze: er fei zu fpät gefommen, im Waſſer habe er etwas ſchwim⸗ 
men gejehen, er fei hineingefprungen, um fie zu reiten, babe aber 
nicht3 gefunden al3 den Hut. 

Der Landjäger wollte dieſe Erzählung nicht glauben und Thomas 
fofort verhaften. Baum fagte ihm leife ins Ohr, es fei wol ficher, 
daß die Dame fih ertränft habe und hier fein Mord vorliege. Er 
wollte doch feinen Bruder nicht verhaften laſſen, e3 regte fid) etwas 
wie Mitleid in ihm, und er fagte zu Thomas: 

„Komm ber, wir wollen einen Tauſch machen. Da, ich geb’ Dir 
meine Flaſche, es iſt noch viel darin, gieb Du mir den Hut.“ 

„O nein, ich weiß, wem der Hut gehört; der ii viel werth, ven 
bring’ ich dem König!” 

Hat er feinen Scha nicht mehr, 

Hat er doch den Hut. 

Und wenn die alt’ verjoffen ift, 

Da ſchmeckt eine neue gut. Juchhe!“ 
fang Thomgs mit lallender Zunge, warf den Hut in die Höhe und 
fing ihn wieber auf. 

Der Landjäger wollte Thomas ins Gefiht jchlagen, aber Baum 
hielt ihn ab; er ging auf Thomas zu und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. Thomas zudte zufammen, er ward plöglid ruhig und 
f&aute Baum ängftlid an. Baum ſprach fehr herablafiend mit 
Thomas und diefer ſchaute ihn immer mit offenem Munde an, als 
müſſe er fih auf eimas befinnen, was er wicht fagen konnte; dieſe 
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Stimme, die Hand auf feiner Schulter machten einen ganz andern 
Menſchen aus ihm; der wilde, mordſüchtige Burjche weinte. 

„Willſt Du mir den Hut für ein Goldſtück geben oder willſt Du 
Dir ihn mit Gewalt nehmen lafjen? Du fehlt, wir find Zwei und 
find Meifter über Dich,“ ſchloß Baum. 

Ohne ein Wort zu erwidern, reichte Thomas ven Federhut hin, 
und ala ihm Baum das Golvftüd reichte, Tonnte Thomas die Hand 
nicht fchließen, er fchaute verwirrt bald auf das Golpftüd, bald auf 
den Geber. 

Baum redete ihm nachdrücklich zu und fagte, er folle, wenn er 
noch eine Mutter habe, ihr aud) etwas von dem Gelve geben. 

„Eine Mutter?” lallte Thomas, und jah Baum gläfernen Blides 
an. „Eine Mutter?“ wiederholte er, e3 ſchien eine Erinnerung in 
ihm zu erwacden. 

Der Landjäger bemunderte den Edelſinn des Hoflafaien; das ift 
doch gar ein feiner Menſch. 

Nun berichtete Thomas von Neuem, daß Irma geſtern Nacht bei 
ihnen in der Hütte gewejen, und die Mutter wife noch mehr von ihr, 
mit der ei fie allein gewejen. Die Beiden verlangten die Mutter zu 
iprehen. Thomas geleitete fie bergauf nad) der Hütte. 


Unterwegs erzählte der Landjäger dem Lafaien die Yamilien- 
verhältnifje des Thomas und ſchloß: „Sehen Sie, ver Menſch da ift 
ein Raufboln und vielfach bejtrafter Wilverer; ich hab’ ihm ſchon oft 
gerathen, er foll nad) Amerika auswandern, da fann er jagen genug. 
Und er hat einen Bruder in Amerika, einen Zwillingsbruder, das 
muß aber ein grundſchlechter Menſch fein, wenn er nicht gejtorben 
it, er bat feiner Mutter und feinem Bruder noch nicht ein Wort ge: 
Ihrieben und nie fo viel geſchickt als man in einem Auge leiden kann; 
aber freilich, fo werben die. Menſchen in Amerika; aus meinem Ort 
jind Viele drüben, fie find Alle nichts nuß, fie denken Alle nur 
an ſich.“ 

Baum lächelte dem Erzähler zu, er beburfte feiner ganzen Hal: 
tung und redete faum ein Wort; er mußte ſich vorbereiten, wie er 
num wiederum feiner Mutter begegne, und es war ärgerlich, daß fie 
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jest in diefe Sache verwidelt war; er brauchte jebt feine Gedanken 
anderswohin. 

Der Landjäger fuchte den Weg kurzmeilig zu machen und wußte 
viele Verbrechergefhichten zu erzählen, er war ja thätig darin; nur 
haben dieje Gefhichten das Unangenehme, daß man felbft fauber fein 
muß, wenn man fie hört. Baum winkte ihm immer gnädig zu; er 
darf ja mit keiner Miene verrathen, daß der verlorene Menſch, der 
da voraußfchreitet, ihn etwas angeht. Der Lanvjäger erzählte, wie 
ihn einmal ein Mörver, den er hatte einfangen helfen, in den Finger 
gebiſſen hatte, und er zeigte die Narbe. 

Endlich befreite fih Baum von diefen entjeplihen Dingen. Er 
fragte den Landjäger, bei welchem Regiment er geftanden; er fragte 
das fo gnädig, als ob er in der nächſten Minute einen Orden aus 
der Taſche ziehen und den Landjäger decoriren wolle Nun giebt es 
nichts Befleres, als vom ehemaligen Soldatenleben erzählen. Der 
Zandjäger berichtete Gefehichten und lachte, auch Baum lachte mit, er 
mußte mitlahen; der vorausgehende Thomas fehaute ſich grinfend 
um, ſchritt aber weiter. 

Man kam bei der Hütte an. Es war Niemand da, die alte Zenza 
war verſchwunden. 

„Die jucht gewiß auch die Eſther,“ fagte Thomas. 

„Was ift'3 denn mit der ſchwarzen Eſther?“ fragte der Zandjäger. 

. „Schwarze Efther” — wiederholte Thomas. — „Ha, ha! Sept 
wird fie aber der See weiß waschen: Wenn mir Einer ein gutes Trink 
geld giebt, fpring’ ich auch noch in den See.“ 

Er warf fih auf den Laubfad und betrachtete ftill feine Hände, 
mit denen er noch in der Nacht im Wald Efther mißhanvelt hatte; 
dann legte er den Kopf zurüd und verfiel in dumpfen Schlaf. Es 
war nicht möglich, ein Wort aus ihmsherauszubringen. Baum und 
der Zandjäger ritten davon, fie. wollten nochmals an ven See, um 
weitere Spuren zu finden, und überall Auftrag zu geben. Sie kamen 
aus dem Wald auf die Landftraße, und hier war es, wo ſie dem Fuhr⸗ 
werk mit der Blahe begegneten. 

Im ruhigen Schritt ritten ſie wieder am See entlang. Eine 
große rothbraune Kuh ging vor den beiden Reitern dahin, fraß manch⸗ 
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mal und ſchaute über den Gee; plögich, als fie an eine Hede kam, 
ftugte fie, wendete ſich raſch und rannte fo fchnell zurüd, daß fie faſt 
das Pferd Baums auflief. 

„Die Kuh ift an etwas geicheut, da liegt ewwas,“ faste Baum 
und ftieg raſch ab. Seine gefärbten Haare ftiegen ihm zu Berge, 
da er darauf gefaßt war, in ber nächften Secunde die Leidye Irmas 
zu ſehen. Und richtig, er fand etwas. Hier ſtanden die zerriffenen 
Schuhe Irmas, er kannte fie, hier war eine Blutjpur, das Gras war 
niedergedrückt, hier hatte ein Menſch gelegen und fi gewälzt. 

Die Hand Baums zitterte doch, als er die Schuhe aufnahm, und 
fie zitterte ftärker, als er ein Pflänzchen abpflüdte — es war ein ein: 
facher Blattkelch, ſogenannter Frauenmankel, das befte Bergfutter — 
und in diefem Blattlelch waren Blutstrepfen, fie waren faft noch naß. 

Wenn fe ih erträntt hätte — woher das Blut? Woher die 
Schuhe? Und die Schuhe fo entfernt von dem Orte, wo Thomas 
den Hut gefunden hatte? Und bier find wiele Fußſtapfen von großen 
Schuhen? Wenn Irma doch ermordet wäre? Wenn fein Bruder... 

Sie ift todt — das ift die Hauptjache, tröftete fi) Baum, und 
ic hab’ die Zeichen. Was braucht man da noch einen Menſchen ing 
Unglüd zu bringen? 

Er legte das Pllanzchen mit dem Blut zu dem Brief, der „ Deus 
dreunde“ überjhrieben war. 

Er ging mit dem Landjäger in das Wirthshaus an ber Anlänpe, 
wo heute früh die Auswandernden eingelehrt waren. R 

Hier fragte der Lanpjäger wieverum nad) der vornehmen Dam 
im blauen Reitkleid. 

In den Mienen der Wirthin zudie es. War das vielleicht Die 
MWahnfinnige, die heut’ bei den Ausmwanderern gemefen? Sie waren 
jo bins umd hergelaufen, betten Kleiderbündel getragen und bie 
Fremde hatte jo wunderlich dreingeſchaut. 

„Du weißt etwas!” fagte der Lanajäger, der Wirthin ins Au⸗ 
gelicht ftarrend, „Sag's!“ 

„Ich weiß nicht3!” fagte Die Wirthin. „Gab’ ic denn ein Wort 
gelagt? Was willft Du von mir?“ 

Die ganze Furcht des Landvolkes, vor Gericht fiehen zu müfen, 
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um Zeugniß abzulegen, ward in der Wirthin lebendig, und fie hielt 
fi ftreng zurüd, irgend ein Wort laut werden zu laffen. 

Baum merkte, daß er nicht mohlgethan, den Lanvjäger mitzu: 
nehmen, feine Anweſenheit fchredte vie Dienfchen, wenn fie auch etwas 
mitzutheilen hatten; er jchidte ihn daher fort, um felbftändig weitere 

Nachforſchungen zu halten. 

Baum lämmte und bürftete vor einem Spiegel feine gefärbten 
Haare, die heute gar widerfpenftig waren. Zum Erftenmal in feinem 
Leben mar er tief beſcheiden; er ift noch nicht recht der Mann dazu, 
um ſolch' eine Sache auszukundſchaften, und er. hat ſich auch fchon zu . 
lange verzögert, Andere werben ihm den Vortheil wegnehmen, ber 
aus dem Tode Irmas zu ziehen ift; er muß zurüd ins Schloß, dort 
find Leute genug, die das beſſer zu Ende führen können. 

Er ſuchte die Wirthin, die ihm doch etwas zu wiſſen ſchien, allein 
auszuforfchen ; aber die Wirthin war auch gegen ihn zurückhaltend, 
fie kannte ja feine Kamerapfchaft mit dem Landjäger, und es nüßte 
ihm nicht3, daß er, auf die Wappentnöpfe deutend, ich als königlichen 
Lakaien bekundete. 

Platzlich erinnerte er ſich, daß hier am See ja Walpurga wohnte; 
e3 war faum ein Jahr ber, feit er hier mit Hofrath Sirtus gereift. 
Irma war immer die Freundin Walpurgas geweſen, wielleicht halt 
fie Ach bei ihr verborgen — folde überfpannte Menfchen find zu 
Allem fähig. 

Bor dem Wirthshaus Tag noch der große Kahn. Baum ging mit 
ſeinem Pferd an Bord und befahl, daß man ſofort abfahre; er gab 
aber doch zu, daß ein Wildhener, ver mit einem großen Handkarren 
voll Heu anfam, das er auf den gefährlichften Spitzen eingefammelt, 
im Kahn mit überfahre. Man ftieß ab. Baum legte ji auf das 
Wildheu, er fühlte ſich in allen Gliedern wie zerſchlagen. 

Nun fragte er die Schiffer aus, ob ſie nichts von einem Ertrun⸗ 
kenen bemerkt hätten. Er erfuhr, daß man am Morgen einen a 
kopf mit langen Haaren aus dem Waſſer hatte auftauchen fehen, es 
fei wahrſcheinlich ein Frauenzimmer gewehen. 

Baum richtete Ach plöglich auf und ſchaute wier über den bfipen, 
den Spiegel des Sees bin, 
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„Wenn der Herr warten will,” fagte der Altere Schiffer zu Baum, 
„nad drei Tagen fpeit der See die Leiche aus.“ 

Baum wollte nicht mehr hören; er taftete nur nad) dem Papier 
in feiner Taſche mit der blutbefledten Pflanze, ftredte ſich noch ge: 
mädhlicher auf dem Heu und fchlief ein; er ermachte erft wieder, als 
der große Kahn ans Land ftieß. 

Es war eigentlich nicht mehr nöthig, Walpurga aufzusuchen ; 
dennoch ging er, er wollte zeigen, daß er alle Mittel und Wege ver: 
ſucht. Er kam nah der G'ſtadelhütte und Hopfte an die Thür; 
Niemand antwortete. Er fehaute durch das Fenfter; zwei große 
Katzenaugen ftarrten ihn an, die Katze faß auf dem Sims, fie allein 
war da verblieben; die Stube war wie ausgeraubt, nirgends ein 
Tiſch, ein Stuhl. Als wenn er verzaubert wäre ober träume, ging er 
wieder durch den Garten zurüd. 

Die Elfter auf dem ſich entblätternden Kirſchbaum fchnatterte, 
fein Menſch war zu ſchauen. Endlich ging ein Mann vorüber, Baum 
erfannte ihn, es war der Schneider Schneck. 

„He Mann,” vief er, „wo ift der Hanfei und die Walpurga?“ 

„Die find über die Berge, find ausgewandert und haben einen 
großen Hof gelauft, man heißt ihn den Freihof, weit drin an der 
Landesgrenze.” 

Der Schneider Schned war fehr geiprädig und wollte wifien, 
ob der Herr noch etwas bringe vom König und von der Königin. 
Aber Baum war wortlarg ; er ftieg zu Pferde und ritt Davon, gerades: 
wegs nad) der Sommerburg. 

Es war ein langer mühfamer Ritt; er griff oft nad dem Hut 
und den Schuhen der Gräfin, um fich zu überzeugen, daß er dieſe 
Kleinovien noch bei fich habe. 

Inmitten aller Erſchütterung und Eile hatte er noch Faſſung und 
Nuhe genug, fich auszudenken, wie er mit dieſem Greigniß ein‘ 
Schwungbrett betreten habe, auf dem er fich höher ſchwingen werde. 
Er war fortan der Bertraute des Königs, er allein konnte jagen, was 
und mie Alles gefchehen ift. Er betrachtete feine Hand, die der König 
ihm dankend drüden wird, ja er meinte, der König babe ihm ſchon 
die Hand gedrückt. Es kann ihm nicht fehlen, der Oberlämmerer ift 
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altersſchwach, er tritt in defien Stelle. Freilih wär's am beiten, ' 
wenn er jagen könnte, Irma fei gewaltfam ermordet worden — ber 
Landjäger hat wie ein Spürhund da eine Fährte gefunden — aber 
nein, das geht nicht, er ift doch dein Bruder — wenn's ihm auch 
befler wäre, daß man ihn hinter Schloß und Riegel füttert, bis er 
ftirbt. Nein, jo hart will Baum nicht fein. Er faßte den guten 
Vorſatz, wenn er Oberlämmerer geworden, dann will er Gutes thun, 
ja, an feiner Mutter und feinem Bruder, die Schweiter ift tobt und 
das ift doch traurig; ganz gewiß will er es thun, wenn er noch weiter 
kommt und ihm der König ein groß Stüd Geld und eine ſchöne 
Lebendrente giebt. Baum mar fo Ted, Gott zu jagen, er müfle ihm 
dazu verhelfen, er wolle ja Gutes thun. 

Und wie er fo durch die Nacht dahinritt und manchmal einnidte — 
denn es war die zweite Nacht, die er in folher Unruhe zubradhte — 
ſchwirrte ihm Alles durcheinander. 

An der legten Station ließ er fein Pferd zurüd und nahm Ertrapoft. 

Es war früh am Tage, al3 Baum vor dem Sommerſchloß ankam. 
Nur mühjelig wurde er erwedt, und e3 dauerte lange biß er ficher 
auf dem Boden ftand und fih befann, wo er war und was er bei 
ſich hatte. 

Große Hofwagen wurden angefpannt, aus dem Reititall wurden 
die ſchönſten Reitpferde vorgeführt. Baum hörte kaum den Willkomm 
feiner Kameraden und der Bereiter. 

Er ging hinein ing Schloß, die Treppe hinauf; die Kniee wollten 
ihm brechen, fo abgemattet war er. Er trat in das Vorzimmer des 
Königs. Der alte Oberlämmerer ſchnupfte ſchnell die Prife, die er 
zwifchen den Fingern hielt, und reichte Baum die Hand. Baum 
ſank auf einen Stuhl und fprach feinen Wunſch aus, fofort bei Seiner 
Majeftät gemeldet zu werden. 

„Kann nod nicht, muß warten,“ antwortete der Oberlämmerer. 

Baum hielt fi nur gewaltfam wach und auf dem Stuhl aufredit. 


— — — — 
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Zweites Capitel. 


Der König war ſchon in der Frühe in feinem Cabinet. Er ver: 
weichlichte fich nie, und in Ueberwindung von Strapazen übertraf ihn 
feiner am Hofe. Jahraus jahrein begab er ſich des Morgens in ein 
kaltes Bad und fam dann neu belebt zur Arbeit und zur Geſellſchaft. 
Eine bequeme Kleidung Taante er nicht, vom Bad aus ließ er ſich 
ſtets fofort vollgerüftet Heiden. 

Heute trat er im Jagdcoſtüm in fein Gabinet, e8 war nod) Meb- 
reres zu erledigen. 

Dieſes Arbeitskabinet befand ji) im Mittelbau, im fogenannten 
Kurfürftentburm. Es war ein großes hohes und dabei doch behag⸗ 
liches Gemach. Ringsum die Handbibliothek, militärische Karten und 
befondere Lieblingsftüde der Plaftik, theils Antiken, die er als Prinz 
fich auf feinen Reifen erworben, theils ſchöne Nachbilvungen. Ein 
Briefbeſchwerer beftand ans einer Pyramide zufammen gelötheter 
Flintenfugeln vom Leipziger Schlachtfelde. Die eichenen Möbel waren 
im Styl der Renaifjance. In der Mitte ftand der große Schreibtijch, 
darauf Alles Röthige wohlgeorbnet; ein einziged Aquarellbild, die 
Königin ald Braut darftellend, befand ſichkzur Rechten des Stubls. 

Der König trat ein, er drüdte auf eine Klingel, die auf dem 
Schveibtiſche ftand, der geheime Gabinetörath betrat dad Gemach. 

Er reichte naheinander mehrere Papiere hin, der König durchflog 
fie and unterzeichnete mit raſcher Hand. Der vortragende Rath er- 
ftattete Bericht über Angelegenheiten des Hausminifteriumd. Der 
König ging dabei im Cabinet auf und ab. Plöglich rief ex: 

„Das ift dag?” 

Er hörte im anftoßenden Gemah ein Rüden und Heben und 
Scharrende Menjchenjchritte, wie wenn man vinen Sarg trägt. Cr 
drüdte auf die Klingel, und wie vom Drud berührt ging die Thür 
auf und der Oberlämmerer erjchien, 

„Was ift das für ein unleidlicher Lärm in der Gallerie?” 

„Majeftät haben befohlen, das große Bild wegzuſchaffen.“ 

Der König erinnerte ſich, er hatte geftern den Befehl gegeben. 

Schon lange an das Bild gewöhnt, war es ihm geftern a einmal 
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zuwider geworben; es ftellte in lebensgroßen Figuren die Scene 
dar, wie König Belfagar auf dem Thron ſitzt, um ihn ber die Hofleute, 
eine Hand ans den Wollen fhreibt dad Mene tekel an vie Wand. 
Der König hatte befohlen, duß das Bild — und der öffent⸗ 
lichen Gallerie übergeben werde. 

„Ich bin ungeſchickt bedient,“ ſagte der abnig unwillig; „es war 
Zeit, das zu thun, wenn ich zur Jagd bin.“ 

Der Oberlümmerer, der ſtramm dageſtanden hatte, erzitterte am 
ganzen Leibe, als er das hörte, feine Hände ſanken ſchlaff nieder, fein 
Kopf beugte ih. Mühſam fchleppte er fich zur entgegengefegten Thür 
hinaus. Sofort trat Stille ein; das Bild wurde lautlos auf den 
Boden gejtellt, die Diener entfernten ſih. 

Der Oberlämmerer ging von der andern Seite in das Vorgemad), 
fegte fi) in feinen Lehnſtuhl, nahm eine Prife, vergaß aber, fie zu 
ſchnupfen; erft ald Baum eintrat, ſchnupfte er fie. 

Nun ſaß er jtill Baum gegenüber ; er fehüttelte mehrmals mit dem 

Kopf und betrachtete feinen großen Lehnſtuhl. Ja, da figt bald ver 
bort und bu bift abgebanlt. 
.. Der geheime Babinetsrath ging durch das Vorgemach; der alte 
Oberlämmerer vergaß, ihm ſchnell den Hut zu bringen. Baum that 
es an jeiner Stat. Baum war wieder frifch, jet war feine Zeit 
müde zu fein; ber große Trumpf muß ausgefpielt werden. 

Die Klingel aus dem Cabinet ertönte wieder. „Iſt noch Jemand 
im Vorzimmer?“ fragte der König den Oberlämmerer. 

„30, Majeftät, der Lalai Baum.” 

„Sol eintreten. * 

Baum war ich jegt feiner ganzen hoben Stellung bewußt. Der 
König hat nicht geſagt, Daß er dem dienſtthuenden Kammerherrn be: 
richten joll, er hat gerufen: „Sol eintreten” — unmittelbar will er 
mit ihm verhandeln, jegt ift vie hohe Vertrauensſtellung gewonnen. 

Die alte feierlich unterwürfige Art Baums hatte heute noch eine 
befondere Weihe. 

„Haben Eie einen Auftrag?“ fragte der König. 

„Rein, Majeſtät.“ 

„Was bringen Sie da?” 
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„Majeſtät,“ erwiderte Baum und legte das in ein Tuch Gebun⸗ 
dene auf den Stuhl, löſte die Knoten und fuhr fort: „Majeſtät — 
dieſen Hut der Gräfin von Wildenort habe ich im See, dieſe Schuhe 
am Ufer zwiſchen den Weiden gefunden.“ 

Die Hand des Königs ſtreckte ſich nach den mitgebrachten Zeichen 
aus, aber er zog die Hand wieder zurück und legte ſie aufs Herz. Er 
ſah Baum ſtarr und groß an. 

„Und was ſoll das?“ fragte er und fuhr mit der Hand nach dem 
Kopfe, die Haare ſchlichtend, die ihm zu Berge ſtanden. 

„Majeſtät,“ fuhr Baum fort, er felbft zitterte, va er den König 
jo ergriffen ſah, „Majeftät, die gnädige Gräfin haben dieſe Kleidungs⸗ 
ftüde getragen, al fie mit mir ausritten und entflohen — 

„Sntfloben? Und —“ 

Baum legte die eine Hand auf feine Uhr; er konnte die Secunven 
nicht ſehen, aber er konnte fie doch in Gedanken abzählen, und leiſe 
fagte er: 

„Die gnädige Gräfin haben fich in der vergangenen Nacht — 
nein, in der vorlegten, im See erträntt. Schiffer haben eine Frauens 
leihe auf: und untertauchen jehen, morgen, als am britten Tag, fpeit 
fie der See aus —“ 

Der König winkte mit der Hand — e8 ift genug — und die win: 
kende Hand zitterte; er griff nach der Stuhllehne, und fein Blid ftarrte 
auf Hut und Schuhe. 

Baum ſchlug die Augen nieder, er fpürte, wie ver König nun den 
Blick auf ihn heftete, er fchaute nicht auf; er betrachtete den Boden, 
ver hebt fich jet und hebt ven Lakai hinauf an ven Thron, neben 
den König, als feinen Bertrauten. Beſcheiden neigte Baum ven Kopf 
tiefer; er hört, wie der König da3 Zimmer auf und ab fhreitet, er 
haut nit auf; im niedergefchlagenen Blid liegt das Zeichen wollen 
Gehorſams und unbedingter Ergebenheit. Seht fteht der König vor 
ihm ftill. 

„Woher weißt Du, daß ein Selbftmord ?” ... 

„Ich weiß es nicht, Wenn Eure Majeftät befehlen, daß die Gräfin 
erträntt worden —” 

„Ih? Wie?” 
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„Majeftät, bitte unterthänigft — darf ic) Alles erzählen ?“ 

„Du ſollſt —” 

Der König nannte ihn Du — das geſchieht nur den Bertrauteften. 
Mit gefammelter Kraft jagte nun Baum: 

„Majeftät, die Schuhe habe ich felbjt gefunden, aber den Hut 
habe ich von einem Menschen, dem Alles zuzutrauen iſt... der Land⸗ 
jäger meint... und es wäre vielleicht für ven Menſchen gut... man 
könnte ihn nad) einem Jahr begnadigen und nach Amerika ſchicken ... 
ein Bruder von ibm... foll... dort... .* | 

„Du ſprichſt wirr!“ 

Baum gewann ſeine Kraft wieder. 

„Ein Wilddieb kann ſie ermordet haben. Das Schlimme iſt nur, 
daß ſie einen Brief an Ihre Majeſtät die Königin geſchickt — 

„An die Königin? Wo iſt er? Gieb her!“ 

„Ich habe ihn nicht. Die Kammerjungfer hat ihn mir entriſſen.“ 

Der König ſetzte ſich. 

Man hörte lange nichts, als das ſchnelle Ticken der Uhr, die auf 

dem Schreibtiſche ſtand. 
Jatzt richtet ſich der König auf, geht im Gemach auf und ab; er 
wendet fich um und geht auf Baum zu. So fchreitet das Weltgericht. 
Das Gericht über Leben und Tod. Baum greift ſich in das Hals: 
tuch, e3 wird ihm zu eng, da — da geht das Schwert durch. 

„Weißt Du, was in dem Brief an die Königin ſtand?“ 

„Rein, Majeftät.“ 

„Der Brief war verfiegelt 2“ 

„3a, Majejtät.“ 

„And fonft haft Du nichts 2“ 

„Doch, Majeftät, bier Dies. Das hab’ ih der Kammerjungfer 
faft gewaltfam entriffen. Und bier, Majeftät, nod) Eins: bei den 
Schuhen war eine Blutlache und bier auf diefem Pflänzchen find . 
Blutstropfen von ihr.” 

Ein herzzerreißender Schrei des Schmerzes entrang ſich der Bruſt 
des Königs. Dann ging er mit Schrift und Pflanze in ein Neben⸗ 
gemach. | 

Baum ftand ftill und wartete. . 
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Im Nebengemad Tas ver König und bald gingen ihm die Augen 
über. 

Sie hat mid) ſehr geliebt, und fie war groß und fchön, ſprach er 
vor fi hin mit bebenver blaffer Lippe. Der ganze Liebreiz ihrer 
Eriheinung, ihrer Stimme, ihres Ganges trat noch einmal’vor feine 
Geele; und das Alles war nun tedt? 

Der König betrachtete feine Hand, die fie fo gern, fo innig ge 
füßt. Er nahm wieder das Blatt auf, er las die Worte: „Dem 
Freunde” noch einmal, und er wußte nicht, wie es geſchehen — als 
er wieder zu ſich kam, lag er am Stuhl auf den Knien. 

Was fol nun werben ? 

Er erinnerte ſich, daß im -Gabinet der Lalai warte Tief ernie- 
brigt erſchien fich der König; er muß diefen Menſchen zum Bertrauten 
haben. Waren aber nicht ſchon lange Menſchen aller Art die Ver: 
trauten feiner Sünde? Sie wußten davon und ſchwiegen nur. Tau: 
fend Augen ſchauten ihn an und taufend Lippen ſprachen — und Alle 
geben Kunde von dem Entfeglihen. Verwirrt ſchaute der König um, 
er fonnte fih kaum aufrichten. Und von all ven Taufenden, die ihre 
Hand auf ihn legten, ihre Augen auf ihn richteten, wie laftet die 
Hand und der Ylid der Einen auf ihm und ihr Mund, was fpricht er? 

Wie follte er fih nun der Königin nahen? Wüßte fie feine tief 
innerfte Zerknirſchung — fie würde thm mweinend um den Hals fallen, 
denn fie iſt himmliſch gut und was haft du ihr gethan? ... 

Er wollte der Königin die legten Worte der Freundin fehiden ; 
er wollte darunter ſchreiben, reuevoll fein ganzes Denken und 
Fühlen in ihre Hand legen... 

Es ift befler, nicht im erften Augenblid zu handeln, tröftete er 
ſich endlich, und als er ſich aufgerichtet, kam ihm wieder das Bewußt⸗ 
ſein feiner Kraft. Man muß das Schwerſte thun, auch die Reue 
vollziehen, ohne fich feiner Würde zu entlleiven. 

Der König ftand vor dem großen Spiegel, er hatte nicht mehr 
baran gedacht, daß er im Jagdkleid, er erſchrak wor ſich wie vor einem 
fremden Menichen. 

Sein Antlig war blaß, feine Augen geröthet. Er hat der Freun⸗ 
din nachgeweint, und jeßt ift’3 genug, Was Anderen erft in Mo: 
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naten und Jahren gegeken iſt, vollziehen und vollenden große Na⸗ 
turen in wenigen Minuten; ihre Lebensjahre werden zu ungemeſſenen 
Zeiten — und wie durch die Luft daher trug ſich das Wort „der 
Kuß der Ewigkeit“ und die Erinnerung an den Tag dort im Atelier, 
dort auf dem Ball und dann... 

„Du konnteſt das höchfte Zehen leben und dann fterben, den 
Tod heranzwingen — ih kaun e3 nicht, ich lebe nicht für mich allein ! “ 
rief er der Freundin zu, und mitten in feiner Trauer war es ihm, 
ala äffne fi eine neue Lebensquelle in feiner Bruſt. 

Und das haft du bewirkt — dachte er der Todten nad — mit 
allem Beten lebſt du ewig in mir fort; ohne dich — ich würde es 
vor Bott befennen, wenn ich jest vor ihn hinträte — ohne dich hätte 
ie) die tieffte Duelle meines Dafeins nicht entdedt. Wüßte ich nur 
eine That, die ein Denkmal deines Lebens würde. 

Der König erinnerte ich wieder, daß ein Ralai ii in feinem Gabinet 
wartet. Es war ihm peinlih, daß ihm nicht einmal eine Stunde 
gegeben ift, um ftill fein Empfinden abzuflären, und wie im Fluge 
ftreifte ihn zum Erftenmal der Gedanke: Mer über Viele zu befehlen 
hat, daß fie ihm dienen, der ift auch Vielen verpflichtet; fie leben 
fort, ihr eigenes Leben, jenfeit3 wer Stunde und der That ihres 
Dienftes. 

Etwas aus den binterlaflenen Worten Irmas umſchwebte noch 
wie ein Nebelvuft feine Seele. 

Er kehrte in das Cabinet zurüd. Hier ſtand Baum nod fo ftil 
und ruhig auf demſelben Fled wie Tiſch und Stuhl. 

„Wann bift Du abgereijt?” fragte der ns Baum erzählte 


ich. 
„Da wirſt müde ſein,“ ſchloß der König. 
„Ja, Majeſtaät.“ 
„So ruhe Dich nun aus, und was Du noch zu erzäbfen bajt, er 
zahljt Du nur mir, verftanden ?” 
„Sehr wohl, Majeftät, ic) danke unterthänigjt. “ 
Der König hatte einen Ring mit einem großen Smaragd. vom 


Finger gezogen, lieh ihn in der Sonne ſpielen und bligen und wen- 


dete ihn bin und ber. Baum glaubte, der König wird ihm jegt 
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dieſen Ming als Onadenzeichen geben. Aber der Nönig ftedte ben 
Ring wieder an und fragte: 

„Bit Du verheirathet?” 

„Ih war's, Majeftät.” 

„Haft Du Kinder?“ 

„Einen einzigen Sohn, Majejtät. ” 

„Gut. Halte Dich bereit, id) werde Dir bald weitere Befehle 
zutommen laſſen.“ 

Baum ging hinaus. Im Vorzimmer rief er dem Oberlänmerer 
von fern gnädig zu: „Bleib’ nur figent” und ging ſchnell davon. 
Niemand braudt zu fehen, was man ihm an ven Augen ablejen 
kann — der König hat ihn „Du“ genannt, hat ihn nach feiner Ya: 
milie gefragt; er ift der Vertraute des Königs, das Hödhite jtebt 
ihm bevor. | 

Er ging nad) feiner Wohnung im Seitenflügel des Schloſſes. 

Der König war allein. Nicht3 war bei ihm, als Hut und Schuhe 
Irmas. Lauge ftarrte er darauf. Das wäre ein Gedicht — dem 
Geliebten Schuhe und Hut des Liebchens bringen — das wäre ein 
Lied, zu fingen in der Dämmerung... So fpradh es in ihm und 
doch. wirbelte ihm der Kopf. Er nahm Hut und Schuhe — jeine 
Hand zitterte — er verſchloß die Todeszeihen im Schreibtifch. 

Die Feder auf dem Hute wurde geknidt, als er das Schubfach 
zudrückte. 

Auf dem Schreibtiſch brannte ein Licht. Der König zündete ſich 
eine Cigarre an, fein Auge zuckte, als fein Blick das bier ſteheude 
Aquarellbild der Königin traf. Er rauchte haftig. ; 

Erſt nach geraumer Zeit Elingelte der König und befahl, daß der 
Oberhofmarjchall gerufen und Niemand weiter gemelvet werde. 


Drittes Capitel. 


ALS der Oberhofmarſchall eintrat, hatte ſich der König gefammelt 
und war in der Berfahrungdweife, die er innehalten wollte, voll⸗ 
kommen ſicher. 
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„Haben Sie bereits das entfegliche Ereigniß gehört?” 

„Bol, Majeität; die Kammerjungfer der Gräfin ift angelommen 
ihre Herrin ift im See ertrunfen.” 

„Und?“ fragte der König, da der Oberhofmarſchall eine Paufe 

machte. | 

„Und es wird binzugefeßt, daß die Gräfin feit vem Tode ihres 
Vaters Niemand mehr gefehen und gefprohen. An Ihre Majeftät 
die Königin bat fie jedoch einige Worte hinterlaffen mit dem aus- 
prüdlihen Befehl, daß der Leibarzt fie überbringe. ” 

„Und das ift gejcheben, ohne mir vorher Mittheilung zu machen?“ 

Der Oberhofmarfchall zudte die Achjeln. 

„Gut, ic weiß —“ fuhr der König fort. „Iſt Alles zur Jagd 
bereit?” 

„Zu Befehl, Majeftät. Das Jagdgefolge wartet feit einer Stunde. “ 

„Sb komme,“ fagte der König „Schiden Sie den Hofarzt 
Sirtus nad) dem See. Ex foll den Lakaien Baum mitnehmen, der 
in der Sache orientirt if. Geben Sie ihm auch einen Juſtiziar 
mit; er joll dafür jorgen, daß die Leiche, wenn fie aufgefunden wird, 
würdig beftattet werde. Ich weiß, daß Sie das Alles forgfältig an- 
ordnen und ſelbſtändig.“ 

Der König betonte dies letzte Wort beſonders. Es hat Alles 
discret zu geſchehen, ohne feine beſondere Betheiligung einzuflechten. 

Der König zog die Brauen ein, wie um ſich auf etwas zu be 
finnen, das er vergeflen hatte. 

„Roh Eins,” jagte er haftig, „ begeben Sie fih zu dem Bruder 


der armen Gräfin und theilen Sie ihm bie Sache in fhonender Weife ı 


mit, und wenn er Urlaub begehrt, fo ift er ihm auf unbestimmte Zeit 
gewährt. “ 

Der König ging durch das Borzimmer, die.Treppe hinab; er 
hatte der Königin ſchon am gejtrigen Abend Lebewohl gejagt, fie 
jollte in der Herbitfrübe Ruhe halten. 

Das große Jagdgefolge im Schloßhof begrüßte den König, er 
dankte freundlih. Wie auf Commando wurden die Deden von ben 
Pferden an den verſchiedenen Wagen mit Einem Rud abgezogen. : 

„Oberſt Bronnen,” rief der König, „ſetzen Sie ſich zu mir.“ 





Mit ehrerbietigenDankesneigen ging Bronnen nach dem Wagen 
des Königs. Sämmtliche Savaliere des Jagdgefolges ſchauten ver: 
wundert auf Bronnen, und begaben ſich nach den bereitgehaltenen 
Wagen. 

Bronnen hatte ſich ehrerbietig verneigt — er empfängt die höchfte 
Tagesehre — aber in ihm krampfte ſich das Herz zuſammen. Ahnt 
der König, daß er ſich als Rächer empfindet an der Stelle des alten 
Eberhard, und mit fi kämpft, ob er diefes Rache-Erbe annehmen 

«muß? Er erſchrak, als er unwilltürlich feinen Hirſchfänger an der 
Seite berührte. Soll es eine Tragödie im Hofwagen geben, wie bie 
Geſchichte noch feine kennt? Hat Irma vor dem König geprunft mit 
feiner zurüdgewiefenen Werbung, und erhält er nun ein Mitleids⸗ 
Almoſen? 

Der Zug fuhr hinaus ins Freie. Lange ſaß der König lautlos. 
Endlich jagte er: 

„Sie waren ihr auch ein treuer Freund, und fie bat Sie geihägt 
und hochgeachtet wie Wenige, ja wie fonft Niemand, und bat immer 
gewänjcht, daß wir einander näher jtänden. “ 

w Bronnen athmete tief auf. Er hatte nicht Beranlafjung, etwas 
zu erwidern. Der König reichte ihm die Cigarrentajche hin. 

„Ab, Sie rauchen ja nit,“ unterbrach er ich. 

Es trat wieder eine lange Baufe ein, bis der König fragte: 

„Seit warn fannten Sie die Gräfin Irma?“ 

„Schon feit ihrer Kinpheit. Sie war die Freundin meiner 
Couſine Emmy, die mit ihr im Klofter war.” 

4 „Es ift mir ein Troft, mit Ihnen von der Freundin zu fprechen. 
Sie erkannten ihr Wefen, das fo groß, ja faft überlebensgreß war. 
Laſſen Sie mich ihre Sreundfchaft erben.“ 

„Majeſtät“ — erwiderte Bronnen mit erzwungener Rube, in 
ihm kochte der Ingrimm fiber den, der eine fo hohe Erfcheinung ver: 
wüſtet und in die Vernichtung getrieben, aber die ſoldatiſche Ordnung 
beherrſchie ihn. 

„Ach, liebſter Bronnen,* fuhr der König fort, „mid hat noch 
nie ein Tod jo erſchattert, wie dieſer. Hat fie Ihnen je vom Tod 
geiprochen? Sie haßte ihn. Und jept, wenn ich hinausſchaue — da 
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ift Alles wierer wach, Alles noch lebendig. Die ganze Welt müßte 
einen Augenblid ftill ftehen, wenn ein großes Herz ftill jteht. Was 
find wir?“ 

„Jeder nur ein Theil der Welt, ein bejchräntter, Heiner. Alles 
um uns ber hat feine gemefjene Entwicklungs- und Rechtsfphäre, 
wir find über nichts Herr, als über ung ſelbſt und wie jelten auch 
nur dies.” 

Der König ſah Bronnen betroffen an. Jedes hat feine Rechts: 
fphäre ... Was foll das? 

Schnell gefaßt erwiberte der König: 

„Ganz jo hätte fie auch fprechen können. Ich kann mir denken, 
daß Sie Beide ſehr ſympathiſirten. Wenn ich Sie recht verſtehe, 
halten Sie demnach den Selbſtmord für das höchſte Verbrechen?“ 

„Wenn man die höchſte Widernatur höchſtes Verbrechen nennen 
will — allerdings. Jedes Weſen ſucht naturgemäß fein Daſein zu 
bewahren. Ich hatte darüber im vergangenen Winter ein unvergeß: 
liches Gefpräch mit dem alten Grafen Eberhard. “ 

„Ah ja, Sie kannten ihn ja. War er in der That ein jo be- 
deutender Mann?” 

„Er war ein Mann von der großartigiten Einfeitigfeit. Vielleicht 
muß die Größe immer einfeitig fein.” 

„Wann ſprachen Sie Gräfin Irma zum legtenmal?” 

„Nach dem Tode ihres Vaters, als fie fih in undurchdringliche 
Nacht begeben hatte. Ich ſprach fie, aber fah fie nicht und fie gab mir die 
Hand. Ich glaube, ich bin ver legte Menſch, dem fie Die Hand gereicht. * 

„So laflen Sie mid) diefe Hand fallen,” rief der König. 

Er hielt lange die Hand Bronneng, der nun wieder aufnahm: 

„Majeftät, Bekenntniß gegen Bekenntniß: Ich liebte Irma.“ 

Nach diefen kurz und ftraff ausgefprohenen Worten hielt er ein. 
Der König zog die Hand raſch zurüd. 

„Sch ſehe,“ fuhr Bronnen fih mit Macht ſammelnd, fort, „ic 
erfenne dankbar das hohe Herz der Gräfin — fie hat nichts von 
meiner Werbung erzählt. Sie hat ehrlich meine Liebe abgelehnt, 
weil fie diefelbe nicht erwidern konnte.“ 

„Sie? Mein lieber Bronnen . . .“ rief der König in ſchmerzlich 

Auerbach, Auf der Höhe I. 7 
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bewegtem Tone, und fchnell zog durch feine Seele das Bild des be 
glüdten Lebens, das Irma an der Seite dieſes Mannes hätte finden 
fönnen. „Armer Freund,” wiederholte er mit innigem Ausdrucke. 

„Ja Majeftät, ich habe ein Recht, mit Ihnen zu trauern, und es 
ift, als hätte ihr gewaltiger, weithin wirkender Geift nod) das gethan, 
dab Sie, Majeftät, mich jett an Ihre Seite riefen.” 

„Ich ahnte das nicht. Hätte ich es, ich würde Ihnen nimmer: 
mebr diefen Schmerz auferlegt haben.” 

„Mnd ich danke Ihnen, Majeftät, daß ich der Genoſſe Ihres 
Schmerzes fein darf; und weil id) Genoſſe bin, kann ich vielleicht 
Ihnen Troſt geben, fo weit ein Anderer das thun kann. Da Majeſtat 
in unverhüllter Wahrhaftigkeit vor mir ſtehen, ihte ich auch in 
Allem wahr ſein.“ 

Der König ſprach lange nicht. So klar und rein * Bronnen 
ſein innerſtes Herz vor ihm aufgeſchloſſen — die ſchnell folgende 
nächſte Empfindung, die deſſen Mittheilungen im König weckten, war 
eine tiefe Eiferſucht, daß noch ein anderer gewagt hatte fein Auge 
zu Irma zu erheben, ja völlig um ſie zu werben; ſie ſchien ihm da⸗ 
durch nicht mehr ſein Eigen allein, da ein Anderer die Hand nach ihr 
ausgeſtreckt hatte. 

Bronnen wartete auf eine Erwiderung des Königs. Er konnte 
ſich nicht erklären, was dieſes Schweigen bedeute. Reute es den 
König, daß er ſo offen war, und beleidigt es ihn gar, daß ein Anderer 
ſich ihm gleichſtellt und ihm mit Offenheit erwidert? Das fürftliche 
Bewußtſein ſchädigt doch das rein menjchliche, und es kommt viel- 
leiht nie dahin, daß ein Fürft ih nur al3 Menſch fühlt. Auch in 
der Seele Bronnens regte ſich ein Mißgefühl, das umfomehr anwuchs, 
je länger der König ſchwieg und zur Seite blidte. Er ertrug dies 
Schweigen nicht länger und durchbrach die Schranke der Etikette; die 
darf es jegt und bier nicht mehr geben. — Er fagte: 

„Ich glaube, daß wenig Männer fo groß gefinnt wären, einen 
Triumph, der ihnen geworben, in fi) zu verbergen.“ 

Er war darauf gefaßt, als er diefe Worte ſprach, daß der König, 
der wol merken mußte, wie dies auch nach anderer Geite hin zielte, 
fih plöglih ummenden, ein vernichtendes Wort auf ihn ſchleudern 
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wird, Er faßte ſich in Trotz. Derjenige, dem er fein ganzes Innerſtes 
in die Hand gegeben, darf nicht thun, ala ob nicht gefchehen; er 
muß Rede fteben. 

Der König ſchwieg noch immer. 

Bronnen feste mit zitternder Lippe hinzu: „Sind Sie nit auch 
der Meinung, Majeſtät?“ 

Der König wendete fih um. 

„Sie find mein Freund. Ach danke Ihnen und danke ihr. Gie 
jollen, wenn wir in Wolfswinfel anfommen, das höchſte Zeugniß 
meine? Vertrauens empfangen. ” 

„IH glaube Eurer Majeftät no eine Mitteilung maden 
zu müſſen.“ | 

„Spreden Sie.” 

„IH meine dem Zufammenhang ver legten Greignifle auf ver 
Spur zu fein. Bei den Abgeorbnetenwahlen, die in den legten Tagen 
vollzogen wurden, hatten Freunde im Gebirge aud an mid gedacht. 
Sie wußten, daß ich meinem conſtitutionellen König mit aufrichtiger 
Seele ergeben bin.“ 

Ein flüchtiges Zucken ging über das Antlitz des Königs, und 
Bronnen führ in gelaſſener Rede fort: 

„Ich habe indeß den Wählern erklärt, daß ich nie eine Wahl an⸗ 
nehme, die mich auf die Seite der Oppoſition drängen würde, und da 
müßte ich nun doch gegenwärtig ſtehen. Noch am letzten Tage wurde 
daher Graf Eberhard in den Wurf gebracht, und er nahm die Can⸗ 
didatur wider alles Erwarten an. Nun haben die Freunde des jetzigen 
Miniſteriums es nicht verſchmäht, den Vater der Gräfin Irma dadurch 
verdrängen zu wollen, daß ſie — ich ſpreche von Thatſachen, Majeſtät, 
es ſind nicht blos Meinungen — das Verhältniß der Tochter zu Eurer 
Majeſtät zur Ehrenentkleidung für den Vater machten.“ 

Der König warf die Cigarre weg, die er im Munde hatte, und 
ſagte haſtig: 

„Fahren Sie fort, erzählen Sie weiter!“ 

„Graf Eberhard wurde dennoch gewählt. Als ich zum Leichen⸗ 
begängniß auf Wildenort war, wurde mir mitgetheilt, daß er bei der 
Wahlverſam mlung zum Erſtenmal von der Stellung ſeiner Tochter 
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erfahren habe, und auf dem Heimmeg —- ich babe ver Sache nach⸗ 
geforſcht — hat er Briefe befommen, die ihn erfehütterten. Ya noch 
mehr. Hier, Majeftät, diejes Stüd von einem zerrifienen Brief habe 
ih am Wege gefunden, und der Wegknecht erzählte mir, daß ber 
Graf damals Briefe zerriffen habe.“ 

Bronnen reichte das Papier bin, worauf die Worte ftanden — 
„Deine Tochter in Unehre genießt der höchjten Ehren —“ 

„Das Tann die Schrift des heiligen Hippokrates ſein“ — murmelte 
der König vor ſich hin. 

„I bitte, Majejtät, wenn Sie den geringiten Verdacht gegen - 
ven Leibarzt hegen, jo jebe ich für ihm meine ganze Ehre ein, und 
der Verlauf wird zeigen, daß ich das mit Recht thue. “ 

„Erzählen Sie weiter,“ fagte der König ungeduldig; es war ihm 
unlieb, daß Bronnen fo in ihn bineinforfchte, das halb Gemurmelte 
verstanden hatte, und wenn er es verftanden, nicht — wie feine Pflicht 
war — überhörte; er Darf nur hören, was man ihm ausdrücklich fagte. 

„Auf jener Heimkehr aus der Wahlverfammlung, “ fuhr Bronnen 
ruhiger fort, „war e8 nun, wo Graf Eberhard vom Schlag getroffen, 
der Sprache beraubt wurde. In der legten Minute feines Leben! war 
Niemand bei ihm, als Gräfin Irma; man hörte von: ihr einen gräßs 
lihen Schrei, und al3 man hineinkam, lag fie am Boden und Graf 
Eberhard war todt, Wer weiß, was da gejchehen ift. Daß aber in 
dieſer lebten Minute etwas vorgegangen, das fie zu dem gräßlichen 
Entſchluſſe gebracht, ift mir unzweifelhaft. “ 

„Und was foll diefe Combination?” fragte der König. 

Bronnen ſah ihn ftaunend an. 

„Majejtät, fie joll weiter nichts, al3 ung diefe Wirrniß klaren.“ 

Nach dieſen Worten trat wieder Stille ein und dieſe Stille gab 
den letzten Worten Bronnens eine beſondere Bedeutung. 

„Ja,“ begann der König wieder, „Alles klären, das hilft. Das 
war auch ihre Art, ſo naiv und klar zugleich, bewußt und natur⸗ 
mädtig. Gut. Es ſoll fein. Bronnen, was ſoll ic es zurückhalten? 
Ihnen darf ich Alles ſagen. Ich liebte die Gräfin, und jetzt, es quält 
mich, daß ich’3 vente, und darum laſſen Sie mich's jagen: ih bin ihr 
jest faft gram. Sie hat mir durch dieſen Selbftmorb ein Schweres 
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auferlegt für mein ganzes Leben. Ich werde all meine Tage dieſe 
Beſchwerniß nicht ablegen fünnen. Sie mußte willen, wie mich das 
belastet. Sagen Sie mir; unummwunden, ich bitte Sie darum, jagen 
Sie mir: ift dies Gefühl nicht gerechtfertigt?” 

„Ih ſpreche nicht zum König, ich ſpreche zum Manne Haren 
Geiftes und warmen Herzen: —“ : 

Bronnen machte eine Baufe; es durchzuckte den König, fo ſich der 
angebornen Würde entlleivet zu fehen. Was wird der ftrenge Dann 
jagen, dem er befohlen hat, die Würde außer Acht zu laflen. 

„Sprechen Sie!“ ermuthigte der König dennod). 

„Sp will ic offen jagen,“ begann Bronnen, „Mann zu Mann, 
Menſch zu Menſch. Es ift eine tiefe Regung der Wahrhaftigkeit in 
Ihnen, daß Sie ſich vorwerfen, der Freundin gram zu fein, weil fie 
Ihnen fold ein trauriges ewiges Erbe hinterlaffen. Das aber, was 
Sie quält, ift das Gefpenfthrer eigenen That. Sie haben die Rechts⸗ 
Tphäre viefes zu allem Beten berechtigten Weſens durchbrochen und 
verleßt, fei e8 auch, daß das eigene im ſchönen Wahnfinn aufflam- 
mende Weſen, wie ih glaube, mit Freuden ſich opferte. — Damals 
begann das, was jebt nur nothwendige, naturgemäße Folge iſt. Es 
ift das Geſpenſt Ihrer eigenen That, das Sie ruhelos macht und machen 
wird, bis Sie die Wahrheit erkennen. Jedem Menfchen, fo body er 
auch geitellt fei, jtehen andere in ihrer Sphäre Vollberechtigte gegen: 
über und bilden eine Rechtsſchranke. Haben Sie das erfannt und in 
klarer Erfenntniß der Sünde die Sünde überwunden, dann werden 
Gie frei — was auch gejchehen fei. Der Aberglaube hat die Formel: 
„Alle guten Geifter loben den Herrn, * mit der man jegliches Gefpenit 
bannt! für ung ift der gute Geift die klare Erfenntniß, die wir in und an⸗ 
rufen, oder vielmehr deren Anruf in ung wir zu Worte kommen laſſen.“ 

Lange fuhr man ſtill dahin. Das Angeſicht Bronnens glühte, der 
König hüllte ſich tiefer in feinen Mantel, ihn fröſtelte, er hielt vie 
Augen geſchloſſen. Endlich richtete er fih auf und fagte: 

„Ich danke ihr. Sie hat mir einen Freund, einen wahren Menſchen 
gegeben. Sie bleiben mir.” 

Die Stimme des Königs war heifer. Er hüllte ſich wieder tief in 
den Mantel, legte fi in die Ede und fchloß Me Augen. Kein Wort 
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wurde mehr geſprochen, bis man auf dem Jagdſchloſſe ankam. Der 
König fagte dem Gefolge, daß er ſich nicht wohl fühle und auf dem 
Jagdſchloſſe bleiben werde. Alle zogen in den Wald, der König blieb 
mit Bronnen allein. 


Bierted Capitel. 


Die Königin ſaß nad dem Frühſtück mid ihren Hoſdamen im 
Muſikſaal. 

Es hatte ſich heute der erſte Herbſtnebel über die Landſchaft gelegt. 
Es wird ein ſchöner, friſcher Tag. 

Die Königin hatte mehrere Zeitungen vor ſich. Sie ſchob ſie mit 
den Worten weg: 

„Entſetzlich, was ſich die Preſſe erlaubt! Da ſteht in dem ſonſt an⸗ 
ftändigen Blatt, der Graf von Wildenort fei an einer tiefen Herz⸗ 
fränfung unter dem Beiftand feiner unverheiratheten Tochter ger 
ftorben. Iſt das erlaubt? Iſt das erhört? — Ad, lieber Hofrath, “ 
tief fie ihrem Kabinetsſekretär zu, „auf meinem Bulte oben liegt ein 
gefiegelter Brief an die Gräfin Irma. Schiden Sie doch fofort einen 
Boten damit an fie ab. Wenn fie nur nicht? von diefem ſchamloſen 
Zeitungsweſen erfährt. Ich hoffe. ” : 

Die Hofvamen ftidten emfiger und ſchauten nicht auf. 

Die Oberhofmeifterin wurde abgerufen ; nach geraumer Zeit kam 
fie mit dem Leibarzt zurüd. 

„Ah, willlommen !” rief die Königin. 

Die Oberhofmeifterin gab den Damen einen Wink; fie ent 
fernten ſich. 

„Schön, daß Sie noch zu rechter Zeit kommen,“ fuhr die Königin 
fort, „es geht fo eben ein Brief von mir an Gräfin Irma; Sie 
follten ihr auch noch ein paar gute Worte jchreiben. “ 

Der Leibarzt richtete ſich gewaltfam auf und erwiderte: 

„Majeftät, Gräfin Irma wird Shren Troftbrief nicht leſen 
fönnen. “ 

„Warum nit?” 

„Die Gräfin iſt .€. ſchwer krank.“ 
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„Schwer franf? Sie jagen das fo — Doch nicht gefährlich?“ 

„Leider.“ 

„Doctor! Ihre Stimme... Was ift denn? Die Gräfin ift doch 
nicht ...“ 

„Todt“ — ſagte der Leibarzt und bedeckte ſich das Antlitz. 

Eine Weile war's in dem großen Saal ſo ſtill, als ob kein 
Menſch darin athme, bis die Königin ausrief: 

„Todt? Durch den Schmerz über den Tod des Vaters?“ 

Der Leibarzt nickte. 

Zur Seite der Königin ſtand der Blumentiſch, den Irma ge 
malt. Die Königin ſchaute lange darauf und Alles um ſich ber ver: 
geſſend, rief fie in herzerſchütterndem Ton, immer den Blid auf den 
Tiſch gewendet, darauf ihre Thränen nieberftrömten: 

„DO, wie fchön war fie, wie füß ihr Athem, wie ftrahlend ihr 
Auge, ihr Blid jo gedankenerlöſend, jo Hangvoll ihr Wort, voll 
Lerchenjubel ihr Gefang und ihre Hand fo weich — und all’ dieſe 
Schöne, all diefe Güte und Liebe nun dahin? Ich möchte fie jehen, 
mie fie tobt ift! Ja, ſchön muß fie fein, ein Abbild des Friedens. 
Und gejtorben in Kummer um den Vater, fagt Ihr? Am Herz 
ſchlag — fagt Ihr? Ein einzig mädtig’ Gefühl, ein großes, ge 
waltiges, zerbrach da3 glühend fehöne Herz. O, meine Schweiter — 
ich liebte dich wie eine Schweſter — verzeih' mir, daß je ein Schat: 
ten... Nein, du weißt... DO, meine Schweiter! Hier die Blumen 
auf dem Tiſch, von deiner Hand gebannt — und du bift verwelft, 
verblüht und verwejelt... Und du warſt ſchön, ſchöner als alle 
Blumen. Ich fehe ven Blick deines Auges auf jeven Pinjelftrich 
gerichtet. Ewige Blumen mwollteft du mir geben und dein Andenken 
ijt eine ewige Blume in meiner Seele.“ 

Ihre Thränen fielen auf den marmornen Blumentifh. Ihr 
Hündchen kam zu ihr heran und fie fagte: 

„Auch dich hat fie mit Blumen umfränzt, damals, an meinem 
Geburtstage. Alles wollte fie ſchmücken, Alles verjchönte fie, darauf 
ihr Auge ruhte. Und du batteft fie auch lieb, armer Zephyr. Menſch 
und Thier hatten fie lieb! Und nun tobt —“ 
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Sie meinte lange ſtill. Die Thränen floſſen unaufhaltſam von 
ihrem Antlitz. 

„Darf ich Trauer tragen um meine Freundin?” fragte fie auf: 
ſchauend die Oberhofmeiiterin. 

„Majeftät, es ift nicht thunlih, daß die Königin allein in 
Trauer geht.“ 

„Gewiß, wir find nicht allein, nie, nirgends. Alles trauert mit 
und — Trauerlüoree. ” 

Ihr Ton war bitter. Sie reichte der Oberhofmeifterin die Hand, 
wie um Entſchuldigung bittend, dann fragte fie: 

„Bann wird fie begraben? Wo? Ach möchte den fhönften Kranz 
auf ihr Grab legen. Ich will felbft zu ihr und auf ihr blafies 
Antlig weinen. Ein fo ſchönes Leben und fo plöglid) Babın Iſt's 
denn möglich? Ich muß zu ihr!“ 

Sie ſtarrte vor ſich hin und fragte: 

„Iſt der König zur Jagd?“ 

„Ja, Majeſtät.“ 

„Auch er wird weinen, auch er war ihr hold, wie einer Schwe⸗ 
fter, ich weiß es.“ 

Die Königin hat viel Haltung, viel Reſerve — ſprach aus dem 
Blicke, den die Oberhofmeiſterin dem Leibarzt zuwarf — ich hätte 
ihr nicht zugetraut, daß fie mit fo viel Naturwahrheit uns wollte 
glauben maden, fie wiſſe und ahne nichts ... 

„Ich reife zu ihr!” fuhr plöglich die Königin auf. „Ich lafle 
mir’3 nicht nehmen, ich will fehen, ob ich das nicht darf! Ich reije 
zu ihr, ich ftehe an ihrem Sarge, an ihrem Grabe!“ 

Die Oberhofmeifterin ſah ftarr auf die Königin. 

Der Leibarzt trat näher und fagte: 

„Majeftät, Sie lönnen die Gräfin nicht fehen. Der Schmerz um 
den Tod ihres Vaters hat finnverwirrend auf fie gewirkt —“ 

„Alſo nicht todt?“ 

„Es it kein Zweifel, daß die Gräfin ſich im See ertränkt.“ 

Die Königin ſchaute entfegt auf den Leibarzt, fie wollte fprechen 
und fonnte nicht. Der Leibarzt fuhr fort: 

„Sie ift nit ohne Abſchied von ung gegangen. Sie hat einen 
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Brief an Eure Majeftät hinterlaffen, den ich übergeben foll. Gewiß 
bringt der Brief eine Verfühnung für die ſchreckenvolle Kunde. Noch 
in legter Stunde bewährte fie ihren liebevollen Einn —“ 

Die Königin fah ftarrend auf Gunther, fie wollte aufitehen und 
konnte nicht, fie winkte ſprachlos mehrmals mit der Hand heftig nad) 
dem Brief. Gunther überreichte ihn. 

Die Königin la3 und wurde leichenfahl, eine Erftarrung breitete 
fid) über ihr Antlitz, wie gelähmt ließ fie die Hände ſinken, die Augen 
ſchloſſen fi) und ein Zug ve bittern Sterbens z0g um ihren Mund. 
Aus der Erftarrung fing fie an wie im Froft zu zittern und endlich 
ftieg glühende Röthe in ihr Geſicht. Sie fuhr auf und rief: 

„Rein! Nein! Und das hättet du getban? Das hättejt bu ge 
tban, Irma? Du...” 

Sie ſank in den Stuhl zurüd, bededte mit beiden Händen das 
Gefiht und rief: 

„Und fie hat mein Kind gefüßt und er hat fein Kind gelüßt! O, 
fie füflen das Reinfte und wiſſen doch, wie unrein ihre Lippen. Sie 
ſprechen das Erhabenfte, und die Worte zerfchneiden ihnen nicht bie 
Zunge wie ſcharfe Meffer! O, wie efelhaft! Wie efelhaft! Wie be: 
ſchmutzt ift Alles! Wie bin ich mir felbft fo efelhaft! Und er wagte 
e3 damals, mir zu fagen: ein Fürft thut feine Privathandlung, fein 
Thun und Laffen ift beifpielgebenn? Pfui! Alles ift beſchmutzt, 
Alles ift efelhaft! Alles!“ 

Sie ſchaute verwirrt um. So fehön fie war im Schmerz um die 
Schweiter, die geitorben, jo grauenhaft war fie jegt in der Raſerei 
um die Selbjtmörberin. 

Sie betrachtete ftarren Auges Alles, was einft * Irma ge⸗ 
ſehen, und als ihr Blick wieder auf den Blumentiſch fiel, wendete 
fie ſich zuckkend ab, wie wenn Schlangen aus den Blumen hervor⸗ 


gefprungen wären und wieder fohrie fie auf: 


„D, wie efelhaft! O, wie befhmust! Alles ift efelhaft! Ich 
bitte, laßt mich allein! Darf ich nicht allein fein ?” 

„Laflen Sie mich bei Ihnen bleiben, Majeftät,“ fagte der Leib: 
arzt, und faßte ihre Hand, die ſchlaff herabhing, wie die einer 
Todten. 
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Die Oberhofmeijterin zog ſich zurück. 

Lange ſprach die Königin kein Wort. Sie ſah ſtarr vor ſich hin, 
athmete nur ſchwer und zuckte zuſammen. Plöglih ward fie won 
Fieberfroſt gefhüttelt, bewußtlos ſank fie zurüd. 

Der Leibarzt träufelte ihr eine Efjenz auf Stirn und Pulſe, dann 
tief er die Rammerfrau, geleitete gemeinschaftlich mit ihr die Königin 
in ihre Gemächer und befahl, fie zu Bett zu bringen. 

„Ich werde den Tag nicht mehr ſchauen und keines Menjchen 
Antlig! Und er — und er,“ rief fie. Dann ftedte fie ihr Spigentud) 
in den Mund und zerbiß e8. 

So lag fie geraume Weile, und der Arzt faß ftill an ihrem Bett. 

Endlich athmete fie tief, ſchlug die Augen auf und fagte: 

„Ich danke Ihnen, aber ich will Schlafen!“ 

„Sa, ichlafen Sie,“ fagte der Leibarzt. Er wollte gehen. Die 
Königin rief: 

„Nur noch ein Wort! Weib ber König... 

„5a, Majeftät?” 

„And er fuhr zur Jagd?“ 

„Sr ift König, Majeftät.“ 

„Ich weiß, ich weiß — nur fein Aufjehen! Ja, ja!“ 

„Ich bitte, Majeftät, denken Sie jegt nicht, grübeln Sie jetzt 
über Nichts, ſuchen Sie zu fchlafen. “ 

„Man kann fi) den ewigen Schlaf geben, aber nicht den zeit: 
lichen,“ fuhr die Königin auf. 

„Bitte, Majeftät, bitte dringend, nicht dieſe gamaltjame Auf: 
regung! Schlafen Sie!” 

„Ich will, ih will! Gute Naht. Geben Sie mir einen Schlaf 
trunk, einen Tropfen Vergefienheit. Gift wäre beffer. Gute Nacht.“ 

Der Leibarzt zog fih zurüd, gab aber der Kammerfrau Leoni 
einen Wink, daß er im Nebenzimmer verharre, 


Fünftes Kapitel. 


Im Jagdſchloß des Hochgebirges war e3 ftill und einfam. Im 
großen Gemach, wo ringsum an den Wänden Hirfchgeweihe ragten 
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und über der Eingangsthüre ein auögeftopfter Bärentopf herein: 
ftarrte, brannte im großen Kamine ein helles Feuer. Es war jhon 
kalt bier in ven Bergen. Bor dem Kamin faß ver König und ftarrte 
in das lodernde Feuer. Wie das züngelt, wie das ſich in einander 
Ihlingt! Er ftand mehrmals auf und feßte ſich wieder. 

Unter den Hirſchgeweihen waren Tafeln angebracht, die ven Tag. 
und den glüdlichen Jäger bezeichneten. Eine lange Ahnenreihe hatte 
dieſe Siegeszeichen gemehrt. Wenn plöglich das Knallen der Büchſen, 
das Blafen der Hörner, das Bellen der Hunde durcheinander laut 
geworden wäre, alle die Stimmen, bie bei Erlegung der Thiere er: 
ſchollen waren, der Lärm hätte nicht finnverwirrender fein können, 
als jet ein Wirrwarr von Gedanken um das Haupt ſchwirrte, das 
ber König auf die Hand ſtützte. 

Er ftand auf, las bald da bald dort eine Inſchrift. Er konnte 
fi gewaltiger Ahnen rühmen: fie waren voll gedrungener Kraft 
und hätten beim Waidwerk und beim Becher foldy ein Abenteuer ver: 
geſſen und verwunden, das dich jetzt ganz darniederwirft und Dir 
deine Mannheit und Königswürde raubt. 

Sind wir ſchwächlicher, Hleinliher und zaghafter geworden? 

Der König fegte fi) wieder und ftarrte in das Feuer. Er war 
voll Zorn gegen fi), und doch Tonnte er feiner nicht Herr werben. 

Mir find die alten, einfach derben, kühn über das Geſchehene 
fi) hinwegfegenden Männer nicht mehr. Warum geben uns die 
Ahnen nur den Stolz auf ihre Kraft und nicht auch dieſe einfache 
Kraft dazu? 

Was ift gefhehen? 

Die Untreue ift nicht mehr zu tilgen, fo wenig die Tobte ing 
Leben zurüdzurufen ift. 

Die Erinnerung an das ganze glüdjelig berauſchte Leben erhob 
fh, wie wenn es jagen wollte: e3 darf nicht fein, es kann nicht fein. 

Darf fie mit ihrem Leben fo daS meinige zerftören? Und fie hat 
es zeritört. Es weicht ein Tod nicht aus meinem Leben. Ich trage 
eine Leiche, einen Mord im Gemüth. 

Er ftredte die Hände plöglich nach dem Feuer, fie waren alt. 
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Das Feuer brannte heiß und erwärmte ihm die Hände nicht, und 
dag Herz fror ihm. 

Hat Bronnen Recht, da er in dem Graßlichen nur eine Folgethat, 
meine That ſehen will? 

Er lachte plötzlich auf, denn durch die Gedanken zuckte ihm die 
Vorſtellung, welch ein Chaos von Blut und Mord die ganze Welt 
wäre, wenn jeder derartige Fehltritt ſolche Folgethat herbeiführte. 
Wie viel Tauſende ... 

Aus einem ſchönen Morgen, aus einer heiter beglückten Zeit zog 
ihm ein Wort durch den Sinn, wie eine Melodie, die ſich plötzlich 
in der Erinnerung ſingt; damals — es iſt kaum mehr als ein Jahr 
— hatte die Königin unter der Hänge-Eſche geſagt: „Wer ein Un: 
recht begeht, thut es allein für fih und thut eg zum Erſtenmal auf 
der Welt. ” 

Ah, warum empfinden wir das Höchfte jo tief und ganz und 
unfere Handlungen find doch jo halb und ſchlimmer nodh ? 

Vor dem in das Feuer ftarrenden Blid verfant das Bild der 
Gattin, und die Freundin ftieg auf, und mit ihr wühlte fich die 
Phantaſie des Einfamen hinab und tauchte in den tiefen Grund 
bes Sees. 

Der König jtand raſch auf, öffnete das Feniter, athmete vol die 
friihe Bergluft und fchaute hinaus in die dunkle Nacht. 

Da draußen lebt die Welt in fich verhüllt, dort ift das Schloß 
mit dem reichen Leben, dort die Gattin, das Kind, und weit umber 
ein reiches Land, darüber du herrſcheſt. Da find Millionen Leben 
und Alle rufen dich an in ihrer Roth, und nun fol ein einziges did 
binabziehen ? 

Der König wendete fih um. Er wollte Bronnen rufen laſſen. 

Es ift nicht wohlgethan, fi der Einfamkeit und ber böjen Ge 
fellihaft von Dämonen hinzugeben. 

Dennoch blieb er wieder ftehen. Aus der Nacht herauf ftieg ein 
Dämon mit taufend glänzenden Eugen Augen; er hat ihn von Kinds 
beit an geſehen, überall, und fein Name ift: Mißtrauen. — Wer 
weiß, ob diejer Chrenmann mit den großen Worten, den Kleinmuth 
und die weiheStimmung, in der du unter dich felbft herabgejunfen, 
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nicht Hug ausnügt, um feine Selbftfucht zu fättigen? Denn felbft: 
jüchtig find alle Menſchen, zumal vor einem König. Er will did 
beherrichen und durch dich dag ganze Land. Wer weiß, ob es Wahr: 
beit, daß er fie geliebt, ihr jeine Liebe befannt? Sie hätte dir das 
nicht verhehlt, hätte dir's nicht werhehlen dürfen! Er bat fi das 
Märchen ſchnell erfunden um ala Genoffe zu erfcheinen. Aber ich 
kenne feinen Genoflen, ih will feinen. Wenn ich nicht allein für 
mid) Alles vollbringe, bin ich nicht König. Und bin ich nicht König, 
was bin ich dann? Nein, ſehr evelmüthiger und ſehr weiſer Ehren: 
mann — . 

Es widerſprach etwas in feinem Herzen, während er die von je 
ber gewohnte nievere Schägung der Menihen aud auf Bronnen 
ausdehnen wollte; aber er mochte nicht darauf hören. Er richtete 
ſich ftraff auf in Kraft und Würde, Da traf ein Ton aus dem Berg- 
wald fein Ohr. Das ift ver Hirih. Das ift fein erfter Ruf, Hagend 
und wild. Der Jäger im König erwachte; er griff nad) der Seite 
als müfje er die Waffe fallen. Uber jchneller als der Hirſch durch 
den Wald rennt, 309 der Gedanke dahin und ein anderer fam herbei 
und machte das Antlit des verjtörten Mannes lächeln. Der Hirſch 
da draußen ruft: die Natur kennt ſolche Untreue nicht, um derent⸗ 
willen du dich jetzt abmarterſt. Das Naturgejeg kennt die Untreue 
nicht, fie ift gewaltfame, willfürlihe Menſchenſatzung. Das Natur: 
geſetz kennt aber auc feinen König, fein Geſchöpf, das über Geſchöpfe 
gleicher Gattung herrſcht. Nicht die Natur allein leitet das Menſchen⸗ 
leben, in ihm waltet noch ein anderes Gejeg. Mit jedem Thier wird 
alle Norm feines Lebens neu geboren, der Menſch aber ift ein Erbe, 
bat eine Geſchichte. Und nun gar ein König... 

Lange ftand der König ftil. Er jpürte aufs Neue ein Fröfteln; 
er ſchloß das Fenfter und ſetzte fich wieder vor den Kamin, darin nur 
noch glühenve Kohlen lagen. Es war ihm peinvoll, allein zu fein, 
aber er zwang fich dazu. 

Das Feuer im Kamin kämpfte unficher mit ſich felbjt und manch⸗ 
mal zudte ein fcharfgezüngeltes Flämmchen auf. Der König hielt den 
filbernen Griff der Feuerzange noch in der Hand, als die Kohlen 
längſt verglüht waren. Zum Erftenmal in jeinem Leben erfannte 
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der König Kar eine unausfüllbare leere Stelle in feinem Welen. Da 
ift etwas, das immer hohl, immer ungefättigt und unbefriedigt bleibt. 
Mas ift das? Jagen und Ererciren, Scherzen und Befehlen, Lieben 
und Herrſchen — immer ift etwas in ihm fo leer, fo nichtig., Was 
iſt das? Diefe ewige Unruhe, dieſes Sehnen nal etwas Anderem, 
das erſt fommen, erſt werden und voll befriedigen joll? 

Er hatte eine glüdliche Jugend verlebt; der freie Ton am Hofe 
de3 Vaters hatte ihn nicht berührt, er lebte in Ioealen; er war auf 
Reifen gegangen und plöglid in der Ferne rief ihn vie Nachricht vom 
Tod des Vaters heim und auf den Thron, als er faum in die erften 
Mannezjahre getreten war. Er hatte die Gattin gefunden; es war 
fein Werben, Alles ift ihm gegeben, ein Thron, ein Land, eine 
Gattin. Andere dürfen ihr Herz prüfen, dürfen wählen. — Hold 
und ſchön ift die Gattin; er Tiebte fie und fie liebte ihn unfäglid. 
Da trat Irma in feinen Kreis, und der Gatte, der Vater, der König 
wurde von brennender Liebe erfaßt. Und nun tobt, ein jäher Selbfts 
mord. 

Wird ed nun noch möglich fein, daß du dich einlebft in das Ges 
gebene, in das Gejeß? 

In das Gefeß! Du haft es widermwillig getragen, wie eine Fellel 
empfunden, aber ift nicht Hingebung an da3 Gefeß die einzig unzer⸗ 
ftörbare, die höchfte Kraft? Ya, es giebt ein ewiges Gefeg. Es ift 
das Gefeß, das dich der Gattin eint und deinem Volle. Hier allein 
ift ewiges Leben... 

Wie eine Erlojung, mie ein erftes freies Aufathmen des Genes 
fenden erfaßte es ven Einfamen; er konnte es noch nicht fallen, und 
doch war's ihm, als müßte er laut ausrufen: Sch bin frei! Frei und 
Eins mit dem Gefeß! 

Er ftand raſch auf. Er wollte Bronnen rufen lafien. Aber er 
bielt an fih. Du haft allein gerungen, du mußt es ſelbſt in bir tragen. 

Er jpürte e3, als ob plöglich jener leere Pinkt, jene unausfüllbare 
Dede, jene drängende Ruheloſigkeit nach etwas Anderem, binüber 
über jeden gegenwärtigen Moment, fi in ihm voll erfüllte. Er legte 
bie Hand auf das laut pochende Herz. 

Er Elingelte und ließ Bronnen jagen, er möge fi zur Ruhe be 
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geben, ſchickte den Kammerlafaien fort, der ihn fonft immer entkleidete 
und begab fi) allein zur Ruhe. — 

Bronnen hatte von Minute zu Minute, von Stunde zu Stunde 
gewartet, daß der König ihn zu ſich rufen fiehe, Er jann hin und ber. 

Wäre es möglih, daß der Tod Irmas mehr als eine bloß vor: 
übergehende Wirkung übte, und der König endlich ſich und das Gele 
des Lebens in Frieden fallen lernte? Welch ein Zeugniß feines Ver: 
trauens will der König ihm noch geben? Was mag das jein? 

ALS nun Stunde auf Stunde verging und feine Botihaft vom 
König fam, konnte Bronnen einer Bitterkeit ſich nicht ermehren. Wer 
weiß, ob der König gar noch feiner gedenkt? Er hatte eine Weile ein 
Klage-Duett mit ihm geſprochen, nun iſt's vorbei, die Nummer ift 
abgejpielt, wie auf einem Concert:Programm, es fommt eine neue. 

Ein Wort, das der alte Eberhard zu ihm gefprodyen, ftieg in der 
Seele Bronnens auf: Wenn ihr nicht da ſeid, nicht vor Augen fteht 
— hatte der Alte gejagt — ſeid ihr für vie höchften Herrfchaften 
doch weiter nicht3 als Bediente, die draußen im Borfaal und auf der 
Treppe mit warmen Mänteln warten. Man fpielt, man tanzt, man 
lacht und ſcherzt; wer wird daran denken, daß denen draußen die Kniee 
brechen und der Schlaf fie übermannt? Aber da fein müßt ihr, und 
ja nit murren ... 

Etwas von dem tiefen Ingrimm Cherhards Fam über Bronnen. 
Er ilt ein vergeſſener Diener im Vorſaal. 

Als nun ſpät in der Nacht der König durch den inneren 
ihm fagen ließ, er möge ich zur Ruhe begeben, nidte er; in ihm aber 
ſprach's: Sp hat er doch noch deiner gedacht. Ich danke. Freilich, 
eine3 Lajtergenofjen ſchämen fie fich weit weniger... . 


- — 


Sechstes Capitel. 


Die Berge waren noch in Morgennebel gehüllt, als der König _ 
den Oberjt Bronnen zu ſich entbieten ließ. | 

Diefer trat ein und ftand in ehrerbietiger‘ Haltung. Der König 
ging ihm entgegen und fagte: 
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„Guten Morgen, lieber Bronnen !” feine Stimme war beifer, er 
ſah bleih und übernächtig aus. Er nahm ein Blatt vom Tiſch und 
faate: 

„Hier das Zeugniß, das ich Ihnen verſprochen. Leſen Sie.“ 

Bronnen las und blickte dann verwundert auf den König. 

„Sie kennen die Handſchrift?“ fragte der König. 

„Die Handſchrift nicht, aber die großen Geiſteszüge, glaube ih —“ 

„Allerdings — e3 jind die legten Worte, die die verlorne Freun⸗ 
din für mich zurüdgelaflen. “ 

Bronnen legte mit einer gewiſſen Feierlichleit das Blatt wieder 
auf den Tiſch vor den König. Er wagte nicht, ein Wort zu jagen. 

„Setzen Sie fih, ich ſehe Ihnen die Erjehütterung an.” 

„Sewiß, Majeftät — und über Alles hinüber ſpricht mir aus 
diefen Worten eine Beitätigung meiner Ahnung.“ 

„Ihrer Ahnung?“ 

„In mir ifteine Ahnung, die mir fiat: Gräfin Irma iſt nicht todt.“ 

„Nicht todt? Und warum?“ 

„Ich weiß das nicht zu ſagen, aber die Zeichen, die man im See 
und am Ufer gefunden, beftätigen eher meine Ahnung — dieſe Zeichen 
find zu combinirt.” 

„Sie haben die Freundin geliebt, ich glaube es —“ jagte der 
König. „Aber Sie haben fie doch nicht voll erfannt. Einer Täufchung 
war Gräfin Irma nicht fähig. Und habe ich Ahnen nicht erzählt, 
daß Schiffer eine Frauenleihe im See ſchwimmen ſahen!“ 

„Wer weiß, was die Schiffer geſehen! Noch ift nicht? gefunden. ” 

„Worauf ftügen Sie aber Ihre Ahnung?” 

„5% Tann mir's als eine dieſes großen Weibes würdige That 
denken, daß fie ſich in ein Klofter, in die Verborgenheit zurüdigezogen, 
um Eure Majeftät frei und in der Freiheit treu zu machen.“ 

„Frei und treu,“ wiederholte ver König halblaut. „Sie ſprechen 
da Worte aus, die fi nicht vereinbaren wollen und ſich doch einen 
müfjen. Bronnen, Sie wollen mir einen neuen Lebensweg zeigen 
und mir die Leiche aus dem Weg räumen; ich foll unbejchwert da: 
hingehen. Aber ich bin ſtark genug, die volle Wahrheit zu erfennen 
und jede beihwichtigende Täufchung abzulehnen. * 
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„Majeſtät, was ich fprach, ſprach ich in voller, rückſichtsloſer Wahr: 
baftigkeit.“ 

Der König nidte und Bronnen fuhr fort: 

„Wie es aber auch fei, dieſe Zeilen find der Aushauch einer 
großen Geele und um diefe Gedanken verwirklicht zu wiſſen, ift e3 
wobl werth, zu fterben. Nett, Majeftät, muß fich die Schwere von Ihrer 
Seele heben. Die Freundin hat Ihnen nicht eine Laft auferlegt mit 
ihrem Tode oder mit ihrem Verſchwinden, fie hat Sie befreit und ift 
dahingegangen für das Vaterland und die Berwirklichung der höchften 
Geſetze.“ 

„Frei und treu,“ wiederholte ver König nochmals leiſe. „Ach 
möchte von heute an meinen Wappenfprud ändern und diefe Worte 
darauf fegen. Aber ich will zeigen — Ihnen allein befenne ich's — 
ich will zeigen, daß fie in mir find. Ja, mein Freund, ich habe in 
diefer Nacht wie oft dieſe Worte gelefen. Gejtern im erften Anruf 
faßte ich fie nicht; jeßt verftehe ich fi. So lange wir Beide noch 
leben, wollen mir diefen Tag feiern, ſtill für und. Sie haben geſtern 
ein Wort gejagt, das mich erjchredte, ja verlegte, “ 

„Majeſtät!“ 

„Beruhigen Sie ſich. Sie ſehen, wir ſind Freunde. Ich ver⸗ 
ſpreche Ihnen, keine Verſtimmung mehr über Nacht dauern zu laſſen.“ 

„Welches Wort?“ 

„Conſtitutioneller König hieß es. Und als ich heute Nacht dieſe 
Zeilen wieder und wieder las, ſprang mir das Wort immer zwiſchen 
den Zeilen umher. Kann man ſouverain ſein und von einem Geſetz 
gebunden? Sehen Sie, Bronnen, wenn ich jetzt vor den ewigen Geiſt 
treten müßte, ich könnte nicht mehr meine Seele öffnen. Dies Ihr 
Wort und die Anrufung der Freundin haben mich geweckt. Kann ich 
ein Souverain ſein, ein voller ganzer Menſch und König, und dabei 
doch gebunden? Und jetzt verſtand ich's. Sie ſagt: „Sei Eins mit 
dem Geſetz, Eins mit Deiner Gattin und Deinem Volke.“ Iſt in der 
Ehe noch freie Liebe? Im Verfaſſungsſtaat noch ein freier König? 
Hier liegt's. Ich habe überwunden. Die Treue iſt die ſelbſterweckte 
Liebe. Was eine Thatſache des unbewußten Gefühls und Natur: 
dranges war, das über alle Verftimmung feitzubalten, neu zu beleben, 

Auerbach, Auf der Höhe II. 8 
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fih Eins damit fühlen — ich habe das Leben, die Krone, die Gattin, 
Altes befommen, geerbt — heute in der Nacht habe ich's errungen. 
Sie können nicht ahnen, mit welchen Geiftern ich gefämpft habe. Ich 
babe gefiegt. „Frei und treu” ift mein innerer Wahlſpruch.“ 

Bronnen eilte erfchüttert auf ven König zu. 

„Ich babe nie in meinem Leben vos einem Menſchen gelniet, * 
tief er, „jeßt möchte ih —“ 

„Rein, nicht fo, mein Freund!” rief der König. „An mein Herz! 
Wir wollen, ung aneinander halten, Schaffen und wirken. Es foll nicht 
fein, daß es bloß ein Märcheniveal ift, wie ein König frei wirkt und 
Freundſchaft hegt — ich ‚will es bewähren. Ich ftand geftern vor 
Ihnen wie ein Beichtender. Es thut mir wohl, das letzte zu jagen. 
Kein Menſch — das habe ich erkennen gelernt — ift würdig zu wire 
ten für das Höchfte und Neinfte, deſſen Hand und Herz nicht rein ift. 
Es giebt feine Größe, die nicht auf wahrer Sittlichleit fteht. Ich 
fprehe damit das Urtheil über meine Vergangenheit. Ich fchäme 
mich nicht, was ich mir fagte, hier laut zu befennen. Und jegt wollen 
wir als Männer überlegen, was zu thun.“ 

Ein Strahl des reinften Glüdes verklärte das Angefiht Bronnens 
und endlich fagte er: 

„Es ftebt ein Geift zmifchen ung, ein verllärter —“ 

„Ihr Andenken foll in Ehren ftehen. ” 

„Ich meine nicht fie,“ fagte Bronnen. „ALS ic) den Grafen Eber« 
hard ſprach, ſagte er: Die Ehre verpflichtet zur Sittlichkeit, der Ruhm 
noch mehr, die Macht am hödhften. “ 

Der König und Bronnen beſprachen noch vielerlei mit einander. 
Bor dem Freunde Tonnte der König feine Umkehr feit und einfach bes 
zeigen, vor der Welt, vor dem Hof und dem Land mußte dieſe alls 
mälig und jtill übergeleitet werden. Ein König darf nicht öffentlich 
bereuen, 

Bronnen war im Stillen ernannter Minifterpräfivent. 

Man blieb nod auf dem Jagdſchloß. Man ging zur Jagd. Es 
follte ſich erft Vieles am Hofe beruhigen, ehe man dahin zurückkehrte. 
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Siebentes Capitel. 


„Und Seine Majeſtät der König läßt Ihnen mit innigem Beileid 
ſagen, wenn Sie zur Ordnung der Familienangelegenheiten, zu Nach⸗ 
forſchungen und Ermittlungen am See oder zu einer weiteren Reiſe 
für Ihre Zerſtreuung Urlaub wünſchen, ſoll dieſer Ihnen nachgeſchickt 
werden auf unbeſtimmte Zeit.“ 

Das waren die letzten Worte, mit denen der Oberhofmarſchall in 
der Reſidenz dem Flügeladjutanten Bruno Graf von Wildenort die 
Nachricht vom Tod ſeiner Schweſter mitgetheilt hatte. Er drückte ihm 
die Hand, küßte ihn rechts und links auf die Wangen und verließ ihn. 
| Draußen fächelte fi der Oberhofmarfchall mit dem Taſchentuche 

Kühlung zu. Er hatte ſich bei der ſchweren Aufgabe, die ihm gewor⸗ 
den, do ehauffirt, aber das muß er jagen: Bruno hat die entjeß- 
liche Kunde mit ſehr viel Haltung aufgenommen, 

Bruno hatte, fo lange der Oberhofmarichall da war, in der Ede 
des Sophas geſeſſen und das Angefiht mit dem Taſchentuch verhül- 
lend, Alles geduldig und ruhig angehört, als wäre e3 eine Kunde von 
einem fernen, fremden, ihn gar nicht berührenden Greigniß. : 

Jetzt war Bruno allein. Cr faß lange jtumm und fpielte, ohne 
e3 zu willen, mit einem duftigen Briefchen, das er vorher erhalten. 

„Plötzlich raſ'te er auf, faßte einen Stuhl und zerfnidte ihn — das 
Krachen that ihm wohl; dann, wie von einem Dämon gefaßt, warf 
er ſich auf den Boden und raſ'te und zudte und ſchlug mit Händen 
und Füßen um fih und fehrie entfeglic. 

Der Diener kam herein und fand feinen Herrn am Boden; er 
richtete ihn auf. 

„Ich bin frank,“ rief er, „ich bin frank! Nein, ich bin nicht krank, 
ich will nicht! Geh fofort zum Kammerherrn v. Rob odek zum Inten⸗ 
danten v. Schöning, e3 foll einer der Herren fogleich zu mir kommen. 
Wenn meine Frau nad) mir fragt, jo ſage, ich fei ausgegangen mit 
dem Hofmarſchall.“ 

Der Diener ging und Bruno ftand am Fenſter und ſchaute hin: 
aus ind Tageslicht; der Nebel verzog ſich und hell glänzte ver Park. 
Der Gärtner ftellte welle Blumentöpfe weg und erjegte fie durch 
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blühende; das mausfarbene Windſpiel, der Liebling Arabellas, ſaß 
auf dem Kiesweg, fragte fich mit der Hinterpfote den ſchlanken Kopf, 
ſchaute nad) feinem Herrn auf und zum Zeichen feiner Freude fprang 
e3 luftig um das Rondell. 

Bruno jah das Alles und dachte doch ganz Anderes. 

„Haba,“ lachte er, „ich habe nie geglaubt, daß dieſe Welt etwas 
anderes fei, al3 ein Poſſenſpiel, eitel Poſſenſpiel. Ein Narr ift, wer 
fi) eine Stunde vergrämt. Ich will nicht. Nun bin ich ganz frei,” 
rief er, fich erhebend, „ganz frei! Seht ift Niemand mehr auf der 
Welt, auf ven ich Rüdficht zu nehmen habe. Welt, ich bin frei, allein! 
Nun gieb ber, was du noch haft von Genüſſen, fiebzig Jahre lang — 
du kannſt mir fein Leid anthun! Ich trete Alles unter die Füße!” 

Er horchte hinaus — es fam Niemand. 

Bruno hatte immer in Gefellfchaft gelebt, aber nie in Geſellſchaft 
feiner Gedanken. Jetzt, in der Einſamkeit und Trauer, kamen fie zu 
ihm — verwahrlofte Gefellen mit gierigem Blick und luftigem Augen: 
zwinkern — und riefen: Laß Alles! Komm mit! Luftig fein! Was 
hilft Dein Grämen? Du wirft vor der Zeit alt! 

Er ſtand vor dem Spiegel und fie riefen: Sieh’ in den Spiegel, 
welch entjegliche Mienen du haft! 

Er konnte die Gefellen nicht abhalten, fie fpielten luftige Tänze 
auf, fie klimperten mit dem Gold und riefen va banque! Sie Hirrten 
mit den Gläfern und zeigten ihm verführerifche Geftalten, er hörte 
unzüchtiges Lachen; fie waren überall in der ganzen Stube, und 
faßten ihn und wollten mit ihm herumtanzen — er aber jtan und 
ballte die Fäufte und konnte nicht mit und fie riefen wieder: Wir 
fennen dich, du ſchämſt dich nur, bift ein blöder Knabe, fragit, was 
die Welt denkt. Du haft feinen Muth! Friſch auf! Laß fie fpötteln 
und fei lujtig! Haft du dir einen Tag vergrämt, es giebt dir ihn 
" Niemand zurüd. Pfui über den Mitleivsbettel! Geh’ umher, ſag': 
Ich bin ein armer Menſch, mein Vater ift tobt, meine Schweiter hat 
fih ertränft; laß dir ein Lied machen und eine Tafel dazu malen 
und zieh” umher auf den Märkten und laß dir Pfennige ſchenken! 
Pfui, pfui! Du haft nur eine Wahl: die Welt verachten oder dich be 
mitleiven laflen — was ift dir lieber? Wie viel taufenpmal haft du 
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gefagt: ich veradhte die Welt — und jetzt bift du feig? Du fiteft da 
und möcteft doch gern hinaus — wer hält dir die Thür zu? Wer 
hat deinen Pferden die Füße zufammengebunden? Du, du allein. 
Ad, die lieben Freunde, die herzigen Menſchen, die mitfühlenden 
Seelen — ſchau', fie werden fommen, Einer nad) dem Andern, und 
fagen: Sei ftarf, fei ein Mann, überwinde es! Und was thun fie, 
die guten Seelen? Sie haben dir-ein Wort:Almofen gegeben. und 
‚dann gehen fie ihren Luftbarkeiten nach und lafjen dich einfam. Mit 
dir fpielen, tanzen, zehen — da halten fie aus, da find fie treue Ge 
noſſen, aber jetzt? Keine Feitlichfeit wird abbeftellt um deinetwillen, 
nichts, gar nichts. Willft du die Welt genießen, mußt du die Menſchen 
verachten. Sie jagen dir nur: Sei Mann — du aber jei es! 

Bis zum Wahnfinn verfolgten diefe Gedanken Bruno und die 
nächſten Tage ftanden vor ihm wie ein gähnenver unermeßlicher Ab: 
grund... Alles leer, nichtig, hohl, freudlos, verzehrende Einfamteit. 

Endlich erlöfte ihn die Meldung, daß, der Intendant da ſei. 

Die Beiden waren fonft nicht die beiten Freunde, aber jet um: 
armte Bruno den Intendanten, als wäre er fein einziger Freund auf 
der Welt, und er lag an feinem Halſe und fehluchzte und bat, er jolle 
ihn ja nicht verlaffen und nicht dem Alleinfein preisgeben. Er rafite 
und wüthete, läfterte und fpottete durcheinander, daß ihm, gerade 
ihm, das Sammervolle widerfahren müfle. „OD, diefe Wochen, diefe 
Monate, diefe entfeglichen Zeiten, die mir nun bevorftehen!” rief 
er heftig. 

„Die Zeit heilt Alles!” tröftete ihn der Intendant. 

„Diefe Zeit, Wochen, Monate Trauer!” rief Bruno wieber. 

Der Intendant ftugte. Er hatte einen Blid in diefen Menjchen 
gethban: Daß eine lange Zeit fommen foll, wo er ftet3 Trauermiene 
haben muß — da3 war da3 Harte. 

In eine ungünftigere Zeit hätte diefe Trauer aber auch nicht 
fallen können. 

Bruno war bei dem Wettrennen, das in den nächſten Tagen be- 
ginnt, mit zweien feiner beften Renner engagirt; die Zuleika hatte er 
im Trabrennen felbjt reiten wollen, und für das große Hurblerennen 
batte er feinen Jockey Fig, er hieß eigentlich Fritz, aber Fitz ift beiler, 
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vortrefflih eingeübt und feit Wochen leiht gemacht. Fit war der 
Som des Lakaien Baum, ein durchtriebener Schelm, auf den der 
Bater ftolz war; denn feine Zukunft war gefichert, e3 war feine Frage, 
wenn Fit feine gefunden Glieder behält, wird er erfter Bereiter im 
Maritall, er fit auf dem Pferd wie eine Kate und ift gar nicht ab» 
zuwerfen. 

Das Wetter laßt fich prächtig an, angenehm bebedter Himmel, 
heut Nacht hat e8 ein wenig geregnet, daS macht die Bahn bequem, 
Fitz in feiner grün-weißen Livree wird gewiß den erften Preis ge: 
winnen. Auf dieſe Livree bildete fi Bruno nicht wenig ein: er 
hatte Fig halbirt, wie durchgeſchnitten von der Mütze bis zum Stiefel, 
rechts grasgrün und links ſchneeweiß kleiden laſſen. Nur ſchade, daß 
die Natur bloß ſieben Farben hat, die Variation, die man anbringen 
kann, iſt gar zu beſchränkt; aber mit Conſequenz kann man viel 
machen, und Bruno lächelte unter dem vorgehaltenen Tuch, als er 
an den einen grünen Stiefel und an den anderen weißen dachte. 

„Ich werde natürlich nicht ſelbſt mitreiten,” fagte er zum Inten⸗ 
danten. „Halten Sie es für ſchicklich, daß ich meinen Jockey reiten 
lafje? Nicht wahr, das darf ich?“ ſetzte er ſchnell hinzu, als fürchte 
er eine verneinende Antwort. „Man würde es mir als Geiz auslegen 
— ich habe hohe Wetten eingegangen. Ich werde meinen Fig reiten 
laflen; ja, das muß ich, das darf ich !“ 

Kaum hatte er dies gefprochen, als Fig in die Stube trat. Bruno 
bieß ihn barſch fortgehen. Er war entſchloſſen, zu thun, als ob er das 
Wettrennen ganz vergeflen habe. Das zeigt weit mehr feinen Schmerz, 
als wenn er jein Engagement zurüdzieht. Er wird ſich ftrafen laſſen 
wegen Nichterfcheinend, Daran wird die Welt erfennen, wie tief und 
Alles vergejlend feine Trauer. 


Achtes Capitel. 


Der Intendant ſaß auf dem Sopha neben Bruno und hielt deſſen 
Hand; fie fieberte. 
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Nun, da er den Schlüffel für Charakter und Stimmung Brunos 
gefunden, verftand er, was es hieß, als der Trauernde ausrief : 

„Ich weiß, wie's in der Welt ift. Heute und morgen Jagd in 
Wolfswinkel, übermorgen Wettrennen. Ich wundere mid) nur, daß ich 
nicht Alles in einer Stunde vergeflen habe. Die Erxcellenz v. Schnabels- 
dorf geiftreichifirt jegt mit der ſchönen Geſandtin von N., dann zieht 
die Wachtparade auf, heute Abend wird Bank gelegt beim Prinzen 
. Arnold — 0, die ganze Welt lebt fort im alten Geleife. Wenn id 
nur die Welt vergefien könnte! Die Welt vergipt mid — wer denkt 
de3 einjamen Trauernden? D, verzeihen Sie, inniggeliebter, einziger 
Freund auf der Welt! Sie bleiben bei mir, verlaſſen mich nicht, nie, 
Ich bin die Beute des Wahnſinns, lafien Sie mich nicht allein. “ 

Der Intendant hatte aufrichtiges Mitleid mit dem armen Menfchen. 
Er war zu Tiſch geladen beim Oberftallmeifter und wollte ſich nur einen 
Augenblid entfernen, um fi) perſönlich zu entſchuldigen; aber Bruno 
ließ ihn nicht fort, er mußte feine Entſchuldigung fchreiben. 

„Ja wol, ich will bei Ihnen bleiben, “ tröftete ver Intendant. „Ein 
Freund, der in der Trauer bei ung, ift wie ein Licht in der Nacht, es 
zwingt uns doch oder giebt ung wenigfteng Gelegenheit, die Gegen 
ftände um uns ber zu fehen, zu willen, daß noch eine Welt da ift und 
wir ung nicht ganz in die Nacht der Einſamkeit vergraben. ” 

„D, Sie verftehen. Sagen Sie, was ich thun, was ich beginnen 
ſoll; ich weiß gar nicht3 mehr, ich bin wie ein verirrtes Kind Nachts 
im Walde. “ 

„Ja, das find Sie.“ 

Bruno ſchaute haftig auf; daß der Intendant fo ganz das aners 
Tannte, ſchien ihm doch nicht recht. | 

„Ich bin nur jegt fo ſchwach,“ ſagte er. „Bedenken Sie, was 
die letzten Tage mir brachten!“ 

Es lag eine ſeltſame Miſchung von Milde und Herbheit in 
ſeinem Ton. 

„Darf ich rauchen?“ fragte er wieder. 

„Gewiß, thun Sie das; thun Sie Alles, was Ihnen gut iſt.“ 

„Ach nein, es iſt mir nichts gut. Aber ich möchte doch rauchen.“ 

Er zündete ſich eine Cigarre an... 
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Die Welt hat ihn doch nicht ganz vergellen, wie er gezümt. Es 
wurde ein Bejuch gemeldet. Er that jehnell die Cigarre weg — die 
fremde Welt darf nicht fehen, daß er raucht, fie foll nicht glauben, 
daß er gefühllos fei, nicht trauert um Vater und Schweiter. 

Es famen viele Bejuche, und Bruno mußte immer wieder feinen 
Schmerz kundgeben und fich bemitleiven laſſen. Er ſah jet, wie die 
Welle des Gerüchtes vom Tod Irmas binausgefluthet war in die 
Stadt, von der Höhe des Schloſſes in die Niederung. Menſchen, 
denen er fonjt gar nicht freundfchaftlich nahe ftand, befuchten ihn jetzt; 
fogar entſchieden Mißwollende famen und er mußte Alle freundlich 
empfangen, Allen danken und ihre innige Theilnahme erkennen, 
während er doc in manchem Auge Schadenfreude zu leſen glaubte; 
aber er durfte fie nicht gefehen haben; feine Mienen blieben web: 
müthig, nur manchmal zudte e3 fremd darin. 

Auch feine Zuftgejellen befuchten ihn, und es war höchft feltiam, 
wie die jungen Cavaliere jo ernſte Mienen machten; mancher Blid 
ftreifte dabei den großen Spiegel — die ernſte Miene ſtand ihnen 
reht gut. Faſt komiſch erſchien es ihnen, daß derjenige, der immer 
fo luſtig war und die beiten und unzweideutigſten Wie machen konnte, 
jegt jo ernſt dreinſchaute. Sie ſetzten ſich, fie ſaßen rittling® auf den 
Stühlen und hatten die Arme auf die Lehne gelegt, fie ftedten fich 
Cigarren an, und e3 wurde viel vom „Papa“ gefprocden. 

„Mein Bapa ift fchon feit zwei Jahren todt.“ : 

„Mein Papa ift krank.“ 

„Mein Bapa will fich penfioniren laſſen.“ 

„Die alt ift Dein feliger Papa geworden?“ wurbe Bruno ge: 
fragt. Er wußte es nicht, er fagte auf gut Glüd: 

„Dreiundſechzig Jahr. “ 

Auch vom Wettrennen wurde geiproden, zuerft nur behutjam 
und leife, dann aber lärmend. Man ſprach von dem großen Berluft 
des Baron Wolfsbuchen. 

„a3 ift ihm geſchehen?“ 

„Er hat der Fatime, der prachtvollen ſchwarzen Stute, als fie 
nicht pariren wollte, mit dem Säbel aufs Maul geſchlagen; er hatte 
vergellen, daß der Säbel gefchliffen war.“ 
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Man ſprach von dem Berluft feiner Einfäte und an dem Pferde, 
von einem Tadel über Rohheit war Feine Rebe. 

Endlich gingen die Kameraden davon; draußen vor der Thür 
reckten fie ih — Buh! So ift auch dies abgemacht! Sold eine Con⸗ 
polem-Bijite ift ein Stüd Leihenparade, und die Worte find wie ge: 
dämpfte Trommeln. Noch auf der teppichbelegten Treppe begann man 
leiſe zu mebifiren: Bruno hatte feiner Schwiegermutter verboten, nad 
der Stadt zu fommen, da die Majeftäten vie Gnade haben wollten, 
bei dem jungen Sprößling Gevatter zu jtehen. Da man einmal bei⸗ 
fammen war, jo war e3 natürlich, gemeinfam ein gutes Frühftüd 
einzunehmen und etwas Seit zu trinfen. Es ging bald laut her 
beim franzöfiihen Reftaurant und dabei wurde auch von Bruno 
geſprochen. 

„Der wird jetzt fabelhaft reich, er hat nun ein doppeltes Erbtheil.“ 

„Wenn er das vor einem Jahr gewußt, wer weiß, ob er die 
Steigeneck geheirathet hätte; feine Schulden waren wol noch hinzu: 
halten. “ 

„Er erbt auch die Schmudfachen feiner Schweiter, die find enorm 
werthvoll, * 

Wie wenn er zwei Menſchen wäre, einer bier und einer dort, fo 
fonnte Bruno den Kameraden folgen, al3 fie ihn verlafjen hatten; er 
ahnte, was fie ſprechen, und einmal ſchaute er fich plöglih um, als 
hätte er lachen gehört; es war aber nichts, der Papagei feiner Schme: 
jter, den er in fein Vorzimmer bringen laflen, hatte einen jeltiamen 
Ton ausgeftoßen; er ließ ihn wieder in die Zimmer Irmas zurüd- 
bringen, da er nicht wifjesob er ihr zu eigen gehöre, und das ewige 
„Pfüt di Gott“ war ihm auch zuwider. 

Er ging lange in der Stube umber, den Daumen in den zuge: 
knöpften Rod geftedt, und fpielte mit den vier Fingern eine unhörbare 
luſtige Melodie auf der Bruft. Tief innerlich ärgerte er ſich über 
jeden Beileidsbeſuch; das ift fo peinlih, man muß eine traurige 
Miene mahen, muß Troft annehmen, Dank für Theilnahme aus: 
ſprechen, und Alles ift nur Lüge, höchſtens Convenienz — man ift ja 
ſchuldig, einem Betroffenen Theilnahme zu bezeigen. Vielleicht be 
dauern e3 die Menfchen, daß man nicht aud da, mie beim Leichen: 
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begängniß, feinen leeren Wagen fchiden kann — es ift ja genug, um 
anzuzeigen, daß die Trauer eine große, allgemeine, der Leichenzug ein 
ftattliher war. — Das Alles empfand Bruno jekt im grimmigen 
Mißmuth. Da gehen fie dann hin, die ſchönen Männer die alten und 
bie jungen, in Uniform und im Bürgerfleiv, und zwirbeln unter: 
wegs den Schnurrbart und ftreicheln fih das Kinn im Wohlgefühl: 
Du haft etwas Gutes gethan, bijt ein eracter, gefühlvoller Menſch — 
und daheim erzählen fie der Frau und den Töchtern: der Flügel: 
Adiutant ift fo und fo — und dann eflen fie und trinken und fahren 
fpazieren, und auf der Anhöhe jagen fie: Gottlob, man muß zufrie- 
den fein, wenn Alles in Ordnung und man fein Unglüd in jeiner 
Familie erlebt. Aus fremdem Unglüd bauen fie ſich eine Stufe, von 
der fie ihr eigenes Wohlbehagen überfchauen können. — Brunos 
ſpielende Finger gingen immer raſcher auf der Bruftl. — Sterben, 
Trauer haben, krank fein — das ift etwas für gemeine Menjchen, 
nit für vornehme! Die Welt ift erbärmlich eingerichtet, daß e3 dafür 
fein Präfervativ giebt, daß man es nicht ablaufen Tann. 

Auch die Ercellenz v. Schnabelsvorf fam. Bruno war ihm im 

tiefiten Herzen feind, denn von diefem Allwiffer ftammte das Wig- 
wort, mit dem man die alte Tänzerin, Baronin Steigened, als 
„Fräulein Schwiegermutter” bezeichnete. Bruno mußte aber doch 
thun, als ob er es nicht wifje; er mußte jegt freundlich und dankbar 
die Hand der Ercellenz faffen, er mußte den Kuß dulden von dem 
Munde, der feiner Familie einen Schmadtitel angehängt; denn 
Schnabelsdorf jteht jet am höchften in der Hofgunft, Bruno kann 
feine Freundſchaft nicht miſſen, jegt doppelt nicht, weil ihm feine 
Hauptitüge, die Schweiter, genommen. 
So ärgerte fih Bruno über jeden Beileivsbefuh, der fam, und 
doch auch über jeven, der nicht fam. Die Welt war fo rüdjihtsvoll, 
immer nur von dem Unglüd, von dem plöglichen unverfehenen Tod 
Irmas zu ſprechen, wie fie vom Pferde gejchleudert worden und in 
den See gejtürzt jei. Ja der Vice-Oberſtallmeiſter behauptet jteif und 
feft, daß der Pluto nie correct zugeritten gewejen ſei. Bruno felbjt 
that, als ob er wirklich glaube, daß Irma nur verunglüdt. 

Für ſich allein aber fühlte er eine eigene Wolluft darin, fich die 
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Scene des Selbſtmordes ganz genau auszudenken, und wie vrunten 
tief im See Irma an ihren langen Haaren von den Felſenklippen 
feitgehalten wird — er konnte feine Bhantafie gar nicht zurückwenden 
von den Schauerbildern und mußte zulegt das Fenfter aufreißen, um 
Gegenſtände draußen zu fehen. 

Bruno wollte nicht? genießen; der Intendant brachte es nur 
dadurch zu wege, daß Bruno Speife annahm, indem er für fich ſelbſt 
Eſſen kommen ließ. Bruno mußte fih zu ihm jegen. Bei jedem 
Biſſen und jevem Trunf aber fagte er: „Ich kann nicht.” Zuletzt 
befahl er doch Champagner. 

„Ich muß meine Locomotive heizen,“ knirſchte er, die Flajche in 
den Eisfübel ftampfend — „ich habe fo wenig Genuß davon, mie die 
Locomotive von den Kohlen.“ 

Cr ftürzte baftig den Wein hinab und aß mit der traurigiten 
Miene, als ob er jede Minute weinen müfle. 

Er ließ mehr Champagner bringen. 

„Sehen Sie,” rief er, zum Fenfter hinausſchauend, feine Augen 
waren roth, „da reitet der Kaufmann Kreuter den Fuchswallach des 
Grafen Klettenheim. E3 muß in der vergangenen Nacht fcharf gefpielt 
worden fein, da der Graf feinen Fuchswallach bergab, er ift ja fein 
Stolz, feine Manneswürde, mas ift Klettenheim ohne feinen Fuchs⸗ 
wallah? Eine Null, Doppel-Zero! Ad, lieber Freund, entſchuldigen 
Sie — ich rede im Fieber, ich bin krank. Aber ih will nicht krant 
fein! Sch will nichts mehr reven! Reden Sie nur, was Sie wollen.“ 

Der Intendant wußte nichts vorzubringen; ihm war fo bang, 
al3 wäre er mit einem Wahnfinnigen in einem Kerker eingefpertt. 

„Ich will den Lakaien Baum ſprechen!“ rief Bruno plöglich. 
Der Intendant mußte ein Telegramm nach dem Sommerſchloß abfen- 
den, daß man den Lakaien Baum zum Flügeladjutanten hereinſchicke. 

Bruno ließ die Vorhänge herab, Tieß Licht bringen, frifche Flafchen 
auflegen und gab Befehl, daß Niemand vorgelaſſen werde. 

Der Intendant war in Verzweiflung, aber Bruno rief: 

„Freund! Alles auf der Welt ift Selbſtmord, nur mit dem Unter: 
ſchied, daß man nachher noch einmal leben kann. Die Stunde, die 
man tödtet, die ift richtig gelebt!“ 
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Der Intendant fürdhtete einen Ausbruch des Wahnwitzes, aber 
Bruno war kein Cavalier, der nur fo viel Geift hat, als der eben 
genofjene Champagner bergiebt und höchſtens noch, um ein galantes 
Billet zu fchreiben und eine witige Unanftändigkeit zu formuliren. 
Bruno hätte ven ausgelacht, der ihm ein Syftem zumuthen wollte 
und doch behauptete er jet, ein foldhes zu haben, und rief, indem 
er fi neu einſchänkte: „Ya, Freund, e3 giebt nur zwei Gattungen 
Menihen auf der Welt.” 

„Männer und Frauen?” fagte der Intendant — er glaubte in 
den Zon eingehen zu müflen, um ihn überzuleiten. 

„Pah!“ fiel Bruno ein. „Wer fpricht davon? Höre, Freund, 
höre, die zwei Gattungen heißen: Genießende und Märtyrer. Wer 
für die fogenannten Ideen lebt — gut, ſchön, erhaben! Der ideale 
Menſch möge fih aber auch hinſchlachten, verbrennen laſſen, ift feine 
Schuldigkeit — er lebt für ſich kurz und wenig, aber dafür viel und 
ewig im Andenken der Menſchen. Die Rehnung ftimmt. Nicht fo?” 

Der Intendant mußte beiftimmen, was follte er machen ? 

„Und die zweite Gattung,“ fuhr Bruno fort, „das find wir, die 
Genießenden. Das Beite auf der Welt iſt der folgenloje Genuß. 
Wenn ich geraucht, Muſik gemacht over gehört habe, kann ich Alles 
thun, e8 ftört mich nichts. Alle andern Genüſſe haben leider Folgen — 
Folgen. — Man follte feine Familie haben! Keine Familie — nur 
feine Familie — —“ 

Blöglich fing Bruno an, laut zu weinen. Der Intendant mußte 
ih nicht zu helfen. Er ſchalt fih, daß er Bruno nicht mehr vom 
Trinken und vom Sprechen zurüdgehalten habe. Bruno legte den 
Kopf zurüd, und der Intendant hüllte jchnell ein Stüd Eis vom 
Tiſche in ein Tuch und legte e3 ihm auf. 

„Ih dankte!“ jagte Bruno und ſchloß die Augen. „Ich danke!“ 

Bald fchlief er. 

Der Diener trat ein. Bruno erwachte. Der Intendant öffnete 
die Vorhänge und die Fenfter; es war noch hoher Mittag. 

Es kam die Nachricht, daß der Lakai Baum bereits mit dem Hof: 
arzt Sirtus verreift fei. 
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„Sp reiten wir allein!” rief Bruno, der wieber alle Faflung 
gewonnen hatte. 

„Wohin ?* 

„Sehen Sie, das macht der Gram, ich meine, ich babe Ihnen 
Alles ſchon gejagt: wir müfjen nah dem See, um die Spuren der 
Ungiüdlihen aufzufuhen. Habe ic Ihnen das in ver That noch 
nicht geſagt?“ 

„Nein — aber ich ſtehe zu Ihrer Dispoſition. Ich werde mir 
Urlaub erbitten und auch für Sie. * 

„Sit nicht nöthig. Seine Majeftät haben mir ihn bereit3 anbie: 
ten laffen, Seine Majeftät find fehr gnädig, jehr. Du glaubit, daß 
wir dienen, weil wir dich lieben und dir unterthänig find? Haha! 
Wir dienen dir nur, weil wir in Gemeinſchaft an deinem Hofe befier 
genießen können, mannigfaltiger. Du bift unfer Gaftwirth und du 
naſcheſt felbft gern hinterm Schänktiſch. — Bitte, lieber Freund, 
was habe ich gejagt? Sie haben nicht? gehört — nicht wahr? Es 
war Wahnwitz, ich werde wahnfinnig! Ich muß hinaus! Reifen wir 
noch heute ab!“ 

Der Intendant willfahrte. Nur mußte er noch einige nothwendige 
Anordnungen für feine Abweſenheit treffen; er entfernte ſich auf eine 
Stunde. 

Bruno ließ paden und befahl, daß fofort zwei Neitpferde nach 
dem Eee vorausgehen. 


Neuntes Capitel. 


Bruno ſtand, von allerlei Gepaͤck umgeben, im Zimmer, da mel: 
dete ein Diener die gnädige Frau Schwiegermutter. 

„Die jegt? und trog des Verbots?“ fuhr es ihm durch den Sinn. 
„Iſt willlommen!” erwiberte er dem Diener, der ſchnell die Ylügel- 
thüren öffnete und hinter der Eintretenden wieder ſchloß. 

„O meine gute Mutter!” wollte Bruno auf fie zueilen und fie 
umarmen; fie aber reichte ihm nur die Hand und fagte: 

„Bitte, bittel” Dann fegte fie fib auf das Sopha und fuhr fort: 

„Kommen Sie näher, ſetzen Sie ſich!“ 
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„Wiſſen Sie —“ fragte Bruno. | 

„Alles. Sie haben mir nichts zu erzählen.“ 

„Ich danke, daß Sie kommen, mid zu tröften.” 

„Ich freue mih — will fagen, e8 ift mir eine Beruhigung, Sie 
fo gefaßt zu findet. Arabella weiß noch nichts?" 

„Mein.“ 

/ „Sie darf auch nichts erfahren... Was bedeuten diefe Koffer ?* 

Bruno ſah die Fragende ftaunend an. Wer hat bier zu fragen? 
Und in jolhem Tone? 

„Ich verreife, “ erwiderte er ſchroff; um es aber zu feiner Scene 
kommen zu laflen, ſetzte er in mildem Tone hinzu: „Ich muß als 
Bruder Nachforſchungen nad der Verunglüdten anftellen. “ 

„Ich billige das. Iſt ſchicklich,“ ſagte vie Baronin. „Haben 
Sie mit ihm bereit3 eine Auseinanderfegung gehabt?... Sie vers 
ftehen mich wol nicht, da Sie nicht antworten? Ich meine dieſen 
Koͤnig.“ 

„Ja,“ erwiderte Bruno keck, „aber ich bin auf mein Wort ver⸗ 
pflichtet, keine weitere Mittheilung zu machen.“ 

„Gut. Ich achte die Discretion. Nun aber ein offenes Wort 
an Sie. Bitte, ſchließen Sie die Portièren.“ 

Bruno that, wie ihm befohlen. Er knirſchte die Zähne, während 
er nach der Thür ging, aber als er fi ummendete, waren feine 
Mienen wieder freundlich, aufmerkfam. 

„Sprechen Sie, Es hört ung Niemand. Ein Trauernder bört 
geduldig,“ ſagte er. 

„Trauernder? Wir haben noch andern Grund zu trauern, als 
Sie. Wir glaubten uns mit einer der angeſehenſten Familien des 
Landes zu verbinden —“ 

Bruno wollte auffahren. 

„Bitte, ſpielen Sie nicht mit mir —“ fuhr die Baronin fort, und 
ſie hatte eine andere Stimme, eine andere Geſtalt, „wir ſind allein, 
demaskirt. Sie, Herr Schwiegerſohn, haben mich immer, wenn 
auch mit äußerem Anſtand, doch nicht ganz mit dem Reſpect ange 
ſehen, den ich verlangen muß — bitte gehorſamſt, widerſprechen Sie 
mir nicht; laſſen Sie mid) ausreden! — Ich war Ihnen, wenn ich's 
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Taltblütig überlegte, darüber nicht gram. Ich kenne meine Stellung. 
Nun aber, Herr Schwiegerfohn, ijt das anders. Ich mar, was Ihre 
Schweſter ... und habe nie Tugend geheuchelt. ch galt vor ver 
Melt, was ich in Wahrheit war...“ 

Bruno feufztetief auf; die Baronin fuhr in knirſchendem Tone fort: 

„Ich bätte in Demuth vor Ihrer Schweiter nieverfnien mögen, 
damals, als fie jo innig zu ung war. Sie muß mir aus der Hölle 
meine Demuth wieder herausgeben. Nicht fie war die Beflere, ich 
war's — Doc, laflen wir die Todten ruhen! Nun aber, mein Herr 
Schwiegerſohn, mit Ihrem Stolz gegen mich hat es ein Ende. “Das 
fage ich Ihnen: Sie müſſen glüdlich fein, daß wir una mit Ihnen 
verbunden. Wir werden Sie das nie fühlen laſſen, wenn Sie fi 
anjtändig benehmen.“ 

„Thue ich das nit?” fragte Bruno, der diefem Schlage gegens 
über alle Haltung verloren hatte. 

„Wir wollen fehen. Vorerſt Eines: ich wohne künftig bei 
Arabella, jo oft ich will und fo lange ich will. Dieſe langweilige 
Moralkönigin hat nun auch ihre Lection. Ich verlange indeß nicht 
nad Hofe, aber die Gejelljhaftskreije find mir offen — ich trete an 
Shrem Arme ein, mein galanter und liebenswürdiger Herr Sohn.” 

Die Alte ftand auf und verbeugte ſich ſehr zierlih, Bruno ihren 
Arm bietend. Diejer faßte die Hand feiner Schwiegermutter und 
führte ſie an die Lippen. 

„Pfui! Sie haben Wein getrunfen in Ihrem Schmerz?“ rief 
plögli die alte Tänzerin und hielt ſich das Ietne, ſtark parfümirte 
Tuch vor den Mund. 

„Fräulein Schwiegermutter“ — hatte Bruno auf den Lippen, 
er wollte ihr das ins Geficht ſchleudern. Da näherten fi draußen 
Schritte. Der Intendant trat wie ein Erlöjer in die Stube, 

„Bitte, ich will nicht jtören, “ rief er, da er die Schwiegermutter 
bei Bruno ſah. 

„Sie jtören nit!” erwiderte Bruno raid. „Meine gute Yrau 
Schwiegermutter” — er fagte „Frau“ mit etwas fcharfer Betonung 
— „unfere gute Mutter, jegt Großmutter, ift tgoß eine heftigen 
Fiebers zu ums geeilt, um ung zu tröften. Ich bin glüdlid, noch 
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treu Zugehörige auf der Welt zu haben und einen Freund wie Gie. 
Ich will ganz ver Familie leben, die mir noch geblieben.“ 

Die Baronin Tänzerin nidte. Bruno befteht die erfte Probe in 
feiner neuen Rolle zu ihrer Zufriedenheit. 

„Dir reifen nun wol heute nicht mehr?” fragte der Intendant. 

„Do, doch, wir wollen feine Minute mehr zögern. * 

Die Frau Schwiegermutter übernahm ed, Arabella von einer 
nothwendigen Reife Brunog, die ald Dienftreije bezeichnet wurde, zu 
unterrichten. 

Bruno dankte ihr, während er mit einer Art befliffener Langſam⸗ 
feit feine ſcwwarzen Handſchuhe anzog, und er dankte ihr aufrichtig, 
denn mitten in den Gedanken, daß er nun in eine Abhängigteit ges 
rathen wird, die ſchwer auf ihm laftet, fchimmerte die Hoffnung auf 
ein Stüd Erlöfung: Es ift doch gar zu miplih, daß man ſich als 
Ehemann fo viel der Frau widmen muß; fie will immer unterhalten, 
immer mit Huldigungen umgeben fein. Wenn die Schwiegermutter 
im Haus ift — es wird zwar mit vielen Unzuträglichteiten verbunden 
fein — aber Nrabella hat doch für viele Stunden eine natürliche Ge: 
jellichaft, in denen er dann frei wird. 

Der Abſchied war kurz, aber innig; Bruno durfte feiner Schwie: 
germutter die Wange küſſen. Noch als er im Wagen ſaß, wilchte 
er fih die Schminke von den Lippen ; er rieb fich die Lippen faft wund. 

Es war ſchon Abend, als die Beiden abfuhren, und fie über: 
nachteten auf der erften Station. Bruno legte ſich aufs Bett, nur 
um ein wenig auszuruben, er erwachte aber erft fpät am andern 
Morgen. 


Zehntes Kapitel, 


Die Königin fchlief vom Schmerz überwältigt in ihrem Gemad). 
Die Hofdamen faßen bei einander auf der Terrafle unter ver 
Hänge⸗Eſche; fie wollten fi) heute gar nicht von einander trennen, 
etwas wie Geſpenſterfurcht war in allen; hier mitten unter ihnen war 
vor wenig Tagen noch Irma, dort faß fie auf dem Stuhl ohne 
Rüdenlehne — * lehnte ſich nie an — der Platz, wo ſie ſonſt 
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gejefien, blieb leer; würden nicht die Wege jenen Morgen frifch geharkt, 
die Spuren ihres Fußes wären noch da. Und jetzt verſchwunden aus 
der Welt, ausgelöfcht, und in fo entfeglicher Weife! Und wer kann 
. lagen, wie lange dies Gejpenft noch im Schloffe umgehen, melde 
Berheerungen e3 noch anrichten wird? Die Welt weiß jegt, was 
vorgegangen. 

Die Damen ftidten emfig. Sonft las man abwechſelnd vor, na- 
türlich einen franzöfifhen Roman, heute lag das Buch ruhig auf dem 
Tiſch; man war fehr geſpannt auf den mweitern Fortgang der Er: 
zählung, aber Niemand wagte auch nur ven Gedanken, daß man. 
heute weiter leſen könnte. Auch ein zufammenhängenves Geſpräch 
wollte fi nicht fügen, nur manchmal hörte man: „Liebe Clotilde, 
Tiebfte Anna, wollen Sie mir etwas Benfee, etwas Blaßgrün borgen?“ 
„Ad, ich kann keine Nabel einfädeln, ich zittere. Haben Sie eine 
Einfädelmaſchine?“ Sie war glüdlicherweife da, Niemand wollte fo 
unerfchüttert fein, um eine Nadel einfädehr zu Finnen. 

Man beklagte Irma und e3 that Allen wohl, jebt fo gut und 
barmherzig fein zu können; fie find glüdlich, der Unglüdlichen fromm 
zu vergeben, und weil man fo mild und verzeihend ift, Tann man 
das Vergehen um fo jhärfer bezeihnen. Sie nahmen damit Rache 
für die eigene Selbiterniedrigung, denn fie hatten, als Jrma in 
höchſter Gunft ftand, ihr gehulbigt, mehr als der Königin. 

Sie ſprachen gegen einander nur mit Verehrung von den Fürft: 
lichkeiten — man traut einander bei aller Vertraulichkeit doch nicht — 
man fühlt und weiß, daß ein Zerfall im Anzug, man darf aber nicht 
tbun, al3 ob man. davon wife. 

Die Oberhofmeifterin allein hielt Irma eine gute Nachrede. 

„Ihr Bater ift viel ſchuld,“ fagte fie, „er bat ihr diefen Un: 
glauben eingepflanzt.* 

„Er bat fie doch im Klofter erziehen laſſen.“ 

„Sie hat aber von ihm eine faft gehäffige Verachtung aller For: 
men und Traditionen geerbt. Darin lag ihr Unglüd. Site war eine 
ſchöne reichbegabte Natur und nicht eine Spur von Neid und Miß— 
gunit war in ihrer Seele.“ 

Man widerſprach der Oberhofmeifterin nicht. Es gehört vielleicht 

Auerbad, Auf ver Höhe. II. 9 
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jegt zum Gefeß, nur gut von Irma zu ſprechen und ihre grauenvolle 
That ganz zu vergeflen. 

„Wenn ihr Bruder gewußt hätte, daß er Alleinerbe wird, wer 
weiß, ob er die Steigened geheirathet hätte,“ fagte leife eine Kleine 
Ihmädtige Dame ihrer Nachbarin in den Korb, während fie nad) 
Wolle darin fuchte. 

Die Angeredete fah fie traurig dankbar an, fie hatte vorbem ven 
Grafen Bruno geliebt, fie liebte ihn noch. 

„Ich babe nody ein Buch von ihr. * 

„Ih noch eine Zeichnung. ” 

„Ich noch Noten,“ hieß e3 von da und bort her. Man hatte 
ein gewiſſes Grauen vor Allem, was Irma beſeſſen; man fam über: 
ein, Alles dem Bruder zu ſchicken. 

„Ih ging heute früh an ihren Zimmern vorüber,” fagte die 


- immer frierende Hoſdame der Prinzefjin Angelique, die fich oft die 


Hände rieb und die Fingerjpigen anhauchte; „die Fenjter ſtanden 
offen, ich fah den einfamen Papagei in feinem Gitter, und er rief 
immer: Pfüt di Gott, Irma! ... E3 war ſchauerlich.“ 

Alles ſchauerte, und doch hatte man eine geheime Luft an diefem 
Örufeln. Die fromme Palaftvame kam zu dem Kreife und erzählte, 
daß fich fo eben Hofrath Sirtus bei ihr verabſchiedet habe; er reije 
mit dem Juſtizrath Fein nad) dem Gebirge, er nehme aud den La 
faien Baum mit, um die Leiche der Gräfin Irma aufzufuden. 

„Wird er fie hieher bringen, oder auf ihr väterliches Schloß ?“ 

„Schredlid, im Tode von gemeinen Menſchen begafft zu werden | * 

„Entſetzlich! Mich ſchaudert!“ 

„Bitte, geben Sie mir auch Ihren Flacon!“ 

Ein Flacon mit engliſchem Riechſalz ging von Naſe zu Naſe im 
Kreiſe herum. 

„Und von Jedermann und jeder Frau eine freiwillige Leichen⸗ 
rede zu bekommen.“ 

„Diefer öffentliche Selbſtmord iſt doch ſehr indiscret.“ 

„Wenn nur die entſetzlichen Zeitungen nicht wären,” klagte die 
frierende Hofdame. 


131 


- Bald ging indeſſen das Geſpraͤch wieder in einen mäßig heitexen 
Ton über. 

„Ach Gott,” Hagte eine Hofdame, fie war hübſch und fchnippifch, 
„ach Gott, was hat man zu Leb- und Herrichzeiten der Gräfin Irma 
für die ſchöne Natur und das gemüthliche Volk ſchwärmen müflen. 
Jet darf man doc hoffentlic wieder jagen, ohne eine Ketzerin gu 
fein: die Natur ift langweilig und das Bolt ift abfcheulich.“ 

Alle fanden die Bemerkung der jchönen und ſchnippiſchen Hofs 
dame zwar boshaft, aber doch Auferft treffend. Es gab helles Durch 
einanbersSprechen und Lachen, wie in den fröhlichiten Tagen. 

Ein muthwilliger Knabe hat einen Sperling vom Dach geſchoſſen. 
Die Sperlingichaar piepft und beſchwatzt das eine Weile und ift 
auch traurig, dann aber hüpft und zwitfchert e8 wieder Durcheinander 
. wie vorher. 

Zur Steuer der Wahrheit muß indeß gejagt werben, daß manche 
der verfammelten Damen aud gern Gutes und Rühmliches von Irma 
geſprochen hätten; das blieb aber im Hintergrund ver Seele man 
wollte um Alles in der Welt nicht jentimental fein. 

Erſt al3 die —— wieder das Wort nahm, wurde 
man auch gemeſſener. 

Die Oberhofmeiſterin ſprach Durch Haltung und Miene aus: ich 
bin leider diejenige, die das prophezeit hat; nun iſt's eingetroffen; 
aber ich bin nicht ftolz darauf. Sie hatte dag Recht und die Pflicht, 
verföhnend und mild abſchließend über Irma zu fprechen. 

„Die Excentriſchen, ja die Excentriſchen,“ fagte fie „Die arme 
Gräfin Wildenort! Das Demonftrative ihrer That ift ein ſchweres 
Vergehen. Bergefien wir aber bei dem Entjeglihen nicht, daß fie 
auch unbeftreitbar Gutes hatte. Sie war ſchön, gefiel gern, und 
hatte doch keine Spur von Koketterie; fie hatte Geift und Witz, miß⸗ 
brauchte ihn aber nie zur Medifance. Die arme Ercentrifche !“ 

Mit viefer Bezeihnung ald Excentriſche war Irma beftattet und 
die andern Hofdamen hatten dabei ihre Lehre. 

Der Blid der Berfommelten wurde nach dem Thale gelenkt. 

„Dort fährt ver Wagen,” hieß es. Der Hofarzt Sirtus grüßte 
von ber Straße herauf; neben ihm faß der Juſtizrath und ihnen 


132 


gegenüber — er war heute zu müde, um auf dem Bod zu figen — 
der Lakai Baum. 

„Es ift kaum ein Jahr, daß wir denſelben Weg miteinander 
gemacht,“ fagte dort Sirtus zu Baum. 

Baum war gar nicht gefprähfam, er war müde; er hatte nad) 
ſchweren Vorbereitungen heute das große Eramen gemacht und durfte 
fih befennen, daß er e3 nicht ſchlecht beſtanden; außerdem wußte er 
ſich noch nicht recht darein zu finden, daß er im Wagen faß, und 
doc durfte er annehmen, daß da nunmehr fein Pla; er ſtand auf 
dem Punkt, ein Anderer zu werben, ein Höherer, er war ed ſchon 
geworden, nur fehlte noch das Außere Kennzeichen; er ließ ſich's auch 
gefallen, einfach Lakai zu bleiben, vielleicht wünſchte der König das, 
um ſich nicht zu verratben, und er mar bereit auch dies gewähren zu 
lafien; er und der König willen doch, wie fie zu einander ſtehen. Er 
lächelte in fih hinein, ihm war zu Muthe wie einem Mäpchen, das 
das Liebesbefenntniß des Geliebten hat, feine feurigften Schwüre; 
das förmliche Freimerben kann jeve Stunde vor fich gehen. 

Als der Hofarzt eine Cigarre herausthat, war Baum jchnell bei 
der Hand, ihm Feuer zu geben. Died war aber für jet feine lebte 
dienende Handlung. Baum war fo unhöflich — vie Natur läßt ſich 
nicht zwingen — im Angefiht der Herren einzufchlafen; aber nod) 
im Schlaf war er gut gefchult, er jaß ftramm aufrecht und jebe 
Minute bereit, einer Anrufung zu folgen. 

Baum machte erſt auf, als man Halt machte. Die jharfen Fra⸗ 
gen des Juſtiziars zerftörten zuerft wieder fein Wohlgefühl. Was 
liegt am Tod einer Gräfin, wenn man dadurch fteigt? Tief ärgerlich 
war er, daß ſich feine Familie, Mutter und Bruder und Schweiter, 
in diefe Sache eingemifht, und hat nicht Thomas etwas vom Tod 
der Ejther gejagt? Oder hat er das nur geträumt? Man wird ganz 
wirt von fo vielen Erlebniflen. 

Der Hofarzt entſchuldigte vor dem Auriften die unordentliche 
Auskunft Baums. 

Baum ſah ihn groß an. Merkt der ſchon deine Erhebung und 
will fi bei dir in Gunſt fegen? Klug genug ift er dazu. 

Baum nahm ſich vor, einftweilen nur die Spuren zu zeigen, wo 
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er Hut und Schuhe gefunden, und Mutter und Bruder ganz aus 
dem Spiele zu lafjen, wenigſtens wollte er nicht ſelbſt fie herein: 
ziehen und berief ſich auf den Landjäger, den man mitnehmen müfle. 
Der Landjäger mußte im Städtchen aufgefuht und mitgenommen 
werben, dann ging der Weg nad) der Gerichtsſtadt, wo der Phyſikus 
Doctor Kumpan wohnte. 

Sirtus ließ diefen in den Gaſthof rufen und der allezeit Muntere 
war voll Lob über die Gräfin Irma. Er fand eg fehr ſchön, daß 
fie den Muth hatte, zu leben wie fie wollte und zu fterben wie fie 
wollte. Daneben hatte Kumpan feinen Spaß, daß Freund Schniepel 
zu jo großen Miffionen erfehen war, Ammenſuchen und Leichenfinven. 
Er bat ſich's aus, einmal eine Gräfin feciren zu dürfen. 

Hofarzt Sirtus waren die derben Späße feines ehemaligen 
Studiengenofien gar.nicht genehm. Doctor Kumpan erzählte von 
den großen Veränderungen, die mit Walpurga vorgegangen waren. 
Sie fei mit ihrer ganzen Familie weit in das Gebirge hinein big 
an die Landesgrenze ausgewandert. Er mußte viel Spaßiges von 
Hanſei zu erzählen und beſonders von einer Wette um ſechs Maß 
Wein. : | 

Girtus berichtete dem Kameraden leife — aber Baum hörte e8 
doch — dab Walpurga fortan nicht mehr in Gunft bei Hofe ſtehe, 
es werde ſich offenbaren, daß fie die Vermittlerin war. Sirtus bes 
reute fofort, daß er dem Kumpan derartiges mitgetheilt, aber eben 
meil er nichts Rechtes mit ihm zu reden wußte, fagte er gerade Das, 
was er eigentlich vor ihm verbergen wollte; es war indeß gejchehen 
und er nahm dem Freund das Wort ab, nicht weiter von dieſer 
Sade zu reden, und Kumpan war ftet3 ein Mann von Wort. 

Als Kumpan fort war, fam Baum nochmals zu Sirtug und 
ſagte ihm, daß e8 gut wäre, wenn man zu Walpurga reife, die wiſſe 
vielleicht doch etwas; er erbot ſich zugleich, felbit hinzureifen. Es 
warb ihm immer peinlicher, mit Mutter und Geſchwiſtern in dieſer 
Sache zufammenzulommen. Aber Sirtus fagte, daß dieſe Reife 
ganz überflüffig wäre, Baum müfje bei ihm bleiben. 
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Am Morgen wäre Bruno gern umgekehrt Was follte das? 
Das Märchen vom Brüderlein und Schwefterlein fpielen, wie das 
Brüderlein das verlorne Schwefterlein ſuchen will? Was wird das 
Ergebniß fein? Ein erfchütternder Anblid, den man nicht mehr ver: 
gefien kann, der in die Träume bmmeintanzt, eine ſchauderhaft ver: 
ſchwommene Leiche mit offenem Munde... 

Bruno jah verdroffen zu dem freund auf, der ihm Glüd wunſchte, 
daß er fo gut gejchlafen und frifche Kraft gefammelt habe, um alle 
Erſchütterungen, die der Tag bringen könne, mit Feſtigkeit zu er: 
tragen. Bruno fah ven Intendanten bitter, ja eigentlich mißtrauifch 
an; es ſchien ihm, ja’ ed war faft gewiß, biefer Mann betrachtet 
den ganzen Vorfall als eine tragifche Theatergefhichte, die gehörig 
in Scene gefegt werben muß; er wird Alles als Studie benügen für 
eine ähnlihe Darftellung auf der Bühne; er wird dich in deinen 
Mienen und Geberden beobachten und dann dem Schaufpieler jagen: 
fo wirft man fi, fo ftellt man fi, fo ftöhnt man beim Auffinden 
der todten Schweſter! — Bin ich die Puppe diefer Puppe? Ich 
will nicht! 

Bruno wäre am liebften gleich zurüd und zu feiner Schwieger: 
mutter gereift. Wenn er dort fih aud beugen mußte — er konnte 
ja die Demuth in Galanterie verwandeln und hatte nicht nöthig, ſich 
ſolchen Schauerfcenen auszufegen. Da war aber der Freund und 
ſprach ihm Muth zu, daß er nichts unterlaffe, was die Pflicht des 
Brubers fordert. D, die Gemüthlihen!. Das ift doc die entſetz⸗ 
lichite Menfchenrace, fie nehmen Alles fo ernft. ft e8 ihnen wirklich 
ernst? Wer weiß! Jeder in der Welt fpielt doch nur feine Rolle... 

Er mußte fort und fah es vor fi: dieſer entjegliche pflicht⸗ 
mäßige Freund — und er ift doch fein Freund nicht — diefer Menich, 
den er ſich aufgehalft, wird ihn zwingen, tagelang das Schauerlide 
zu ſuchen, das er nicht finven will. 

Mißmuthig fuhr man weiter. Der Intendant erllärte Bruno, 
ber ihm beharrlich für jede Handreihung formell dantte: 

„Ich bitte, danken Sie mir nicht. Ich thue nur meine Pflicht, 
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für Sie als Freund und auch für mich felbft. Ich habe, Sie willen 
es, Ihre Schwefter einft geliebt, fie hat mich verſchmäht.“ 

Er war discret genug, nicht hinzuzufegen, daß er dann ihr 
Anerbieten abgelehnt; Bruno knirſchte innerlich über diefe ſchonungs⸗ 
Iofe Discretion. 

Der Intendant fand Bruno ſehr till und verſchloſſen. Das ift 
der natürliche Umschlag gegen die geftrige Raferei, dachte er, und 
bielt fih ebenfalls ftil. Bruno ſchaute den Intendanten oft an, als 
wäre er fein Gefangenmwärter, ver ihn zur Strafvollftredung über 
Land führt. 

Die Fahrt ging raſch; auf den Stationen, wo Pferde gewechſelt 
wurden, ſprach der Intendant viel und fehr geläufig in ver hies 
ländifhen Mundart mit ——— und Wirthen; manche kannten 
ihn auch. 

Zu ſeinem Schrecken erinnerte ſich Bruno, daß er ja den Salon⸗ 
tiroler bei ſich habe; der kommt jetzt in ſeine Sprachgarderobe, hier 
iſt er daheim, da wird er Studien machen und ſich in dem MWohls 
behagen wälzen, mit den Leuten in ihrem albernen Deutſch zu reden, 

In der That konnte der Freund, denn jo mußte er doch heißen, 
nur ſchwer einen gewillen Ausprud des Behagens zurüdhalten, daß 
. er hier in feinem Elemente jei. 

Endlich ſah man vom lebten Berge die weite ſonnenbeſchienene 
Spiegelflähe des Sees, umftanden von den riefigen Bergen. 

„Sehen Sie,” konnte fich ver Freund nicht enthalten zu bemerken, 
„tehen Sie dort den Ahorn? Da links bei dem Heinen Felſen — 
das ift der Standpunkt des Bildes, das ich -gemalt, und das im 
Muſikſaal Ihrer Majeftät der Königin hängt.” 

Der Freund glaubte mit diefer Bemerkung auch den ſchweren 
Sinn Brunos in eine ruhige Betrachtung zu lenfen, damit nicht 
gleich das Schauerliche ſich aufdränge, wie dort unten feine Schweſter 
den Tod gejudht.. - | 

Bruno fah ihn unmillig an. Ein Jeder denkt doch nur an ſich 
— ſprach es in ihm — diefer Ged denkt jegt an feine Pfufcherei! 
Er ſchwieg indeß; fein Schweigen fpricht mehr Trauer aus, als alle 
Worte. Er rieb fi die Augen, denn das blitzende Rüchkſtrahlen der 
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Sonne von dem weiten See fta ihm in bie Augen. Der Freund 
faßte feine Hand und drückte fie ſtill — er verſteht dieſes Bruderherz 
und ſein Blick ſagt: Da glauben die Menſchen, du ſeieſt eine ober: 
flächliche frivole Natur; ich fenne dich jegt beſſer. 

Die Pferde Brunos, die an der Anlände beim See ftanden, 
wieherten den Ankommenden entgegen, und die Diener warteten 
bier. Jetzt zum Erftenmal fhämte ſich Bruno vor den Bedienten: 
fie willen Alles, was werben fie geplaudert haben in der Trint 
ftube? Er war tief zornig auf feine Schweſter, die ihm alles das 
gethan. ’ 
Sogleih im Wirthshaus erfuhr man, daß die alte Zenza dage⸗ 
‚weien fei; fie hatte einen Ning verlaufen oder verpfänden wollen, 
den ihr das Hoffräulein, die ſich ertränft batte, in ver Nacht vorber, 
als fie fih zu ihrer Hütte verirrt, gefchentt habe. Man hatte ihr 
natürlid), da man ven Ring für geitohlen hielt, nicht? darauf ge- 
geben. Nun hieß e3: die Zenza muß Näheres wifien. Man vahm 
einen Führer und wanderte nad) ihrer Hütte den Berg hinan. 

Bruno war font ald Jäger ein guter Bergfteiger, heute aber 
glaubte er bei jedem Schritt zufammen zu breden; er mußte oft 
ausruhen. 

Der Freund fprad ihm Muth zu, und man wanderte durch den 
jonnigen Wald, wo das Licht heil auf dem weichen Moofe fpielte 
und darüber hin nur mandmal ein Habicht fein graufam fröhliches 
Jauchzen ausſtieß. 

An einem Kreuzweg trafen fie auf eine Gruppe ſtädtiſch geflei- 
beter Männer und Frauen, deren Hüte mit grünen Zweigen und 
Kränzen gefhmüdt waren. Bruno flüchtete fehnell, ehe die fröh— 
lihen Wanderer nahe famen, vom Wege ab in ven Wald; der In— 
tendant warb von einem ehemaligen Berufsgenoffen erfannt, und 
Bruno hörte, wie berichtet wurde, daß die Gäfte von einem Heinen 
Badeaufenthalt in der Nähe einen Ausflug machten, um Ort und 
Stelle zu ſehen, wo ſich die Gräfin Wildenort ertränft. 

Die Gruppe zog vorüber und man hörte noch tief aus dem Wald 
lautes und heiteres Geſpräch. 

Enpli war man oben an der Wurzhütte. Sie war verjehloflen. 
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Man Hopfte, ein Brummen antwortete, der Riegel wurbt innen 
zurüdgeichoben. 

Eine verwahrlofte, mächtige Geitalt, wild anzuſchauen, ſtand 
vor den Beiden. 

Thomas erkannte ſofort Bruno und rief: 

„Ah, Wildenort? Das iſt recht, daß Du kommſt. Ich zieh' den 
Hut ab vor Dir, Du biſt ein ganzer Kerl! Was da, Vater! Wenn 
er jtirbt, reitet man davon; man kann ihm doch nicht helfen ſterben. 
Hoho! Ein ganzer Kerl bift Du! Nach dem alten Zeug fragt man 
Alles nichts mehr.” 

„Was willit Du?” fragte Bruno mit zitternder Stimme. 

„Ich thu' Dir nichts, da haft Du meine Hand darauf, ich thu’ 
Dir nichts — Du thuft dem König nichts wegen fo einer Sad, und 
ich thu' Dir auch nicht3 wegen fo einer Sad). Du bift mein König. 
Noch in der letzten Stunde hab’ ich's herausgebracht, daß Du e3 ges 
weſen bift, und weil Du's gewefen bift, hat fie Deiner Schweiter durch: 
geholfen. Verftehft mich ſchon. Ich fchweige. Die dumme Welt braucht 
nicht zu willen, was wir miteinander haben. Schmwefter, König, Wil: 
derer, Graf — es ift Alles in Ordnung.“ 

„Der Menſch fcheint mir verrüdt!” fagte der Intendant zum 
Führer. „Was willit Du? Laß den Herrn los!“ rief er zu Thomas, 

„Iſt das Dein Lafai? Wo ift denn der mit den pechſchwarzen 
Haaren? — Lab Du uns gehen!” wendete fih Thomas dem An: 
tendanten zu. „Wir Zwei verftehen einander ganz gut. Gelt, Bruder? 
Du bift ein Bruder und ich bin aud) ein Bruder. Ha, gefcheidt ift die 
Welt eingerichtet! Mußt nicht glauben, daß ich getrunten habe. Ach 
bab’ freilich getrunfen, aber das thut nichts — ich bin fagennüdhtern. 
Jetzt hör' meinen Plan. Alles was recht und billig ift. Ich laß mit 
mir reden. Ich feh' Schon, Du bift ein ordentliher Menſch, Du 
kommſt zu mir —“ 

„Wir wollen Die fragen, ob Du etwas weißt von der Dame 
im blauen Reitkleid, die bier war,” fagte der Intendant in regel- 
rechtem Dialekt. 

„Huil” rief Thomas, „ver kann ſchön reden! Ich verfteh’ aber 
auch Pfarrerdeutſch und Gerichtsdeutſch, ich hab’ mit den Leuten 
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mein Theil zu thun gehabt. Ned’ Du aber nicht mehr drein,“ und 
zu Bruno gewendet, fuhr er fort: „Wir Zwei reden jetzt allein, mit: 
einander. Jetzt horch, Bruder. So halten wir’3. Du brauchſt mi 
nicht zum Grafen zu madhen, Du giebft mir nur auch Knechte und 
Pferde, und Geld genug, und Gemfen im Balve und Hirſche; wirft 
ſeh'n, ich bin gefcheibt, und gefund und ſtark bin ih auch; millft 
einmal mit mir raufen! Komm’ hinaus, wirft ſeh'n, ich ſchieße befler 
als Du! Jetzt giebt Du mir das Erbtheil Deiner Schweiter oder 
meiner Schweiter, e3 ift eind — wirft ſehen, wir find ein paar luſtige 
Brüder. ” 

Bruno ftand und mußte nicht, träumte oder wachte er; Ein: 
zelne® aus den Worten des verwegenen Gefellen war ihm Klar, 
Anderes nit. Er winkte dem Intendanten, ihn zu laflen, und 
fagte in mildem Tone: 

„Thomas, ich kenne Dich jegt. Sep’ Dich!“ 

Thomas fegte fih auf die Bank, hob den Branntweintrug auf, 
den er fih au dem Geld für den Hut erfauft hatte, und ſagte: 
„Willſt einmal trinken?“ 

Da Bruno ablehnte, trank er ſelbſt in gierigen Zügen. 

Der Intendant ſagte in franzöſiſcher Sprache zu Bruno, daß 
bier nichts zu erforſchen ſei; er habe dem Führer heimlich den Auf: 
trag gegeben, ſobald fie ji ummendeten, den wilden Gejellen feit: 
zubalten, damit fie unbehindert nach dem Thal zurüdkehren könnten. 
„Was waälſcht da der Staarnag?” rief Thomas und wollte auf 
den Sintendanten los. Im felben Augenblid warf fi der Führer 
auf Thomas und bielt ihn feft; div Beiden verließen die Hütte und 
rannten eilig den Berg hinab. 

Erſt als der Führer kam, hielten fie ftil und Bruno wagte auf 
zuathbmen. Der Führer erzählte, daß Thomas geraft habe, er habe 
immer nad’ feiner Flinte gejchrieen, die er im Walde vergraben 
babe, er müfle feinen Schwager erſchießen. 

„Am beiten iſt's,“ ſchloß der Führer, der „Burſch fauft ſich den 
Hals ab, ſonſt muß man ihm doch noch den Hals abjchneiden.“ 

Bruno wagte nad) geraumer Weile dem Intendanten in halb 
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fragendem Ton zuzufläftern ob es nun nicht genug der Nachforſchung, 
und Umkehr das Angemefjenite ſei. 

Der Intendant ſchwieg. Bruno fah ihn wieder mit jener bit- 
teren Miene an, die aud für Trauer gelten konnte. 

Der Intendant ſah das faft zerbrochene Weſen Brunod und 
willigte in bie Umkehr. 


Zwölltes Capitel. 


Die beiden Freunde kehrten nach dem Wirthshauſe zurüd, wo die 
Reitknechte mit den Pferden warteten. Der Eine fam den Suchenden 
eine große Strede entgegen, und brachte die Nachricht: da unten fei 
ein Schiffer, der habe ausgeſagt, daß man dort drüben bei dem Dorfe 
— man fieht einzelne Häufer und den Kirchthurm von hier au — 
. eine weibliche Leiche aus dem See gefifcht habe. 

Der Intendant umfaßte Bruno, der bei diefer Nachricht ſchwankte, 
al3 müſſe er nieverftürzen; man jegte fi eine Weile auf der Stelle 
nieder, wo die Nachricht angelommen. Der Reitknecht jagte, daß man 
in einer Stunde mit dem Kahn an dem bezeichneten Dorfe fei, zu 
Lande aber feien e8 mehrere Stunden Wegs. 

„I kann nicht über? Wafler fahren,” fagte Bruno, „ih kann 
nicht, heut’ nicht. Schöning, verlangen Sie das nicht von mir, zwingen 
Sie mid doch nit. Warum quälen Sie mid jo?” rief er unmillig. 

Der Intendant wußte, wie tiefer Schmerz leicht unbillig madt; 
im dunkelſten Hintergrund der Seele lauert ein Zorn, auch gegen die 
Theilnehmenpften, die doch nicht die Betroffenen find. 

„Ich nehme Ihnen nichts übel,” fagte er, „und wenn Sie mir 
auch hart begegnen, ich ertrage es. Ich verftehe Sie und bin meit 
entfernt, Sie zur Fahrt über den See bereven zu wollen. Wir reiten. * 

Die Pferde wurden berbeigebradyt, man ritt dem bezeichneten 
Dorfe zu. Sie kamen an einem Wirthshaus vorbei, mo vor der 
Thüre unter der Linde Fuhrleute, Schiffer und Holzinechte Bier und 
Branntwein tranken, lachten und fherzten. Bruno war's, als würde 
ex wie ein Fieberkranker, der die Welt nur werjchleiert und wüſt ſieht, 
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über Berge und durch Thäler gefchleppt, und hier am Wirthshaus 
lechzte feine Zunge, er wollte auch gern trinken, vielleicht gäbe ihm 
das neue Kraft, ja vielleicht, mas das Beſte wäre, ein Vergeſſen von 
Allem; aber er wagte nit, dem Freunde fein Verlangen auszu: 
ſprechen. Darf ein Menſch in feiner Lage Branntwein trinfen? Das 
darf ein Wilverer, wie der va oben, aber ein Cavalier nicht. Innerlich 
fluchte Bruno auf den Freund, der ihn nicht einmal trinten ließ, 
während ihm doch die Zunge am Gaumen Elebte, äußerlich aber 
dankte er ihm, daß er ich fo viele Mühe machte, fi jo Schwerem 
für ihn ausfegte, er werde ihm das nie vergefjen. — Ach, wie gut 
iſt's doch, daß die Worte fo fertig find; faft jo gut als das, daß bie 
Pferde fo correct eingeritten find und tapfer im Trabe die Füße heben, 
ſo daß man ſich nicht felber zu. bewegen braudht. 

Die Freunde ritten fharf. E3 war hoher Mittag, ald man in dem 
Dorf ankam, von wo Hanfei mit den Seinen vor zwei Tagen aus: 
gewandert war. Der Gemswirth ftand unter feiner Thür und grüßte 
ebrerbietig die beiden Reiter mit dem Reitknecht hinterbrein. 

Man ftieg ab. Bruno warf dem Reitknecht den Zügel feines 
jchweißtriefenden Pferdes zu, der Intendant führte den Freund in 
den Borgarten, wo fie fich ſetzten, und er that es nicht anders, Bruno 
mußte ein Glas Wein trinken; der Gemswirth brachte ſchnell eine 
Flaſche Gefiegelten und Iobte ihn als feinen beten; auch einen großen 
Braten brachte er und ftellte ihn auf den Tiſch; das ſtand nun da und 
mußte bezahlt werden, wenn es aud) nicht berührt wurde. 

Der Intendant nahm den Gemswirth beifeite und fragte ihn Teife, 
ob es wahr fei, daß hier eine Frauenleiche aus dem Eeeangelandet. 

Der Gemswirth bejahte ſchmunzelnd. Das ift etwas Beſonderes, 
was im Dorfe vorgeht, davon gehört ihm das Vortheil zuerſt. Der 
Intendant fragte weiter, wo das Haus fei, in dem die Leiche Tiege. 
„Ich werde Sie führen, “ lächelte der Gemswirth. 

„Laſſen Sie auch den Bürgermeifter rufen.” 

„Iſt nicht nöthig, ich bin Gemeinverath,” entgegnete er, ging 
jhnell in das Haus und kam zurüd in feinem langen Rod mit ver 
Dentmünze. Die Herten follen fehen, mit wem fie'3 zu thun haben, 
und vornehme Leute find das, fonft hätten fie keinen Reitknecht und 
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hätten gefagt: „Trag' Deinen Braten weg, wir bezahlen ihn nidht. ” 
Den Einen glaubte er fogar zu Tennen. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er zum Intendanten, „vor Jahren iſt 
einmal ein Maler hier geweſen, der war Ihnen ſo ähnlich, wie ein 
Bruder dem andern.“ | 

Der Intendant wußte, daß er felbft gemeint fei, aber er war. jebt 
nicht geneigt, auf eine Erneuerung der Belanntichaft einzugeben. 

Der Gemswirth geleitete die Fremden nad) dem Haufe Hanfei2. 

Unterwegs fagte er: „Eine ſchöne Perjon iſt's gewefen, mächtig 
ſchön, aber gar arg nichtsnutz. Und ihre Angehörigen find auch 
nichtsnutz, befonders der eine Bruder.” 

Der Intendant winkte dem Redſeligen, daß er ſchweige. Bruno 
biß ji die Lippen wund. 

Beim Haufe Hanfeis, im Garten und am Weg ftand eine große 
Menichenmenge, man konnte faum durchdringen; die Weiber Hagten, 
die Kinder ſchrieen, die Männer fchalten. 

„Platz da!” rief: der Gemswirth. Er fehritt den beiden Männern 
voran durch Die Menge, und Bruno hörte hinter fich jagen: „Der 
Ihöne Mann mit dem großen Schnurrbart das ift der König.” 

„Nein, das ift er nicht, aber fein Vetter,” fagte ein Anderer. 

Die drei famen in den Garten. Bruno lehnte fi an den Kirſch⸗ 
baum und der Intendant bedeutete den Gemswirth, den Gefährten 
nur ein wenig. ausruhen zu laflen. Bruno ftand da und die ganze 
Welt ging im Kreife mit ihm herum. Vom Kirſchbaum fielen welke 
Blätter auf ihn nieder — er erfchraf bis ins Herz hinein von der 
leifen Berührung. Endlich fagte er auf Franzöfiih zu dem Freunde: 

„Was nüßt es der Todten, wenn ich fie fehe? Und mir fchabet 
ed ewig — e3 bleibt mir im Gehirn fteden.“ 

„Mein Freund, Sie müfjen hinein! Bedenken Sie, dieje Leute 
baben an der Fremden aus reiner Menſchenliebe alle Wiederbe⸗ 
lebungsverſuche gemacht.“ 

„Dafür kann man ihnen Geld geben, aber was ſollen wir uns 
noch mit den todten Reſten abplagen?“ 

Bruno mußte doch hinein. au den — geſtützt, trat er 
über die Schwelle. 
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Da lag im Hausflur die Leiche einer Frau. Auf demſelben led, 
wo Hanſei vor zwei Tagen ihrer gedacht, lag jetzt die ſchwarze Efther; 
ihr glänzend ſchwarzes Haar hing in diden Strähnen über das Ge- 
ficht, der Mund ftand offen — der lebte Schrei den Irma gehört, 
lag noch darauf. 

—„Eſther!“ rief Bruno und bededte fih das Geſicht mit den 
ſchwarzbehandſchuhten Händen. 

„Das ift nicht Ihre Schwefter, ” tröftete der Intendant, „kommen 
Sie fort, fommen Sie!" 

Bruno konnte fi) nicht von der Stelle beivegen. 

„3a, Schwefter !” rief eine alte Frau, die jegt ſich an der Leiche 

emporrichtete. „Ja, Schwefter. Habe ich dir nicht gefagt, thu' ihr 
nichts, weil fie dem ſchönen Fräulein durchgeholfen hat, fie thut fich 
ſonſt ein Leid an? Jetzt haft du's! Und gerade in dem Haus liegft 
du! DO das Haus, das Haus! Der See wird's noch wegſchwemmen; 
tomm’ herauf, See, hol’ das ganze Haus! Wer feid Ihr? Was 
wollt hr?” rief fie auffpringenn und faßte Bruno am Arm. „Wer 
bift Du mit den ſchwarzen Händen? Laß Dich ſehen! ... Du biſt's? 
Du? — Du haft Deinen Bater nicht fterben fehen wollen — was 
willft Du von meiner Ejther? Herr im Himmel — jegt weiß ich's, 
Du biſt's geweſen, Du! Sag’, Du bift’3 geweſen, fag’3, mach’ nicht 
die Augen zu, ich kratze fie Dir doch aus! Du biſt's. — Ich will 
Dir einen Nagel in Dein Hirn ſchlagen, in das verfludhte Hirn, das 
ihrer vergeſſen. D, warum weiß ich's jet erft? Aber es hat Zeit 
gerug, mein Thomas hat Dir fchon einmal die Kugel aufs Genid 
gehabt — er wird Dir noch einmal... .* 

Bruno ſank ohnmächtig um. Der Intendant fing ihn auf, aber 
er konnte ihn nicht halten und legte ihn nieder auf dem Boden, auf 
bem Eſther lag. 

Der Bemswirth eilte hinaus, um Wafler zu holen, und jest traten 
duch die offene Thür mehrere Männer ein, Doktor Sirtus, der Phy⸗ 
Mus, der Yuftiziar und Baum. 

Sirtus bradte Bruno ſchnell wieder gum Aufathmen. Baum 
überjah mit rafhem Blid, was bier vorging; er hielt fich an ver Thürs 
pfojte, er Hammerte fi mit den Fingern wie mit einer Zange baran, 
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dann ſchlich er hinaus. Er ift bier nicht nöthig, und es kann noch 
Alles verloren gehen, wenn er jet fich verräth. Er bradıte fich bis 
an ven Kirſchbaum im Garten, dort fette er fi auf die Bank und 
Inüpfte fi die Gamafchen auf und zu, dann nahm er feine Uhr 


heraus, zählte die Sekunden ab, zog die Uhr frifeh auf, hielt fie ans 


Ohr und fpielte nahläffig mit der Uhrkette. Er befann ih. Er 
fagte fich ftill, daß er das Große, das noch auszuführen ift, allein 
vollenden muß; er glaubt Irma auf der Spur zu fein. Sirtus will 
nichts davon wiflen und fpottet ihn aug — deſto beiler, dann fällt 
ihm das Berdienft allein zu; d'rum ift jeßt feine Zeit, jet am wenig- 
ften, fih der Mutter anzunehmen. Die Schwefter ift todt — das ift 
vielleicht das Beſte für fie, und keinesfalls kann er fie wieder ins 
Leben gurüdbringen. Später kann er ja unentdedt für die Alte forgen. 

Baum war ftolz auf feine Faſſung und ftreichelte ſich das Kinn. 

Drin im Haufe ging von Sekunde zu Sekunde Erſchütterndes 
vor. Die Alte ſchrie und heulte, fie rannte in die Stube, riß das 
Tenfter auf und ſchrie: „Schlagt ihn todt! Erſäuft ihn! Er bat fie 
erfäuft!“ 

Baum auf der Bank im Garten ließ die Uhr fallen, als er dieſe 
Worte hörte. Jetzt wurde die Alte vom Fenfter weggeriſſen, Doctor 
Kumpan bielt fie. 

Sie fam wieder an die Leiche ihrer Tochter. 

„Schlaget ung Alle topt!” rief fie. „Es giebt feinen König auf 
ber Welt und feinen Gott im Himmel!“ 

Die Alte raf'te, dann meinte fie, dann rief fie wieder ihrem Kind: 

„Du haft den Mund offen, fag’ nur ein einziges Wort, nur ein 
einziges Ya vor den Zeugen! Sag’ feinen Namen, er hat Dich ins 
-Unglüd geftürzt und Dich im Elend verfommen lafjen! Sie glauben 
mir's ja nidt. Sag’ Du,” rief fie dem Intendanten zu, ihn packend 
— „ſag' Du: Hat er nit ihren Namen gerufen und bat e8 bes 
kannt? Geſchieht dem nichts, der ein armes Weſen ind Elend und in 
den Tod geftürzt? Sag Du's“ — wendete fie fi zu Bruno — „pda 
haft Du den Ring, den mir Deine Schwefter geſchenkt, ich will nichts. 
von euch!” 

Sie ftürzte ſich wieder heulend und wehklagend auf die Reiche, 
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Bruno wurde endlich binausgeführt. Gr fah leihenblaß au2. 
Bon den ſchwarzen Handſchuhen waren Striemen in feinem Gefidht. 
Man ſetzte ihn unter den Kirſchbaum auf die Bank; Baum ftand auf, 
brachte Wafler herbei und Bruno wuſch fih das Geficht; er fah ver: 
wundert auf das weiße Tuch, das ſchwarze Flede von feinem Geſicht 
abnahm. 

Man kehrte nad) dem Wirthshaus zurüd. Bruno ließ die Hand 
des Intendanten nicht mehr los; er war wie ein furdhtfames Kind, 
bei jedem Geräufch glaubte er, die Alte komme und frage ihm die 
Augen aus und reiße ihm das Herz aus dem Leibe. Endlich faßte 
er fih und fragte den Intendanten, was er denn an ber Leiche ge: 
rufen habe. Der Intendant erwiverte, er habe „Schweiter!” ge 
rufen und die Alte habe „Efther” verftanvden und fei darauf ganz 
raſend geworben. 

Bruno hörte zu feiner Beruhigung, daß er jich nicht verrathen. 
Er beftimmte indeß eine namhafte Summe zur lebenslänglichen Un: 
terftügung der Alten, bei ver Irma ihre legte Herberge gefunden. 

„D Freund,” klagte er dem Intendanten, „ic werde das Bild 
der Ertrunkenen mein Lebenlang nicht vergeflen. “ 

Bruno war fo matt, daß er nicht mehr zurüdreiten fonnte. Der 
Wagen des Doktor Sirtus ftand bereit, er feste fih mit ihm ein, um 
nad der Reſidenz zurüdzufahren. Der Hofarzt gab Bruno den 
traurigen Troft, daß man die Leiche Irmas nicht finden werbe; die 
des verlorenen Wefenz jei an die Oberfläche geſchwemmt. Irma aber 
— das habe er vorausgeſagt — fei von dem langen Reitkleid in 
die Tiefe gezogen und werde nie gefunden werben. 

Beim Abſchied fagte der Intendant zu Bruno: 

„Ich habe Ihr tiefes Herz kennen gelernt!“ 

Bruno nidte ftil. Er ließ ſich das gefallen, es mag gut fein, 
wenn der Intendant das jo bei Hofe erzählt. 

Als man zum Wagen ging, war die ganze Gegend in Regen ge 
bült. Man ſah nicht Berg, nicht See. Noch im letzten Augenblid 
ber Abfahrt rief Bruno den Lakaien Baum und übergab ihm feinen 
rothfragigen Mantel, denn Baum follte das Pferd Brunos befteigen 
und mit demſelben heimkehren. 
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Der Intendant et v don Baum geleitet zurud. Er tief Baum, 
der hinter ihm dreinreiten wollte, an feine Seite. 

„Herr Intendant,“ fagte Baum, „das ift ein arges Theater. “ 

„3a, fhauervoll. Ich glaube, die Mutter der Ertrunfenen ift 
verrückt.“ 

„Herr Intendant,“ begann Baum wieder, „ich möchte Ihnen 
etwas jagen. Ich meine, e8 könnte doch fein, daß die Gräfin gar 
nicht ertrunken ift. Der Herr Hofarzt hat mich ausgelacht, aber ich 
hab’ eine Spur und —“ 

- Ein Schuß fnalltee Baum ftürzte vom Pferde. 

„Diesmal hab’ ich Dich getroffen!“ ſchrie eine Stimme. 

Thomas ſprang aus dem Gebüfch hervor. 

„Packt mich!” rief er. „Sch hab’ ihn doch —“ 

Er ſah die Leihe Baums am Boden — da ſchrie er rafend auf: 

„Den Bruno hab’ ich erfihießen wollen, und nun Du? Du?” 

„Bruder! mein Bruder!” bradte Baum noch mit röchelnder 
Stimme hervor — „Ich bin Wolfgang — , Dein Bruder Jangerl! 
— Wolfgang — Zenza, meine Mutter.. 

Thomas eilte in das Didiht zurüd * drin hörte man noch 
einen Schuß. 

Der Intendant ſtand verzweifelt. Der Regen rauſchte nieder. 
Baum zuckte noch einmal. Da kam etwas mit Scherzen und Lachen 
herbei, wunderliche Geſtalten mit aufgeſchürzten Kleidern und ſeltſam 
verhüllt; es war die Badegeſellſchaft, der man heute früh im Wald 
begegnet war. Die Damen eilten entſetzt davon. Die Männer 
halfen dem Intendanten. Es wurden Bauern vom Feld gerufen, 
um Baum in's Dorf zurückzuſchaffen: Andere durchſuchten das 
Dickicht und brachten bald die Leiche des Thomas mit zerſchmettertem 
Kopf heraus. 

Der Intendant traf den Juſtiziar im Dorfe. Cr legte bei ihm 
alle Ausfagen nieder und bald war das ganze Dorf im Wirthshaus 
verfammelt. Es war aber au fein Kleines Ereigniß, drei Ge: 
ſchwiſter auf Einmal tobt; und daß Baum ſich zuletzt nod als Wolf: 
gang Raubenfteiner zu erkennen gegeben, darüber wollte fi fait 
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Niemand wundern, Jeder wollte ihn ſchon längſt erkannt haben, 
ſchon damals, als er in Begleitung des Hofarztes Walpurga abholte. 

Am Abend ſaß der Intendant noch lange beim Gemswirth, dem 
er ſich nun als der Maler von ehedem zu erkennen gegeben. Der 
Gemswirth erzählte viel von Hanſei und Walpurga, es läßt ſich 
denken, in welcher Art. 

Die alte Zenza nahm die Nachrichten, die ihr wurden, dumpf 
dreinſtarrend auf; ſie ſchien Alles nicht recht zu faſſen. Als man 
ihr ſagte, daß der Graf Geld dagelaſſen und verſprochen habe, immer 
für ſie zu ſorgen, lachte ſie hell auf, und als man ihr zu eſſen brachte, 
aß ſie Alles, was man ihr vorſetzte, mit Gier. 

Baum, Thomas und die ſchwarze Eſther wurden miteinander 
begraben. 


—— — — 


Dreizehntes Capitel. 


Der König war zur Jagd, die Königin war krank. Das Hofge 
füge hielt feit, die Herren und Damen fpeiften an der gemeinfamen 
Marſchalltafel und unterhielten fi über fernliegende Gegenſtände; 
man war heiter, denn es ift Pflicht, den gegebenen Ton aufrecht zu 
erhalten. 

E3 war am vierten Tage nad) der Schreckeensnachricht. Die Hof 
damen faßen nad) der Mittagstafel unter dem fogenannten Bilz. 
Der Pilz war ein rebenüberwachfenes rundes Dach an der Bergede 
des Weingelänves; das Dach ruhte auf einer Säule in der Mitte 
und ſah von fern aus wie ein aufgefpannter Schirm oder auch wie 
ein viefiger Piz. Man war jo glüdlih von den Vorbereitungen 
zur Verlobung der Prinzeſſin Angelique ſprechen zu können; man prie 
ihre erhabenen Eigenfchaften, obgleich fie nur ein einfaches, beſcheidenes 
und gutherziges Mädchen war. Man hatte ven Katechismus des 
Hofes vor fich, den genealogifhen Kalender; denn es hatte fich ein 
- Gtreit darüber erhoben, in welchem Grade der mediatifirte Fürſt Ar: 
nold von großmütterficher Seite mit dem regierenden Haufe verwandt 
ſei. Die ganze Unterhaltung war indeß nur Nothbehelf. 

Man ſprach davon, daß der Intendant von der Reife zurüdge 
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kehrt ſei, und man war noch nicht recht klar, welche Abenteuer er er⸗ 
lebt; daß es dabei Todte gegeben, Erfchoffene, Ertrunlene, mußte 
man, aber das Wer? und Wie? war noch räthfelhaft. 

.  Glüdlicherweife ſah man den Intendanten jetzt felbft des 
Weges daher kommen. Man begrüßte ihn mit halb neckiſchem, 
halb mitleivigem Zuruf. Er ſah entfhieven angegriffen aus. Man 
bot ihm den beiten Stuhl in der Mitte — er follte erzählen. Der 
Intendant fah ſich gefchmeichelt von diefer allgemeinen, wenn auch 
etwas neckiſch vorgebrachten Hulvigung, und war fchnell wieder der 
Gefällige; er war bereit, um den Preis der Beliebtheit Alles zum 
Beiten zu geben, und wenn's nöthig ift, auch ſich jelbft. 

Er wollte zuerſt von Brunos tiefer Trauer erzählen, aber dies 
war e3 nicht, was man wiſſen wollte. Gut — man will von Bruno 
nicht hören, übergeben wir ihn. Nun erzählte er nicht ohne geſchickte 
Anordnung den graujigen Tod Baums, der als echter Bedienter für 
einen andern in den Tod gehen mußte, aber doch auch nicht unver: 
dient; denn er hatte Mutter und Gejchwifter verleugnet, und fiel 
nun durch die Hand des Bruders, der fi dann felbjt ven Tod gab. 

Alles war von Schauer ergriffen und man fand es höchſt ſelt⸗ 
ſam, daß hinter einem alltäglichen Lalaien, wie Baum war, fo viel 
Abenteuerliches fteden follte. 

„Sie haben nun eine Tragödie erlebt, die ſich felbft in Scene 
ſetzte,“ ſagte eine der Hofdamen. 

Der Intendant wußte, daß Tragödien nicht mehr beliebt ſind, 
und gefällig wie immer, erzählte er nad) den wahrheitsgetreuen Mits 
theilungen eines decorirten Biedermannes, des höchſt ehrenwerthen 
Gemswirthes, einiges ſehr Anziehende über Walpurga, die ehemalige 
Amme des Kronprinzen. Man ftellte fih zwar — oder war es 
wirtlid jo? — als ob man dieſe Berfon völlig vergeflen, ja kaum je 
gelannt babe — mein Gott, wer kann ſich alle dieje untergeordneten 
Perſonen merken? aber in Ermanglung eines andern unverfängs 
lihen Unterhaltungaftoffes ließ man fi aud wieder von Walpurga 
erzählen, und Schoͤning berichtete nach den ftreng glaubmwürbigen 
Pittheilungen des fehr ehrenwertben Gemswirthes — fo lautete 
immer .feine Einleitung — :überaus Luftiges von Walpurga und 
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ihrem tölpelbaften Bemahl. Der gute Hanfet wurde in den Ge 
ſchichten fo bodfteif gemacht, daß er weder Hände noch Füße ſelbſt 


gebrauchen konnte, und wenn er einen Gulden zählen follte, je 





. mußte der Schulmeifter geholt werden. Beſonders jhmadhaft, und 


zwar mit etwas Wildgeſchmack hergerichtet, war bie Gefchichte von 
einer Wette und einem Kammerfenfterhen. Die Damen kicherten 
in ſich hinein und falten auf den Intendanten, daß er ſolch eine 
Geſchichte erzähle; aber der Intendant mußte recht gut, daß fie ſolche 
Geſchichten um fo lieber hörten; je mehr fie fhalten. Dabei hatte 


der Intendant mebhrfad Gelegenheit, im Dialekt zu ſprechen; cr kam 


ja eben friich aus der Heimath des Gebirgs⸗Dialektes, und er hatte 
das Talent, verjhiedene Stimmen von Bauern und Bäuerinnen, 
die damals am Kammerfenfterhen geftanden, nadzuahmen und 
dabei allerlei faftige Kraftworte anzubringen ; es vergnügte ihn jelbft, 
folche losplagende Fröfhe und Sprühteufel unter die Damen zu 
werfen, daß fie da und dort laut aufichrieen: „O Sie entfeglicher 
Menſch! Sie abfcheuliher Menſch!“ Eine Dame ftah ihn ſogar 
mit ihrer Sticknadel; aber er erzählte immer ruhig weiter; er wußte 
wie dankbar man ihm war. 

Und fo wenig e3 Hanfei etwas fchadete, daß von ihm als einem 
Zölpel geſprochen wurbe, fo wenig ſchadet es ja Walpırga, wenn 
man fie etwas bunter ausftaffirt — auf dem Theater find ja die 
Nöde der Bäuerinnen auch kürzer als in der Wirklichkeit. Und fo 
dichtete der Intendant — gewiß mit dem beiten Willen, er that es 
ja nur, um den Damen gefällig zu fein — Walpurga allerlei wunder 
bare Eigenſchaften an, ja man wollte jogar wiſſen, daß fie ver Pfarrer 
am eriten Sonntag nicht ohne Grund in die Sacriftei hatte rufen laſſen. 

Zuletzt, allerdings mit Vorbehalt und Verwahrung, berichtete ber 
Intendant, dab Walpurga von einer gewifien Dame, die ihre Freum 
din war, Tauſende und Taufende erhalten habe, es ließe ſich allen 
dinga nicht jagen, wofür, aber ein großes Bauerngut hätten fich die 
Leute gelauft; freilich hätten fie auswandern müſſen, denn derart 
erworbene? Gut bringe keine Ehre, felbft auf dem Lande nicht. m 
ber ganzen Gegend fpreche man davon, und and) der Amtmann habe 
08. beitätigt, daß fie das ange Gut baar in blankem Golde aus 
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bezahlt habe und das betrage mehr als das Sechsfache deſſen, was 
Walpurga nahmweisbar erhalten habe. 

Der Intendant wieberholte, daß er nicht entfernt die Abficht 
babe, eine Verleumdung weiterzutragen; aber er wollte intereflant 
fein, und dafür gab er ſich und Andere preis. 

Man war glüdlich, dieſe ewig aufgepugte Landunſchuld einmal 
in ihrer Wirklichleit zu jehen, und man wünſchte nur, daß die Koni⸗ 
gin auch vernommen hätte, ‚wie ihre geliebte Geſtalt aus dem Volke 
in Wahrheit ausjieht. 

Es ſchien aber dafür geforgt, daß fie es erfahre. 


Vierzehntes Kapitel. 


Der König jagte im Hochgebirge; er war in Wahrheit ein Yäger; 
er ließ ſich das Wild nicht vor den Lauf treiben, er ftieg ver Gemſe 
nad auf den fteilften Berggrat, fein abgehärteter elaftifcher Körper 
überftand mit Leichtigkeit jede Strapaze und fein ganzes Wejen ge: 
wann fehnige Spanntraft und friihen Muth im Waidwerk. 

Die Hofeavaliere hatten eine Witterung davon, daß im Geifte 
des Königs etwas vorging; bie beftändige und falt ausſchließliche 
nächſte Begleitung Bronnens war räthjelhaft. 

Es war befannt, daß Bronnen es verweigert hatte, als Kriegs 
minifter in das Minifterium Schnabelsdorf einzutreten; jetzt, hieß es, 
hat Schnabel3vorf den Nachtheil davon, daß er nur am grünen Tiſch 
Meifter ift und nicht mit zur Jagd geben kann. — Bronnen hat auf 
mehrere Tage das Ohr des Königs. 

Die Büchſen fnallten auf den Höhen und manches Thier erlag; 
die Buchſen tnallten im Thal und ein Bruderpaar fant in den Tod, 
und in der Hauptftabt war ein Gerede, das wie Meeresbraufen 
tönte. — Die Königin vernahm von alledem keine Kunde; in ihren 
Gemächern war es ftill, nicht einen Fußtritt, nur manchmal leiſes 
Flüſtern hörte man. 

Die Königin hatte die Worte über den Tod Eberhards in der Zeitung 
mit Bitterfeit gelefen, und doch hatte die Zeitung dem, was bie 
Öffentliche Stimme ſprach, no mit Zuriidhaltung Ausdruck gegeben. 
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Man erzählte fih Graufenhaftes vom Hofe. Die Königin fei bei 
der Nachricht vom Tode der Gräfin Wildenort in Wahnfinn verfallen. 

Die Menſchen ahnten nicht, was in dieſem Gerücht lag. So 
ſchauervoll war nicht der Weg Irmas in jener Naht über Berg und 
Thal, als der Gedankengang der Königin. 

Sie dachte an Irma fie haßte und verabfcheute fie und doch be: 
neidete fie ihr den Selbftmord — eine Königin darf ſich nicht felbft 
‚morben; e3 ift unerhört in der Geſchichte. Eine Königin muß war: 
ten, bis man fie langfam, etifettengemäß tödtet, lebendig einbalfamitt, 
bis fie endlich tobt ift, und dann noch wird fie nicht begraben, nein 
— beigefegt in der Gruft... Nur immer erhaben, nur immer 
droben. Nur um Alles in der Welt keine Königin, vie fich felbft 
mordet . 

Man wollte der Königin ihr Kind bringen; ſie wollte es nicht 

ſehen — Irma hat es geküßt. Sie rieb ſich oft und oft die Hand und 
die Wangen; ſie waren unrein, ſie brannten — Irma hat ſie geküßt. 

Alles war ihr vernichtet: Liebe, Freundſchaft, Glaube, Treue, 
die weite Natur, wie ſie dem Auge ſichtbar und dem Ohr hörbar, 
die Kunſt des Bildes, des Klanges, des Wortes — Alles war ihr 
verwüſtet, denn Alles hatte Irma beſeſſen, erhöht, beiprodhen, und 
e8 war num Lüge, Yrabe geworben. 

Schaudernd fprang die Königin einmal auf! die ftrenge Yolge 
der Gedanken muß den König zum Selbitmord zwingen. Er kann 
e3 nicht ertragen, daß die, bie er zu Grunde gerichtet, noch fo viel 
Muth und Gerabheit hatte, nicht weiterleben zu wollen... . Er kann 
nicht weiterleben. Wie will er die Flinte auf ein unſchuldiges Thier 
richten und nicht auf fich felbft ? 

Mer von Taufenden genannt und Taufenden verpflichtet ift, darf 
nicht jelbit Hand an fich legen . ; . Wie durfte er aber ſich ein Thun 
geftatten, das feine Erhabenheit tödtet! Wo konnte er noch irgend 
Wahrheit verlangen, wenn er felbft... 

Die Königin fuhr wie wahnfinnig auf bei diefen Gedanken. 

Die Menfchen fabelten, die Königin fei wahnfinnig — ein dumkles 
Gefühl fagte ihnen, an welchem Abgrund _fie wandelte. 

Sie gab Befehl, daß Niemand zu ihr eingelafien werbe; fie 
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fchaute dabei laͤchelnd auf. — fie kann noch befehlen, es gehordht ihr 
nod etwas ... 

Nach geraumer Zeit erhob ſie ſich und befahl, daß man den Leib⸗ 
arzt rufe; er erſchien ſogleich, er hatte im Vorgemach verweilt. 

Die Königin berichtete ihm die ganze Wirrniß ihres Denkens, es 
erleichterte ihr das Herz; nur das Eine konnte ſie nicht ſagen: daß 
fie doch fühle, wie der König fie liebte — fo weit fein unſteter raft: 
loſer Sinn das auffommen ließ, was Liebe zu nennen iſt. Gie ge: 
jtand dem Veibarzt Alles, nur dies Eine nicht — fie ſchämte fich, daß 
ſie noch jest einen Gedanken der Liebe mit dem König verband. 

„AG Freund,” — klagte fie zulegt — „giebt es denn nicht auch 
ein Chloroform für die Seele, für eine Provinz in der Seele, ein 
Tropfen Lethe? Lehren Sie mich vergefien, ftumpf fein. Ich ver: 
gebe im Denken.“ 

Der Leibarzt wollte nad) feiner Weife und wie es feine Willen: 
ſchaft erheiſchte nicht von Fall zu Fall heilen und fliden, er wollte 
den Organismus umftimmen. Hat die Königin gelernt, anders zu 
denken, fo ift auch der nächfte gegebene Fall in die entfprechende Per: 
fpective gejeßt. Er tröftete daher nicht, er leitete ihre Gedanken nur 
weiter; dedte ihr die Gründe auf im Thun und Lafjen der Menſchen. 
Er behandelte fie nach dem großen Grundſatz jenes einfamen Philo⸗ 
ſophen, daß in allem Treiben der Menfchen die Naturgefege walten ; 
hat man diefe begreifen und verftehen gelernt, dann ift feine Rebe 
mehr von Berzeihen, wenngleih das Berzeihen mit eingejchloflen 
liegt in dem Erkennen der Naturnothwenvigfeit. 

In diefer Betrachtungsweife fuchte Gunther wie nah einem 
Brande Schutt und rauchende Trümmer wegzuräumen; noch ſchlug 


‘da und dort bei der Hebung eine Flamme auf, aber fie war doch 


nur vereinzelt. 

Die Königin klagte, wie fie nichts als das Chaos vor ſich jehe; 
fie ging jo.mweit, e3 einen Wahnwitz zu nennen, gut fein zu wollen. 
Gunther gab ihr keinen andern Troſt als den, daß auch er ven ganzen 
Sammer der Berzweiflung kenne; er gab fich nicht wie ein draußen 
in Geborgenheit Stehender, der dem in Todesangſt Ringenden zus 
ruft: Komm zu mir, bier ift gut wohnen. — Er war ein Genofle 
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des Elends. Cr erzählte won den geiten, da er nit nur an feiner 
Kunft verzweifelte, an feine Heilung und keine Geſundheit mehr 
glaubte, ſondern ihm aud aller Glaube an eine vernünftige Welt- 
ordnung geſchwunden war. Er verfuhr nad dem Grundfaß, daß 
man dem Verzweifelnden nur zeigen kann: Siehe, es haben Andere 
gelitten wie du, und ſie haben gelernt, weiterzuleben. 

Iſt dieſes Bewußtſein in dem Bedraͤngten aufgegangen, fo athmet 
er zum Erſtenmale wieder im Licht und betritt die erſte Stufe der 
Erlöſung. 

„Ich will Ihnen das ſchwerſte Belenntniß meines Lebens machen,“ 
ſagte der Leibarzt. | 

„Sie?“ 

‚& gab eine Zeit, wo ich die Leichtfertigen, ja die Laſterhaften 
beneidete; ich neidete ihnen ihren Leichtmuth. Ich wollte auch ſo 
fein. Wozu ſich die Seele belaſten mit ſittlichen Erwägungen, wenn 
fih’3 fo gut leben läßt im Zufammenvaffen alles deſſen, was reizt 
und lockt?“ Ä 

Der Leibarzt hielt inne, die Königin fah ihn groß an. Er fuhr 
mit Ruhe fort: | 

„Ich babe mich gerettet und in meiner reihen Erfahrung habe 
ich gefunden: Jeder Menſch, auch der zum Beten ſtrebende, hat — 
wenn man fo fagen Tann — eine Öefpenfterfammer in feiner Seele; 
es gab eine Zeit, einen Moment, wo er in Unreinheit verfiel oder 
boch nahe daran ftreifte, eine Unthat zu begeben.“ 

Aus langem ftilem Brüten fragte die Königin: 

„Sagen Gie, giebt es glüdlihe Menfchen auf der Welt?“ 

„Wie meinen Sie dag, Majeftät ?“ 

„Ich meine: Giebt es Menfhen, in deren Leben Neigung und 
Beitimmung volllommen harmonieren, und die ſich diefer Harmonie 
bewußt find 2” Ä 

„Ich danke. ch fehe, Sie befleißigen fich geſchloſſener Faſſung 
im Ausdrud. Sie wiſſen, Majeftät, ich beurtheile einen Menſchen 
wejentlih nad feiner Satzbildung. Es kommt nit darauf an, 
jogenanntes Beiftreiches u fondern das, was man fagt, 
Has und bündig.“ 
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Die Königin merkte wohl, daß ber Freund fie zur Kraft allges 
meiner Betrachtung und feiter Geſchloſſenheit führen wollte; ſchmerz⸗ 
lich laͤchelnd ſagte ſie: 

„Und wiſſen Sie eine Antwort auf meine Frage?“ 

„Ich glaube. Majeftät kennen vie Geſchichte vom Hemd des 
Glücklichen?“ 

„Nicht mehr ganz.“ 

„Alſo kurz gefaßt: Ein König war krank, er konnte nur geſund 
werden, wenn ihm das Hemd eines Glücklichen verſchafft wurde. 
Man ſucht und ſucht, und findet endlich einen unſäglich armen und 
dabei unſaͤglich glüdlihen Menſchen und — er hat fein Hemd auf 
dem Leibe. — Ich, nach meiner Ueberzeugung, drehe die Geſchichte 
um. Wäre ich ein Dichter, ich würde in einer großen Reihe von 
Bildern von Haus zu Haus, von Stadt zu Stabt, von Land zu Land 
das Leben ver Menſchen aufrollen und zeigen: Seht her! da klagt 
dieſer und jener, diefe und jene, und fie find glüdlich, ober vielmehr 
fie find eben das, was fie fein können. Jedem Menſchen ift das 
Map feines Glüdes in feiner Eigenthümlichleit zugetheilt, er em: 
pfindet Glück oder Unglüd gleich hoch oder tief, dumpf oder Kar. 
Die Dichter find die Glücklichſten oder Unglüdlichiten, weil fie Glück 
und Unglüd am höchſten empfinden. Jedem ift das Glüd gegeben, 
das feiner. Naturnothwendigkeit entfpriht, und Unglüd ift noth⸗ 
wendig, um das Glüd zu fühlen, wie wir nur aus dem Schatten 
das Licht erkennen.” 

„Sie glauben aljo, alle Menichen feien glücklich?“ 

„In Wahrheit find fie es, aber in der Wirklichkeit nicht, weil fie 
fich nicht mit ihrer Naturnothwendigkeit einigen und immer und überall 
ihr Glück in dem fuchen, was fie nicht haben, oder befler, nicht find. “ 

„Ich fafle das noch nicht ganz, aber ich werde es zu faſſen ſuchen,“ 
erwiderte die Königin. „Aber jagen Sie mir: Kann aud der Schuld 
bewußte noch glüdlich ſein?“ 

„Ja, wenn er frei wirft und fchafft und das Bewußtſein jeiner 
Schuld ihn nur verzeihenver und thätiger macht. Majeftät! Der 
Irrthum, die Unebenbeit, oder das, mas man Fehler eines Menſchen 
nennt, ift entweber ein Ueberſtrotzendes oder ein Mangel, mas fich 
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gewiffermaßen als Hautrelief oder Basrelief feiner Natur darftellt. 
Die Fehler des Weberquellenven lafjen fih dur Erziehung und Er- 
fenntniß ausgleichen, die de3 Mangels nit. Die meiften Menſchen 
verlangen aber von ihren Zugehörigen und Allen, die fie ſchön und 
groß wünjchen, daß fie die Mängel ihrer Natur ausfüllen. Das geht 
nun und. nimmer.” 

Die Königin war, lange ftil. Sie nahm offenbar die Gedanken 
des Freundes in die Seele. 

„Auch ich babe einen ſolchen Basrelief:-Fehler,“” fagte fie endlich, 
„ich weiß es. Ich fehe es als eine Strafe Gottes oder der Natur an, 
daß mir mit Untreue und Abfall gelohnt werden mußte, weil ich den 
Glauben meiner Väter hatte aufgeben und einen fremden annehmen 
wollen. Ich war dem König dadurch ſchwach und haltlos erfchienen, 
‚ er mußte mich verlafien. Ach wollte abtrünnig werben und werde 
mit Abtrünnigfeit geftraft.” 

So rief die Königin und meinte; fie weinte über fich felbft. 

Gunther blieb ftill und ruhig. 

Die Königin betrat die zweite Stufe der Erkenntniß. 

„Jener Abfall in Gedanken” — begann Gunther nad) geraumer 
Paufe, „Majeftät, wiflen, ich habe ihn nie gebilligt — jene Loderung 
des Gewohnten war doch auch ein Symptom, daß Majejtät fich Ueber: 
zeugungen neu aufbauen müfjen, die nicht nur mit Ihrer Natur ftim: 
men, fondern auch aus Ihrer Natur heranstönen. Majeftät! Jede 
Hare Erfenntniß, jede Ueberwindung des Schmerzes ift eine Wand: 
lung und Neubilvung des Dafeins, eine Läuterung, wie man es fonft 
nennt.* 

„Ich verſtehe,“ erwiderte die Königin. „Sa, ich möchte die Welt- 
ordnung kennen, ich möchte die Vernunft im menſchlichen Geſchick ver: 
ftehen. Warum muß ich das erleben? Macht es mich befier? Bringt 
es mich zu eblerem Thun? Wäre ich nicht viel befjer, wenn mein 
Leben ungetrübt geblieben? Ich babe die Menjchen alle fo fehr ge: 
liebt. Ach, es war fo ſchön, Niemanden auf der Welt zu willen, der 
mir feind, und noch ſchöner, Niemanden zu wiflen den ich haflen, ver: 
abjheuen muß. Und nun? Was foll ich noch thun? Mir ift, als 
“senn ich zu jedem Schritt über eine Schwelle müßte, darauf eine 
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Leiche liegt. Ich habe keinen freien Schritt mehr in der Welt. Sie 
find ein weifer Mann. Helfen Sie mir! Führen Sie mich hinweg 
über dieſe entjeglichen Gedanken!“ 

„Ich bin nicht weife, und wäre ich's, ich könnte es Ihnen nicht 
geben. Die Alten haben vie Sage, daß inan die Hejperivenäpfel nur 
zeigen, aber nicht für Andere pflüden kann.” 

„ol! Wol! E3 fei. So antworten Sie mir: Wäre e3 nit 
befler, in Tugend, im Glauben an die Menjchen größer, —— ſtaͤr⸗ 
ker zu werden?“ 

„Die Kindſchaft der Seele iſt ein Glück, die klare Erkenntniß ein 
Verdienſt und, wie ich glaube, ein nothwendiges und haltvolles Glück —“ 
„Sie lenken mich ab. Sie haben den Schlüſſel auch nicht.“ 

„Ich habe ihn nicht. Unſer Leben iſt nichts als harte Noth: 
wendigkeit. Dud’ unter! heißt es — laß e3 auf dich hereinhageln 
und ftebe feft! Die Sonne fommt wieder. Wir ftehen im Bannkreis 
unferes eigenen Heinen und des allumfaſſenden Naturgefebed. Es 
freift fein Stern am Firmament für fi) und vollzieht ſelbſtändig feine 
Bahn ohne Abirrung, die Geftirne rings um ihn her ziehen an, jtoßen 
ab; aber e3 gilt, in fich zu verharren. So aud) die Menjchen. ” 

„Sie geben eine Mebicin und hoffen doch allein auf die Heilkraft 
der Natur.” 

„Allerdings, Majeſtaͤt. Das in unſerer Natur gegründete Geſetz 
allein hilft.“ 

Nach einer Weile fügte er hinzu: 

„Man kann zu dem momentan Gebeugten nicht von erfriſchenden 
Wanderungen auf den Höhen ſprechen, ihn nicht dazu aufrufen. 
Wenn Du können wirft, wirft du wollen; denn der Wille iſt das nad) 
außen gewenbete Können. Seht in der Betroffenheit des erften 
Schlages find Sie, Majeftät, noch eingehüllt in die allgemeine Natur: 
macht, die Sie trägt. Die allgemeine Naturmacht fegt das Dafein 
fort, bis e3 wieder zum Leben, zur freien That wird. Meine gute 
Mutter faßte das in ihrer refigiöfen Weife in die Worte: Wenn Gott 
nur fo lange hilft, bis man fich felber helfen Tann.“ 

„Ich danke,” fagte die Königin. „Ich danke,“ tieberbolle Ne 
und jhloß die Augen. 
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Fünfzehntes Enpitel. 


Am felben Morgen, an weldem ver König auf dem Jagdſchloß 
mit Bronnen faß, trat der Leibarzt, zur Königin gerufen, ein. Sie 
lag aufgerichtet auf dem Ruhebett, weiß gekleidet, und fah erichöpft 
und bleich aus; fie ſprach es aus, wie fie voll Zorn fei über fid) felbft, 
über die Eitelleit und Einbildung, daß fie, eine junge Königin, ſich 
für gut und Hug, ja für eine höher bevorzugte Natur gehalten ; fie 
fpottete über ihre Albernheit und Eitelkeit. 

„Wußten Sie von dem, was bier vorging,“ fragte fie ven Leibarzt. 

„Nein. ch konnte ed nicht glauben, und jept erſt verſtehe id) 
den grablichen Tod meines guten Eberhard. Ein Vater in ſolchem 
Schmerze! —“ 

Die Königin ging nicht auf dieſes ein; fie fprach faft zu fih: 

„Wenn ich mir die Tage zurüdıufe, die Stunden, in denen fie 
fang — ift e8 möglich, folde Lieder, ſolche Worte zu fingen, von 
Liebe, Güte, Hoheit, Reinheit und dabei nichts in der Seele, ja ſchreck⸗ 
licher als nichts, Falfchheit, Heuchelei? Jedes Wort jchielt! Dürfen 
wir Fürften fein, uns über Andere ftellen, über Andere herrfchen, 
wenn wir uns nicht durch Reinheit und Seelengröße über fie empors 
“ heben? Ich bin eine Andere geworben feit geftern. Meine Seele lag 
tief unten auf dem Seegrund und über mir die Wellen des Todez, 
der Verzweiflung. Nun aber will ich leben. Sagen Sie mir nur, 
wie man es aushält. Sie find nun fchon fo lange hier am Hof und 
verachten Alles; ſchütteln Sie nicht den Kopf, ich weiß, Sie verachten 
Alles! — Sagen Sie mir, wie hält man das aus? Wie macht man 
e8, daß man doch bleiben, doch leben kan? .Sie müflen das Geheim⸗ 
mittel haben. Geben Sie mir'3! Das allein wird mich reiten.” 

„Majeftät!“ verfegte der Arzt, „Sie find nod in fieberiſcher, 
überreizter Stimmung.” 

„Wirklich? Das alfo ift Ihre Wiflenfchaft? Die Fürften haben 
Recht, wenn fie die Menfchen mißbrauchen, denn die Menfchen, au 
die beiten, find Höflichfeitsfhatten! Auf Sie hatte ich Alles gelegt, 
Sie hatte ich hochgehalten. Und was geben Sie mir? Einen Hand» 
ſchuh, wo ich eine Hand faflen will. Gie läheln? Ich bin nidt 
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wahnwitzig, ich bin nur aufgewacht. Ich habe die Stunde gelebt, 
wo mir auf Einmal die ganze ſchöne Welt — ad), fie war fo ſchön! 
— lauter friehendes Gewürm, fauler entjeglicher Grabesmoder ward. 
O, es ift ſchrecklich! Ich glaubte, daß es Einen freien Menfchen gäbe, 
Einen, dem man Alles jagen, von dem man Alles fordern könnte — 
Sie find es nicht. Ach es gibt nur titeltragende Gefchöpfe auf dieſer 
Erde, es giebt feine Menſchen!“ 

„Du follft nicht vergebens an mir gerilen haben,“ murmelte 
Gunther halblaut und erhob ſich. 

„Ich wollte Sie nicht kränken!“ rief die Königin. „Ach, fo iſt's 
ja, in Kummer und Schmerz verlegen wir gerade unſere Nächten. * 

„Beruhigen Sie fih, Majeſtät!“ erwiderte Gunther jich nieders 
laflend. „Wenn etwas gut an mir ift, fo darf ich fagen, ich ver: 
weichlihe mich nicht. - Ych bin hart gegen mid), und darum bin ich 
e3 auch gegen Andere.“ 

Die Königin ſchloß die Augen, dann aber jchaute fie wieder groß 
auf und fagte: 

„Iſt fürchte nichts mehr. * 

Gunther fuhr fort. | 

„Run denn, jo willen Sie. Seine Phantafie eines Menſchen 
kann ausdenken, wie niederträchtig und jammervoll das Gewirre des 
Menſchenlebens ift, aber auch Keiner kann ergründen, wie fchön, wie 
groß, eilig und erhaben troß alledem. Majeltät! Ich bin hier im 
Schlofie, das eine Welt im Kleinen ift, eine Welt für fih. Da ift 
bingezogen Alles, was gräßlic, und Alles, was erhaben ift, und — 
die Blumen blühen und die Bäume grünen und die Sterne ſchim⸗ 
mern darüber. Auch im Verächtlichiten blüht noch eine Blume, glänzt 
nod) ein Stern. Es fällt ein Tropfen aus der Himmelswolke, er fätlt 
auf die ftaubige Straße und Staub und Tropfen werden zu Straßen: 
ſchmutz. Aber für das Auge, das tiefer fieht, ift der Tropfen noch 
rein, wenn auch faft bis zur Unkenntlichkeit zerfplittert und bis zur 
Untrennbarkeit vereint mit dem trübenden Staub. Doc auch dieſes 
Bild genügt nit ganz. Nein finnliches Bild, das ung das Ewige, 
das und Gott veranſchaulichen foll, trifft ganz zu. Auch im Stäub- 
hen ift Gott. Nur vor unferm Auge iſt es Staub, vor dem Auge 
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Gottes iſt es fo rein wie das Waſſer und gleicherweiſe eine Stätte 
der Unendlichkeit. Die Menfchen alle, vie Ihnen fo verlogen er: 
jheinen — diefe Menfchen alle möchten gern gut fein, wenn es nur 
nicht fo viel Mühe koſtete und fo manche Entbehrung auferlegte. 
Die meilten Menſchen wollen Tugend gewinnen, aber nicht erwerben ; 
fie möchten gern das große Loos in der Morallotterie gewinnen. „Ad, 
wenn ich nur ganz gut wäre,” klagte mir einmal eine verborbene Un- 
ſchuld. Majeftät! Der reine Gedanke fpriht: Haß und Verachtung 
find nicht gut, denn fie [hädigen die Seele. Die Kunſt des Lebens 
ift: das Niedrige al niedrig zu erkennen, aber durch Leidenfchaft 
gegen das Gemeine ſich nicht felbft zu ernievern. Sie müflen den 
Haß aus dem Herzen ziehen und Frieden ſchließen mit. dem Geifte. 
Der Haß zertrümmert die Seele. Sie müflen willen: Lafter und 
Miſſethaten find bei Licht betrachtet gar nicht wirklich, fie find nichts 
ale Mängel! fie können taufendfache traurige Folgen baben, aber fie 
beitehen nicht; die Tugend allein ift eine Wirklichkeit. Stellen Sie 
fi) hier herauf, und es find nur noch Schatten, die Sie quälen.“ 

„Ich fehe die Stufe, * fagte die Königin, „helfen Sie mir hinauf!“ 

„Es giebt nur Selbithülfe. Jeder muß lernen, jouverän zu wer: 
den; jelbit die Königskrone verleiht das nit. Das Gefeg lehrt: 
Du bift fouverän, wenn du deine Seele nicht von Haß und Ver: 
achtung erfüllen und dir damit die Welt rauben läffelt, die dir gege⸗ 
ben, fei diefe Welt groß oder Klein.” 

„Ich glaubte zu jehr an Tugend und Güte —“ 

„Wol. So lange man an die Menjchen glaubt, kann man ge 
täujcht werden und wird verzweifeln; man will und wird immer nur 
fehen, was die Menichen für ung find, nicht, was fie für fich find: 
So lange man an die Güte der Menſchen glaubt, kann uns das Ber: 
fehrte, wo man Gutes erwartete, irre maden. Sobald man aber 
weiß und erkennt das Göttliche in Jedem, das der Träger ſelbſt nicht 
fennt, iſt man geborgen im Höchſten, und die Welt ift dir geborgen 
im Höchſten.“ 

Die Königin richtete fich raſch auf, fie es dem Leibarzt beide 
Hände und rief: 

„Sie find ein Wunberthäter |” 
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„Ein Wunverthäter? Nicht doch, nur ein Arzt, der ſchon viele 
fiebernde und viele todesftarre Hände in feiner Hand gehalten. Ja, 
meine ärztliche Kunft mag Ihnen ein Sinnbild fein. Wir helfen 
dem Menſchen, und fragen nicht, wer er fei, wir helfen ihm zu jeder 
Zages:, zu jeder Nachtzeit, weil ihm geholfen werden muß — und 
jei e8, daß er dann, wieder gefund geworben, feinen ſchlimmen Weg 
weiter wandle. Das Einzelne ift unfere That, das Ganze unfer 
Denten. Wir felber find Stüdwerf, unjer Thun ift Stüdwerf, das 
Ganze iſt Gott. * 

„5% verftehe dag, ich glaube es zu fajlen. Wir leben aber doch 
nur im Einzelnen, und wie erträgt man das einzelne ſchwere Schid: 
jal? Kann man denn im Guten genommen — id) meine e8 im Gw 
ten — immer außer fi jein?” 

„Ich weiß, Leidenſchaften, Affekte, laflen fich nicht durch Ideen 
berichtigen; denn fie erwachſen auf verſchiedenem Grunde oder viel- 
mehr fie bewegen fid) in ganz andern Sphären. Majeſtät! Es find 
wenige Zage ber, da habe ich meinem alten Freunde Eberhard die 
Augen zugebrüdt. Er war ein Mann, der zum Höchſten ftrebte und 
im Belten lebte, einfam, von der Welt abgewendet; aber nur felten 
und nie voll gelang e3 ihm, fein Naturell durch die Idee zu berich⸗ 
tigen. In feiner Sterbeftunde ſchwang er ſich hinaus über das Leid, 
das entjegliche, das ihm im Herzen brannte um fein Kind: er rief 
fih Gedanken zu, die er aus der Haren Erfenntniß feiner beiten 
Stunden gejhöpft, und ftarb in ihnen frei und erhoben. Majeftät, 
Sie jollen noch leben und wirken, ſich felbjt erhöhen und Andere. 
Ich rufe Ihnen eine Stunde in Erinnerung. Dort unter jener 
Haänge⸗Eſche, wo Sie, aufgenommen vom reinen Menſchenthum, fich 


des armen Kindes erbarmten, das zwiefach hülflos in die Welt gefegt 


ift, und ihm die Mutter nicht rauben wollten — den reinen und echten 
Geift jener Stunde rufe ih in Ihnen an. Damals waren Sie groß 
und verzeibend, weil Sie noch nichts gelitten; Sie warfen feinen 
Stein auf Gefallene, Sie liebten und Sie verziehen.” 

„O Gott!” rief die Königin, „und was ift mir geworden? Das 
Weib, an deſſen Bruft mein Kind rubte, ift der Verworfenſten eine. 
Ich hatte fie geliebt wie die Bewohner einer andern unſchuldsvollen 
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Melt, und nun ift mir's Mar geworden, fie mar die Vermittlerit, 
eine. Heuchlerin obmegleihen unter der Maske der Naivetät. Ich 
hatte geglaubt, in der einfachen ländlichen Welt Tebt noch die Reinheit 
und Wahrhaftigkeit — es ift Alles verborben und verkehrt. Die 
Welt der Naivetät ift ſchlecht, ja noch ſchlechter als die ver Corrup⸗ 
tion.” 

„Ich ftreite jegt nicht um die einzelne Berfon; ich glaube, daß 
Sie fih in Walpurga irren; aber jei es au, daß Sie Recht haben, 
fo viel ift doch Har: das was man Bildung und was man Unbil 
dung, Glauben oder Unglauben nennt, kann fittlih und unſittlich 
lafien; die wahre Erlenntniß allein ift vie Reinheit, die wiedergemon- 
nene, feite. Erweitern, erheben Sie den Blid und ſehen Sie über 
das Einzelne hinweg und fehen Sie das Ganze; nur im Ganzen ift 


Berfühnung. ” 
„Ich ſehe wol, wo Sie ftehen, aber ich kann nicht hinan; ich kann 
nicht mit Ihrem Teleflop binausfhauen — immer nur in Ihren 


blauen Himmel. Ich bin zu ſchwach. Ich weiß wol, wie Sie es 
meinen. Sie jagen: fiehe hinweg über diefe paar Menſchen, über 
diefe Spanne Raum, die man ein Königreich nennt, fie find nicht 
mehr als einige Halme im Feld, eine Scholle im ALL.” 

Der Arzt nidte zufrieden, aber die Königin fuhr traurig fort: 

„5a, aber diefer Raum und diefe Menſchen — da3 ift meine 
Welt. Wenn nit um uns ber — ift die Reinheit dann bloße Phans 
tafie? Wo ift fie?“ 

„In ung,“ erwiderte Gunther, „und wenn in ung, überall, und 
wenn nicht in und, nirgends. Der fteht auf der Vorftufe, der noch 
etwas verlangt. Das ift die rechte Liebe noch nicht; die rechte Liebe 
zu den Dingen der Welt und zu ihrem Urgrunde, Gott, hat man erft, 
wenn man feine Öegenliebe, wenn man nichts dafür verlangt. Du 
liebjt das Göttliche in den Dingen, die fi) nicht felbft in ihrer Gött: 
lichkeit erkennen, die verſunken und verſchüttet find, unerlöft, wie es 
die Kirche nennt; dieſe Liebe zur Gottheit oder zur ewigen reinen 
Natur ift die höchſte Freude, hat mich mein Meifter gelehrt und ich 
babe es in mir gelernt, und Sie, Majeſtät, follen es auch und kön⸗ 
nen eh. Dieſer Park gehört Ihnen; die Vögel, die in ihm wohnen, 
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Luft und Licht, die darin ftrömen und ſchaffen, und feine Schönheit 
gehören nicht Ihnen, jondern mir und Jedem, fo gut wie Ihnen. 
So lange man noch im gemeinen Befig der Welt ift, kann man fe 
verlieren, ſobald man aber in den reinen. Befig der Welt gelommen, 
fann Niemann mehr fie und rauben. Es gilt, ftark zu fein und zu 
willen: Haß iſt Tod, Liebe allein ift Leben, und fo wiel Liebe in bir, 
jo viel Leben und Göttlichkeit ift in dir.“ 

Gunther erhob fih und wollte ſich entfernen. Es iſt genug. 
Das innere Denken der hohen Frau darf nicht überſchüttet werden. 
Die Königin bat ihn indeß mit einem Wink ver Hand, noch au bleiben. 
Er jeßte fi wieder. Lange war es lautlos im Gemad). 

„Sie können nicht denken,“ begann die Königin wieder, — 
das it eine der Redensarten, die wir auswendig gelernt haben, ich 
meine das Gegentheil: Sie können ſich denken, weld eine Umwäl⸗ 
zung alles das, wa3 Gie mir fagen, in mir machen muß.“ 

„Ich begreife e3. “ 

„Laſſen Sie mid nur noch Einiges fragen. Da, wo Sie ſtehen 
und wohin Sie mich führen wollen, ich glaube — nein, ich ſehe, 
ich weiß, daß bier oben ewiger Friebe, es iſt aber auch fo einſam und 
alt; ich habe ein Gefühl der Bangigfeit, als würde ich in einem 
Zuftballon in die dünne Atmofphäre hinaufgetragen und e3 würde 
immer mehr Ballajt ausgeworfen. Ich weiß nicht, wie ich. es jagen 
joll. Ich verftehe nicht, wie man. den Menjchen Fiebreich nahe ſein 
und ihnen doch nur fo von fern zuſehen fann,, wie einem Spiel der 
Naturkräfte. Hier oben verſchwindet doc eigentlich jeder Klang und 
jedes Bild.“ 

„Gewiß, Majeftät, es giebt ein Reich des Denkens, in dem Hören 
und Sehen vergeben muß; da: iſt nur Denken und nichts Anderes 
mehr.“ 

„Iſt das aber nicht ein Denken aus dem Tode heraus in das 
Leben hinein? Iſt das etwas Anderes, als klöſterliche Selbſttödtung?“ 

„Das gerade Gegentheil. Dort liebt man den Tod oder preiſt 
ihn wenigſtens, weil nach ihm das Leben erſt beginnen ſoll. Ich 
gehöre nicht zu denen, die ein anderes Leben verneinen; ich ſage nur 
mit meinem Meiſter: unſer Wiſſen iſt ein Wiſſen vom Leben und 

Auerbach, Auf der Höhe. II. 11 
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nicht vom Tode, und wo mein Willen aufhört, hört mein Denten 
auf. Unfere Arbeit, unfere Liebe gehört dem gegenwärtigen Leben. 
Und weil Gott in diefer Welt ift, in Allem, was darin erfcheint, und 
nur in den Dingen, darum haben mir dies Göttliche in Allem zu 
befreien. Das Geſetz der Liebe foll walten. Und mas das Natur- 
gefeg in den Dingen, das ift das Sittengefeg und das Recht im 
Menſchen.“ 

„Ich kann mich nicht darein finden, wie Sie die Gotteskraft ſo 
in Millionen Theile zerſplittern. Wenn man einen Stein in Splitter 
zerbricht, bleibt jeder Theil noch ein Stein; aber eine Blume, die 
man zerreißt, da ſind die Stücke keine Blume mehr.“ 

„So nehmen Ste dies Bild, obgleich in Wahrheit fein Bild aus⸗ 
reicht. Die ganze Welt, das Firmament und die darauf lebenden 
Geſchöpfe — fie alle find nicht zertheilt, fie find Eins, fie find, wor 
bem Gedanken zufammen gefchloffen, die Blume, daraus die Gottes 
fee duftet, und der Duft, der hinausfteigt, ift in ver Blume und 
haftet an ihr; die Werke aller Dichter, aller Denker, aller Helden find 
nur Duftftröme, die dur Raum und Zeit dahinfchweben. Syn der 
Blume felbft haften und find fie ewig. Nicht im Einzelnen zertheilt 
iſt der ewige Geiſt da, er iſt nur als Einheit in der ganzen Welt, 
in jedem Weſen, jeder Zelle am Baum, an der Blume. Wer in der 
Unendlichkeit denkend ſteht, ſieht als die Welt den großen Blumen: 
tel, daraus der Gedanke Gottes duftet. * 

Die Königin hielt längere Zeit das Geficht mit beiden Händen 
verdedt. Gunther verließ das Gemach. 


Sechzehutes Capitel. 


Der König kam von der Jagd zurüd. Das mutbige Dandern 
über die Berge hatte ihn erfrifcht und dazu trug er ein neues Ge⸗ 
dankenleben in der Seele. 

Er hatte bereits Alles erfahren, was am See vorgegangen. Das 
ift num abgethan, man kann fich nicht mit Bergangenbeiten fchleppen. 

Er erfuhr, daß die Königin feit der Schreckensnachricht ihre Ge 
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mäder nicht verlaffen hatte. Er ließ den Leibarzt rufen. Diefer 
erftattete ihm Bericht über das Befinden der Königin, und empfahl 
noch große Schonung. 

Der König glaubte in Wort und Ausdruck des Leibarztes eine. 
noch jtrengere Zurüdhaltung als fonft zu bemerken; er hätte ihn 
gern gefragt, was die Königin denke, wie fie jich das traurige Ereigniß 
zurecht gelegt und überwunden habe; aber es war ja die Pflicht des 
Arztes, ihm das von felbit zu berichten. Endlich entſchloß fich der 
König, zu fragen: 

„Sit die Königin aud im Gemüth ruhig?” 

„Schön und edel wie immer,” erwiderte der Leibarzt. 

„Hat fie in diefen Zagen etwas gelefen? Hat fie den Oberhofpre- 
diger rufen laſſen?“ 

„Ich wüßte nicht, Majeſtät.“ 

Zum Erftenmal war dem König die fonft jo bequeme Hofordnung 
zuwider. 

Der Leibarzt ſollte von ſelbſt ſprechen, viel erklären, und nun 
gab er nur Antwort auf das, was er gefragt wurde, und ſelbſt dieſe 
Antworten waren ſo knapp. 

„Sie haben auch Schweres erlebt — Sie haben in Graf Eber: 
bard einen alten Freund verloren,” fagte der König. 

„Der Todte ift mir noch geblieben, wie mir der Lebende war,” 
erwiderte Gunther. 

Der König war im Innerſten voll Zorn. Er hat ſich dem Manne 
ſo freundlich nahe geſtellt, hat ſich nach einem Ereigniß aus ſeinem 
Privatleben erkundigt, und er bleibt noch immer bei aller angemeſſenen 
Form jo verſchloſſen und ablehnend. _ 

Ein alter Widerwille gegen diefen Mann, der inmitten des be 
wegten Lebens ftet3 etwas Unbewegliches hatte, erwachte wieber im 
König. Er entließ den Leibarzt mit huldvoller Hanpbewegung, aber 
al3 er wegging, ftarrte er ihm finſter nad). Ä 

Eine Erfenntniß, die ihm die Wange glühend madıte, be: 
ftimmte ihn'zu einem andern Berfahren. Es ward ihm Mar, wie 
das Grundweſen feines Vergehens darin beftanden habe, daß ein | 
Drittes zwiſchen ihn umd feine Gattin geftellt war. Das jollte nicht 
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mehr fein, auch in der beften Weife nit. Er wollte den Arzt nicht 
weiter außforjchen über Denken und Empfinden feiner Gattin, un- 
mittelbar und allein foll fie ihm Alles fagen. Er fühlte die tiefe 
Neigung zu ihr und wußte, daß er ihrer aufs Neue würdig jei, denn 
er hatte fo vieles in fich überwunden. 

Der König ließ die Oberhofmeilterin zu fich entbieten. Seit 
dem traurigen Greigniß hatte der König nur Männer vor fih ge 
jehen, vor denen derartiges leichter zu nehmen, ja kaum zu berühren 
ift; jebt ftand ihm zum Erftenmal wieder eine Frau vor Augen, und 
zwar eine ſolche, die mit der Orthodorie der Hofformen einen edlen 
Geiſt verband. Der König war haltungsvoll gegen die Oberhof: 
meifterin, während im Innerjten fein Herz zitterte. 

„Wir haben Schweres erlebt,” ſagte er ihr. 

Die Oberhofmeifterin wußte mit geihidten Wendungen über 
alles Geſchehene hinwegzugehen und jede Erörterung ded Königs 
abzulenfen, denn es ift durchaus ungehörig, daß vie Majeftät fich 
rechtfertige oder gar fih ſchwach und betroffen zeige, und es ift 
Pflicht der nächiten Umgebung, alles Unangenehme und Scharfe mit 
Anftand abzuglätten. 

Der König verftand dieſe jorgfältige Wendung. Er fragte, ob 
die Oberhofmeifterin in diefen Tagen oft bei der Königin geweſen 
und wer jegt den Dienft habe. - Gräfin Brinfenjtein erzählte, daß fie 
nur einmal bei der Königin gewefen, die ihr einen Wunſch in Bezug 
auf Se. königliche Hoheit den Kronprinzen ausgeſprochen habe. 

„Ja, wie geht’3 dem Bringen?“ fragte der König. In diefen 
ganzen Tagen hatte er kaum an feinen Sohn gedacht und es durch⸗ 
zudte ihn wie ein neues Bewußtſein, daß er einen Sohn habe. 

„Vortrefflich,“ ertviverte vie Oberhofmeifterin, und nannte bie 
Hefvamen und die Kammerherren, die jegt Dienft bei ihrer Majeftät 
der Königin hatten. Niemand hatte fie in diefen Tagen geſehen, 
nur die Kammerfrau Leoni war ftet3 bei ihr und der Leibarzt hatte 
jtundenlang mit ihr fih unterhalten. 

Der König ließ fich den Prinzen in feine Gemächer bringen. Er 
füßte den Knaben, der mit jeinen — EnHen Händchen ihm im 

Gefichte fpielte. 
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„Du folft mit Ehrerbietung Deines Vaters gedenfen — Tünnte 
ich nur auch das Eine fortwiſchen,“ ſprach er in ſich hinein. 

Wie von der Berührung des Kindes neugeftärkt, wollte er zu 
feiner Gattin fi begeben, aber Schnabelsdorf hatte ſich zum Vor: 
trag melden lafjen. Der König mußte ihn empfangen. 

Der Minifterpräfivent berichtete, daß nunmehr das Ergebniß 
fammtliher Wahlen belannt jei; er werde einen fehweren Stand 
haben, da fi eine Mehrheit für die Oppofition ergeben. 

Der König zudte die Achfeln und fagte: 

„Dan muß die Ereigniffe abwarten.” 

Schnabelsdorf ſah ſtaunend dieſe Gleichgültigkeit. Was iſt vor⸗ 
gegangen? 

„Es iſt nur eine einzige Nachwahl nöthig,“ ſagte er. „Majeſtät 
wiſſen, daß der verſtorbene Graf Eberhard Wildenort zum Abgeord⸗ 
neten gewählt war.“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ ſagte der König. „Wozu das?“ 

Schnabelsdorf ſah zu Boden und fuhr fort: 

„Wie ich höre, wird der Generaladjutant Eurer Majeſtät, Oberſt 
v. Bronnen, der ſchon früher im Wurf war, nunmehr dort al3 Can- 
didat aufgeſtellt.“ 

„Bronnen wird die Candidatur ablehnen,“ fagte der König. 

Schnabelsdorf verbeugte fi wiederum, kaum merklich. Er ahnte, 
was vorgeht. 

Der König ließ fih nun nod das Nöthigfte berichten, bat aber 
Schnabelsdorf, recht furz zu fein. 

Schnabelsdorf war fehr kurz. 

Der König entließ ihn. 

Er wollte Schnabel3dorf die neugewählte Kammer eröffnen laſſen. 
Wenn dann die Mehrheit, wie fiher zu erwarten, fich gegen ihn 
ausſpricht, wird Bronnen ein neues Minifterium bilden. 

Es war fein geringer Kampf, den der König mit ſich auszu: 
fämpfen hatte, indem er das, was felbftherrlicher Beſchluß fein follte, 
num als Nachgiebigkeit gegen den Volkswillen fi) darſtellen ließ, 
Aber er felbft erkannte e8 als das erite wirkliche Zeichen feiner-Unter: 


166 


ordnung unter da3 Geſetz, er wollte feinen höchſten Ruhm darin 
finden, dem geprüften Willen des Volles den Ausdruck zu geben. 
Treu und frei — der neue Wahlſpruch ftand wieder vor feiner 
Seele. 
Er jammelte ſich in Ruhe, um zu feiner Gemahlin zu geben. 


Stebzehntes Capitel. 


Die Königin hätte vernommen, daß der König zurüdgefehrt war, 
und die Ruhe und Yallung, die fie gewonnen hatte, jchien wer: 
ſchwunden. So lang der König räumlich fern war, glaubte fie ſich 
feft in der Betrachtung von der Höhe des Gebanfens, jegt aber da 
er nahe war, zitterte fie in der Furcht, ihm vor Augen zu treten; 
die gekränkte Empfindung rüttelte an den jo mühſam und kaum be 
feftigten Grundſätzen. 

Es war ſchon Nacht, al die Königin die Stimme ihres Gemahls 
im Vorzimmer hörte; er wolle fie fehen, fagte er, auch wenn fie 
fchliefe. Er trat leife ein. Sie hielt gewaltfam die Augen geſchloffen 
und zwang fi zu ruhigem Athmen. Es war die erfte Heuchelei ihres 
Lebens; fie hatte nur Schlaf zu heucheln, und wie oft hatte der, der 
jegt vor ihr ftand, Innigkeit und Treue geheuchelt. .. hr Athem 
ging ſchwer. Sie bedurfte aller Kraft fi rubig zu halten. Das 
Grauſen des Scheintodes kam über fie. 

Sie lag regungslos mit gefalteten Händen, und vor ihr ftand 
ihr Gatte. Sie meinte, feinen forgenvollen liebenden Blid zu jpü- 
ren — aber was ift hier Liebe und Sorglichfeit? Sie fpürte den 
Athen aus feinem Munde; fie fühlte, wie feine Finger ih an ihren 
Puls legten, und fie bewegte fi nicht; fie fühlte einen Kuß auf ihre 
Hand, und fie bewegte ſich nicht; fie hörte, wie er zu Madame Leoni 
jagte: „Sie ift gottlob ganz ruhig. Sagen Sie nicht, daß ich hier 
war” — fie hörte feine Worte und feinen leifen Schritt, wie er nun 
binausging, und fie bewegte fich nicht; und um auch vor der Kammer: 
frau nicht zu geftehen, daß fie geheuchelt, mußte fie ſich noch ſchla⸗ 
fend ftellen und durfte von allem Geſchehenen nichts willen. 
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Im Borzimmer fagte der König zur Aammerfrau Leoni: 

„Ich danke Ihnen, liebe Leoni. “ 

„Majeſtät!“ erwiverte Frau Leoni, ſich tief verbeugend. 

„Sie haben ſich in dieſen Tagen der Königin wieder neu be⸗ 
währt, ich werde Ihnen das nicht vergeſſen. Es iſt mir ein Troſt, 
die Königin non folder Sorgfalt umgeben zu willen. Und, liebe 
Leoni, thun Sie nur Alles, um. der Königin recht viel Ruhe zu 
ſchaffen, und wenn die Königin etwas befonderes wünſcht, wovon 
Sie glauben, daß die Hofvamen und die Oberhofmeifterin nichts zu 
wiſſen brauchen, fo wenden Sie fih an mid. Hat die Königin viel 
geſprochen in diefen Tagen?“ 

„D ja, leider zu viel, davon ift fie eben jo matt — ſtunden⸗ 
fang, unaufhörlich.“ = | 

„Hat fie mit Ihnen jo viel u 

„D nein.” 

„Allo mit dem Leibarzt?“ 

„dJa wol. Verzeihen Majeſtät, aber ich meine, ſeine Apotheke 
beſteht in Worten.“ 

Der König erinnerte ſich, daß Madame Leoni der Königin, mehr 
aber noch dem Leibarzt gram geworden, weil nicht fie zur Aja des 
Kronprinzen ernannt wurde, fondern Frau v. Gerloff; er war nicht 
gejonnen, ſich da3 zunutze zu machen; er ſagte daher nur: 

„Der Arzt, liebe Leoni, muß der Bertraute fein.” 

„Gewiß, Majeftät — aber unfere erhabene Königin ift jo ſchwer⸗ 
müthig, und da thäte es wol befjer, wenn man fie erheiterte, daß 
fie lachte, und nicht immer fo ſchwere und entjepliche Dinge mit ihr 
fpräde. Majejtät verfennen mid) gewiß nicht, aber ich möchte un: 
ferer erhabenen Königin gern beiftehen, ‚und ihr einziger und beſter 
Beiltand find Sie, Majeftät, una mer da irgend fich dazwiſchen⸗ 
drängt, der thut nicht gut.“ 

Dem König ward e3 bang. Er. hat fih nie mit Spioniren abs 
gegeben, und jegt, wo er fich gereinigt und erhoben fühlte, war es 
ihm doppelt zuwider. Dennoch jagte er: 

„Ditte, erzählen Ste, was ift denn geſchehen?“ 

„Ah, Majejtät! Ach möchte Fieber fterben, ebe ich ein unrecht 
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an meiner erhabenen Herrin begehe; aber ich thue gewiß kein Un⸗ 
recht, es ſoll ihr ja nur helfen.“ 

„Vertrauen Sie mir nur Alles,“ ſagte der König leiſe — er 
hörte ſelbſt nicht gern, was er ſagte — „ebenſo unwürdig, als es 
Ihrer wäre, bin: und herzutragen, ebenfowenig würde ich es je 
geſtatten oder verlangen; aber es iſt gut, wenn ich weiß, wie man 
der Königin aus ihrer jetzigen Verwirrung helfen kann, und dazu 
muß ich wiſſen, was ihr zugetragen wird und wie die Dinge be— 
ſprochen werden.“ 

„Das iſt's ja, Majeftät,“ erwiderte Madame Leoni, und nach⸗ 
dem ſie nochmals um Entſchuldigung gebeten, beſonders wegen der 
unſchönen Worte, gab fie einen Bericht, wie der Leibarzt von der 
Entftehung des Straßenſchmutzes geſprochen, wie ein reiner Tropfen 
aus der Himmelswolfe fid) mit dem Staub auf der Straße vermengt, 
und dann fei von Bildhauerei die Rede geweſen, von Hautrelief und 
Basrelief. 

Frau Leoni konnte nur unzuſammenhängenden Bericht geben, 
aber der König wußte genug. 


Achtzehntes Kapitel. 


Am Morgen ließ der König feiner Gemahlin melden, daß er fie 
fprechen müſſe. 

Er eilte zu ihr. 

Sie waren Beide allein im Gemach. 

Der König wollte ſeine Gemahlin umarmen. 

Sie bat ihn, ſich auf einen Stuhl zu ſetzen. 

„Wie Du willſt,“ ſagte er in ſanftem Tone; er war entſchloſſen, 
in Aufrichtigkeit und Liebe wieder ihre ganze Seele zu gewinnen. 

„Willſt Du zuerſt ſprechen, oder ſoll ich?“ fragte er nach einer 
Weile. 

Sie erſchrak vor feiner hellen Stimme. Sic ſah fein friſches 
Ausjehen und wurde noch blafler. Sie legte die Hand aufs Herz. 
Sie konnte noch nicht ſprechen. 
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„But, fo laß mid) reden. Mathilde! Wir haben und gewonnen 
in aufrichtiger Liebe. Ich befenne offen, ich habe ſchwer gefehlt, an 
Dir und an Andern. Run bitte ih Di: glaube an meine bergliche 
Umkehr und fei nicht Hein.” 

„Richt Hein? Ja wol, ich weiß es! Ihr großen Seelen, euch 
ift die Sittlichleit nur Engherzigfeit; ihr ſeid weite große Herzen, 
weltumfaflende und ich bin ein bornirtes Weſen, ah, gar fo 
bornirt !” N 

„Mathilde, ſprich nicht fo, ich wollte Die) nicht verlegen.“ 

„O nein, Du wollteft mich nicht verlegen, gewiß nicht, nie.” 

„Mathilde, das ift ver Ton nicht, in dem wir mieder den reinen 
Accord finden. Berlange etwas von mir, - ala Zeigen n meiner Um: 
kehr. Du haft das Recht. Ich ſchwöre Dir —“ 

„Schwöre nicht! Ich beklage Dich. Du haſt — wobei Du 
ſchwören kannſt. Schwöre beim Haupt Deines Kindes — an der 
Wiege dieſes Kindes haſt Du mit ihr ee und Worte der Un: 
treue —” 

- „Die Zufunft fol alles Vergangene — machen.“ 

„Gut. Erlaß eine königliche Botſchaft: Die Welt und meine 
Gemahlin vor Allem ſollen vergeſſen, daß je eine Gräfin Irma ge⸗ 
lebt! So iſt mein königlicher Wille.“ 

Der König ſah ſtaunend auf ſeine Gattin: Iſt das das zarte 
empfindſame Weſen? Was iſt aus ihr geworden? 

„Laß die Todten ruhen,“ brachte er endlich hervor. 

„Aber die Todten laſſen uns nicht ruhen. Sie ſieht mich an aus 
Deinem Auge, ſie ſpricht mich an aus Deinem Mund, ſie rührt mich 
-an mit Deiner Hand, denn Deine Hand, Dein Mund, Dein Auge 
waren ihr.“ 

„So will ih mich wiever entfernen, bis Du Fafſung gewonnen.“ 

‚Rein, Bob ih habe Faſſung. Oder willſt Du mi nidt 
hören ?” 

„Ich höre,” fagte der König, fich wieder ſetzend. „Sprid.” 

„Sp wifle venn: Du haſt ein Heiligthum verwüftet, darin Du 
als Angebeteter ſtandeſt, wie e3 ſchoͤner und herrlicher nie auf Erven 
war. Ich darf Dir das jegt jagen, denn der Tempel ift nicht mehr 
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und Du bift nicht mehr darin. Ich wollte Eins mit Dir fein, in 
Allem, in jevem Athemzug, in jedem Wort, in jevem Blid, im Auf: 
ihauen zu dem Höchſten follte unjer Blid einig fein. Darum wollte 
ih Dir meinen Glauben opfern —.” 

„Du willft abrechnen? So bedenke: das Opfer, dad Du mir 


‚bringen wollteſt, verlangte ich nicht; es wäre eine Laft für mich ge: 


worden. . Bon einem Opfer ift hier nicht die Rede.“ 

„Gut, ih will nicht mehr daran denken. Sch wollte Dir nur 
jagen, daß das, was ich für ein Opfer bielt, zu einer Schwäche vor 
Deinen Augen wurde. Ich rede .nicht mehr davon. Aber Du haft 
mit meiner Yreundin, mit der, bie ich dafür hielt, in Untreue ge 
lebt. Sch weiß, wie e8 in ber Delt it. Die Steigened, die Dein 
Pater —“ 

„Beleidige meinen Vater nicht! Mir darfſt Du ſagen, was Du 
willſt — nur beleidige meinen Vater nicht.“ 

„Ich beleidige ihn nicht, ich ehre ihn. Er war ſittlich und rein 
gegen Dich, fern von Schönthuerei, Lüge, Heuchelei und Verrath.“ 

„Wer ſpricht hier?” unterbrach der König. „Iſt das meine Ge: 
mahlin, ift das eine Königin, die ſolche Worte ſpricht?“ 

„Es find nicht meine Worte, fie jollten’3 nicht fein, Du haft mir 
fie aufgeztoungen. Doch — ftreiten wir nicht um Worte. Dein Vater 
bat einer Fremden, die vraußen lebte, die feine Frau nicht Tannte, 
jeine Neigung zugewendet — das a Sittlichkeit und Tugend gegen 
Dein Verfahren.... 

Du brachſt die Treue mit meiner Freundin, mit der, die mir 
ſtündlich zur Seite war. Wir ſprachen, wir dachten gemeinſam, von 
Gott, von Liebe, von den Sternen, von Baum und Berg und Thal, 
wir ſchauten miteinander die Werke der Kunſt, wir ſangen und muſi⸗ 
cirten — und das fonntet ihr beide neben mir, ins innerfte Heiligthum 
alles höheren Lebens eintreten. ... Ihr habt mir Alles verwüſtet, 
den Himmel, die Erde, alle höchften Gedanken im Herzen, alle reinften 
Worte im Munde. Ich möchte ven Tag kennen, an dem ihr e3 zu 
wagen begonnen, mit Blid und Wort falſches Spiel zu fpielen. Bei 
jedem Kuß, den Du ihr gabft, mußteft Du immer fagen: Ach, meine 
Frau — wie unglücklich bin ih — fie ift jo Hein — gar fo fehr — 
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nicht großartig... Sprich nicht! So viel verftehe ich, nie kann ein 
Mann oder eine Frau die Hand eines Andern in Liebe berühren, 
ohne damit zu fagen: ich bin im Elend! — Was ich Dir jebt jage, 
fpriht nit Haß und Rache, nur die Gerechtigkeit and mir. So 
lange id) Dich noch liebte, konnte ich Dich hafjen, jetzt richte ih Di 
nur. Du jollft die Folgen Deines Thuns tragen. Das ift Gerechtigkeit. 
Ich bejammere und beflage Dein Loos. Wie willft Du Dich noc je - 
am Wald erfreuen — und eine durch Dich Schuldbeladene jagte dur) 
den Wald in den Top! Wie willit Du Dein Auge noch am See er: 
quiden — da drin hat fie die Sünde verfentt! Die ganze Welt ift 
Dir vernigtet. Du armer Mann! Die Feder muß zittern in Deiner 
Hand, wenn Du künftighin ein Todesurtheil unterſchreiben ſollſt — 
Du haſt ſelbſt gemordet, Todte und Lebende. Schreibe Begnadigung ! 
Wer begnadigt Dich, Du von Gotted Gnaden?” , 

„Mathilde, ich hatte geglaubt, daß alles Unziemliche felbft im 
Worte Dir unmöglich wäre.” ö 

„Das haft Du geglaubt? Und was nennft Du für Dich unziemlich?“ 

„Sprich weiter! Sprich weiter!” fagte der König, als jekt die 
Königin tief aufathmend innehielt. Cr fah das lodernde Feuer, das 
fein Liebſtes verzehrte und fah doch die Schönheit der Flamme. Go 
wunderbar find die Doppelgriffe in der menjhlichen Seele, daß den 
König plöglic inmitten von Empörung und FZerfnirihung der Ge: 
danke anmuthete, welch eine Kraft feiner Gattin innemohne; das hatte 
er nie geahnt, fie ift größer und mächtiger, al3 er glaubte, und in 
feinem Zuruf lag etwas wie ein Ton der Anerkennung aus dem Be: 
wußtjein überlegener Kraft. Das empörte die Königin doppelt. Mit 
gewaltjamer Ruhe fuhr fie daher fort: 

„Man kann von Niemand, von feinem Fürften, auch von Dir nicht 
verlangen, daß Du ein Genie feieft; aber daß Du ein rechtichaffener 
Mann, Gatte und Vater feieft — das Tann jeder von Dir verlangen ; 
Du Tannit es fein, fo gut wie jever Bauer, jever Taglöhner.“ 

Schmerz und tiefer Unwille malten ſich auf Dem Geficht des Königs, 

„Mathilde,“ begann er endlich mit bewegter Stimme, „Mathilde, 
bevenfe es mohl, — ich fpreche nicht davon, was Du mir — bedenke 
nur, was Du Dir felbft anthuft mit- diefen Worten !” 
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Mir? Ich hab's bedacht, ich weiß, alle die taufend Heinen 
Freuden des Lebens find mir von nun an geraubt. Ich trage eine 
ewige Laft, die mir nur der Tod abnimmt. Ich weiß dad. Aber ich 
habe audy mit mir felbft fein Mitleiv. Wo die Liebe tobt ift, muß 
die Gerechtigkeit herrſchen!“ 

„Die Liebe, die fterben konnte, war feine Liebe. * 

„Streiten wir nicht, wir verftehen einander nicht mehr. So höre 
noch mein einziges und unverbrüchlices Wort! Was bleibt mir? 
Selbft verächtlich zu werden oder Dich zu verachten. Hier ſtehe ich,“ 
fie richtete ſich auf, fie erſchien größer, und dunkle Röthe ergoß ſich 
über ihr Antlig, „bier ftehe ich und ſpreche das Wort aus: Ich ver: 
achte Dih! — — Ich werde mit Dir leben, neben Dir, jo lange 
Leben in viefem Leib — aber ich veradhte Dih. Das wife! Und 
nun geh’! Ich werde heut’ Abend beim Hoffeft mit Dir erfcheinen 
— Du follft über feine Formlofigkeit zu klagen haben. Ich habe Dich 
einmal ganz geliebt — das bleibt mein, Du bedarfſt deſſen nicht.“ 

Der König erhob ſich. Er wollte ſprechen, aber er brachte lange 
kein Wort hervor. 

„Weiß noch Jemand von Deiner Geſinnung gegen mich?“ fragte 
er endlich, feine Stimme war heifer. 

„Rein. Wir find es unferm Sohne ſchuldig, daß Niemand 
davon wiſſe.“ 

„Mathilde, ich bätte nie geglaubt, daß Du fo mit mir reden 
fönnteft. Das kommt nit aus Dir. Es hat fih ein Anderer 
zwifchen und gebrängt. Wer ‚hat Dich gelehrt, fo zu fein und fo 
zu reden?” 

„Du felbft bift mein großer Lehrmeifter. Du haft mich ftatt 
Liebe Haß, ftatt Anbetung Verachtung gelehrt.” 

„Weib Dein Freund, der Leibarzt, nicht? von dem, was Du mit 
hier anthuft?” 

„Ib kann Die nicht fhwören. Du kannſt feinen Eid mehr 
glauben. Aber das fage ih: Wußte Gunther davon, daß ich mid 
von der Leidenſchaft meiner vergangenen Liebe zu Dir hinreißen ließ — 
wüßte er das, es würde ihn tief jchmerzen; denn Zorn und Haß und 
Race find feinem großen Weſen fremd.” 
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„Dieſes große Weſen kann Hein gemacht werden!“ 

„Du wirt — Du willft mir doch nicht den einzigen Freund 
rauben? Ich beſchwöre Dich, ih will Dich um nichts mehr bitten 
mein ganzes Leben lang, ich-will Dir gehorchen und unterthan fein 
— Liebe kann ih Dir nit mehr.bieten — Ich bitte an nur um 
dies eine: laß mir den einzigen Freund !” 

„Den einzigen Freund? Ich kenne dieſen Titel nicht. So viel ich 
weiß, ift das feine Hofcharge. ” 

„Auf den Knien will ih Dich bitten, kränke ihn nicht. Laß ihn 
mir. Er iſt groß, rein und erhaben, er ift’3, der mich noch mit dem 
Leben zufammenhält. “ 

Die Königin wollte ſich vor dem König auf die Knie werfen. 
Der König berührte fie — fie zudte zufammen und richtete ich auf, 

„Sei ſtolz!“ rief jeßt der König. „Sei es! Trage die Folgen! 
Sei die Erhabene, der reine Tropfen aus der Himmelswolke, der fi) 
mit mir, dem Straßenftaub, vereinigt und verunreinigt. * 

- Die Königin ſchaute verwirrt auf. Was ift das? So die Worte 
des edlen Mannes hinterbracht und fo verdreht? Es wirbelte ihr vor 
den Augen. ' 

„Sei, was Du willft!“ fuhr der König fort. a allein und. 
ſuche den Halt in Dir.“ 

Er zog an dem Trauring an feiner Hand. Der Ring löfte fich 
ſchwer, das ganze Geficht des Königs wurde roth, indem er gewaltfam 
309. Endlich brachte, er ihn über den Knöchel. Ohne weiter ein 
Wort zu fagen, legte er ven Trauring auf den Tiſch vor der Königin. 

Er ging nad der Thür; eine Secunde noch jtand er ftill, wie 
lauſchend: fie ruft ihn, er ruft ihr zu, ein Wort aus tiefiter Seele, 
ein erlöſendes. | 

Die Königin ſchaut ihm nad. Wird er fih nicht umwenden? 
nicht noch einmal in feiner zum Herzen dringenden Stimme rufen: 
Berzeihe mir. Die Liebe, die nod in ihr waltete, wollte fie vorwärts 
brängen, ihm nad. Es war ein kurzer Augenblid, in dem der König 
anbielt und vie Königin unwillkürlich die Arme nad) ihm vorwärts 
ftredte — der Augenblid entſchwand, der König ging, | 
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Die Königin ging und ftarrte auf den Thürvorhang. Dann ſank 
fie zurüd auf da3 Sopha und weinte. Sie weinte lange. 


= 


Neunzehntes Capitel. 


Die Königin war nun doppelt unglücklich; fie hatte den unjäge 
lihen Schmerz um die verlorne Liebe und fie hatte ſich noch dazu in 
häßliche und gehäflige Leidenschaft verleiten laſſen. Die freie Er- 
bobenbeit, in ver fie fi durch die Anrufungen Gunthers gefühlt hatte, 
war von ihr gewichen. Und nun, da die herzzerfchneidende Trennung 
vollbracht war, nun war es wie der Eintritt eines Todes, den man 
vorausgeſehen; alles Vorausdenken hilft Nichts, die erfolgte Thatlache 
bringt neues, ungeahntes Wehe. 

Die Königin ging nad) den Gemächern des Kronprinzen. Sie 
fam am Kabinet des Königs vorüber. Sie ftand eine Weile ftill. 
Wie, wenn fie nun bier einträte, die Arme um ihn fchlänge und 
fagte: es foll Alles vergefjen fein. Du bift ja auch unglüdlic, ich 
will Dir tragen helfen? 

Sie ging vorüber, fie fürchtete, wiederum nur al3 ſchwächlich und 
weichmütbig zu erfcheinen, und fie wollte ſtark fein. 

Als fie ihr Kind ſah, ftrahlte ihr Auge wieder hell. Das Kind 
hatte die fchmerzlich ringenve, die weinende Mutter nicht geſehen; 
jegt war fie wieder bei ihm. Eine Stimme, die fie kaum hören wollte, 
fagte ihr: auch er wird jegt hieher fommen. Sie zitterte. Sie hörte, 
daß der König den Prinzen ſchon heute zu ſich hatte bringen laſſen. 

Sie wartete lange, fie füßte das Händchen des Knaben und ſchaute 
oft um, ob fein Vater nicht komme. 

Er kam nidt. 

Der König jaß in jeinem Cabinet und bielt fich die brennende 
Stirn. Er bat einen entjcheivenden Wendepunkt feines Lebens bes 
treten, jest follte er nicht noch von perjönlichem Seelenjammer bes 
brüdt werden. Er hat bereut, nun iſt's genug. Er iſt entſchloſſen, 
fih zu ändern, das ift mehr als genug. Wozu noch das Anklagen 
und Strafen? Tiefer Zorn über feine Gemahlin ftieg in ihm auf. 
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Sie ift Hein und rachgierig, — Nein — klein nicht! Es ift eine Macht 
in ihr, die er nie geahnt hätte. Er fühlt tief die ſchwere Sünde, fol‘ 
eine Gattin hintergangen zu haben. Noch ift ein Etwas in ihm, das 
die Strafe als eine Beleidigung feiner hohen Stellung anjehen will. 
Und in diefer Zertrümmerung jeines perjönlichen Dafeins joll er nun 
die Selbftwerleugnung üben, dag Leben im großen Ganzen neu zu 
geftalten? Nur ein in ſich verfühntes und.befriebigtes Herz fann ver: 
fühnend und befriedigend wirken, Trog und Mißmuth wollen ihn bes 
reden, nun abzulaffen von der begonnenen Umkehr, fie wird doch nicht 
gerecht erkannt, von feiner Nächten, von feiner Gattin nicht. 

So figt er lange dumpf und ſchwer. Enplic richtet er fich empor 
und ein Ausdrud von Trog und Feftigkeit tritt in fein Antlig. Er 
ift entichloffen, das Gute zu vollführen ohne Anerlennung, ja mitten 
in Berfennung ; die befte Kraft feines Wefens tritt fiegegmächtig her- 
vor: aus fih und um der Selbftehre willen wird er vollbringen, was. 
er als richtig. erfannt, und dies Glüd fol ihm Erſatz bieten für das 
verlorene Liebesglüd .. . 

Am Abend war große Cour. 

Die Verlobung der Brinzeffin Angelique mit dem Fürſten Arnold 
wurde officiell gefeiert. 

Die Königin erfhien am Arm ihres Gemahls, überallhin freund: 
ih mild grüßend. Sie fah angegriffen aus, aber nicht minder ſchön. 

Niemand jah etwas vom Zerfall des fürftlihen Paares, fo wenig 
Jemand das Fehlen des Ringes an der Hand des Königs bemerfte. 
Der König ſprach mit großer Selbftbehberrfhung zutraulich mit der 
Königin und fie antwortete ihm in derfelben Weife. 

Dft aber war's ihr, ala müfle fie ihn fragen: Iſt denn nichts 
vorgefallen ? 

Dann ſchaute fie wieber ſcheu um in den großen Sälen, als müffe 
plöglih die Todtengeſtalt Irmas erfcheinen, fehneeweiß, in naflen 
Gemänvern. 

ALS der König mit feiner Gattin am Arme den Rundgang durch 
die Säle vollendet hatte, begrüßte er Bronnen überaus herzlich und 
verweilte lange mit ihm in lebhaftefter Unterhaltung. 

Die Königin fah es ftaunend. Sie wußte, daß Bronnen im 
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Stillen Irma verehrt, ja ſogar um ihre Hand geworben hatte. Was 
iſt geihehen, daß der König ſich jo nahe mit dieſem Manne befreun- 
det und ihn vor dem ganzen Hofe auszeichnet? Es gab feine Ge- 
legenheit, darüber Erkundigungen einzuziehen. 

Das ganze Sommerjchloß war erleuchtet, auf der Terrafle brann: 
ten die bunten Lampen, im Park waren Pechpfannen aufgeftellt, vie 
heilen Schein in die Spätfommernadt hinausmwarfen, das Muſikcorps 
vom Regiment des Fürften Arnold fpielte muntere Weiſen auf, Licht: 
glanz und Mufifllänge drangen weit hinaus ins Thal und bis zu 
den Bergen, wo auf einfamen Höhen die Menſchen leben. 

Die Königin begegnete dem Leibarzt, fie fprach nur einige flüchtige 
Worte mit ihm. Der König grüßte ihn im Vorübergehen freundlich. 

Er wird mir das nicht anthun — tröftete fi) die Königin. Es 
lag etwas eigenthümlich Scheues in ihrem Auge, wenn ihr Blid auf 
den Leibarzt fiel; das bemerkte der König einmal und er nidte. Die 
Königin fühlte, daß Gunther mit ihr unzufrieden fein müſſe, fie harte 
nicht nad) den Geſetzen gehandelt, die aus feiner Lehre flofjen. 

Am andern Tag ging das Gerücht durch die Reſidenz, ber Leib⸗ 
arzt habe. ſeine ˖ Entlaſſung genommen. 

Die Regierungszeitung brachte am Abend neben den Hofnach⸗ 
richten. von den Berlobungäfeftlichleiten die Mittheilung: Se. Majejtät 
der König haben in Gnaden gerubt, Allerhöchſt Ihrem Leibarzt, dem 
Geheimrath Gunther, auf deſſen Gefuh die Entlaffung aus dem 
Staatsdienſt zu gewähren und ihm zum. Zeichen Ihrer Zufriedenheit 
das Comthurkreuz des ** Ordens zu verleihen. 

Unter den Privatanzeigen ſtand: 

Meinen Freunden fage ich Lebewohl, Ich ziehe nad meiner 
Baterftant * im Gebirge. 

—— : Dr. Wilhelm Guntber,. 
Geheimrath und Sr. Majeität des Königs 
Leibarzt a. D. 


—— — — — — — 





Dom einfamen Weltkind, 


Auerbach, Auf der Höhe II. 12 
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Siebeutes Bud. 


(Irmas Tagebuch.) 


Ans Ufer geſchleudert — was ſoll ich nun? Blos leben, weil ich 
nicht todt bin? 

Tage lang, Nächte lang, hielt mich dieſe Rätbfelfrage wie in der 
Schwebe zwiſchen Himmel und Erde, wie in jener grauenhaften Mi— 
nute, da ich vom Felſen niederglitt. 

Jetzt bin ich das Räthſel los. 

Ich arbeite. 

Ich will feſthalten, was aus mir wird. Es befreit mich, indem 
ich aufzeichne. 

Ich war krank, im Fieber ſagen ſie. Und jetzt arbeite ich. 

Ich hatte der Großmutter berichtet, was ich zu arbeiten verſtehe. 
Ich kann hier nicht davon anwenden. Gie führte mich in den 
Garten; wir fammelten die Wepfel, die der Ohm Peter vom Baume 
jchüttelte.e Da kam der alte Auszügler, der über mir wohnt, und 
ſchrie ſcheltend, daß won den Aepfeln ihm ein beitimmtes Map ges 
höre. Er ſuchte nah einem Apfel und wollte ſchmecken, welcher 
Baum jest geſchüttelt wird. Ich reichte ihm einen Apfel und erklärte, 
daß ich unter ihm wohne. 

Als wir noch jo im Garten ftanden, fam ein Mann, der Hanfei 
zwei am Feldwege ſtehende Ahornbäume ablaufen wollte, um daraus 
Holzihnigereien zu mahen- Wie eine rettende Hand erſchien mir 
das. Sch fagte der Großmutter, daß ich aus Thon Figuren zu bil- 
den verftünde, und mol leicht die Holzihniterei lernen Fönnte Nun 
bin id) ala Lehrling in der Werfitatt. 
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Jetzt, am erſten freien Sonntag, während Alles in der Kirche ift, 
fchreibe ich daS. 


* 


Ich kannte einen Mann, er hatte ſchon auf dem Sanbhaufen ge: 

‚tniet, die Slintenläufe waren ſchon nad ihm gerichtet und — er 

wurde begnadigt. Ich habe ihn oft gejehen. Hätte ich ihn nur ge 
fragt, wie er weiter lebte. 


Ich habe feinen Spiegel in meinem Zimmer, ic babe mir vorge 
fegt, mich felbft nicht mehr zu fehen. 
Und weil ich einen Spiegel habe und feinen will, jo jeien dieſe 
Blätter ein Spiegel für meine Seele. 
* 


O diefe Ruhe! Diefes Allein! Wie aus dem See auftauchend, 
wieder athmen. Dieſe Ruhe, dieje Stille jekt. 
Hier oben und auf taufend Punkten der Erbe mar dieſe Ruhe, 
während ich drunten das Entſetzliche thun wollte. 
* 


Ich komme aus der Werkſtatt. Oft, wenn wir von der Sommer: 
burg aus über Land durch die gewerblichen Dörfer fuhren, bielten 
wir an und befuchten die großen Werkitätten und ließen uns Alles 
zeigen. Ich fhämte mid damals — ach, mie lange ift es her? — 
daß mir nur eine Weile der Arbeit zufehen, dann wieder in die 
barrenden Wagen fteigen, und die Menschen da drin weiter arbeiten 
laffen. Mit welchen Gedanken mußten fie ung nachſchauen, als wir 
in den Wagen ſtiegen? 

Sch bin jest felbjt an der Werkbant. 

i * 


Warum hat keine Religion vor allem Andern das Gebot: Du 
ſollſt arbeiten! —? 

Man ſagt: wenn eine Wunde mit liebenden Lippen ausgeſaugt 
wird, heilt ſie ſchnell. Ich möchte Dir, die Du Königin genannt 
‚ das tröpfelnde Blut Deiner Seele aufſaugen mit meinem 

und, 


* 





181 


Habe ih den Yrief an bie Königin vernichtet, oder ift er ihr zu: 


gefommen ? 
* 


Tief ing Herz erichredte mich's, als die Großmutter mic fragte, 
warum ich der Königin da3 angethan und ihr mein Vorhaben be 
richtet habe. ‚ 

Warum that ich das? Ach weiß fein Warum, ich weiß nur, daß 
ich es mußte al3 nothwendige und legte, fich ſelbſt vollziehende That 
der Wahrhaftigkeit. 

Warum liegt und nur daran, wie man nad) dem Tode von und 
dent, da unfer Sein doch nur leerer Schall geworben! 

— 


Schwere Tage, peinvolle. 

Ich hielt es für Pflicht, an die Königin zu ſchreiben, aus der 
Verborgenheit heraus. Der Bruder der Großmutter, ein gar treu⸗ 
herziges und williges Männchen, das ſich mir immer zu Gebote 
ſtellt und mir gern jede Minute etwas Gutes erweiſen möchte, er⸗ 
Härte ſich bereit, meinen Brief nach einer entfernten Stadt zu tragen, 
Die Königin fol nicht leiden um mi, mwenigftens nicht um meinen 
Tod, und fie fol willen, daß ich büße, lebend büße. Wenn ich nur 
wüßte, ob ich die Briefe in der That verbrannt habe oder ob jie an 
ihn und fie gelangt find... Ihm brauche ich nicht? mehr zu jagen. 
Die gute Mutter jah mir an, daß etwas in mir vorgeht, das ich ihr 
nicht mittheile. Sie kam oft, fragte aber nicht. Endlich hielt ich's 
nicht mehr aus und erzählte meinen Entſchluß. Sie faßte mid) bei 
der Hand und ſagte — wenn fie mir etwas ganz jagen will, faßt 
fie immer meine Hand, fie muß mich körperlich halten — „Kind, Du 
mußt Dir nur Har machen, was Du thun willit. Wär’ Dir's ei: 
gentlich im Grund des Herzens nicht lieber, wenn Du entvedt wür⸗ 
deft? Frag’ Di im Gemiflen.” x 

‘ch — Es iſt wahr. Ich möchte nichts thun, aber wenn 
es geihebe.. 

„Gieb mir Antwort,“ fuhr die Mutter fort, „gieb ſie Dir 
und frag’ Dich weiter, ob Du übermorgen, wenn Du dort wäreſt, 
wo Du gemwefen, nicht wieder fortmöchteſt. Das aber fag’ ih Dir; 
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Was Du thun willſt, thue ganz. Entweder ſchreib' der Königin gar 
nicht, laß fie trauern; um ein Todtes trauert ſich's beiler, ala um 
Eines, das man verloren hat und das noch lebt. Oder aber thue 
‚das Andere, jehreib’ ihr ehrlich und gradaus: Da bin ih! Wie ge: 
jagt, was Du thun mwillft, thue ganz. O Kind,“ fette fie hinzu, „ich 
fürdte, Dir geht's wie der armen Seele. Kennſt Du die Gefchichte 
von der armen Seele ?” 

„Nein.“ 

„Sp will ich fie Dir erzählen. Da iſt einmal ein junges Mäp- 
hen, weil es fich verfehlt hat und wie e3 früh geftorben ift, in bie 
Hölle gekommen, und da hört ver heilige Betrug immer, wie e3 aus 
den Flammen herausſchreit: Paul, Paul! und das fo herzrührent, 
daß die ärgſten Teufel nicht haben darüber fpotten können. Ta 
fommt der heilige Petrus einmal ans Höllenthor und fragt: Aber 
Kind, was fchreift Du immer: Paul! Baul! und gar fo erbärmlich? 
Und da fagt das Mädchen: Ach, Lieber heiliger Betrug, was find alle 
Höllenqualen! Gar nichts! Mein Paul hat’3 viel ärger. Wie wird 
er's aushalten ohne mih? Ich bitt! nur um ein Einziges: Laß mid 
nur noch ein einzigmal hinunter auf die Erde und lab mich einen 
Augenblid jehen, wie's ihm geht. Ich will ja dann gern noch hun: 
dert Jahre länger hier in der Hölle bleiben. 

Hundert Jahre — hat da der heilige Petrus gejagt — bevente 
Kind, ift gar eine lange Zeit. 

Mir nicht, o ich bitt’, ich bitt!, laß mich nur noch ein einzigmal 
auf die Erde nah meinem Paul jchauen, ich will dann gewiß ftill 
fein und Alles in Geduld hinnehmen. 

Der heilige Petrus hat ſich lang gewehrt, aber die arme Seele 
bat feine Ruh’ gegeben, und da hat er endlich gefagt: Nun meinet: 
wegen, geh’, aber Du wirft’3 bereuen. 

Und da ift die arme Seele hinab auf die Welt zu ihrem Paul. 
Und wie fie binunterfommt, da fieht fie den Paul und er ift Iuftig 
mit Andern. Und da ift die arme Seele wieder ftill hinauf in die 
Ewigkeit und bat nur gewinkt, ganz ftill, und hat gefagt: Ich will 
jegt wieder in die Hölle und will büßen. Und da bat der heilige 
Petrus gejagt: Die hundert Jahre, die Du verſprochen haft, find Dir 
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geſchenkt; Du haft in ver Einen Minute mehr durchgemacht als 
hundert Jahre Hölle. 
Das ift die Gejchichte von der an Seele. “ 


Ich dürfte nach einer Duelle — mir, die mich trankt, erlöſt; 
ich ſchmachte nach Muſik, nach Glauben, nach einer befreienden Weihe. 
Ich finde ſie nicht. Ich muß die Quelle in mir finden. 

* 


Oft in meinem tiefſten Schmerz iſt mir's, als hätte ich das Alles 
nicht ſelbſt erlebt; ich gehe dahin und es if, als erzähle mir u 
eine fremde Geſchichte. 

* 

Ich habe zum Erſtenmal im Leben das Gefühl des Geduldeten, 
Begnadigten. Ich ſollte eigentlich nicht da ſein; ich genieße das 
Gnadenbrod. Ich weiß jetzt, wie es den armen Heimathloſen zu 
Muthe. Hanſei könnte, wenn er wollte, mich heute aus dem Hauſe 
ſchicken, und was würde dann aus mir? 

* 

Daß ih in Gemeinfhaft mit meinen Oaftfreunden ejlen muß, 
wird mir ſchwer. Am meiften dauert mi aber Hanfei. Er hat ein 
fremdes Geſpenſt am Tiſch fiten, das er nicht kennt. Ich bin eine 
Störung jeine3 Gluds. 

* 

Ich habe mir mit dem Bohrer in die Hand geftochen, weil ich bei 
der Arbeit zu viel an Anderes vente 

Mein Behmännlein hat mir eine Heiljalbe aufgefhmiert. 

* 


Das Holz ift nur Nothmaterial; e3 folgt den Abfichten der Kunft 
nur ſchwer, ift ſpröder, eigenfinniger Stoff. Antike Formenſchönheit 
iſt nicht für das Holz. 


* 


„Ach, bier oben wohnen — das müßte herrlich fein!" — Wie 


oft ruft man das auf Landpartien aus, Aber man vergißt daß Land: 


partienftimmung und Wohnftimmung zwei ganz verfhiedene Dinge find. 
Es ift anderd, wenn der Wind über vie Stoppeln fauft und in 
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den Bäumen des kahlen Waldes raft, wenn träge Nebel über die 
Berge wegfriehen, wenn die Wolfen tagelang an den Bergen hängen, 
und nur manchmal eine Spige wie ein Traumgeficht erfcheinen laſſen 
und wieder verhüllen; wenn du Nachts vom Windfturm aufwachſt 
und e3 gar nit Tag werden will. Ja, ihr Landpartiengeifter, mit 
frifchen Kränzen auf dem Hut, feid nur wochenlang hier oben, olme 
Sopha, ohne friſches Brod — ohne Sopha — denkt euch nur das aus! 
* 


Einſamkeit mit gutem erhellendem Zurückdenken, friedſam und 
felig müßte das fein; das ift Einſamkeit wie die des Baumes, der 
durch faftiges Ervreih feine Wurzeln bis zum friſchen Bach im 
Thal hinabſchickt; aber Einfamkeit mit ſchwerem nächtigem Zurüd- 
denfen, das ift Einjfamkeit des Baumes, deſſen Wurzeln immer auf 
Feljen ftoßen, er muß mit feinen Wurzeln darüber hinweg, muß fie 
umllammern und ewig in ſich tragen — einen ſchweren Stein im 
Herzen der Wurzel. - 

* 


Das befte Alleinjein ift, wenn fein Menfchenauge auf unferem 
Antlitz gerubt, einen ganzen Tag. Zu wiſſen, fein Menſchenauge bat 
dich geſehen, der Spiegel der Mienen ift rein, unangehaudt — das 
thut wohl. 

x z 

Allein jein macht leicht abergläubiſch. Man will fih auf etwas 
ftügen, an etwas halten, was außer un?. 

Morgens, wenn mir das Werkzeug gleich beim Anfaflen aus der 
Hand fällt, erichredt’3 mi; das wird ein fchlimmer, ſchwerer Tag, 
der jo anfängt. ch kämpfe diefen Aberglauben nieder. 

{ * 


Mit einem feſten Glauben allein ſein, iſt man nicht allein. 


Mein Meiſter iſt beſtändig verdroſſen. Die Frau und drei Töchter 
helfen bei der Arbeit. Hanſei hat mir das Lehrgeld vorgeſtreckt. Ich 
lerne ſchnell. 

Ich merke es wol — und das Pechmännlein hat mir's verrathen, 
daß Hanſei dieſe ſchützende Tarntappe über mich ausgebreitet — ich 
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gelte hier bei den Leuten für nicht ganz geheuer. Das giebt mir Frei: 
beit und ſchützt mich; aber mir iſt doch manchmal bange dabei. 
Auch mein Meifter glaubt, daß ich irrfinnig fei. Er jpricht behut- 
jam mit mir und hat Freude, wenn ich etwas falle. 
* 


Die Schwalben ziehen fort. Ach, ich kann's nicht leugnen, mir 
- wirb bange vor dem Winter. Wenn ich nur nicht frank werde. Das 
wäre entjeglih! Dann müßte ich mich verrathen oder... Ich darf 
nidt frank fein! Aber ich bin noch jo erregbar. Es wird mir ſchwer, 
es zu jagen, aber auch ſchwer, es zu ertragen: eine Kuh in dem nahen 
Stall hat eine Schelle um, die fie jtet3 bewegt, Tag und Nat, fo 
unrhythmiſch. Ich muß mid daran gewöhnen. _ 
* 


Ich habe ein wahres Grauen vor dem Winter. Wäre nur jegt 
- nicht Herbit, wäre nur Frühling! Die Natur wäre meine Freundin. 
Die Natur ift überall ſich gleih. Aber jett den Winter vor Augen! 
Du mußt Di drein finden, wir Menſchen machen ung die Jahres: 
zeiten nicht. Ich will fehen, was ftärker ift, mein Naturell oder meine 
Willenskraft. Ich will meiner Seele nicht? Anderes zu denken geben, 
al3 was fie denken foll. 
Ich will. 
* 


Der Schuhmacher will Aſchenbrödel am Fuß erkennen — er fin 
det meinen Fuß unerhört klein für ein Bauernmädchen. 

Ich hoffe, das Märchen bleibt Märchen. 

Mir geht heut’ immer die rührende Melodie aus Iſouards Aſchen⸗ 
brödel durch den Sinn mit dem Terxte: 

D gutes Kind, gieb dich zufrieden, v 
Ein beſſres 2008 ift dir bejchieden. 

Wie einfältig find die Worte. Aber .vie Muſik ift die Fee, die 
die einfältigen Worte Aſchenbrödels mit königlichen Gewändern ſchmückt 
und es dazu bringt, daß fie auf den Lippen aller Menfchen thronen. 

* 


O du glückliches Kindermärchen! Du fragſt nicht: Wie lebte die 
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Prinzeflin als Gänfemagd? Deine Bhantafie fpricht ihr ſchoͤpferiſches 
„Werde“ und ſiehe da, es ward. 

Aber in der Wirklichkeit koſtet ſolche Verwandlung ſchwere Mühe. 

Walpurga hat meinen Zuſtand getroffen. Sie ſagte heute: 

„Dir geht es hier faſt ſo, wie mir im Schloß. Du kannſt Dich 
auch nicht in Das finden. Aber freilich, man gewöhnt ſich leichter an 
ein ſeidenes Bett, als an einen Laubſack.“ 

Und wenn man wieder heim will, nimmt ſich auch Alles leichter 
mit, hätt' ich ihr gern geſagt; ich drückte es aber nieder. Man darf 
dieſe Menſchen nicht mit logiſchen Conſequenzen plagen; ihr Denken 
und Empfinden iſt wie der Vogelſang, ohne Rhythmus, höchſtens 
wie das Volkslied, deſſen Melodie mit der Terz ſchließt und nicht mit 


dem Grundton. 
* 


Daß ich das Iodende, flimmernde und fchimmernde große Leben 
täglich) haben könnte,“ das giebt mir den freien Muth, es nicht haben 
zu wollen und doch nicht zu entbehren. 

Wäre ic in ein Klofter gegangen und lebte dort, gebunden, ge: 
zwungen durch ein Gelübde, durch äußern Zwang — ich weiß, ich 
vertrauerte meine Tage am Gitter. 

* 

Ohne Handſchuhe! Ach wußte gar nicht, daß die Hände fo frieren. 
Ohne Handſchuhe, ich faſſe eg nicht. Damals, al3 er mir den Hank: 
ſchuh auszog, es durchſchauerte mich — ahnte meine Seele? — . 

* 

Am Morgen vermiffe ich taufend Kleinigkeiten; ich wußte nicht, 
daß ich fie hatte. 

Die alltäglichften Dinge muß ich von der guten Mutter lernen. 
Gerade die alltäglichften Iernen wir nicht. Wir lernen tanzen, bevor 
wir ordentlich gehen fünnen. 

D, mie viele Dinge, wie viel dienende Hände braucht der Menſch, 
vom Schuhputen des Morgens bis zum Anzünden und Verlöſchen 
der Lampe am Abend. Bor lauter Kochen und Wajchen und Scheuern, 
Waſſerholen, Holztragen, vor all vem Taufenderlei kommt ver Menſch 
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nicht zu fih ſelbſt. Dem Thiere wachlen die Kleider und wächſt die 
Speife; der Menſch muß fpinnen und kochen. | 

Ich habe mir Schweres auferlegt, daß ich mich in nicht3 bevienen 
laſſen will. Ein Einfiedler darf nicht jäuberlid und nn beitel i in 
Speifen jein. Ich pafle nicht Dan 


Es bat mich ſchwer bedrückt, aber jest bin ich ftolz darauf, ein 
Robinſon im Geifte geworden zu fein. 

Jeder, der zu ſich felbit lommt und nieht vom Herfümmlichen leben 
Tann, ift auf eine Inſel verfehlagen und muß ſich Alles neu fchaffen. 
Warum aber mußte ich innerlich belaftet Schiffbruch leiden ? 

* 


Menn ich fo in die Nacht hinausſchaue, Alles dunkel, nirgends 
ein Licht mir zu zeigen: da find Menſchen wie du — Mir iſt fo ſchauer⸗ 
lich und bang, mir ift, al3 wäre ich allein auf der Welt. 

* 


Ccctober.) Heut’ am Abend — ad, die Abende find ſchon lang 
— da fam mir plöglic zu Sinne: Taujende leben in der gebildeten 
Melt in Wohlitand und Freuden, die — 

Warum fol ich allein entfagen, entbehren und mich in Einſamkeit 
vergraben? 

Weil ih will und muß. Ach habe nichts ala ein geſchenktes, be: 
gnadigtes Dafein. Ich habe mein Leben verfcherzt, ja werfcherzt, das 
iſt's. Soll ich es in bitterem Ernte wieder gewinnen? a Sprade, 
mit der id) einft fpielte, feflelt an richtet nun. 


„Du haft noch zu ſchwer — * fagte mir die Großmutter. 

„Wie ſo?“ 

„Schau, einen ſchwerbeladenen Wagen kann man nicht ſchmieren, 
daß ſeine Räder nicht ächzen und krächzen; man muß warten, bis 
der Wagen wieder leer iſt, dann kann man ihn mit der Winde in 
die Höhe heben, die Räder abnehmen und die Achſen ſalben. Du 
haſt noch die ſchweren Kiſten mit Deinem Zurückdenken ——— 
thu' ſie ab, dann wirſt Du ſehen, a8 wir ln & 
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Ich weiß doch jest, warum ich aufftehe. Du follft arbeiten! ruft 
es mir zu. Heut’ wird Das, morgen Jene fertig, und wenn ich mid 
niederlege, iſt etwas mehr in ver Welt als am Morgen da war. 
* 


Arbeit, Arbeit! heißt hier die Parole. Täglich, ſtundlich. Die 
Menſchen denken an gar nichts, als Arbeiten, „Werfen,“ wie fie es 
nennen. Die Arbeit ift ihnen eine Naturnothmwendigteit, wie Dem 
Baum das Wachen. Das macht feit. 

* 


Auch hier Elent und Zerfall. 

Walpurga jpricht in ihrer Gutherzigfeit davon, wie fie es nit 
ertragen fünne, daß der alte blinde Auszügler fo allein efle, fie wolle 
ihn an den Tiſch nehmen. 

„Das leid’ ich nicht,“ ante Hanfei. „Kein Wort davon, das 
leid’ ich nicht. “ 

„Barum nicht?“ 

„Warum? Das follteft Du felber wiffen. Wenn der Jochem 
einmal am Tiſch gemefen ift, da kann man ihn nicht wieder weg thun; 
drum befjer, gar nit. Und Du weißt nicht, wie ein blinder alter 
Mann ißt.“ 

Nach diefer Verhandlung ſaßen wir nur no — bei Tiſche, 
es wurde kein Wort weiter geſprochen. Walpurga that, als ob ſie eſſe, 
aber fie ſchluckte nur ihre Thränen hinab und ſtand bald auf. Sie 
empfindet dieſe Rohheit und Hartherzigfeit ſchwer, aber fie klagt nicht, 
auch nicht mir. 

* 

(Bei heftigem Sturmmind.) Wie mid das heute erfchredte ! 
Mein Pechmännlein berichtete mir, daß in der Nachbarſchaft fich ein 
Mann erhentt babe. 

„Das hat jo fein müſſen,“ meinte er, „ver Mann bat ſich vor 
fünfzehn Jahren ſchon einmal aufgehenkt gehabt, aber da hat man 
ihn abgefchnitten, nun hat er doch gelebt, wie wenn er immer einen 
Strid um den Hals hätte — wer einmal jo etwas gement bat, ber 
jtirbt feines geraden Todes.“ 

Wie mi das erfchredte! 
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Wäre mir doch noch das Entfegliche beſchieden? 
Ich fage Nein! 3% will wie 


Aus der warmen Stube in das — draußen 7— — 
es iſt mir wie Zurückdenken in den Wirrwarr der großen Welt. 

Nun ſchon die neunte Woche. 

Noch ift mir's dumpf, wie wenn man mir mit einem Hammer 
aufs Hirn geichlagen hätte. Ich lebe nur fo fort. Aber fchon fängt 
e3 an, mich zu weden. Wenn id) Morgens erwache, muß ich mich 
befinnen, wer ich bin und wo ich bin. Mein ganzes Elend’ muß ich 
zurüdrufen. Dann aber ruft mich die Arbeit. 

: * 

Ich babe gar nichts mehr.von der Welt draußen zu erwarten und 
nicht3 mehr vom morgenden Tag, Alles nur von mir und Alles von 
heute. Für mid) find die Straßen verſchüttet, fiir mich giebt es feine 
Poft, feine Briefe, feine Bücher, gar nichts. Morgens aufftehen und 
willen, e3 fann feine Nacbricht von draußen fommen, die mir Glück 
oder Unglüd verkündete, Alles aus mir, aus dem ewigen Geſet der 
Natur — wer es zu dieſer Selbſtheit, zu dieſem Alleinleben im All 
bringen könnte, er wäre jenes Kind, das aus ſich leuchtet, wie es 
Correggio gemalt. 

Hammer und Art, Feile und Säge und Alles, was mir als 
Marterwerkzeuge der armen gefnechteten Menfchheit erfchienen war, 
das find die erlöfenden Werkzeuge. Sie jagen Die Dämonen aus dem 
Him; mo diefe Werkzeuge fi rühren und die Hand rüftig wirkt, 
fönnen die Schwarmgeiſter nicht mweilen. 

Der Erlöfer muß noch fommen, der die Arbeit und ben Werk: 
tag beiligt. 

’ * 

Ich ſehe nun, daß ich auch der künſtleriſchen Bethätigung ent⸗ 
ſagen und mich beſcheiden muß. 

Das Holz iſt zu ſo vielem nützlich und Bedürfniß, es will fi. 
nicht auch zur freien felbftändigen Schönheit verwenden lafjen. Der 
Stoff meiner Kunft, oder eigentlich meines Handwerks, bleibt immer 
dürftig und kann nur becorativ auftreten. Erz und Marmor find 
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MWeltiprache ; ein Bildwerk in Holz behält etwas Provinziales, fpricht 
immer im Dialekt, kommt nicht zum vollen durchſichtigen Ausdruck 
des Höchften. Wir können Thiere und Pflanzenbildungen, die unferen 
Augen vertraut find, in Holz nachbilden, im Relief aud) Engel; aber 
eine leben3große Büſte oder. ganze Menihenfigur in Hol; — & 
geht nicht. 

Die Holzihnigerei ift nur ein Anfang der Kunſt, fie bleibt ftot- 
ternd oder beitenfall3 monoton. Was ſchon einmal eine organifdhe 
Eriheinung hatte, wie ver Baum, läßt fi nicht zum künſtleriſchen 
Organismus umgeltalten. Dem Stein und dem Erz geben wir Men: 
ſchen erjt ihre organifirte Erſcheinung. 

D unfere gräßlichen Heiligenbilder! Wenn ein Griehe aus 
Perikles' Zeit fie ſähe, er würde jchaudern über ung Barbaren. 

* 

Dieß Tagebuch iſt mir ein Troſt. Ich kann da meine Sprache 
ſprechen, ich komme heim zu mir ſelbſt. | 

Dieſes bejtändige Reden im Dialekt — ich komme mir dabei fo 
affectirt vor und Alles, was ich ſage, .ericheint mir jo verzerrt, ich 
trage eine ‚fremde Tracht; über mein Seelenantlig iſt eine eijerne 
Maske geſchmiedet. Ich bin ein Kind der Berge und höre mid) doch 
wie eine Fremde. Der Dialekt ift eine Bejchränktheit, ein dürftiges 
Inſtrument, eine Pauke, auf der man Tein Goncertftüd jpielen kann, 
nein, befjer: die Sprache Leſſings und Goethes ift der. schöne geflü: 
gelte Schmetterling, der aus ver Puppe ausgeflogen ift; er kann 
nicht mehr in feine Buppe zurüd. 

Wehe! Aug Allem heraus. fpringt mir wieder da3 Entfegliche 
entgegen. Ich habe euch beleiwigt, verleugnet, ihr Genien meines 
Volkes, ihr Genien der Menſchheit. Ihr habt mich genährt und ich 
babe alle Bildung entweiht. Sch muß im Erile leben. 

s = 


Es dampft noch eine Gluth in meinem Herzen, he brennt. Die 
muß verlöfchen. 
Mein Herz iſt fo ſchwer; es wird mich tiefer binabgiehen, als 


wenn Steine an mir hängen. 
* 
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Sc bin fo müde, fo zerjchlagen und müde, al3 müßten mir alle 
Glieder abfallen; ich möchte immer fehlafen, nur fchlafen. 
* 


Ich möchte nad) einem Ort, zu einem Menſchen wallfahrten, daß 
ich gejühnt würde, 

Ich verjtehe nun den Grund der fihtbar gewordenen Religion. 

Ich will fort, nad Stalien, nach Spanien, nad) Paris, nach dem 
Orient, nah Amerika. Ich will nad) Rom, ich will Künftlerin wer: 
den, es muß fein. Soll ich noch auf der weiten Welt leben, fo will 
ich fie ganz haben, nicht entjagen, ich bin feine entfagenvde Natur. 
Ich Tonnte den vollen Lebensbecher in ven Grund ſchleudern; aber 
ihn.vor mir jehen und verſchmachten, mich fafteien, mir die Hänbe 
binden, das fann ich nicht. Ich will, ich muß fort. Es ruft mid). 
Neapel liegt vor mir ausgebreitet, eine Billa am Strande, belle 
Meerfahrten, lachende, fingende, bunt gefleivete Menſchen — ich 
ftürze mid) in den Strom des Lebens. Beller al3 in den des Todes. 
Und doch — ich kann nit... 

B on 

Eine entjeglihe Dämmerftunde! Es Iodt etwas in mir, ich joll 
umkehren, die ganze Welt ift mein; was ijt gefchehen? Leben nicht 
Tauſende, wie ih — in Ehren und im Selbitvergeflen? Was ift das, 
das in mir ruft: Du mußt büßen? Ich trete hinaus und es ift nicht? 
geſchehen. Es war ein pilantes Abenteuer. Einige Wochen ver: 
fhwunden... Ich muß nur fed jein... Das PViergejpann greift 
aus, Alles grüßt, ich bin ſchön, Niemand fieht die Hand auf meiner 
Stirn, ein Diadem glänzt darauf... 

Da Steht nun das Grelle, geichrieben... mir it, als hätt! ich 
meine Seele vor mir... 

* 

Es giebt eine Kindſchaft der Seele, ſie waltet in der Großmutter, 
bei all' ihrer gediegenen Erfahrung. 

O könnte ich dieſe Kindſchaft gewinnen! Aber hat ſie io, der 
auf ewig verloren, der fie Ber 

* 


Der alte Jochem bringt mir oft ſein baares Geld; ich muß es 
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ihm zählen, jebes Stüd einzeln. Cr behauptet, daß man mit dem 
Geld gar jo arg betrogen wird. 

Mein Behmännlein fagt, daß die Bauersleute faſt immer ihre 
abgedankten Eltern hart behandeln und ba fragt er mih: „Warum 
muß nur der Jochem jo lang leben, und hat doch nicht3 auf der Welt 
als Hab und Mißtrauen?“ Ach weiß feine Antwort! 

Der alte Jochem ift ein wahrer Bauern⸗Lear, aber weil er bei 
Gericht klagen kann und geflagt hat, ift fein Schidſal nicht rein 
tragiſch. 

Ein König aber hat kein Gericht, bei dem er klagbar werden 
kann, will keines; darum iſt ſein Schickſal groß und tragiſch. 

Mein Freund! Wenn du in dir vor Gericht ſtehſt, rufe mich, 
Niemand kann dich anklagen als ich und ich klage dich nicht an, nur 
mich ... Und ich büße. 

* 

Glückliche Stunden macht mir dad offene Herpfeuer. Wie jchön 
ift das Feuer! Was find dagegen alle Evelgefteine? Mein armer 
Blinder, der das Feuer nicht jehen kann! In jedem Haus ilt das 
Feuer das Schönjte — der Menſch mußte das Feuer anbeten. 

„Jetzt haft Du mas Gutes gedacht, “ jagte Hanſei zu mir, als ih 
beute jo am offenen Fenſter faß. „Du haft jo gut dreingeſehen,“ 
fügte er hinzu. Er hatte offenbar Verlangen, mid) zu fragen, aber 
er bleibt ftreng bei feinem Vorſatz; er fragt mid) nie, er jegt Alles 
in andere Reveweife um. Ich fagte ihm nun meine Gedanken. Seine 
Mienen erwiderten: Das ijt nicht der Mühe werth, das zu denfen. 

„Ja, fo beim Feuer,” fagte Hanfei zulegt, „das ift wahr, da 
gehen die Gedanken ſpazieren.“ 

Das Verwerflichite von Allem, was es auf der Welt giebt, it 
für Hanfei Spazierengehen. In der Welt herumlaufen, wo man 
nicht zu ſuchen hat und nichts zu thun — es iſt ihm unbegreiflic, 
warum man fich da nicht lieber auf die lange Bank legt und jchläft. 

* 


Ich denke mir den braven Kent immer mit der Stimme Bron: 
nens, aus breiter voller Bruft; und in feiner Jugend muß Kent 
ausgejehen haben wie Bronnen. 
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Es zieht eine Proceſſion von Geftalten an meiner Seele vorüber. 
Die Königin und Bronnen allein leben ftet3 mit mir fort. Der 
König ift mit meiner Vergangenheit verſchwunden, ausgelöfcht; in 
meinen Träumen leben mir no.; viele Menſchen, er allein nicht. 
Hier liegt ein Räthjel — ich kann e3 nicht Töfen. 

Wenn man in der Einfamfeit fi befinnt, da fällt fo viel ab, fo 
viele Menfhen. Der Leibarzt war mir perfönlid nicht mehr als 
jedem Andern; Emmy war nur Echo. 

Wenn man fo überzählt, hat man nur wenig, und ich habe aud) 
nur wenig in der Welt zurüdgelaffen. 

A — 

Das Schellengeläute der Schlitten iſt jetzt der einzige Ton, den 
man vernimmt; nun iſt größte Thätigkeit im Walde. Schnee und 
Eis, die draußen unwegſam machen, werden hier an den Bergen zu 
Straßen. 

* 

Arbeit ſetzt die Lebenskraft ein für Andere. Meine Lebenskraft 
gebt hinaus in die Welt durch meine Arbeit. Das Gebilde gebt zu 
den Menſchen und ich darf doch einfam fein, allein, verborgen. 

Den Menfchen verläßt jeine Arbeit. Ich glaube, ich babe den 
Gedanken einmal in Ottiliens Tagebuch gelefen. 

* 


Der Hund ift der Freund und Vertraute des Menſchen in der 
Einſamkeit. Man lernt feine Treue und Wachſamkeit lieben und 
ſchätzen, bier vraußen in der Einöde; da ſchallt doch ein Ton, und 
bei jevem neuen Ereigniß wird Kunde gegeben. 

* 


Wenn der Hund im Hofe bellt, fpringe ich oft ans Fenfter — es 
fann ein Fremder gekommen fein, wer weiß, wer. 

Menn jet auf einmal der Intendant käme over noch beijer der 
Leibarzt und riefen und führten mid zurüd? 

Ich zittere. 

Müßte ich folgen? 

%* 
Daß ich einmal alles Leben hinter mich geworfen hatte, nur noch 
Auerbach, Auf der Höhe I. 13 
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einen Schritt und einen Sprung... . das macht mir das Leben leichter. 
Mich Tann kein Unglüd mehr treffen. 
Und doch — wenn mid) das Leben wieder faßte... 
* 


Ich bin auch eine Ameife, die ihre Fichtennadel fhleppt. 
“0” 


Ich bin doch nicht ganz verlafien. Sch trage Melovien und Bil: 
der in mir und vor Allem hat mein Gedächtniß Lieber unjeres Meifters 
Goethe bewahrt: 

Ueber allen Gipfeln ift Ruh’ — 

Das zog mir ſchon hundertmal durch die Seele und erquidte mid 
wie fühlenver Thau. Ich freue mich des melodiſchen Tonfalls, ver 
einfachen Worte. 

Es ließ mir feine Ruhe, ich mußte das Lieb einer andern Seele 
fagen. Ich habe es meinem alten Auszügler vorgefagt, er verſteht's, 
und mein Pehmännlein hat es ſchon auswendig gelernt. Wie glüds 
lich ein Dichter! Eine Stunde, die er gelebt, wird zum ewigen Leben 
von Taufenden nad ihm. Wie freue ich mich diefes Gedächtniß⸗ 
ſchatzes! Sch bin wie mein alter Auszügler, ber feine paar Lieder ges 
lernt bat und ſich ftill vorfingt. 

* 

Der alte Auszügler wird mir doch auch ehrwürdig. 

Heut in der Frühe kam er zu mir, ſonntäglich angethan, mit der 
Denkmünze aus den Befreiungskriegen auf der Bruſt, und mit einem 
gewiſſen Hochgefühl ſagte er: „Heut wird in der Kirche eine Meſſe 
für mich geleſen. Ich habe demals Napoleon gedient, wie der König 
auch. Es war anno Neun, bis heute Nachmittags um drei Uhr, fo 
zwiſchen drei und vier, da war ich ein gejunder Menſch, und da hat 
mid) eine Kugel getroffen, hier, in die dritte Rippe — ich trage darum 
die Denkmünze au auf der rechten Seite — und da bin id umge: 
ſunken und hab’ gedacht: Gute Nacht, Welt! Behüt' dich Gott, mein 
lieber Schaß! Meine Frau ift ſchon damals mein Schatz gewefen. 
Und da haben fie mir nachderhand die Kugel herausgezogen mit dem 
Kugelzieher, und ich hab’ dabei geraucht, mir ift die Pfeife nicht au: 
gegangen, und dann bin ich wieder geſund geworben. Aber fo einen 
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Tag vergißt man nicht, und da hab' ich in die Kirche geftiftet, daß 
man an dieſem Tag eine Mefle für mich lief. Schau, da ft vie 
Kugel, die foll man mit wieder auf bie dritte Rippe legen, wenn ich 
begraben werde.” 

Er zeigte mir die Kugel in einem levdernen Beutel und ging dann, 
von einem Taglöhnerfind geführt, hinab ins Dorf. 

Ich will nun mehr Geduld haben mit dem Armen; fein Leben 
war ein Tropfen im Meer der Gefhhichte. — Bon einer Feindeskugel 
‚getroffen... .. Man kann eine Bleitugel herausziehen, warum nicht 
ah... 
Alles, was ich erlebe, verwandelt fi) in meinem Denken in das 
Eine, Unlösbare. 

Die Mutter hat mir heut’ das rechte Wort gejagt. ALS ich ihr 
erflärte, daß ich au) damals nie vollkommen glücklich war, fagte fie: . 

„Du haft Dich eben auch jelbft betrogen. Das ift immer fo in 
der Welt — wer betrogen ift, hat fich felbft betrogen, aber er will 
fih das nur nicht ehrlich eingeftehen. “ 

%* 


Der Ohm Beter ift die wahre fröhliche Armuth , ‚immer; wohlges 
launt, und er ift ganz glüdlich geworben durch mich. Er bringt mir 
Arbeit, trägt die fertige fort, und wir haben Beide zufammen guten 
Verdienſt. Daneben hilft er mir im Zurichten des Holzes, er hand: 
habt Säge und Art fo leicht wie ein Vogel Kralle und Schnabel. 

* 


Heute habe ich das erſte Geld befommen, das ich mit meiner Hände 
Arbeit verdient. Der Ohm Peter hat mir’3 auf den Tisch gezählt. 
Er nimmt fein Papiergeld, nur Silbermünze. „Baar Geld ladıt, “ 
fagt er, und er felber lachte und ich auch. | 

Wie gering ift diefer Erwerb und doch fo erquidehb.’ Ich habe 
ihn errungen. Mein Lebenlang habe ich immer nur genoflen. Mer 
bat mir's geboten? Andere die für mich arbeiteten, ein Erbe meiner 
Vorfahren. 

Ach kann nun ſchön brdnen, wid ich Walyurgafur meinen Unterhalt 
bezahle. Sie wollte'nicht nehmen/ aber' ich thue TE nichtl ariders. 

> Pe — 
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Hanfei zeigte mir hoch oben zwei Bäume, vie er mir fchlagen 
laffe, vamit ich das beite Holz zum Verarbeiten habe. 

Zwei ganze Bäume ſoll ich verarbeiten ! 

Ganz luftig ward mein Hanfei, als ich ihm fagte: „Ich babe mir 
Deine Bergregel behalten: Immer ftat vofwärt3 und nie ftehen 
bleiben.” 

Dieſes frifche Bergfteigen im Winter hat mich jehr müde gemadit; 
aber mir ift ganz wohl. 

* 

Ich habe mich lange gewundert, daß ich gar nie von der Familie 
Hanfeis gehört habe. Sept erzählt mir Pechmännlein, daß feine 
Mutter ſchon früh geftorben, und feinen Vater hat er nie gekannt. 

Nun iſt mir Vieles von Hanſeis Benehmen erflärlicher, aber es 
ift darum um fo fohöner. 

R 

Wir haben Megeljuppe im Haus, 

Groß ift Hanfei und ein Spender vieles Guten. 

Ja, auch groß. Wie verrottet find doch unfere Vorftellungen ! 
Ein homerifcher Held, der Schweine zertheilt und kocht und bratet, 
bleibt uns ein Held, und Hanjei ift jo viel wie fie alle, wenn aud 
nit gerade mit dem Schwert. 

Es ift ein homeriſches Schmaufen im ganzen Hof, und fie beißen 
mit fo guten Zähnen, wie Held Menelaos. 

* 


Das Beite auf der: Welt iſt geſundes Blut, geftählte Sehnen und 
starke Nerven. 
Wer noch ein ruhiges: Genie dazu hätte! 


Ich liebe, die Dämmerung, — Nachtwerden aus dem Tag, 
wie es in einander verfjhwimmt. Wenn man ganz mit dem Natur 
walten lebt, ift jever Tag voll gelebt. 

Licht und Feuer machen den Menichen zum Menſchen. Der Menſch 
allein lebt in die Nacht hinein. 

Der allwiſſende Schnabelsdorf fagte einmal: „Es ift ein Brad: 
meſſer der Cultur, wie viel die Menſchen in die Nacht hinein leben.“ 
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Jetzt ſetzen fie fich bei Hofe zum Diner; fie ſcherzen, fie lachen, es 
giebt Anekdoten. — Wenn ich plöglich unter ihnen erſchiene ... 

Nein, ich ftöre euch nicht, ihr ſollt ruhig leben | 

Und dann fahren fie ins Theater — Sit heute nit? — Sa, ich 
batte es ganz vergeflen — heut’ ift mein Geburtstag. Heut‘ vor 
einem Jahr ging. id) als Seejungfrau auf den Ball, und er jagte mir 
leife — dort im Balmenhaus, ich höre noch feine Stimme: „Sch habe 
diefen Tag abſichtlich gewählt — nur Sie follen es willen, nur Sie 
und id.” 

O diefe Nacht ! 

Ob fie dort wol auch meiner gedenken? 

! ‚Die Egypter ftellten bei ihren Zeiten die Gedenkzeichen der Todten 
auf... Ich kann nicht mehr fchreiben — Ich will Licht anzünden 
— id) muß arbeiten. A 

Drunten im Dorflebt ein Taubftummer, der grobe Holzſchnitzereien 
macht. Cr bat weder lefen noch jchreiben gelernt, noch Religions: 
unterricht bekommen; er weiß von gar nichts. Aber die Kirchweihen, 
die Felttage und beſonders Faftnacht weiß er ganz genau. Da ftellt 
er fich mit feinem Schirm vor die Kirche, fieht fich die Bauern an, 
und wer ihm gefällt, zu dem geht.er, zieht den Rod aus und jegt fi 
an den Tifch, und man giebt ihm, ohne ein Wort zu fagen, drei Zage 
zu efjen und zu trinken. 

Und fo fam er nun zu ung. 

Manchmal weint er und kann nicht jagen, worüber‘; aber er giebt 
durch Zeichen zu verftehen, und das Pechmännlein erklärt, er weine 
darüber, daß er nichtö mehr efjen kann. 

Ich habe mich mit dem Stummen zu verftändigen gefuht, aber 
wir verjtehen einander nidt. 


(Aſchermittwoch.) Heut ift Alles im Haufe fo ftill, gedankenvoll. 
Jede Stirn wurde mit Aſche beftreut und dazu der Sprud gejagt: 
Menſch, gedenke, daß du, Staub bift! 

Ah, ich habe einen langen Aſchermittwoch nah einem tollen 


Carneval, 
* 


2% 


Ich ſehe oft das Bild jener egyptiſchen Königstochter vor mir. 
Alle Gewänder find von ihr abgefault; nadt, mit aufgelöftem Haar 
fniet fie betend an ihrem offenen Grabe. 

Mann wirft du mich aufnehmen, du allbarmberzige Mutter Erbe? 

Mir kommt die einfach große Antwort der Antigone in den Sinn. 
Sie jagt zu Kreon, der ihr das Todezurtheil verkündet: 

„Ich wußte, daß ic) fterben werde, du fagft mir nur, wann.“ 

* 


Ich will ruhig die Folgen meines Thuns tragen, ganz allein auf 
mid) gejtellt, auf feine materielle und feine geiftige Hülfe von außen. 
* 


Es iſt eine ſchöne Sitte, daß die Leute, wenn ſie das Ave Maria 
unter dem Geläute geſprochen haben, einander „Guten Abend“ ſagen. 
Sie kommen vom Himmel heim zu den Ihrigen. 


Walpurga will, wenn wir * ſind, „Sie“ zu mir ſagen und 
mich „Gräfin“ heißen. 

Alles kehrt ſich um. Einſt ſagte ich zu ihm heimlich „Du“ und 
öffentlich ... 

Ach, in Alles hinein ſpringt das Eine. 

Das Entſetzlichſte wäre, wenn ich empfindſam würde — bin ich's 
vielleicht ſchon? 

Der Empfindſame iſt der Waffenloſe unter lauter Bewaffneten, der 
Unverhüllte unter lauter Maskirten. 

Ich will ſtark ſein. Ich muß. 

% 


Walpurga brachte mir heute einige Blumentöpfe ind Zimmer, 
Rosmarin, Geranium und Dleander. 

Hanfei hat fie mitgebracht von einem großen Doctor, wie er jagt, 
der einige Stunden von bier im Thal wohnt; fein Öärtner darf Pflan: 
zen verlaufen, und da bringt fie mir nun Walpurga und fagt: „Du 
baft immer Blumen um dich gehabt, diefe da halten fih im Winter.“ 

Glücklich machen mic diefe wenigen Pflanzen. Die Blume fragt 
nichts danach, welch' einen Topf fie hat, wenn ihr nur Sonne und 
Regen wird. Was haben vie Menſchen im Schloffe dort von den Blumen 
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im Treibhaus? Sie haben fie nicht gepflanzt und nicht gewartet, 
fie fennen einander nicht. 
*x 

Hanfei fam heute zu mir und fagte: | 

„Irmgard, wenn ich dir einmal was Leid's gethan hab’ — ich 
weiß zwar nichts — fo bitt ich, verzeih' mir's!“ 

„Barum fragft du mich das jet?" 

„Ich gehe morgen mit den Meinigen zur Beichte und Com: 
munion,” erwiderte er. 

Meine Thränen, die auf dieß Blatt fallen, beichten. In Worte 
kann ich es nicht fallen. 

* ' 

Warum bin ich erjt über die befudelte Schwelle hinüber in dies 
engumfchloflene und doch im ſich gefrievete Leben eingegangen ? 
Warum nicht rein und frei, ſtolz und ſtark? 

Ich habe einmal von Franz von Aſſiſi gelejen, daß er, mit luftigen 
Gejellen von einem ©elage kommend, Morgens in der Frühe, auf 
dem Weg plöglih vom Geift ergriffen ward, Allem entjagte und ein 
heiliges Leben führte. 

Alfo immer nur aus Sünde heraus? 

Härter aber noch iſt die Frage: Warum mußteft du, Königin, 
das erleben? 

* 

Ich gehe im triefenden Regen oft wie gefangen in den Feldern 

umher. Was hält mich bier? Was lodt mid fort? 
* 


Ich lebe auch gefangen wie zwiſchen Steinen und Eiſengittern, 
die aus dem Grunde meines Wollens genommen ſind. 

Ich fühle den ganzen Schmerz des Verbannten. 

Ich lebe in einer Erſtarrung. Warum muß ich auf den Tod warten? 

Mir iſt oft, als läge ich träumend an einem Abgrund und kann 
doch nicht erwachen und mich aufraffen. 

Wohin follte ih? 

i * 


Oft, und wie mit Zaubergewalt, wie ein Reiter auf geflügeltem 
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Roſſe, fprengt der Gedanke durch die Seelenöde und fchleppt mid 
fort: du weißt jo gar nicht? mehr von der Welt draußen — deine Um: 
gebung verhehlt dir's, wenn fie etwas weiß, und du darfſt nicht fragen. 

Wie, wenn die Königin tobt wäre, und der dich einft liebte und 
den du liebteft — ac ſo ſehr — er. ift doppelt allein, und verlafien 
und denkt trauernd deiner? Gieb ihm ein Zeichen und ey: kommt und 
holt dich, und auf weißem Zelter reiteft durein ins Schloß al 
Königin, und Alles ift gefühnt und verföhnt und du biſt eine Freundin 
des Volkes, denn du kennſt es, du haft mit ihm gelebt, und gelitten. .. 

Sp packt's mich oft und umfchlingt mid wie ein:Zauberneg, und 
läßt mich nicht log, und ich horche, wie wenn ih Stimmen und 
Trompetentöne vernähme, die mic) rufen. Noch ift das wilde Heer 
in der Seele nicht zur. Ruhe gelommen. Ä 

MR 


Es Ihlummern zufammengelauert räthjelhafte Dämonen in der 


: Seele, die Phantaſie ruft, fie reden die Häupter und Friechen um 


fliegen und ſchwimmen und rennen. Gie haben Eluge Augen und 
ſchillernde Geftalten, und können auch als Tugenden erfcheinen, fie 
borgen ſich das Prieftergemand und reden die Sprache des Mitleids: 
Hab’ Erbarmen'gegen dich und gegen Andere. Sie prunken im Stahl 


‚panzer der Kraft und Thatenluft und ſprechen: Du kannt beglüden 


den Einen und die Vielen, und fannit Gutes und Großes thun an 


dem Einen und und an den Vielen. 


Ich vernichte fie, ich halte ihnen das Licht vor bie Augen, fie 


verſchwinden. 


Du lebſt, Königin, von mir ſo tief gekränfte Freundin, du | 


lebſt .... Ich frage nit und will nicht wifjen, ob du todt bift. 


Su Tepft, und ich münjche nur, daß du von meinem Reueleben 
wifjeft, und wie ich wühle in den Eingeweiden meiner Seele. 
* 


Das griechiſche Drama vom gefeſſelten Prometheus liegt mir im 
Sinn. Prometheus war der erſte einſiedleriſche Menſch. Er iſt 
äußerlich angeſchmiedet. Wir ſchmieden uns en an, durch Gelübde, 
Ordensregeln. 
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Ich bin kein Prometheus und feine Nonne, 
* 


Nach gar nichts in der Welt draußen habe ich Verlangen, nur 
nach einer guten Muſik mit vollem Orcheſter. Ich freue mich, daß ich 
ſie oft im Schlaf höre. Munderbar! Meine Seele ſpielt im Traume alle 
Inſtrumente und große Orcheſterſtücke, die ich nie ganz auswendig konnte. 

Unſer Leben hat doch einen zweiten Boden. 

3 * 
Freiheit und Arbeit, das find die ſchönſten Vorzüge des Menſchen. 
Einſam und arbeitſam, das iſt mein Alles. 
* 

Noch nie hat Walpurga jener vorahnenden Scene gedacht, mo fie 
mid; warnte. Ad, fie hat mich mit derber Hand gefaßt, als ih am 
Abgrunde ſchwebte und ich habe fie gefcholten und bethört und mic 
felbft verwirrt... Sie hält jeve Erinnerung daran zurück. 

* 

Mein alter Jochem hat mir die ganze Bitterniß ſeines Lebens 
damit ausgeſprochen, daß er mir heute ſagte: 

„Alte Ochſen und alte Kühe ſchlachtet man, alte Pferde und alte 
Hunde ſchießt man todt und alte Menſchen füttert man zu Tode — 
das iſt der einzige Unterſchied.“ 

M 

Das Wohnhaus auf unferm Hof ift verwahrloft. Aber Hanſei 
will nicht ſofort bauen. 

„NMan muß ſich mit dem alten Haus behelfen, zuerſt muß man 
arbeiten,“ ſagt er. Und dann hat er eine gewiſſe Scheu vor den Leuten: 
das Haus war bis jetzt gut genug — warum ſoll's ihm nicht ſein? 

Auch der Bauer auf feinem einſamen Gehöft ift nicht vollkommen 
unabhängig. Wem nod) daran gelegen üft, was die Leute von ihm 
denken, muß auch Rüdjicht darauf nehmen. 

Da ift Die ganze Sklavenkette. 

* 


(I. Marz.) Glüd und Freude iſt in unſer Haus gekommen. Auch 
in mir ift es licht, als wäre nicht mein Leben in Nacht verfunten. 
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Walpurga bat einen Knaben. Hanfei ft ganz glüdjelig, er nennt 
den Knaben nicht anders, als den „jungen Freihofbauer. ” 
* 


Wir hatten Taufe im Haus. Es that mir weh, daß ich nicht mit 
zur Kirche gehen konnte. Aber ich konnte nicht. | 
e 


Ich babe die Bauernfleiver abgelegt. Die waren am Platze zur 
Flucht; jegt nit mehr. Ich trage nun einfachen Kattun, wie die 
Vielen auf dem Lande, die fid mit Hausinduftrie befhäftigen. Nur 
den grünen Hut trage ich noch, und das ift nöthig, man Fann fih 
gut darunter verbergen. ' 

Ich habe viele un Gemwänder abgelegt; wie viel innere muß 
ih noch abthun? 

* 

Furcht und Bangen weichen von mir. 

Ich war zum Erftenmal im Dorf. 3 liegt zerftreut am Berg: 
gelände, die Häufer jtehen einzeln an den Wiejen und jehen von oben 
gejehen faſt aus wie eine zerftreute Heerbe. 

> 


In der Nacht ift mir das Raufchen des Waſſers und des Waldes 
fo wunderfjam. Das ftrömt und rauſcht fo ewig fort. Wie nichtig 
und Hein ift doch ein a 


ö, dieſes Erwachen durch — Finkenſchlag, und Alles ſo voll 
ſtark und herb machender Morgenluft! 
* 


(19. April.) Dichter Nebel den ganzen Tag. Sterben und &: 
wachen ver Natur geht verhüllt unter dem Schleier des Nebels vor fid. 
* 


Drüben am Bach ſingt eine Nachtigall den ganzen Tag und die 
ganze Nacht. Welch eine unermüdliche Kraft, welch ein unerſchopf 
licher Duell im Nacdtigallenfang ! 

Eben jebt, da ich ſchreibe, als wüßte fie, daß ich mich nach ihr 


fehne, fingt fie bier näber. 
$ 
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Ich ſehe jeve Knospe aufgehen, ich ſehe das Farrenkraut noch in 
Schneden zufammengerollt und felbft die herbe Rüſter hat eine zarte 
Blüthe. Alles blüht und fingt. Auch das Gadern der Hühner ift 
Geſang. Die Welt ift eine unendliche Mannigfaltigkeit. 

e 


O dieſes glückſelige Warten auf jedes einzelne grüne Blättchen, 
das Aufgehen jeder Knospe. Das Schönſte an der Natur iſt doch, 
daß ſie nie Eile hat; ſie kann warten und uner ganze Arbeit ift: 


ihrer warten. 
x* 


Anfangs will man jede Heine Entwidlung beobadten, jedes 
Wachsthum; bald aber geht's vn mebr, e3 ift zu viel. 


Nur ein einziger Regentag = alle Knospen Ipringen auf. Der 
belle Frühling ift da. Es giebt auch im Frühling eine Unruhe im 
Gemüthe, die dem Drängen draußen parallel gebt. 

* 


Weld ein lautloſes und doch in der Bewegung melovifches Wiegen 
in der Hängebirfe, jebt da fie jo voll Blüthentrauben hängt. 
* 


Das bejte Selbftvergefien ift: die Dinge der Melt mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Liebe anſehen — oder eigentlich in der Aufmerkſamkeit 
iſt ſchon die Liebe, vielleicht die meiſten unſelbſtiſche. 


Morgens in der erſten kommt der Kukuk sans nabe an 
unfer Haus und ruft. | 
* 

(Pfingften.) Die Feſtes-Vorbereitungen find eine Freude, vielleicht 
eine höhere, als das Feſt felber. Diefes Mehleinthun zum Kuchen: 
luxus, dies Kneten, Baden, dieſes Erquiden am Anblid des ge- 
lungenen Feſtkuchens. 

Die ſelbſtbereitete Freude iſt ganze Freude. 

Und nun das Feſt! Die Bäume blühen und die Menſchen blühen 
und da braußen fteht der Wald und fie tragen ihn ala Pfingitmaien 
in die Stube. 
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Hanfei hat ein neues Gewand in hieländiſcher Tracht. Als er 

heute durch den Hof ging und fich wohlig umfchaute, lag in feinem 
„Guten Morgen!“ eine ganze Welt voll Glüd, 

Es thut mir wieder wehe, daß ich nicht mit zur Kirche gebe. Die 
Feſtesſtimmung bat ihre Höhe im Kirchgang; aber auch daheim ift 
das Haus voll Duft der Birken und des Feſtkuchens. 

FR 


(24. Mai.) Wir hatten einen tollen Frühlingsfturm mit Blig 
und Donner. Die Bäume bogen und frümmten fi, als müſſe Alles 
zerbrechen.. 

„Das ift 688,” fagte mein Bechmännlein, „für ven Roggen frei: 
lich iſts auch wieder gut; aber ein Gewitter im Frühling bringt viele 
Tage kalt, im hohen Sommer aber bringt's neue Wärme.” 

Wie ſinnbildlich ift das für frühreife Leidenſchaftlichkeit ... 

Jetzt haben wir wieder hellen Sonnenfchein, Ich wär draußen. 
Millionen Blüthen liegen am Boden und im Wald liegen viele junge 
Vögel tobt, fie hatten fich zu früh herausgewagt aus dem Neſt, ver 
Regen machte ihnen die jungen Flügel naß und fie konnten nicht mehr 
zurüd, auch hatte das Neft keinen Raum mehr für fie; verlaffen und 
hungrig mußten fie fterben. 

Die Natur ift graufam. Sie arbeitet fo lange an Hervorbringung 
eines Weſens, und dann plötzlich, muthwillig läßt ſie's verkommen. 

— 


Die Sonntage ſind mir das Schwerſte. Man iſt gewohnt, da 
etwas Beſonderes zu wollen. Man zieht ein beſonderes Kleid an 
und die Welt ſoll auch ein beſonderes haben. Am Sonntag fühle ich 
am meiſten, daß ich in einer fremden Welt bin; vielleicht überall, aber 
hier beſonders. | 

Der’ Brunnen rauſcht und die Vögel fingen, fo heute wie geftern. 
Wie Tann ich verlangen, daß fie mir heute etwas Anderes fingen? 

Die Natur hat keine Stimmung. Der Menſch allein hat fie. 

Da liegt ein fchwerer Stein darin... 

Br 

Die Wolkenbildungen und ihre Farben, die ich ſonſt nur hoch am 

Himmel fab, jehe ich jeßt auf der Erde und unter mir. 
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Ich kann ſtundenlang die Wolkenwandlungen, ihre wechſelnden 
Bildungen auf den Bergen betrachten. Aus ſolchen flüſſigen Formen 
hat ſich die Erde zu feſter Geſtaltung gebildet. Kein Künſtler kann 
je dieſe geſtaltenreiche Wolkenwelt ausmeſſen. Bevor die Gedanken 
feſt find in unferer Seele, müſſen fie auch ſolche Wolkenformen haben; 

wir lönnen fie nur nicht fallen. 
* 

Am Saume des Waldes ift der mannigfaltigite Vogelſang, da 
tönt das Lerchenfchwirren zufammen mit Ammer und Zeifig, Amſel, 
Fink, Droſſel, Rothſchwänzchen und Kohlmeiſe. Nur wenige Bu 
die tief im Walde niften, fingen ver: 


Im Frühling ift in jeder — ein Bächlein; im Sommer 
iſt da nichts als eine ausgetrocknete Schlucht. Es geht auch im 
Maenſchenleben fo. 

Wenn ich mich mit dem Frühling freue, da ſagt der alte Jochem: 
„Ha, was iſt denn dran? In fo und fo viel Wochen nehmen die Tage 
ſchon wieder ab.” = 

Menn die Menſchen alljährlich wie die Bäume ſichtbare Blüthen 
trügen, e8 würden von Jahr zu Jahr andere Blüthen erfcheinen an 
Farbe und Geſtalt. Die Blüthe meiner Seele war einft fo feurig, 
und jetzt .. 

a 

Ich habe zum Erftenmal in meinem Geben ein Adlerpaar in den 
Lüften gefehen. Welch ein Leben, fol ein Molerpaar! Sie ſchwebten 
im Reife, hoch oben. Um was fchwebten fie? Dann ſchwangen fie 
ſich höher und verſchwanden tief in den Lüften. 

Es gibt nod) freie Aoler in der Welt. Der Adler hat Niemund 
über fi, keinen Zeind, der ihm beikommen kann. Nur'der Menfſch 
fendet die töbtliche Kugel, und wirkt noch da, wohin nur fein Blick reicht 

Auch er war damuls ſtolz und hoch, als er einen Adler geſchoſſen. 
Warum? Weil es ein Zeichen feiner Kraft. Und mit dem Stege: ' 
zeichen jhmüdte er meinen Hut — o Wehe! Wehe! 
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Warum kommt aus der unendlichen Ferne immer wieder mein 
Elend auf mich hernieder? 
* 


Wir Frauen ſind nie allein in der Natur. 

Immer wieder die Tiefſinnigkeit der alten Sage: Der Mann, 
zuerjt gejchaffen, war allein in der Natur; die Frau war nie allein 
da. Das wiederholt ſich durch die ganze Gefchichte der Gefchlechter, 
und ich verftehe ein räthjelvolles Geheimniß. 

* 


In der vornehmen Welt werden wie im Park die Fußtapfen von 
gefälligen Dienern wieder ausgelöſcht. Nur keine Fußtapfen von 
geſtern! 

Und doch ſoll ihr ganzes Leben Geſchichte ſein. 

x 


Nichts Böfes mehr thun — das ift noch nicht Gutes thun. 

Ich möchte eine große That vollziehen. Wo ift fie? 

In mir allein. 

* 

Mein Behmännlein ift vraußen in der Natur ein ganz anderer 
Menſch. Er liebt die Natur’ nit, er hat nur — wie er fagt — 
jeinen Spaß daran, feine Freude an den Heinften Zügen des Vogel: 
lebens, und wie kennt er fie alle ! 

* 

(In vielen Regentagen.) Ich vergehe faſt vor Heimweh nach der 
Sonne. ch gehe umher, wie verwelfend, wie verdurftend — id 
Tann nicht leben ohne Sonne, fie ift mir-diefe holden Maitage ſchul⸗ 
dig, fie find mein Labſal, ic muß fie haben. 

* 

Wenn ich ſo abhängig vom Wetter bleibe und jede Wolke mir 
die Seele verfinſtert, jeder Regen mich in das fröſtelnde Gefühl der 
Verlaſſenheit taucht, Dann wäre mir beſſer, ich läge tief im See, und 
der Schiffer im Kahn, der über mein Gebein wegfhwimmt, erzählte 
dem Ueberfahrenden, wie dort beim Klofter: Hier unten ruht ein 
junges Hoffräulein.... 
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Ich habe der Sonne fon einmal Ade gefagt, ich will frei fein 
von ihr... 
m 


Es giebt Menſchen, die nur Regen und Sonnenſchein kennen 
und haben. 

Es giebt aber auch Seelen voll thaubildender Kraft — das ſind 
die ſtillen, in ſich reichen, triebkräftigen, die mehr innerlich als Außer 
lich erleben. 

2 

(12. Juni.) Es hat nad heißen Tagen geregnet in der Nadıt. 
Alles gligert und tropfi. O dieſer wonnige Morgen nad einem 
Nachtgewitter! Solch einen Morgen voll gelebt zu haben, ift der 
Lebensmühe merth. 

* 

Jochem hat eine Lerche im Käfig, — er muß noch etwas bei ſich 
eingefperrt haben. 

Die Lerhe macht mir Freude. Es giebt hier oben feine Lerchen, 
wir haben bier lauter Wiefen — über ven Getreidefeldern im Thal, 
dort Ichwirren fie. 

* 

Nah der Sonnenwende um Johanni ift der Wald ſtumm. Die 
Sonne zeitigt nur no; fie ruft feine Blüthen und keinen Sang 
mehr. Der Fink allein ift noch Iuftig. 

* 


Das Schimmelfüllen graſt vor meinem Fenſter auf der Wieſe. 
Es kennt mich. Wenn ich aufſchaue, ſieht es mich lange ſtillſtehend 
an, dann ſpringt es tollend hin und her. Ich habe ihm den Namen 
Wodan gegeben; es hört darauf und kommt zu mir, wenn ich 
Wodan rufe. 

Ich habe das Schimmelfüllen gezeichnet und ſchneide es nun in 
Birke aus. Ich glaube, es gelingt mir. Holz ift aber doch ein 
ſpröder, ediger Stoff. Ich werde fo leicht ungeduldig. Ich darf's 
nicht ſein. 

* 
Geſtern war es ein Jahr, daß ich drunten am Felſen lag. Ich 
Auerbach, Auf der Höhe. I. 14 
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konnte kein Wort ſchreiben, ich verging faſt vor Schwindel über all 
dem Denken von damals. Nun iſt's vorbei. 

Ich glaube, ich werde nicht viel mehr ſchreiben. 

Ich habe nun alle Jahreszeiten in meiner neuen Welt durchlebt. 
Der Ring iſt geſchloſſen. Es kommt von außen nichts Neues mehr, 
ich kenne Alles, was da iſt und kommen kann. Ich bin in meiner 
neuen Welt daheim. 

*. 

Die Schriftgelehrten und Phariſäer brachten ein Weib zu Jeſus, 
das den Steinigungstod erleiden ſollte, und er ſprach zu ihnen: Wer 
unter euch ohne Sünde iſt, der werfe den erſten Stein auf ſie. 

So jteht gefchrieben. 

Ich aber frage: Wie lebte fie weiter, die vom Steinigungätob 
Errettete, zum Leben Begnadigte oder Verdammte? Wie lebte fie 
weiter? Rehrte fie in ihr Haus zurüd? Wie ftand fie in der Welt? 
Wie in ihrem Herzen? 

Keine Antwort. Keine. 

Ich muß die Antwort erleben. 
ö * 

Mer fich rein fühlt, werfe den erften Stein auf fi. Du größtes 
Wort, das je ein Menſchenmund geiproden und ein Menjchenohr 
gehört! Du theilft die Geſchichte des Menfchengefhleht3 in zwei 
Hälften. Du bift das „Werde“ der zweiten Schöpfung. Du theilft 
und heilt auch mein Heines Leben und Ichaffit mich neu. 

%* 


Darf ein Menſch, der nicht ganz rein, den Anderen Lehren und 
Betrachtungen geben? 

Greift in euer eigen Herz! Wer ſeid denn ihr? 

Seht ber, meine Hände find rauh von der Arbeit — ich habe fie 
nicht bloß betend erhoben. 

] * 4 

Ich habe in meiner Einfamleit noch feinen gedrudten Buchftaben 
gefehen. ch habe kein Buch. Ich will feines. Nicht aus Kafteiung, 
Ich will mic allein haben. 
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Crorüdend ift die Laft, immer für ſich allein den Gwigfeitäge 
danken zu hegen, die Abgefchiedenheit von der Welt auf fich zu nehmen. 

Das Klofter hat doch fein Gutes. Im Chorgefang hebt und trägt 
eine Stimme die andere, und wenn der Ton einmal außgleitet, er 
verfchwimmt und verſchwindet. Hier aber bin ich ganz allein, bin 
Priefter und Kirche, Orgel und Gemeinde, Beichtiger und Beichtkind, 
Alles zuſammen, und meine Seele ift mir oft fo ſchwer, fo centner⸗ 
ſchwer, ald müßte ein Anderes mir tragen helfen. Nimm du mid 
und trage mich, ich Tann nicht weiter! ruft meine Seele. Aber dann 
taffe ih mid wieder auf, falle Bündel und Wanderſtab und wars 
dere, wandere einfam und allein mit mir, und im Wandern gewinne 
ich wieder Kraft. 

2 * — 

Seit einem Jahre zum Erſtenmal habe ich dort auf der weißen 
Straße im Thal eine Kutſche fahren ſehen. Die Darinſitzenden ahnen 
nicht, wie ich ihnen nachſchaue. Wohin geht der Weg? Wer ſeid Ihr? 

%* 


Ich muß doch wieder fchreiben. Ich glaube jegt zu willen, was 
gemüthlich ift: Ausdenken und Vorforgen für das Kleinſte, vollkom⸗ 
menes DVerjegen in Lage, Bedürfniß und Stimmung eines Anderen, 
ein Dichten mit dem Herzen, die Phantaſie der Empfindung. 

Die echte Bildung iſt Gemüthlichfeit. Denn was iſt Bildung? 
Die Kraft, fih in die Zuftände eines Andern zu verjegen und feine 
eigenen Zuftände wie fremde anzufeben. 

Ich bleibe beim erjten. Mein Hanfei erfcheint ftodig und ift viel 
gebilveter als ein Dutzend Herren mit Orden und Epauletten, die 
als die interefjanteften Cavaliere brilliren. 

* 

Sch meine immer, in mir liege etwas, was ich noch nicht gefuns 
den. €3 läßt mir feine Ruhe. Iſt's ein Gedanke? Iſt's eine Ems 
pfindung? Iſt's ein Wort? Eine That? Ich weiß es nicht. Aber 
ich ſpure, es will noch etwas aus mir heraus. Vielleicht fterbe ich 
und babe es nicht gefunden. 

* 


Mein alter Jochem weiß nod) einige Verſe aus dem Geſangbuch 
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auswendig. Er fagt fie immer vor fich hin, aber ganz verkehrt, und 
e8 ift purer Unfinn, was er daraus gemacht hat. Ich wollte ihm nun 
die Verfe richtig ftellen. Darüber ward er jehr bös und fagte, das 
wäre Neues, das gelte nicht. Sein Unfinn ift ihm lieber, er hat 
etwa3 Geheimnißvolles daran, und das imponirt ihm, weil er’3 nicht 


verſteht. 
* 


Mer es nicht felbft erlebt, kann nicht willen, mas es heißt: Nach 
einer leihten Anſprache mit Menjchen gleicher Art fi jehnen. Es 
iſt brennender Durft. Jeder, der meine Sprache ſpräche, wäre mir 
jeßt recht. Ich halte diefe Spannung nit aus. Ich komme mir 
vor, al3 wäre ich in fremdem Lande und laufche auf den geliebten 
Ton meiner Heimathiprache, aber immer vergebend. Wohl mir, daß 
ich arbeiten Tann. | 

- % 

" So lange ih Walpurga im Schloß hatte, konnte ich gut von 
allerlei mit ihr reden. Ich fam zu ihr von Anderem, aus der eigent: 
Yihen Heimath meines Geifted. Hier, mo ich fie allein und nichts 
Anderes mehr habe, iſt da3 anders. Es ift nicht Stolz — mie ſollte 
ih und Stolz — es tft eine Fremdheit, oder iſt's Verdroſſenheit, daß 
mir nur jo Kargeö verblieben? 

1 2 | 

Die Naivetät ift nur für eine kurze Weile anmuthend und au 
giebig. Die Weisheit allein ift e3 immer, die Weisheit, wie fie 
Mutter Beate und wie fie der Leibarzt hat. Ja, nach ihm jehne id 
mich am meiften. 

Weisheit ift gebildete Naivetät oder Naivetät des Genie's, fie ift 
der rothwangige Apfel von der jhönen Apfelblüthe Naivetät, die 
als Pugen noch im Apfel da ift. 

Nacht und Tag und alle elementarifchen Einwirkungen, helle Ev 
kenntniß und dunkler Naturdrang vollenden die ſchönſte Frucht. 

* 


Ich kann die Arbeit nicht als das Höchſte des Menſchen betrachten. 
Der ſchone Menſch iſt der, der müßig gebt, ſich hegt und. pflegt, ſich 
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entwickelt — fo leben bie Götter, und der Menſch ift der Gott der 
Schöpfung. 

Da ift meine Kegerei. Ich babe fie gebeichtet. Aber drin im 
Beichtftuhl fipt ein anderer Menfch und der hat doch eigentlic Recht, 
wenn er fagt: Wol, mein Kind, nichts thun, blo3 da jein — das 
wäre das Wurdigſte und Erhabenſte. Ganz recht! Aber da fein 
Menſch da fein kann, ohne daß ein anderer für ihn arbeitet — komm 
ber, tritt auf dieſen Punkt! — daran muß jeder auch arbeiten. Alles 
muß bezahlt werden. Die Einen find nicht da, um blos zu fein, 
und die Andern, um blog zu arbeiten. - 

* 

Wenn keine Vergangenheit wäre, wie glücklich könnte ich fein. 
Ein zweites Leben mit Erinnerung — mie traurig! Und ohne Er⸗ 
innerung, waͤr's da ein zweites Leben? | 

* 


Sept erſt ift die rechte Freude im Haus. Wenn mir etwas ges 
nießen, fagt meine Walpurga: „Das haben wir felber gepflanzt, an 
dem und dem Tag haben wir die Bohnen geftedt, ich hab’ fie ver 
Burgei in die Hand gegeben un dann hat ſie ſie aufs Beet fallen 
laſſen.“ 

Und ſo geht's mit Allem. Die vergangenen Zage wachen wieder auf. 


Es iſt mir ſchwer geworden, — Gegenſtand der Arbeit zu 
wiederholen, und nicht nur Einmal, ein Dutzendmal und mehr. Aber 
das iſt Arbeit; daſſelbe immer wieder thun. Alles Andere iſt Luſt, 
Liebhaberei. 

Die Natur thut immer das Gleiche, und wir müuſſen ihr dienen, 
e3 ihr nachthun. Die Natur wiederholt fi) im Geſetz, der Menſch 
in der Pflicht. Ä 

Ich habe aber doch Variationen gemacht und auch diefe gefallen. 
Beim Gang dur den Stall ſah ich die Kuh, wie fie ſich zu ihrem 
faugenden Kalb wendet und ihm zubrummt. Das hube ih nun 
auch gefchnigt. | 

Ich möchte die ganze Natur noch einmal ſchaffen, neuſchaffen. 
Die Menſchen follen fie ſehen mit meinem Blid. 
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D, Dank Dir, ewiger Geift, daß Du mir diefe Gabe verliehen. 
* 


Nicht die Freude, nicht bie Ruhe ift Lebenszweck. Arbeit ift es, 
oder es giebt überhaupt feinen Zweck. 
2 X 


Arbeit und Liebe, das ift Leib.und Seele des Menſchenſeins. 
Glückſelig, wo fie eind. 


Ich habe die Liebe verwirft, at bleibt nur die Arbeit. 


Mein Schimmelfüllen! Du — mich an und ich dich; frei und 
ungebunden rennſt du umher, und ich halte dich doch feſt und ſchicke 
dich hinaus in alle Welt, ſie ſollen auch Freude an dir haben, du 
ſchönes fröhliches Thier! 

Ich habe mein Schimmelfüllen gezeichnet, wie es luſtig daher 
rennt, wie es graſt, wie es ins Weite hinaus horcht, Nüftern und 
Augen auffperrt, wie es niedergeftredt liegt und wie es ſich aufrichtet, 
wie es traulich mich anfchaut und zu mir kommt, wenn ich e3 Iode. 
Wie rein und reich find diefe Bewegungen, wie ſchön und feit. 

- % 


Ich habe e3 fertig gebradht, mit fliegendem Athem: ich babe 
mein Edimmelfüllen in Holz gefchnitten. Die Meinigen ftaunen 
und ich felbft ftaune. Ich glaube, es ift mir gelungen. 

Mein Bechmännlein hat das Wert — warum foll ich's nicht fo 
nennen? — binabgetragen zum Händler. Es war mir eigentlich 
ſchmerzlich, meine Arbeit: herzugeben, aber mein Zauberrößlein muß 
mich nähren und es nährt mi. Ich befomme einen guten Preid 
und babe eine große Beftellung erhalten. 

* 


Manchmal muß ic) mich umfchauen, ob fie nicht wirklich da find. 
Ich denke mir, mas die Oberhofmeifterin, was die fromme Conftanze, 
was Schnabelsdorf, was Bronnen dazu fagen würde, werm fie mid 
jo fähen, wie ic) jegt einhergehe. 

Du bijt nicht frei, fo lange du nicht auch deine Bhantafie bes 
herrſcheſt. Die Phantafie ift der mächtigfte Defpot. 

* 
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Unſer Brunnen quält und ſprudelt die ganze Nacht, und beſonders, 
wenn der Mond ſcheint, ift es fo ſchön und frievlich. Die Erde ftrömt 
immerwährend ihre Labung aus, wir Menfchen brauchen nur zu 
fommen und jchöpfen und trinken. Ich fige am liebften am Brunnen 
und oft iſt eg, al3 ob er jchnell etwas Befonderes zu bringen hätte, 
er ſprudelt rafcher und voller; es ift aber wol nur eine Luftftrömung, 
bie mich das glauben macht. Es träumt fi) jo gut am Brunnen. 

Ir * 


Bejondere Freude macht mir Gunbel, die Tochter meines Pech 
männleins. Das gute, rechtichaffene, eimfältige Wefen iſt jetzt fo 
gehoben und beglüdt: Sie liebt und wird geliebt. 

Hanfei hat einen Knecht aus jeinem Heimathsorte. Erftand früher 
bei den Cüraflieren. Und dieſer Kriecht, ein derber und gar nicht 
ſchöner Burſch, aber Außerft treuberzig, liebt die Gundel. Sold ein 
Mädchen, von Niemand beachtet, imnter nur zur Arbeit da — von 
einem Manne ‚geliebt, wird fie auf einmal etwas, ihre Perſon hat 
nun ein Intereſſe für Andere, Alles an ihr wird gut und ſchön ges 
funden, fie ift aus der Niedrigkeit und Vergeſſenheit erhoben. 

Die Liebe ift die Krone jedes Lebens, fie frönt auch das niebrigite 
Haupt. 

. Wenn jetzt die Gundel Waſſer holt und die Thiere füttert und 
alle raube Arbeit thut — es umſtrahlt ſie bei Allem ein höherer 
Glanz. 

Sie merkt es, mit wie theilnehmendem Auge ich ſie betrachte, ob⸗ 
gleich ich ihr nichts geſagt; ſie kommt u una fragt, ob ſie nichts 
fire mid thun fol 

Ich möchte wieder — 1 a” die achender gluclich zu machen. 


Ach, die Sucht, immer etwas Ve jein zu wollen! Die 
Natur ift gar nicht originell, fie wiederholt immer dafjelbe. Die Roſe 
von heuer iſt wie die Roſe vom vorigen Jahr. N 

Die Menſchen beftimmen ie — das iſt Wabl und Dual. 


Ich bin doch noch eitel. Ich — mich, wenn mir ein brillanter 
Ausdruck in die Feder kommt. Iſt das Eitelkeit! Geiſtiges Spies 
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gelgefallen? Ich glaube nicht. Ich ſchmücke mic in meiner Belle 
vor mir, ich muß fhön fein und Schönes um mid) haben, fonft ift 
mir nicht wohl. Derbes verlegt mich nicht, aber Unfchönes wie eine 


Disharmonie. Weber eine Derbheit ſchreit die fogenannte gebildete 
Melt Ach und Web, aber eine elegante Gemeinheit wird belächelt. 
% 


Jede Woche wenigftens Einmal muß ich. dem alten Jochem feine 
Berfchreibungen vorlefen. Er weiß fie zwar ganz auswendig, ift aber 
doch glüdlih, wenn er hört, wie Alles richtig geftellt ift — wie er 
fagt — und vom Amt geftempelt. Er läßt mich das Blatt nit in 
die Hand nehmen, ich muß es ihm vorlefen, wenn er e8 in der Hand 
hält. Er ift Außerft mißtrauiſch. 

Der Alte will immer, ich fol ihm eine Eingabe an den König 
machen — es ift ihm faft leid, daß er nicht? mehr zu Hagen hat — 
ich foll ihm die Eingabe aus Borforge machen. Wunderbar, wie fd 
ihm der Begriff alles Rechts, aller Gerechtigleit immer als König 
darftellt. 

Er erzählt auch viel vom verftorbenen König, unter dem er als 
Soldat gedient, und fagt immer: Das war ein ganzer Herr, der hat 
bier herum oft gejagt; der jegige fol fein Jäger fein, hab’ ich mir 
jagen laflen, der hält’3 mit ven Pfaffen und die geben ihm dafür 
Abfolution. Er fragt mich dann immer, ob id) den König auch ſchon 
einmal geſehen, und wenn ich hundertmal nein fage, er fragt mid 
immer wieder. 

® 

D, mie Recht hatte Hanfei, wie mödte ich ihm Abbitte thun! 
Wil man den Alten nicht bis zu feinem Tod amTifh haben — und 
es ift graufenhaft, wie er ißt — fo ift e8 beffer, man hat ihn gar 
nit dazu gebracht. Klug und brav war's von Hanfei und nidt 
bart und roh. Wenn man eine Gutthat nicht ausführen Tann, ift 
e3 beiler, man fängt fie nicht an. 

Als ich heute Walpurga das erllarte, wein⸗ ſie und ſagte: „Es 
iſt mir tauſendmal lieber, wenn Du meinen San lobjt, als wenn 
Du mich Tobft, “ 


* 
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Die Sumanität kann zur ſchweren Pflicht werden, dann aber erft 
zeigt fi, ob man fie wirtli Abt, als Opfer, nicht blos als Luft. 

Ich habe mih dem alten Jochem natürlich freundlich ermiefen, 
babe ihn oft bei mir gehabt und ihn unterhalten, und nun will er 
mid gar nicht mehr allein laffen, will immer bei mir fein, und das 
Einzige, was id) habe, mir rauben: meine Einfamleit. Es ift mir 
ſchwer geworden, aber ich mußte feftiegen, daß er nur zu beftimmten 
Stunden bei mir fein darf. Auch das ift fchon hart für mi. Sch 
bin nicht mehr in ungemefjener Zeit allein, ich bin an Stunden ge 
bunden. Wenn es zwölf Uhr läutet vom Thal herauf, kommt ber 
Alte und bleibt bei mir fiten. Unſere Geſpräche find nicht fehr er: 
giebig, er hat nur ein Kleines Contingent von Gebanfen, und alles 
Andere, was da nit anfaßt, daran ift ihm kein Intereſſe beizu- 
bringen; dazu huſtet er viel, und will immer, ich foll ihm von mei⸗ 
nem Vater erzählen; er vergißt immer wieder, daß ich ihm gefagt 
— und das war das Schwerfte, was ich je zu fagen hatte — daß 
ich meinen Vater nicht gekannt habe. Sch habe ihn auch nicht ge: 
kannt, fo lange er lebte; er wollte ſich mir zu erkennen geben im 
. Tiefften, aber ich verftand ihn nit. Aus der. Tiefe meiner Seele 
rufe ih: Mein armer Vater, du mwollteft deine Vollendung, aber 
deine legte That war die bittere That eines Gebundenen und doch 
wollteft du mich nur weden. Ich vollführe das, was bu- ftodend 
begannft; indem ich für dich arbeite, liebe ich did) ganz und voll; du 
bift mir nahe, bift was du mir fein wollteft, mein Erretter. 

* 





Ich babe nun doch — e3 ging nicht anders — dem Alten das 
Geſetz gemadht, daß er nur fommen darf, wenn ich ihn rufe. Und 
das ift mir wieder eine neue Blage, faft fehmerer, als früher die bes 
ftimmte Stunde; ih muß oft denken: jebt wäre es Zeit, den Alten 
zu rufen, jet wird er dich nicht ftören. Sch bin dadurch mehr mit 
ihm beſchäftigt al3 früher. 

Ih muß lernen, e& in Geduld tragen, und ber Jochem wird 
aud immer beſſer. Wenn ich ihm fage: Jetzt kann ich nicht jprechen, 
fo ift er auch zufrieden; es ift ihm fchon genug, wenn er nur ftill 


da figen darf. 
»% 


— 
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Bon der Arbeit müde — wie gut ſchlaft ſichss da! Hunger und 
Müdigkeit wie gut find fie, wenn man fie befriedigen Tann. 

Da draußen in der großen Welt eſſen und ruhen fie, und find 
nicht hungrig und nicht mübe. 

Ich habe gar nicht gewußt, daß ich ehedem jo viel gefprochen 
babe und mir Sprechen Bedürfniß war. Sept weiß ich beides, da 
ih ftill und allein in mir fein gelernt babe. Ich ſehe jet, jedes 
Zufammenfein mit Anderen übte einen eleftrifivenden Einfluß auf 


- mich und überfpannte mein Weſen. Ach war nie unwahr, aber id 


war mehr als ich bin. Ich ge Andere heiter und war e3 in mit 
felbft ach fo felten. 
* 
Die Einſamkeit hat eine heilende Tröfterin, Freundin, Gefpielin: 
es ift bie Arbeit. 
Wer nicht einfam gelebt hat, ws nicht was Arbeit ift. 


Ich denke oft an das rt Dantes: Kein größeres Unglüd 
giebt’ 3, als ſich im Elend des Glüdes erinnern. Warum fagte er 
nicht, welchen Glüdes? Sich ſchuldloſen Glückes erinnern, mu 
immer Wonne fein und fei das nachfolgende Unglüd auch noch fo 
groß. Francesca aber fpricht vom andern, vom ſchuldvollen Glüch 
und fie hat Recht. Ich weiß es, daß fie-Recht hat. 

Ich meine, auch mein Vater hat mir damals beim Abſchied ge 
fagt: Laß nur folde Freuden über dich kommen, deren Erinnerung 
bir eine Freude fein kann. 

”*. 

Wunderbare unterirvifche Quellengänge der Seele! Weil ich mid 
beute eines jo tief fchmerzlihen Wortes von Dante erinnerte, über: 
fegte ich mir den ganzen Tag Alles; mas ich dachte und was ich jah, 
ins Stalienifhe. Eben jet, da ich ſchreiben will, bemerfe ich das. 

* 


Oft iſt mir's, als wär's eine Sunde, da ich doch leben ſoll, mich 


ſo zu vergraben. Ich mache meine Geſangsſtimme ſtumm und noch 
ſo Vieles in mir. 


Iſt das recht? 
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Um mit mir felbft ins Reine zu fommen, ift dies Leben gut, für 
mid), aber ich möchte etwas für ae thun, wirken. Wo? Was? | 


Sch babe einmal gehört, en die ſchön geſchnitzten Möbel — 
Vornehmen von den Sträflingen im Zuchthaus gearbeitet werben. 
Wie fchauderte mich's damals! Und jest — bin ich ſelbſt dabei, 
wenn auch in freier Gefangenfchaft, und e3 quillt mir noch ein Troft 
der Gerechtigkeit aus diefem Thun: die, welche das Leben verun: 
ftaltet und verpeftet haben, follen in der Buße arbeiten an ver 
Schönheit des Dafeinz für — 


Meine Arbeit gedeiht. Ich — aber das Holz vom — Win⸗ 
ter noch nicht gebrauchen. Mein Pechmannlein hat mir vortreffliches 
Holz gebracht, langjährig geräuchertes, von einem alten eingeriſſenen 
Hauſe. Wir arbeiten fröhlich mit ande: und unfer Verdienſt ift gut. 


Das Lafter ift fich überall — hier wie dort; hier nur offener. 
Die Laſter des Volkes ſind roh, die Laſter der Gebildeten ſind gemein. 
Die Vornehmen ſchütteln die Folgen ihres Laſters ab, die Leute 
aus dem Volke tragen ſie. 
* 

Die rauhen Sitten dieſer Menſchen find nöthig und ſind beſſer, 
als die verlogenen Höflichkeitsformeln. Dieſe Menſchen müſſen rauh 
und derb ſein; dieſe Formen ſind die ſtarre grobgepanzerte Eichen⸗ 
rinde; nur weil dieſe Rinde fie dedt, können fie braußen i in Wind 
und Wetter gedeihen. 

Ich habe gefunden, daß viel mehr Zartheit und innige Empfin: 
bung hinter diefer rauhen Rinde ift, als unter allen glatten Formen. 

; * . 

Jochem fagte mir heute, daß er mol noch gut zu Fuß fei, aber 
das Gehen eines Blinden fei gar beſchwerlich. Zuerft mit Toderem 
Fuß taften und verfuhen, ob ver Boden auf den man treten will, 
feft und eben ift, und dann erft ſtark mit dem Fuß ——— — al 
lei entjeglich anftrengend. 

Iſt das nicht in meinem Leben auch fo? Sch muß — et 


angſtlich unterſuchen, ob das ein feiter Boden ift, auf den ich meinen 
Fuß fegen kann, ficher, ohne zu ſtraucheln und ohne verrathen gu 
werben. 
Das tft der Gang des Gefallenen. 
AH, warum wird mir denn Alles, was ich m und fehe, zum 
Sinnbild meines Lebens? 
%* 


Wir leben hier wie die Pflanzen. Die Hauptforge, Freud’ und 
Leid, ift das Wetter. Regen und Sonnenfhein, wie es gerade gut 
und nöthig ift für dag Wachsſthum draußen, das trifft auch und. 
Hanſei Hagt noch oft, daß er ſich hier herum nicht aufs Wetter ver: 
ftehe — daheim am See, da habe er ganz genau gewußt, wie «3 
- werde. Dieſe Unfenntniß läßt ihn hier noch nicht recht daheim fein. 
Dafür ift unfer Behmännlein ein glaubwürdiger Wetterprophet und 
dadurch eine wichtige Berfon im Haufe. Ich bin feine gelehrige 

Schülerin und er ift ftolz auf mid, Er iſt zutraulich gegen mich, 
macht auch ſeinen Spaß, bleibt aber immer in eigenthümlicher Weiſe 
reſpectvoll. 

Es iſt viel Tact unter den Menſchen, die nichts von Etiquette 
wiſſen. Als ich vorige Woche meinem Pechmännlein zu feinem Ger 
burtötage gratulirte und ihm die Hand gab, wurde er feuerroth im 
ganzen Geficht; er dankte mir fehr und fagte immer: Wenn er hinauf: 
fomme in den Himmel, molle er mir gutes Quartier beftellen, und 
jeine Alte dürfe nicht bös fein, wenn er mic in der Ewigkeit nod 
dazu nehme zu ihr. Er thut jehr gern etwas für mid. Wenn er in 
meinem Ofen einheizen darf, ift er immer ganz glüdlid, und wenn 
er mein Holz fpaltet, liebäugelt er mit jevem Stüd, wie wenn dem 
Holz eine befonvere Ehre gejchehe, daß es mir Wärme geben darf. 


% 


- Die Bollszählung hat mir einen jhweren Tag gemadt. Nah 
dem Eſſen zeigte Hanfei die Lifte, die er ausfüllen müffe, und fagte 
zu Walpurga: Schreib’ du orer fie — er meinte mich — ſoll fchreis 
ben, ihren Namen und Alter und woher. 


Wir waren in großer Verlegenheit, bis endlich Walpurga be 
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ſtimmte: das fei gar nicht nöthig, die Herren auf dem Amt brauchten 
nicht Alles zu willen. 

Und das war eine bequeme Handhabe, weil ein Zettel dabei 
war, worin Alles ausgefragt wurde: Wie viel Milch man des Jahres 
gewinne? Wie viel Butter man verkaufe? Wie viel Hühner man 
balte? u. ſ. w. Hanfei war ganz grimmig über die Beamten, vie 
gewiß jegt wieder eine neue Steuer auf Alles legen wollen. Diefer 
Grimm machte mic frei und der Staat ift um eine Seele betrogen. 

Die Leute bier halten den Staat und feine Beamten noch für 
ihre natürlichen Feinde und maden fi gar fein Gewiſſen daraus, 
fie zu bintergeben. | 

* 

Ich habe zum Erftenmal einen Baum fällen jehen. 

Das legte Zittern hat etwas Schauerliches und dann das Krachen 
und Aufihlagen. Es ift wie ein Menſchenſchickſal, dad von der 
Sonnenhöhe durd) einen Schlag in die Tiefe und Nacht des Elends ftürzt. 

Hanfei laßt einen Weg durch den Wald fchlagen, gerade vor 
meinem Fenſter; ich werde einen ſchönen freien Ausblid haben. Als 
ich ihm das fagte, freute er ſich ſehr. 


Hanſei war in der — Mit großem Stolz hat er ein 
großes Paket auseinander gewickelt und uns gezeigt, welch ein ge⸗ 
ſcheidtes Geſchenk er bringe. Es ſind die Bildniſſe des Königs und 
der Königin. 

Er war fo gut und wollte, daß ich die Bilder in meiner Stube 
aufhänge, und war ganz ärgerlich, daß feine Frau fie für ſich behal- 
ten wollte. Endlich war er’s zufrieden, da ich fagte: „die Wohn: 
ftube gehört ja ung Allen,” 

Es war mir nun peinlich in der Wohnſtube. Die Bilder ſchauen 
immer auf mich nieder. Walpurga merkte dad und die Bilder muß—⸗ 
ten in die Schlafftude auswandern. Jetzzt bin ich wieder freier. 

Hanſei fieht auf folde Dinge gar nid. 

Der König bat ns in bürgerlicher Kleidung abbilven laſſen. ZH 


das ein Zeihen?. 
% 





Blumen un nattren ee 


Hanſei rüdt mit feinem Waldplan heraus. Er macht einen Eugen 
Streih, er fhlägt zuerft Wege durch den Wald, dann kann er bie 
‘ Stämme von weit oben als Langholz herunterbringen, und fo haben 
fie einen dreifach größeren Werth, ala wenn er fie verfcheitern muß 

* 


(3. April.) Anfangs hat man fo viel zu beobachten, die ganze 
Melt ift wie ein junges Kind, wie das erfte Grün im Frühling. Sp& 
ter ift man das Alles gewohnt, das fpricht, das lacht, das fteht und 
geht, das weint und fcherzt, das grünt und blüht, und Alles ift wie 
immer und überall.- Ich glaube, wir könnten nicht leben, wenn und 
die Welt täglich neu wäre und uns keine Ruhe ließe. 

Die zweite Mutter, Gewohnbeit, ift auch eine gute Mutter. 

— 

Meinem Schimmelfüllen hat man die Süße mit einem Strid ge 
bunden. Es fann nun nit davonrennen, e3 Tann nur im Schritt 
gehen. Die ſchönen freien Bewegungen find dahin, bevor bu ein 
geſpannt wirft. 

Ach wie viele ae gleichen Schichſals haſt du, mein 
Schimmelfüllen! 

* 

Ich liebe den Regen, dies gelaſſene Niederrieſeln vom Himmel. 
Ich könnte ſtundenlang am Fenſter ſtehen und träumeriſch hinaus 
ſchauen und hören, wenn ich nicht arbeiten müßte. Mir iſt, als 
hätte ich Millionen Augen und ſähe, wie die Tropfen auf halboffene 
Knoſpen fallen. Jetzt geht's auf, Alles! 

Aber ich ſchaͤme mich, hier, wo Alles ſtetig arbeitet, mit offenen 
Augen müßig in die Welt hineinzuſchauen. Schön und lind iſt der 
Regen im Frühling; die Luft und jede kleinſte Rinne vor dem Haus 
und am Berg gewinnt Stimme, Geftalt und Inhalt. 

ö * 


Sonſt bedurfte ih immer eines Fernglaſes, jegt erweitert ſich 


mein Blid, 
Weil wir nicht im Freien —— find wir kurzſichtig. 





7 


Wenn man die Nofe veredelt, wachſen ihr auch andere Dornen, 
aber immer Dornen. 





* 

(15. April.) Heut’ hab ich zum Erſtenmal in dieſem Jahr die Gold⸗ 
ammer gehört. Sie hat im Frühling noch mehr und faft lauter Sed)- 
zebnteltöne; im Sommer hatfie weniger Töne, aber lauter halbe Noten. 

* 


(23. April.) Die erfte Schwalbe ift da. Jetzt darf man fich mohlig 
wiegen im Gefühl des Frühlings. Es ift fein Hangen und Bangen mehr, 
kein ängftliches Flattern von einem fiheren guten Tag zum andern. 

Mein Pehmännlein fagt: Die Schwalben und die Staare kommen 
und gehen in der Naht. Das giebt zu denken. 

. * 


(Enke April.) Ein Regen! D weiche Dufte weckt er aus Blume, 
Gras und Baum! Und das fteigt ins Unendliche, und wir furzlebigen 
Menſchenkinder meinen, das fei Alles für ung. Es iſt Alles nur für ſich. 

j R * 


Die Immortelle gehört zu dem, was am früheften zu grünen an⸗ 
fängt; fie gedeiht am Walbrain und — auch noch im ſchlechten 
Boden fort.— 

* 

(1. Mai.) Heute — der Tag war regneriſch und kalt, und es 
ſchloßte noch einmal, Alles glitzerte und triefte im goldnen Wider: 
ſchein — da hörte ih am Abend den Kukuk zum Erſtenmal. Er flog 
von Wald zu Wald, von Berg zu Berg, und rief überall. 

Warum fagt man nur: Geh’ zum Kukuk? Ich hab's gefunden: 
Der Kukuk hat kein eigen Neft, feine Heimath; er muß, nad der 
Volksſage, jede Nacht auf einem andern Baum ſchlafen. Geb’ zum 
Kukuk! Heißt alfo: Geh’ unftät und flüchtig, ſei nirgends daheim. 

Als ich der Großmutter meinen Fund mittheilte, jagtefie: „Du baft'3 
gewonnen, du holft dir aus Allem was heraus, du haſt's gewonnen.“ 

Sie meint: das Spiel des a babe ich gewonnen. | 


Mein gutes Rechmannlein * mir eine Freude gemacht. Droben 
bei dem Ahornbaum auf dem Felſenvorſprung, da hat mir's gar ſo 
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wohl gefallen, und nun hat er mir dort eine Bank hergerichtet; er hat 
mir aber auch alles Geftrüpp ringsum mweggehauen und mir mein 
Plaͤtzchen eigentlich verdorben. Ich ſitze aber doch dort und finde 
wieder mein ganzes MWohlbehagen. &3 kann fein Beni dem andern 
etwas volllommen recht maden, aber dankbar kann man doch fein. 
Und Dant ift ein Boden, auf dem die Freude gedeiht. 

* 


(Am eriten Maifonntag.) Am Sonntag Nahmittag, wenn id 
nicht arbeiten darf, habe ich eine unbezwingliche Sehnſucht, in einer 
leicht wiegenden, offenen Kaleſche durch den Park zu fahren; nidt 
immer gehen, nicht immer etwas thun zu müflen; im Frühling auf 
einem weichen Sitz, daran Räder befeftigt find, von ſchnellen Pferden 
ſich durch die Welt rollen zu Taffen, oder — noch beſſer — auf weichem 
Weg durch den Wald zu reiten, eine fremde Kraft regieren und fie 
unterthban halten — Ich kann's nicht vergeflen. 

* 


Und in der Nacht, wenn ich zum weiten Himmelsbogen mit den 
zahllos flimmernden Sternen aufſchaue, ift mir's fo jchwer, zu figen 
und zu gehen. Ich vente der Nächte, da ich im Wagen liegend in bie 
weite Welt hineinfuhr und auffchaute zu den Sternen — wie frd, 
wie reich war da Alles. 

So vieles in mir hängt doch am Kleinen. 

* 


Es giebt Tage, wo ich den Wald nicht ertrage. Ich will keinen 
Schatten. Ich muß Sonne haben, nichts als Sonne, Licht. Ich gebe 
dann die heiken, fchattenlojen Feldwege. 

* 


Ich habe nun auch ein Fenfterbrett mit Blumentöpfen. Das ik 
ganz anders, wenn man warten muß auf die aufblühenden Blumen, 
al® wenn man fie aufgeblüht vom Gärtner befommt. Und gar die 
Sträuße damals — dort... 

* 

Die Abende find mein Feind — immer fo ſchwer. Der Morgen e 

mn — wie leicht wird da alles! War's ſonſt nicht anders?.. 
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Draußen in der Welt ift e3 im Gemüthe, wie es Baronin Gonftanze 
körperlich ift: fie hat beftändig Ohrenfaufen‘, kennt nicht die heilige 
Ruhe, die Stille, die Lautlofigkeit. Erſt wenn man nicht3 mehr von 
ber Welt weiß und will, hört das geiftige Ohrenſauſen auf und man 
hat die heilige Rube, die Stille, die Lautlofigfeit — jeder Klang, ver 
dann eintritt, tönt Wunder. 

= 

Ruhig und raſch ift die Großmutter, beides, wie es gerade er- 
forderlid. Sie ijt feine von den ewig Gejchäftigen und Heftigen‘ 
und iſt doch nie müßig. Sie kennt die Menfchen und ift doc) ſtets 
gut. Sie hat viel gedacht und ift dabei fo naiv. Sie ift fo aufrichtig 
zaͤrtlich zu mir, ja fie fagte, fie habe fich ihr lebenlang eine gefcheibte 
Perjon gewünfcht, die etwas gelernt habe und mit ver man Alles 
ausreden Tünne. Und das thut fie denn redlich. Ich muß ihr tau- 
fenverlei erklären und fie ift für jeden neuen Einblick aufrichtig dankbar. 

„Ich bade mir gern Kleinholz im Vorrath,“ fagte fie heute, 
Das beißt in unferer Sprache: fie denkt fich gern viel vorher aus. 

Es giebt aber doch jo manche ſchwarze Thür, an der wir vorbei- 
gehen und die Augen zudrüden. 

* 

Da3 Füllen vor meinem Yenjter kann mich oft jo lang betrachten 
und fein ganzes Sein ſchickt mir Gedanken zu. Der erfte Menſch, 
der ein Thier zähmte, das heißt unterjochte, daß es ihn trug, führte, 
nährte, hat die Herrihaft des Menſchen begonnen. Ein anderes 
Thier töbten kann das Thier auch, ein anderes zu feinem Nußen leben 
laſſen — nit. Es giebt feine neuen Thiere mehr, die fich zähmen 
laffen. Nun wird die Menſchheit in Wahrheit zum Dichter, fie ver- 
dichtet unfaßbare Kräfte, fpricht zum Dampf; zum Licht, zum elektri- 
fchen Funken: om, diene mir! 

* 

Ich habe mir Zucker gekauft und füttere mein Schimmelfüllen; 
das iſt eine große Freude. Und heut' dachte ich: Wer uns ſo ſähe, 
das Füllen und mich — es muß ein ſchönes Bild ſein! 

O, wie klein und eitel bin ich noch. 

* 


Auerbach, Auf der Höhe. II. 15 
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Jedes große Anweſen, jever ausgebreitete Beſitz hat feine Bafallen- 
haft, am Bauernhof hier und am Hof in der Reſidenz dort. Da 
giebt e3 fo viel Dienende, Schmaroger und freiwillige Unterthanen. 
Die Welt ift überall gleich. 

j * 

Das Bauernthum iſt nicht die ſchöne Welt. Es muß Ackerpferde 

geben und elegante Wagenpferde. 
* 


Fortleben aus ſich, aus der Stimmung, wie ſie die eigene Natur 
giebt, durch nichts von Außen erregt, da lernt man ſich ſelbſt und 
das Höchſte kennen. In der Wüſte offenbart ſich die Gottheit dem 
eigenen Herzen. Der Dornbuſch Sun und verbrennt nicht. 


Immer neu haucht mich die — den Bergen an. 

Die ganze Welt unter mir iſt vom Nebelmeer überfluthet, nur 
die Bergſpitzen ragen daraus hervor. Ich erlebe täglich den erſten 
Schöpfungstag. 

Ich lerne das Erhabene verſtehen. Es iſt der Schauer des Großen, 
nicht der Schauer der Furcht. Mir iſt, als wohnte ich in einem 
Tempel. 

* 

Das Alleinfein macht oft vumpf, halbſchlafend. Ich erfahre das 
auch bisweilen an mir. 

Hanſei fieht an einem Regenſonntag oft ſtundenlang zum Fenſter 
hinaus. Ich bin überzeugt, anfangs denkt er an ein Pferd, eine 
Kuh, einen Holzverkauf oder an einen, Bekannten, dann aber dufelt 
er jo drein und denkt gar nichts mehr. Diefes kinderhafte Daliegen, 
und in die Welt hineinfchauen — wenn man daraus erwacht, ift es 
fo gut und ftärfend, als ob man gejhlafen hätte, Es ift ja aud 
nur elementarifches Sein. 

Ich jehe an meinen Aufzeichnungen: früher lag mir's doch im 
Sinn, al3 wäre ich bier nur auf einer Reifejtation, wo man das 
Intereſſante, das Abenteuer fefthält; jebt ſehe ich, ich bin auf feiner 
Station, id bin am Ziele. 
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Ich pade mein fchweres Fuhewerk ab, wie mich die Großmutter 
ermahnte, und zerjchlage vie Kiften. Hier bleibe ic für meine Lebens⸗ 
zeit. Und jegt, da ich feft entjchloffen bin, zu bleiben — und wenn 
id morgen entvedt würde und der ganze Spott der Melt mich ver: 
folgte — jett habe ih einiwohliges Gefühl des Daheimſeins. Ich 
bin und bleibe da. 

Ich wurde erſt aufmerkſam, wie mir das Alles durch den Sinn 
ging, als heute mein Pechmännlein ſagte: „Du ſiehſt fo vergnügt 
aus, jo — ich weiß gar nicht wie — fo haft Du noch gar nicht aus: 
geſehen.“ 

Ja, liebes Pechmännlein, du haſt Recht. Ich bin heute auch erſt 
recht daheim geworden. Ich habe Wurzel geihlagen wie ber Kirſch⸗ 
baumſetzling vor meinem sn 

— 

Der alte Auszügler hat mir heut' geſagt: „Schau, Kind, das 
Alter nimmt viel, aber ich kann noch ſo ſchön träumen, fo ſchon, wie 
in meiner Jugend.“ 

2* 

Von allen Blumen finde ich auf der Roſe den reichſten Morgen⸗ 
thau. Macht das der reichſte Duft? Iſt der Duft thaubildend? 
Kein grünes Blatt hat ſoviel Thau auf ſich, als ein Blumenblatt. 

% 


Ich habe oft die Verſuchung, dem ganzen Hauſe und dem Jochem 
dabei den Lear zu erzählen. 
63 kränkt mi, daß ich ihnen nicht Alles gebe, was ich habe, 
und wie würde es mich kränken, wenn fie mich nicht verftehen! 
Wie weit find doch noch Kunft und Religion auseinander !. 
Diefe ann Allen gegeben werben, jene nicht. 
% 


Dem Volke feinere Freuden zu geben — das geht nit. Es muß 
die Woche über hart arbeiten, und am Sonntag ſchieben fie zur Er- 
bolung Kegel und tanzen in ſchweren Stiefeln. Sie müfjen derbe 
Freuden haben und derbe Religion. 

* 


(Am Sonntag unter dem Glodenlaͤuten.) Das Volk lebt ganz 
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obne Kunſt. Die bildende Kunſt, das Theater, pie höhere Muſik, die 
Literatur, fie find für das Voll gar nicht va. 

Alles, was fi ihm noch als das andere Leben neben und über 
dem Trivialen darftellt, ift die Kirche. Und das Beite in der Kirche, 
in allen Religionen, ift dag, was fie von Poeſie in fi haben. 

x 


Mas wird aus einem Menſchen, ver jahrelang fein ernites Bud 
oder überhaupt nicht lieft, der feine großen, vurchgearbeiteten Gedan⸗ 
fen in fih aufnimmt? ft er vornehm und reich, fo wird ihm das 
Leben eitel Spiel; ift er niebrig und arm, wird ihm das Leben eitel 
Arbeit. Darum hat die Natur dem Volke das Lied. gegeben, und die 
Geſchichte hat die Religion aufgeftellt, die ven ausgegohrenen Wein 
alles Willens und aller Kunſt in ihrem Kelche allem Volke darbieten 
fol; aber fie muß immer neuen Wein nachſchütten, fonft — 

* 

(30. Juli.) Die ganze weite Welt war heute ein einziger Nebel, 
die Sonne war verhält. So brütet ein künſtleriſch fchöpferifches 
Auge über dem werdenden Gebilde Nun’ aber das Zerreißen ver 
Floden. Einen Augenblid ift die Bergwelt frei. Die Nebel jagen, 
e3 jcheinen aber neue aus der Erbe zu fteigen. 

* 


Draußen in der Welt ſchämt man ſich ver Mondſcheinſchwärmerei. 
Ich bade mich in der Wonne der Mondicheinnadt, wenn die ganze 
Melt jo ſtill verklärt im ſanften Scheine ruht und nur ver Bad) 
raufcht und glänzt, 

* 

Die Verſuchung kommt wieder zu mir und ſpricht: Es iſt eine 
Sünde an der Natur, eine Verſchwendung, die reiche in dir liegende 
Kraft zu etwas zu verwenden, was auch Andere vermöchten. Geh' in 
die Welt, nimm dein jetziges Sein nur als einen Durchgang! 

Nein, ich bleibe. 

x 

Wenn ich auf dem Berg ftehe und hinaus fchaue ins Weite, da 
muß ih mich oft fragen: Bift du noch dieſelbe Irma? Wo ift nod 
eine Spur deines vergangenen fchimmernven Lebens? 


2293 





Nichts als eine laftende SIE im Herzen. 


Man findet es langweilig, vom Wetter zu reden, und dech giebt 
es nichts Bedeutſameres; die Pflanzen, die Thiere, ſie fühlen, was 
für Wetter iſt, das Wetter iſt ihr Tagesſchickſal; der Menſch kann 
das ſagen. Und wer ſo ſieht, wie ſich Nebel, Wind und Regen bildet, 
für wen Sonne oder bedeckter Himmel Alles iſt, dem iſt ein ganzes 
Leben in dem Wetter. 

Da ſteht eine Wolke, wie ein Gürtel, am Gebirgsgiebel drüben, 
den ganzen Tag regungslos. So ſind oft ganze Zeiträume, wie dort 
Ortsräume, in Nebel gehüllt, verſtimmt, in uns iſt oft tagelang eine 
ganze Gegend unſeres inneren aa jo vernebelt. 


Der Menich hat ein — das Thier nicht; das Menſchen— 
geſicht verändert ſich je nad) feiner Gemüthsbewegung, das des Thieres 
nicht, und das Thier hat dabei immer nur dieſelben Töne, der Hund 
bellt in Freude und Zorn gleich, nur da Tempo verändert — Oder 
ſind es nur für unſer Ohr il Töne? 


Solche unharmoniſche, — folgenloſe Töne, wie ſie die 
Zippdroſſel über mir hervorbringt — wenn ein Menſch ſie hervor⸗ 
brächte, ſie würden mir das Ohr zerreißen. Warum aber ſo nicht? 
Warum muthet es mich faſt an? Der Vogel ſoll ſo, das iſt ſeine 
Natur; der Menſch aber, weil er die Töne frei bilden kann, muß ſie 
auch harmoniſiren. 

* 

Was iſt all unſer Wiſſen? Wir wiſſen nicht einmal, was morgen 
für ein Wetter ſein wird; es giebt gar kein feſtes Zeichen für dieſe 
erſte Lebensbedingung. Die Bauern wiſſen auch nichts und reden 
doch ſo gern davon. 

Das Jahr hat ſeinen dramatiſchen Wendepunkt, das iſt die Ernte⸗ 
zeit. Da ift eine Haft und Spannung, der nichts gleicht; die Men: 
ſchen find da fehr ungemüthlich. 


* 
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Wenn man lernen will, wie grundverbarben die ganze Welt ift, 
muß man meinen Blinden hören; da hat er Kraftmorte wie Keulen- 
Ihläge. Er will mic immer aushorchen über Hanfei und Walpurga, 
er möchte gern wiflen, was ſchlecht an ihnen ift; daß fie gar jo brav 
fein jollen, das läßt ihm feine Ruhe. 

+ 

Mir fiel heut’ ein Wort des Leibarztes ein: 

Leidenfchaftlic find wir Alle, es kommt nur auf den Rhythmus 
an. Wer die Treppe auf einmal hinabfpringt, bricht das Genick; mer 
fie in gemäßigter Ordnung ftufenweife hinabgeht, bleibt gefund. 

#. 


Ich fehe hier nie auf die Uhr. Das Leben theilt fih mir nidt 
mehr in Stunden. Morgen, Mittag: und Abendläuten vom Thal 
herauf, danach beftimmt fi Allee. Am Kirchthurm ift die Uhr — 
die Kirche beftimmt die Zeit. 

* 

Der alte Jochem ift Frank, der Arzt, der ihn beſucht, ift eine 
beitere Natur; er behauptet, daß Jochem noch viele Jahre Leben 
würde, wenn er feinen Aerger und feine Procefje behalten hätte, das 
gab ihm Leben und Bewegung und Unterhaltung. zugleich, er hatte 
noch etwas auszufechten in der Welt, noch Jemand zu cujoniren, das 
bielt ihn aufrecht; jegt in der Friepfertigkeit wird er auß Langeweile 
fterben. 

„Du lächelft?” fagte ver Arzt zu mir. „Glaub’, es ift men 
voller Ernſt. Ein Kind in der Wiege, das nicht fhreit, und ein Hund 
an der Kette, der nicht bellt, die haben feine Bewegung, fein Leben, 
und verkommen.“ | 

Gr mag doch in Manchem Recht haben. | 

Ich fühle mid dem Arzt gegenüber fehr beengt, und er ſieht mid 
immer jo jeltiam, jo forfchend an. 

„Du lieber Gott, jegt kommen alle Grägchen heraus, und mid 
thut man hinunter und ic) komm' nicht wieder heraus,“ klagte Jochem. 

* 


Der Alte ift geftorben, heut’ Nacht in den Tod binübergejchlafen. 
Es war Niemand bei ihm. | 
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Er ift geftorben wie ein Baum im Wald, alle Kraft war auf: 
gejogen. 

Die Heine Burgei ſchläft jegt in meiner Kammer, die Meinigen 
thun es nicht anders, ich darf nor mehr allein fein in ver Nacht. 


Mir ift fo bang. Weber mir liegt eine Leihe auf dem Boden 
und brennt ein einfames Licht dabei — das Licht brennt, big man 
die Leiche begraben. Und doch meine ich, ich muß warüber hinaus, 
ib muß! Sa, ich will. 

Roc erſchüttert mich's, wie der Alte mein gedacht hat. Er ließ 
mic) geftern hinaufrufen und fagte: „Irmgard, du bijt eine Fremde 
und bift gut gegen mich gewefen — ich möchte dir nun etwas ſchenken 
und vermachen, und da hab’ ich überlegt, ich kann dir was geben, es 
ift das Beſte, was ich habe, und mir nützt's nicht?, wenn man mir's 
mit ins Grab giebt, aber dir kann's gut fein und foll dir gut fein, 
e3 liegt ein Heilthum darin. Schau, da iſt's, nimm's, es iſt die 
Kugel, die meine dritte Rippe getroffen; bewahr' fie gut auf. Wer 
eine Kugel bei ſich hat, die einmal einen Menſchen getroffen, der ſteht 
nicht mehr in Gefahr, daß ihm ein jäher Tod anfommt, unverfehend 
— kannſt did darauf verlaffen! Und jet will ich dir noch was jagen: 
fag’ mir, wie heißt dein Vater? Du haft ja gefagt, daß er ſchon ges 
ftorben iſt. Wenn ich in den Hinimel fomme, will ich ihn aufſuchen 
und ihm fagen, daß bu ein ganz braves Mädchen bift, ein bischen 
eine befondere — ich weiß nicht recht — aber brav. Das will id 
deinem Vater jagen und es wird ihm eine gute Botichaft fein.“ 

Ich konnte dem Alten den Namen nicht nennen — Kann ic) das? 
Ich konnte ihm nur danken, daß er mir etwas gab, was ihm fo viel 
werth mar, und wunderbar — wenn ich jegt die Kugel in der Hand 
halte und anjchaue, wie mir das die Seele bewegt! 

Ich will mich rüften, um ben u zu Grabe zu geleiten. 


Ich war auf dem Kirchhof, oe ber Alte begraben wurde. Da 
werde ich auch einmal liegen, 
* 


| Ach meine, dur den Willen müßte fich der Tod bejiegen laflen, 
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Wenn ich nicht fterben will, fterbe ich nicht. Iſt der Wille das in 
mir Verſchloſſene, was ich ſuche? Und doch — ic habe feinen Willen, 
Niemand hat einen Willen, unfer ganzes Leben und Denken ift nichts 
als eine Folge, nothmwendige Folge von Ereigniffen und Erlebniffen, 
von wachen Erfenntniflen und nädtliben Träumen; wir können 
den Ort verändern wie die Thiere, aber den großen Ort, das große 
Gefangniß nicht: wir fönnen die Erde nicht verlaffen. Das Gefek 
der Schwere, der Anziehungskraft hält auch unfere Seele feft. Da 
droben wandeln die Sterne, und id) bin nichts als eine Blume, ein 
Grashalm, der an der Erde haftet. Die Sterne ſehen mich und ih 
ſehe fie, und wir können nicht zu einander. Ä 
* 

Ein regierender Fürſt hat unſern Hof beſucht. Seine Hoheit, der 
Gruberſepp, von dem mir Walpurga ſchon viel erzählt, iſt angekom⸗ 
men mit ſeinem kleinen Sohn oder — um es correcter zu ſagen — 
mit ſeinen beiden Rappen und ſeinem Sohn. Es iſt ein Leben im 
Hauſe und ein Stolz und ein Glück, wie wenn in der That ein regie 
render Fürſt gekommen wäre. 

Mich ſah der Gruberſepp gar ſeltſam an. 

„Iſt Das zimpfere Mädchen“ — ſagte er, mit dem Daumen rüd: 
wärt3 deutend, zu Hanſei — „ift die da von deiner Frau Seite?“ 

„Sa, meine Frau” — murrhelte Hanfei etwas — ich merlte 
wohl, daß es ihm ſchwer wird, zu lügen, und nun gar vor dem großen 
Bauer, dem er jein ganzes Anweſen zeigt. 

Es ift auch unter den Bauern fo, nur die Großen kennen einan: 
der. Aber ſchön und ftattlich ijt diefer Verkehr. Die beiden Männer 
geben einander fein freundliches Wort, aber fie thun einander Freund⸗ 
ſchaft. 

Alles iſt glückſelig im Hauſe. Der Gruberſepp hat geſagt: Der 
ganze Hof iſt ordentlich im Stand. Und wenn der Gruberſepp, ordent 
lich“ fagt, jo iit das ebenfoviel, als wenn ver Intendant göttlich fagt. 

Die zwei Tage, da der Oruberfepp bier war, herrichte unfäglice 
Unruhe im Haus, das heißt, Alles dachte nur an ihn. Sept iſt 
wieder Jegliches im alten Geleife, aber eine ftrahlende Freude liegt 
auf den Gefihtern. Man hat’8 von einem Manne gehört, und vor 
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wa3 für einem, daß das Anweſen gut im Stand, und jo glüdfelig 
aud ein Menſch in fi, es ift Doch was ganz anderes, wenn er von 
fremdem Munde hört, wa3 an ihm ift. 

* 


Mir zittert noch die Hand vor Schred. Heut’ war ic im Wald; 
ih ſaß auf meiner Bank, da fehe ich eine Geftalt durch den Wald 
gehen, fih manchmal büden, eine Blume abbredden, einen Stein auf- 
nehmen; die Geftalt fommt näher und — mer ift’3? 

Der Freund, den ich mir fo oft herwünfchte, der Leibarzt. Er 
fragte mich mit feiner tiefflaren Stimme: „Kind, geht hier ver Weg 
hinab ing Dorf?” 

Mir ſchnürte es die Kehle zu, ich konnte nicht fprehen. Ich 
deutete hinüber nach dem Fußpfad und ftand zitternd. auf. Er fragte 
mi: „Bift du ftumm, armes Kind?“ Das half mir. Ich bin ftumm, 
ftumm, ih Tann fein Wort fprehen. Ohne einen Laut von mir zu 
geben, floh ic vor ihm davon, und lange, lange hab’ ich dann ges 
meint, wie feit Jahren nicht, Ich wollte ihm nacheilen, aber er ift 
fort, ich kann mich nicht aufrihten, es brechen mir faft die Knie. 
Set bin ich ruhig — es ift Alles vorbei — es muß Alles vorbei fein. 

* 


Ich habe lange, ſchwere Tage gehabt. Die Arbeit ging nicht 
von der Hand und Vieles mißlang mir. Die Welt draußen hat mich 
wieder aufgeſcheucht. 

* 

Ich danke dem Schickſal das am meiſten, daß ich gelernt habe, 
zu ſehen. Ich ſehe überall etwas, das mich erfreut, mich denken 
macht. Die ſchönſten Freuden, die allverbreitetften, find die durch 
das Auge. 

2 

Das Pechmännlein kennt alle Vögel am Geſang: das thut mir 
wohl. Man jagt im Sprihwort: Man erkennt den Vogel an feinen 
Federn — weil natürlich die Wenigiten ihn am Gefang erkennen; 
fein Federnſchmuck ift ftändig, fein Gefang nur flüchtig und zeitweilig; 
jenen kann man firiren, dieſen nicht. 

. * 
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Das Krächzen der Bäume im Wald, das mid) in jener Todesnacht 
jo erichredte, höre ich jegt oft und bin ruhig dabei. Und wunderbar! 
jobald ein Vogel fingt, hört man e3 nicht mehr. Woher mag das 
lommen? 

z 

Ich babe friſche Arbeit befommen. Sept ift mir's wieder wohl 
Nur mein Pehmännlein will tränfeln. Anfangs bat mich das faſt 
geärgert. Dann aber habe ich meine eigenfüchtigen tyrannifchen Ge 
wohnbeiten überwunden. Sch habe für treue Dienfte wiederum treu 
gedient. Ich glaube, ich habe den Ohm gut gepflegt; jegt ift er wieder 
wohlauf. 
| Ich bin doch nicht fo egoiftifch, als ich mich ſchalt; ich habe gute 

Menſchen mir treu zu eigen gemacht. Aber ich kann nit Menſchen 
Gutes thun, die mich nicht? angehen! Ich gehöre mir und einem 
Heinen, unendlich Heinen Kreife — weiter kann ich nicht. 

* 

Wenn ich ſo ſtill da ſitze und den einzigen Raum betrachte, in dem 
ich lebe und hoffentlich auch ſterben werde, da befällt mich oft eine 
Angſt zum Entſetzen; da iſt mein Stuhl, mein Tiſch, meine Werkbank, 
mein Bett, das haft du, bis man dich ins Grab legt, und keine Men: 
ſchenſeele ift dein? 

Es beflemmt mich, daß ich auffchreien möchte; erft ſchwer fommt 
dann bie Ruhe wieder. Die Arbeit hilft. 

* 


Ich habe mir eine Stunde Allwiſſenheit ausgedacht. 

Die Stunde von elf bis zwölf geſtern am Mittag — es zog ein 
leichter Sonnenregen vorüber, dann ward's wieder hell und da ſah 
ich im Geiſte, wie Tauſende von Menſchen dieſe Stunde leben: Ich 
ſah den Handwerksburſchen am Waldesrand, den König in ſeinem 
Cabinet, die Naherin in ihrer Dachkammer, den Bergmann im Schacht, 
den Vogel auf dem Baum und die Eidechſe am Felſen, ich ſah das 
Kind, das in der Schule ſitzt, und den ſterbenden Greis mit ſeinem 
legten Athem, ich ſah das Schiff auf dem Meer, ich ſah die Kokette, 
die ſich ſchminkt, und die arme Taglöhnerin, die Unkraut augjätet auf 
dem Ader. Ich ſah Alles, Alles! ich lebte eine Stunde Unendlichkeit. 
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Und jegt bin ich wieder gebunden, ein einzelnes, Heines, arm: 
feliges, lallendes Kind. Der große Gedanke ver Unendlichkeit zieht 
nur wie ein Flüchtling durch die Seele, hat feinen Haltpunlt darin. 
Mir müſſen wieder am Kleinen haften. 

Ich jehnigle wieder an meiner Werkbank. 

* 

Ich habe einmal gelefen, daß die Araber wor dem Gebet ihre 
Hände waſchen, haben fie aber in der Wüfte kein Wafler, jo wafchen 
fie die Hände in Sand und Staub. So iſt's. Ber Staub der Ar: 
beit reinigt. 

x 

Das Volk fol feine Bücher zum Lefen haben, da foll Jeder mit 
dem Anveren reden, zuhören, 

Bücher machen den Menſchen einfam für fih. Erzählen, münd- 
liches Berichten, das ift Alles. 

* 

Die Lehren — nein, die Erfahrungen eines verlorenen Weltfin: 
des haben das doppelte Gute: Nicht nur, wer in der Irre war, ift 
auf Alles aufmerkſam geworben und wird der befte Wegmweijer — id) 
meine auch: wer von einem volllommen reinen Menjchen eine Lehre 
vernimmt, hat keine Wahl, er muß fie annehmen, die Reinheit ift vie 
höchſte Autorität; aber aus dem Munde eines Verworfenen muß man 
jedes Wort prüfen, darf es nicht gleich verwerfen. Und das ift gut, 
das macht dich frei. 

$ 

Die Schwalben ziehen fort! Wie fie fich jebt in Haufen Sammeln 
und dann bligfchnell im Zidzad mit ſcharfem Schrillen molfenartig 
dahinjagen! So zufammer in unregelmäßigen Bahnen fliegen — 
wir können uns das gar nicht denken. Wann, wie, zeigen fie einan- 
der an, daß jebt eine fharfe Wendung genommen wird? 

liegen — wir fehen eine ganz andere Lebenzfphäre vor ung 
und fünnen fie nicht fallen. Und wir glauben, wir verjtehen vie 
Welt? Was feit ift, fallen wir, und nur was feft davon iſt — weiter 
hinein beginnt ver große Gedankenſtrich. 

* 
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Ich hörte, wie Franz, der Geliebte ver Gundel, zu diefer fagte: 
Eine Frau, ganz fo wie Die Jrmgard, ift einmal mit der Königin beim 
Manöver in der Uniform.unferes Regiments vor unferer Front auf 
und abgeritten. 

Wenn der Soldat mich erfannte und verriethe? 

Welch ein Wirrfal von Verftedensfpiel ift das Menfchenherz! Da 
geht mir’3 jegt in meinem Elend wie ein Triumph durch den Sinn, 
daß in fo viel taufend Augen ſich mein Bild eingeprägt hat. 

R 


Allein gehen zu dürfen, das bin ich noch immer nicht gewöhnt, 
ich meine noch oft, der Bediente müfje hinter mir gehen. Ach, wie 
verfchnörfelt und verpuppt leben wir! 

Ich war einen ganzen Tag allein im Walde DO, welch eine 
Seligkeit! Ich lag im Waldesgrund und über mir raufchte es im den 
Bäumen und drunten der Bad. Wenn du nur hier verenden fönnteft, 
wie ein angejchoflenes Reh — ich bin’, meinen Weg bezeichnen Blut: 
puren — nein, ich bin wieder gefund und heil geworden, war jchon 
einmal auf ver Welt; auf einer andern, und jegt lebe ich neu. 

* 


Das Pehmännlein hat meinen Vater gelannt. Er hat einmal 
einen Sommer lang in unferm Forſt Pech gefragt, da hat fi) mein 
Bater zu ihm gejellt und ihn gelehrt — er verftand Alles — wie dad 
Pech beſſer und reiner auszufieden fei. 

„O, das war ein Mann. Ich möchte dir nur wünjhen, daß bu 
ihn gekannt hätteſt,“ jagte mir das Behmännlein, „jo ein gute 
Mann! Ich hab's nachher von allen Leuten gehört, Jedem hat er ge 
holfen, er hat Alles verjtanden; mir hat er gezeigt, wie man aus 
Lärchen den beiten Terpentin gewinnt, gejchentt hat er den Zeuten 
nie gern, er ift aber nicht geizig gewefen, arbeiten hat er Allen ge 
bolfen und hat fie unterwiefen, wie man’3 mit geringerer Müb und 
mit mehr Vortheil macht — das ift mehr, als wenn man Geld Jchenlt 
— und hat ihnen jedes Jahr Geld geliehen, daß fie fich ein Schwein 
haben einthun können, und wenn fie’3 dann verfauft haben, haben 
jie'3 ihm zurüdzahlen müſſen. Man hat oft über ihn gelacht und hat 
ihm einen Spottnamen darüber gegeben, aber das war ein Ehrenname. 
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Ja, und,folt’ man's glauben? Der Mann hat jhweres Unglüd 
gehabt, feine Kinder find ihm davongelaufen. 

Wie mir das das Herz zerwühlte! 

Den ganzen Abend brannte in die a an der entf etlichen Stelle. 


Heute it der Zafrestag meiner Ruckehr ins Sommerſchloß. 

Damals träumte mir, daß ein Stern auf mich niederfiel, und ein 
Mann ſtand abgewendet, der mir die Worte ſagte: Du biſt auch einſam — 

Es giebt eine Tiefe in der Seele, wohin kein Grubenlicht kommt, 
fie verlöſchen da alle. Ich kehre — hier hauſen die wilden Wetter. 


Ich denke meiner Kindheit. — war drei Jahre alt, al3 meine 
Mutter ftarb. Ich habe keine Erinnerung daran, al3 daß mich ein 
Rüden und Rutfchen im Nebenzimmer jo jehr erſchreckte. O Mutter, 
warum bift du jo früh geftorben? Wie ganz anders wäre ich geworden... 

Ih? Wer ift dies Ich? Wenn es ein anderes hätte werben kön⸗ 
nen, wäre ich's nicht. Es mußte jo ſein. 

Sie zogen mir ſchwarze Kleider an, mir und meinem Bruder, und 
ich erinnere mich nur, daß der Vater uns geleitete; er ſagte uns, daß 
es zu unſerem Glück wäre, wenn wir nicht bei ihm, nicht allein auf⸗ 
wachſen; beim Abſchied küßte er uns, er küßte mich und meinen Bru⸗ 
der, dann wiederum mich — jetzt iſt mir's, als wenn er meinen Kuß 
zuletzt behalten wollte. 

Was ſind die Erinnerungen meiner Kindheit? Ein ſtilles Kloſter, 
meine Tante Aebtiſſin, Emmy meine Freundin. Nur ſo viel weiß 
ich: Wenn Fremde kamen, ſagten ſie zu mir gewendet: Ach, welch ein 
ſchönes Kind! Dieſe großen braunen Augen! Emmy ſagte mir, daß 
ich nicht ſchön ſei, daß die fremden Leute mich nur neckten, ja ver⸗ 
höhnten; aber ich ſah mich im Spiegel, ich ſah, daß ich ſchön war; 
ich fagte es Emmy ehrlich, und fie geftand mir, daß ich ſchön fei; auch 
‚mein Vater kam, er fam aus Amerila, er betrachtete mich lange. 
"Richt wahr, Vater, ih bin ſchön? fagte ich zu ihm. 

Ya, mein Kind, das bift du, und e3 wird viel von dem geforbert, 
der jchön ift; es ift eine fchwere Aufgabe, ſchön zu fein. Halte dic 
immer fo, daß du e3 verbienft, daß die Menſchen Freude an dir haben, 
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Ich verftand ihn damals noch nicht, ann eine ſchwere Auf: 
gabe? — Jetzt verjtehe ich's. 

Ich weiß nicht, wie die Jahre vergingen. Ich Fam zum Vater 
zurüd. Bruno, der Landwirth hatte werben follen, trat gegen den 
Willen des Vater in die Militär-Carriere. Der Vater lebte ganz 
für ih, in feinen Studien und Arbeiten, und ließ uns gewähren; er 
war ftolz darauf und fagte e8 oft, daß er feine Autorität üben und 
und ganz als freie Naturen aus uns heraus erwachſen Faffen wolk. 
Sch kehrte ing Klofter zurüd und blieb, bi3 die Tante ftarb. 

Und bier — verzeihe mir, du großer und reiner Geift — bier 
liegt dein Bergehen. Du haft deine väterlihe Majejtät abgelegt und 
wollteft von freier Xiebe leben — und wir? Pruno wollte es nit 
verftehen, und “ konnte e3 nicht. Und fo warſt du einfam, und wir 
elend. 

Bruno war an den Hof gekommen. Er war ſchön, heiter und 
voll Uebermuth. Er führte auch mich an den Hof, der Vater ſtellte 
es mir frei — und da, da begann mein Elend. Ich war ſchön, ih 
war’3, ich weiß e3, und ich hatte Muth, ich Dachte nicht wie die An- 
deren, ich war die freie Natur geworden, die mein Vater gewollt. 
Aber wozu? — | Ä 

| — 

Ich überſehe, was ich geſchrieben. Ach, wie wenig Ausbeute 
giebt ſolch ein Jahr, und wie viel hat man gelebt, wie lange daran 
gearbeitet; aber — auch die Blume braucht lange zum Blühen, die 
Frucht lange zum Gedeihen; die m Tage und die thauigen 
Nächte fteden darin. 

* 

Ein Regenbogen! Ruhe und Friede ſind nirgends auf der Welt, 
keine faßbaren Gegenſtände, ſie liegen nur in unſerem Auge, und wie 
ſich uns die Dinge ſtellen. Jetzt verſtehe ich, warum in der Bibel 
nach der Sündfluth der Regenbogen als Friedenszeichen bezeichnet 
wurde: die fieben Farben find nicht wirklich, fie find nur dem Blide 
da, ber im richtigen Sehwinkel das gebrochene Licht empfängt. Ruhe 
und Friede laſſen ſich nicht zwingen, fie find reine Gaben aus dem 
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Himmel in ung, an dem es weint und lacht, Regenwolle und Sonnen 
fchein ſich begegnen. 
* 

Oft befällt mich noch die Angſt, ich möchte die ganze Bildung 
meines Weſens verlieren, weil ich Niemand habe, mit dem ich meine 
eigene Sprache reden kann und — ich weiß nicht, wie ich's nennen 
ſoll — mich, mein eigentliches Weſen wieder finde. Und doch, was 
den Menſchen zum Menſchen macht, haben die um mich her ſo gut 
wie die Höchſtgebildeten. Woher alſo dieſe Angſt und wozu dieſe Bil⸗ 
dung? Will ich noch etwas damit in der Welt? Ich verſtehe mich nicht. 

Da iſt der Punkt, warum unſere moderne Bildung die Religion 
nicht erſetzen kann: die Religion macht alle Menſchen gleich, die Bil⸗ 
dung ungleich. Es muß aber eine Bildung geben, die die Menſchen 


gleich macht; erſt dann iſt ſie die richtige, die wahre. Wir ſtehen 


noch im Anfang. 
* 


Ich habe ein großes Werk vor. Es muß mir gelingen. 

Hanfei hat ven Heinen Peter auf den Schimmel gehoben und ihn 
ein paar Schritte reiten laſſen. Das war eine Freude! Und mie 
mein Wodan umſchaute nad Vater und Sohn! Sch habe daS feft: 
gehalten und arbeite an der Gruppe. Hanſei, Peter und der Schim- 
mel, fie find beifammen — Wenn mir’3 nur gelingt! Es läßt mich 
faft nicht ſchlafen. 

* 

Sie Gruppe ift mir gelungen. Freilich nicht fo, wie ich wollte. 
Die menſchlichen Figuren ſind ſteif und nichtsſagend, das Pferd aber 
iſt wieder lebendig, und Alles im Hauſe iſt ganz glücklich über die 
Arbeit. 

Hanſei will, ich ſoll au mit auf die Jagd gehen, um Hirſche, 
Rehe und Gemſen nachmachen zu können, das ſeien doch die 
ſtücke. | | 


* 


Ich habe es auch mit den Thieren des Waldes verſucht. Es ge⸗ 
lingt mir nicht ſo, wie mit dem Pferd. Ich kann nur feſthalten, was 
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feine Scheu vor mir hat und was ich darum au) liebe. Ich bleibe 


bei meinen Pferden und Kühen. 
* 


Alle Bergfpigen, die ich fehe, haben Namen, und jo bezeichnente 
und wunderliche. Wer hat fie ihnen gegeben? Wer hat fie angenom- 
men? Was für Namen könnten wir heute noch erfinden? Die Erde 
und die Sprade find bereit! erftarrt, nichts ift mehr flüſſig. Ich 
meine, etwas Aehnliches wurde damal3 zum Thee bei der Königin ge 
ſprochen. 

* 

Faſtnacht iſt ein großes Feſt, die eigentliche Luſtbarkeit. Es kamen 
auch Bauern aus dem Dorf zum Beſuch. Sie kommen oft am Sonn: 
tag. Ich börte fie aber nod nie etwas anderes ſprechen, al3 vom 
Vieh, oder was man geerntet und wie die Öetreidepreife find. Ich 
fite manchmal in der Stube bei Seite und höre fprechen. Ich höre 
gern Menſchenſtimmen. 

Die Geſchichten, die fie einander erzählen, ſcheinen einfältig, aber 
im Grunde genommen wird auf dem Parketboden nichts Befleres vor: 
gebradit. 

* 

Warum habe ich mein Leben nicht rein ausgelebt? Ich mar zu 
einem ſchönen Daſein gefchaffen. 

* 

Draußen läuft mein Schimmelfüllen frei umher, hier fige ich und 
forme es nad). Den Blid des Auges zu bleibenden Beftalten machen 
— das ift menſchlich allein. Wir haben Worte für Alles um uns 
ber und können Alles nahbilden, und weiter hinauf Mufif und reine 
Denten. Weld eine überftrömende Fülle ift eg, Menſch zu fein. 

* 


Das war eine ſchwere Zeit. Die Großmutter war krank. Alles 
im Hauſe in Angſt. Hanſei wollte ſich gar nicht vom Hof entfernen, 
. er fürchtete das Schlimmſte. Mir war's ein Troſt, daß der Groß: 
mutter meine Pflege jo wohlthat. 

Hanſei hatte feinen Großbauernſtolz ganz abgelegt; er wollte doch 
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auch etwas für die Mutter thun und fpaltete das Holz, mit dem man 
ihre Stube heizte, und trug es felbft herbei: 

Dem Doctor fagte er immer, er folle ja ige Ipaten, ii bie 
Großmütter jei nichts zu theuer. 

Der Doctor erflärte mir die Krankheit der Großmutter, als wäre 
ich ein Arzt. 

Die Großmutter ſchickte mich mit dem Ohm oft fort in den eur 
Es war noch rauh draußen, wir kehrten bald wieder heim. 

Seht ift die Großmutter genejen-und fit im Früblingsfonnekfchein. 

„Ja, man muß aus der Welt geweſen fein, um wieber dankbar 

daheim zu fein. Wer nicht hinauskommt, kommt nicht heim,” fagt 
fie. Und heut’ erzählte fie mir viel vom Tod ihrer fünf Kinder. „Der 
wäre jegt jo alt und Die fo alt,” fagte fie immer — fie hat fie in 
Gedanken mit ſich fortwachſen laſſen; und dann erzählte fie vom. Top 
ihres Mannes, wie er damals bei ‚ver Holzflöße im See. ertrunfen, 
und wie dann der Hanfei dageblieben. „Er war ein Wunberlicher“ 
— jagt fie immer von ihrem Mann — „aber grundgut.“ 

Am verzweifeltften von uns Allen war das Bechmännlein bei der 
Krankheit feiner Schweiter. - | 

„Sie ift der Stolz von unferer Familie geweſen,“ fagte er immer, 
al3 wäre fie ſchon lange todt. Jetzt iſt ex aber auch faſt der Glückſeligſte 
von und, und als die Großmutter zum Eritenmal auf meiner Banf 
beim Ahornbaum ſaß, fagte er: „Für die Bank da krieg’ ich einen 
goldenen Stuhl im Himmel. "Das ift ein Bla, der König. hat ihn 
nicht ſchöner, der kann den Himmel auch nicht blauer und die Wäl- 
der nicht grüner anmalen lafjen. ” 

* 
Das Bechmännlein bringt mir ſchwere Kunde. Wie foll ich, mir 
heraushelfen? Der Mbnehmer meiner Arbeit läßt mir jagen, daß er 

zu mir kommen wolle, er habe eine große Beftellung; ein neues 
Jagdſchloß des Königs foll mit gejchnigtem Getäfel geihmüdt wer: 
den, und ich foll da große Arbeit befommen. 

Wie weiche ih dem aus? 

; * 

Die gute Mutter hat mir ausgeholfen. Sie hat ven Arbeitgeber 
Auerbad, Auf der Höhe. 11. 16 
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felbft aufgenommen und ihm ertlärt, daß ic) Niemand fehen wolle. 
Sie hat ſich zu feiner Lüge verftanden, zu der Walpurga leichter 
geneigt war. 

Nun habe ich die große Zeichnung vor mir und ſchöne Hölzer. 

Ich habe einen Theil der Arbeit übernommen. 

* 

Es iſt gleich, wie man ſein Daſein auslebt, wenn es nur in 
Selbſterweckung und Bewußtſein geſchieht. Alle Künſte, alle Wiſſen⸗ 
ſchaften ſind doch nur dazu da, um an fremdem Bewußtſein unſer 
eigenes zu wecken. Wer das aus ſich ſelbſt kann, hat genug. Wer 
des Morgens zur Stunde, da er an die Arbeit gehen will, von ſelbſt 
aufwacht, braucht ſich nicht vom Nachtwächter wecken zu laſſen. 

* 

Hanſei iſt Geſchworener geworden. Walpurga iſt ſtolz darauf, 
er ſelbſt nahm auch mit einem gewiſſen feierlichen Stolz Abſchied. 

Es iſt eine ſchöne Sache, daß das Gewiſſen des Volkes zum Recht⸗ 
ſprechen angerufen wird. 

x 

Hanfei tft zurüd. Er weiß viel Schauderhaftes zu erzählen. 

Mir ift, ald wäre das ganze Leben, alle die Schidjale der Men- 
ſchen, nur ein Schattenfpiel an der Wand. 

Hanſei war jehr bewegt, als er erzählte: 

„Ja, da find mir alle meine Sünden eingefallen und ich hab’ 
hart gebüßt, wie ic da hab’ Urtheil fprehen müflen Wir Alle 
tonnen nur. von Glüd jagen, wenn wir nit in Sünde verfallen 
und auch dort auf der Marterbanf fiken. “ 

*% 


: (Sonntag, 28. Mai.) . Die Großmutter ift tobt. 

Ih kann nicht davon erzählen. 3 erftarrt mir die Hand. 

Sie küßte mich auf die Augen und rief: „Ich füffe Deine Augen 
und, wünjche, daß fie nie mehr weinen !” 

Noch zwei Stunden vor ihrem Tod jagte fie zu Hanfei: 

„Dad der Burgei einen Schlitten, fie bat ſolches Verlangen 
danach; es freut mich, wenn Du das thuft, fie wird feinen Schaden 
dabei leiden. Ich bitte Dich, thu's.“ 
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„3a ja, Großmutter,“ erwiderte Hanſei — es erftidte ihm faft 
die Stimme, daß die Großmutter jet noch an das Kind dachte und 
nichts wollte, al3 ihm eine Freude machen. 

%* 


Der Todesſchrecken liegt auf mir, fo ſchwer, und doch fühle ich 
innerlich eine Freiheit. Ich habe ven jchönen Tod gejehen. Meine 
Hand hat ein erftarrendes Auge zugevrüdt. Ich habe das Schwerfte 
vollaogen, was ver lebendigen Kraft auferlegt ift. Ich hätte nicht 
geglaubt, daß ich es kann. Damals Tonnte ich es nicht, ich felber 
lag am Boden, tief unter der Erde und neben mir mein todesſtarrer 
Pater. 

Der Zod der Mutter hat mir alle Schrecken von der Seele ge⸗ 
nommen. Ich habe die Kraft, Walpurga beizuſtehen. Ihre Klage 
hat keine Grenze. „Ich bin jetzt auch eine Waiſe wie Du,“ rief ſie 
und warf ſich an meinen Hals. Dann rief ſie der Todten: „O 
Mutter, kannſt Du mir das anthun, daß Du mich verläſſeſt? Ach 
lieber Gott, und da ſpringt der Vogel noch im Käfig! Ja, du kannſt 
ſpringen, die Mutter aber nicht mehr.“ 

Sie nahm ein Tuch und hing es über den Käfig des Hreugſchna⸗ 
bels und ſagte dann: „O, liebes Thierchen, ich möchte Dich gern 
fliegen laſſen, aber ich kann nicht; meine Mutter hat dich ſo gern ge⸗ 
habt, ich kann dich nicht laſſen,“ und dann wieder zur Leiche ge⸗ 
wendet, ſagte ſie: „O Mutter, kann's denn wieder Tag werden, 
wenn Du nicht da biſt? Ja, die Uhr tickt, die geht weiter, die kann 
man aufziehen, o, du lieber Gott, und da werden die Stunden 
kommen und vergehen und ich hab' Dich nicht, o verzeih' mir s, daß 
ſo viel Stunden geweſen ſind, wo ich nicht bei Dir war!“ 

Der Kleiderſchrank ſprang plötzlich auf, und Walpurga erſchrak 
ins Herz hinein; dann aber faßte ſie ſich wieder und ſagte: „Ja, ja, 
ich trag' Deine Kleider, ich trag' ſie und will ſie zu Gutem tragen, 
und es ſoll mir fein böfer Gedanke ins Herz kommen und fein böſes 
Wort in den Mund, halt! mich nur, daß ich immer Dein bin. 8, 
lieber Gott, jett fagt Niemand auf der Welt mehr „Kind“ zu mir: 
ih denk' an Dein Wort, wie Du gejagt haft: So lang man noch 
Vater und Mutter jagen kann, jo lange ift noch eine Liebe auf der 
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Erde, die Einen auf den Armen trägt; erſt wenn die Eltern ge 
ftorben find, wird man auf den harten. Boden hingefeßt. Ich will 
Deine Worte alle behalten, und meine Rinder follen fie aud be 
halten. Nicht wahr, Irmgard, Du weißt aud noch viele gute Worte 
von ihr?“ 

So klagte Walpurga und ich konnte nur erwidern: 

„Ja, und halte das fejt, daß ſie geſagt hat: Man kann fich auch 
mit Worten verfündigen. Klage Io fo ſehr!“ 


MWalpurga, holte das — der Berftorbenen und la3 darin 
das Gebet für eine abgejchievene Seele. 

Nachdem fie gelefen, gab fie das Buch auch. mir. Ich las, mit 
Dank und Andacht. Wir fingen auch Lieder und Weifen, die Andere 
gefegt, — wir können in ven höchſten Erregungen nichts Eigene 
firiren — wir nehmen bie Lieber. von Dichtern auf die Lippen, fie 
‚fingen, dichten und empfinden uns vor; in Dichterherzen ift in 
Wahrheit das zweite Yerufalem der Bildung. Die ganze weite 
Melt, wodurch fi der Menfch vom Thier, von Pflanze und Stem 
unterſcheidet, ift eben, dab ein Menfch dem andern vorempfindet und 
nahempfindet. Es tönt ein ewiges Lied durch die Menjchheit, von 
Anfang bis jegt, und es ijt auch mein, und meine Stimme ift ein 
Ton darin; es leuchtet eine ewigeSonne von Geſchlecht zu Geſchlecht 
und id bin ein Strahl darin. Die Berge überdauern die Gefchledter | 
ftumm, e3 kommt fein neuer dazu; aber aus der Seele der Menjchheit 
jteigen von Geſchlecht zu Gejchleht neue Hochwarten des Geiftes empor. 

. * 


Schön fterben ift das Beſte. Wunderbare Kraft der Religion! 
Ueber dem Lager des Kranken hängen vom Himmel herab Glocken⸗ 
züge, an denen er ſich aufrichtet, und find fie auch nicht da, er glaubt 
fie, er hält fie, und das gläubige gen und Fallen richtet ihn auf. 


Eine wunderfame Rube trat im Saufe ein, ala die Großmutter 
begraben war. Es ift Walpurga ein Troft, daß io viele Menjchen 
beim Leihenbegängniß zugegen waren. 

„Ja, fie un jie Alle geehrt, Alle, aber fie haben fie doch nicht 
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ganz gefannt. Du und ich, wir haben ſie gekannt. Weißt Du 
noch, Hanfei, wie man und daheim die Kartoffeln geftohlen. bat im: 
Feld? Da hat fie geſagt: „Wenn man nur die Leute wüßt', die fie 
gejtohlen haben.” Und va hab’ ich gefagt:: „Mutter, wollt Ihr fie 
verklagen beim Amt?” — „Du einfältig Ding,“ bat fie mir darauf 
vorgehalten, „wie kannſt Du denfen, daß ich’3 fo meine? Ich meine,. 
wenn man nur wüßt’, wer die Leute find, die bei Nacht uns die Kar⸗ 
toffeln ſtehlen; fie..müfjen doch auch wiſſen, daß wir jelbjt wenig 
haben. Das müſſen aber.gar unglüdliche Leute fein, denen müßte 
man aushelfen, jo viel man kann.“ Sa, das hat fie gejagt. Hat's 
nody je eine Seele gegeben, die jo was ausdenken fann? So müſſen 
die Heiligen gemwejen jein, die an Alle fo gut denken. Gar feinen 
Efel vor einem Kranken hat fie gehabt und gar feinen Haß auf einen 
Schlechten; fie hat nur immer gedacht: wie viel müffen die Menfchen 
Elend leiden, daß fie fo krank 
Ihlebt find. Wenn ih nur | 
Mutter. Cimahne mid nur i 
zurnig bin und ſchreie. Gelt, ! 
meine Mutter war, und daß el 
denken? Ah, wenn man nur 
möchte. Aber fie hat Recht geha 
fchen in die eine Hand und blafı 

| & £ 

Jetzt will ich wieder an die Arbeit. 

Das ift das Harte und das Tröftliche der ftrengen Arbeit: Wal: 
purga und Hanfei müflen arbeiten, fie fönnen ſich dem Schmerz nicht 
bingeben, e3 liegt zu viel auf ihnen. 

In den höchften Affekten ift die Tonart des Königs und des Bett: 
ler3, des phantafiegetragenen Dichters und des einfältigen Herzens 
ganz diejelbe. 

Die Klage Walpurgas war aus demfelben Accord wie die Lears 
um Gorbelia, und doch wieder wie ganz anders. Einem Vater, dem 
fein Kind ſtirbt, ftirbt die Zukunft, einem Kinde, dem eines feiner 
Eltern ftirbt, ftirbt die Vergangenheit. Ach, wie vürftig ift jedes Wort ! 

* 


246 


Wie hat mich heut’ ein Wert des Hanfei erſchreckt! Alſo auch in 
diefe Herzen ift der Zweifel eingedrungen? Und fie thun ihre Pflicht auf 
der Welt ohne Glauben an das Jenſeits, wenigftend ohne ven feften. 

Der Pfarrer hatte am Sarge geprevigt und gefproden: „Seht 
die Bäume, vor wenig Wochen waren fie todt, aber fie leben auf im 
Frühling.” Das hätt’ der Pfarrer nicht fagen follen, Hagte Hanſei, 
fo niht. Das ift ein Troft, ven man einem Kinde geben kann, aber 
ung nicht, jo nicht. Was willer da von den Bäumen? Die Bäume, 
bie noch Leben haben, die grünen wieder im Frühjahr, die aber todt 
find, die grünen nicht mehr, die werben umgebadt und neue dafür 
gepflanzt oder gejäet. 


* 


63 ift ung Allen wunderbar einfam im Haus. Jedem fehlt etwas. 
Am untröftlichften aber ift der Ohm Beter. 

„Jetzt lauf’ ich allein in der Welt herum und hab’ kein Gejchwifter 
mehr. Sie war der Stolz von unferer Familie,” wiederholter dann oft. 

Gr hat bisher auf der Bodenkammer bei den Knechten geichlafen, 
nun bat ihm Hanfei die Stube des Auszüglers angemwiefen und er ift 
ganz ftolz damit; oft aber Elagt er auch wieder: „Warum komm’ id) 
erit jo jpät zu dem da? Wie dumm find wir doch gewejen, meine 
Schweſter und ih. Wir hätten da mit einander hineinziehen follen; 
könnte e8 etwas Schöneres geben ? Wie gut hätten wir da mit ein- 
ander gelebt und du wärft au mit. D, wie dumm, wie dumm ift 
das Alter! Man fieht die vielen guten Nefter erft, wenn die Bäume 
Tabl find und nichts mehr drin ift. Man kriegt was zu beißen, wenn 
man feine Zähne mehr hat, hat meine Schwefter immer gef 

„Meine Schwefter hat gejagt” — jegt er jegt immer hinzu, wenn 
er etwas vorbringen will, worin er fich nicht gern wiberfprochen fieht, 
und ich glaube, er meint auch, feine Schweiter habe es wirklich gejagt. 
Er hat ihren Schrank geerbt und klopft allemal erft mit vem Schlüflel 
an die Thür, ehe er aufichlicht. 

* 


Mein Pechmännlein ift ein guter Bienenvater. Er weiß die Bienen 
zu warten und nennt fie das Weidevieh des armen Mannes. 
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„Seit dem Tod meiner Schweſter,“ klagte er mir heut’, „hab' ich 
lauter Unglüd mit den Bienen, fie wollen nicht3 mehr von mir.“ 
* 


Ich babe monatelang nicht3 gefhrieben. Für wen follen dieſe 
Blätter? Wozu quäle ich meine Seele, die flüchtigen Erfcheinungen 
um mid) ber und die Regungen in mir feitzuhalten? Das hatte mich 
wirr gemacht. Sept bin ich ruhig. Ich habe monatelang gearbeitet 
und nur gearbeitet. 

Mir ift, als müßte ich bald fterben, und ich fühle mich doch in der 
Fülle meiner Kraft. Auch daß die Menſchen mit meinem Wahnfinn 
fpielen, ängftigt mich oft. 

* 

Jetzt erft fühle ich, daß meine Ruhe hier feine volle war, fie Tonnte 
jede Minute verfcheucht werden. Nun aber komme was da wolle, 
ich bleibe, 

* 

Ein Gewitter! Wir, die wir immer mit Sonne und Mond und 
allem Witterungöwechfel leben, für uns ift ein Gewitter etwas ganz 
Underes, al3 für die Menſchen in ihren Häufern, die nur nad) dem 
Wetter ſchauen, wenn fie müßig find oder eine Luftpartie vorhaben. 

Es ift ein Gefühl al3 wenn man in den Moment der Schöpfung 
zurückverſetzt wäre, Alles ift wieder dem Chaos preißgegeben, noch ift 
nichts Feſtes da, die Unendlichkeit des großen Weltorganismus und 
feiner gebundenen Mächte fpricht in Donnern und leuchtet in Bligen. 

Ih ſah einmal an einer öffentlichen Spielbanf, während es 
Schlag auf Schlag donnerte und bligte und die ganze frivole Welt 
fih vom Spieltiſch zurüdzog, eine einzige vornehme Dame fortpoin- 
tiren. Die Croupiers mußten weiter arbeiten. Diefe Dame giebt 
große Gefellihaften, und eine Mag, die ihr einen filbernen Löffel 
geftohlen, muß ins Zuchthaus. Wie gemein diefe Diebin! — Und fie? 

Allerdings, das darf ich nicht vergeflen: die Dame hört jeden 
Morgen, bevor fie zum Spieltifch geht, eine Meſſe. 

* 


Der jhönfte Tod märe doch der, von einem Blig erfhlagen zu 
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werden. An einem: ſchönen Sommertag plöglid vom großen Schügen 
Blitz getroffen zu werben, 


* 


Sch habe einen Menjchen aus der Bildungswelt gejehen. Ein 
junger, f&höner, lebhafter Mann mit feinen, wohlgepflegten Händen 
— er iſt Mufifer — übernachtete heut’ auf unjerm Hof. Das Ge 
witter hatte ihn überraſcht. Er blieb hier und erzählte: 

„Ich babe meinen Arzt ehrlih und aufs Gewiſſen gefragt — 
ſehen Sie, auf diefem Auge bin ich ſchon erblindet — auf Dem andern 
werde ich's in einem Jahre fein. Da will id nun noch einmal die 
große, weite, fhöne Welt jehen; wer die Alpenwelt nicht gejehen, 
weiß nicht, wie ſchön unfere Erbe ift. So falle ich fie nody einmal in 
mich hinein und babe fie in mir geborgen, ich falle die Sonne, die 
Berge, die Wälder, die Wiefen, die Ströme und die Seen und das 
Menſchenantlitz vor Allem. Ya, Kind,” fagte er zu mir, „und das 
beine werde ich behalten, du bift das lieblichſte Bauernmädchen, das 
ich je geſehen; ich lerne dein Geficht auswendig, wie ih Gedichte aus: 
wendig lernte, um mir jie einit in Nacht und Einſamkeit vorzufagen 
und porzuftellen. 

Ich war fehr befangen, er war überaus luſtig. Nur warf er 
manchmal einen feltjamen fragenven Blick auf bie Binde um meine 
Stirne. Was mochte er davon denken? .' 

Ich hätte ihm gern gejagt, daß ich einit ein von ihm har 
Lied gefungen babe im Haufe Gunthers. Er erwähnte feinen 
Namen nicht. 

Ich kann nicht jagen, wie mic das Bild des ſchönen, jungen 
Mannes rührte, und es war ſo viel Kraft in ihm, keine Spur von 
weichlicher Empfindſamkeit. Er iſt aus dem hohen Norden und hat 
etwas von der herben Schönheit der nordiſchen Stämme; er bat jak 
zige Seeluft eingeathmet, und das macht ihn. fo ftramm, wie fie es 
dort nennen. Mir find dieſe ftrammen Naturen tief anſprechend und 
erwecklich. Man kann nicht fchlaff, brütenp, felbitgefällig fein in 
ihrem Umkreiſe. | 

D, mas vermag ein ftarfer Wille! Wie ringt der Menjchengeift 
mit den Naturmächten und befiegt fie, . . 

* 
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Ich habe feit Dem Tod der Großmutter heut’. zum Erftenmal wieder 
gemeint, jegtift mir leicht und frei. . 

Der Erblindende ift adgereift und ich habe ihn noch fange aid 
dem Thalmege jobeln hören. 

Wenn ich im Leben einem Menſchen außer mir * etwas fein 
dürfte... Wer meine Stirn nicht fehen, meine anne nicht loben 
fönnte, * könnte ich doppelt gut ſein. 

Vorbei! — 

Welche wunderſame Schatten wirft das Spiel des Reben = 
zu ung herauf! 

* 

Bei diefem Beſuch habe ich gefehen, daß in Walpurga nod eine 
ftarfe Bortion Eitelkeit fted. Sie bat es nicht laſſen können, das 
Gefpräh darauf hinzulenfen und dem Fremden enplich deutlich zu 
jagen, daß fie die Amme des Kronprinzen geweſen iſt und faſt ein 
Jahr lang im Schloß gewohnt habe. Es ift etwas in ihr, wie in 
einem Manne, der viel. hohe Orden hat und nun undecorirt einher: 


geht, wie ein General in Eivil; er lehnt e3 beſcheiden ab, Ercelleng 


genantit zu werben, aber er will’3 doch. Das Jahr Hofluft iſt nicht 


ſpurlos an Walpurga vorübergegangen. 


Hanfei, der den Fremden auch gern hatte und tiefes Mitleid für 
ihn zeigte, war offenbar ärgerlidy über die Prahlſucht feiner Frau, 
aber er unterbrädte es. Er ift ftark in der Selbftbeherrichung. Heut 
aber, als fie mit einander zur Kirche gingen, fragte Hanjei: 

„Willſt du nicht an einem Band das Bild um den Hals hängen, 


' wo du mit dem Kronpringen als Amme abgebilvet bift, damit ja 
- Niemand vergißt, was. du einmal geweſen?“ 


: gangenbeit fprechen wird. 


Ich glaube, daß Walpurga nie mehr von ihrer glänzenden Ber 


x 

Beim Tod und Begräbniß der Großmutter. habe ich ven Schul: 
meifter im Dorf näher kennen gelernt. Er hat eine ziemlich gute 
Bildung, nur prunft er damit und bringt gern große Worte vor, 
um immer zu imponiren und zu zeigen: Seht, ihr veritcht mich doch 
nicht ganz. Aber die Art, wie er mit wahrer Herzlichkeit unfere 
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Trauer theilte, bat ihn mir werth gemacht, und ich habe ihm das 
unbefangen gezeigt. Und da fagte er mir einmal: „Deine Fertig 
keit im Holzſchnitzen ift fo wiel wie ein Heirathagut; du Tannft vie 
Geld vervienen.” Ich ahnte nicht, was er damit wollte. 

Am legten Sonntag zeigte ſich's. 

Er kam angethan mit ſchwarzem Frack und weißen baumwollenen 
Handſchuhen und machte mir einen förmlichen Heirathsantrag. 

Er wollte mir gar nicht glauben, daß ich nie heirathen wolle, 
und wiederholte dringend ſeinen Antrag, von dem er nur abſtehen 
wollte, wenn ich einen Andern liebe. 

Olüdlicherweife kam mir Walpurga zu Hülfe Der gute Mann 
ging wie zerbrochen wieder au3 dem Haufe. Warum muß ich ned 
einem armen Menfchen Herzeleid bereiten? Don meinem eigenen 
will ich nicht reden. 

* 

Die Gefchichte mit dem Schulmeifter geht mir doch nad). 

Dalpurga fagte mir, warum ich denn fo einfam bleiben wolle; 
wenn ich auch nicht mehr in die große Welt zurückkehren wolle, fe 
Könnte ich doch einen guten Menſchen glücklich machen und Könnte 
viel Gutes thun an den Kindern und Armen im Dorf. Da lernte 
ih mic neu fennen. Ich bin nicht zur Wohlthätigfeit geartet. Ich 
bin feine barmberzige Schwefter. Ich Tann keine Kranken befuchen, 
bie ich nicht kenne und nicht liebe. Die Großmutter konnte ich hegen 
und pflegen — fonft aber Niemand. Mir find die Bauernftuben 
zuwider. Dieſe dumpfe Luft in den Wohnungen der Simplicität. 
Sch bin Leine mohlthätige Fee. Meine Sinne find zu leicht verleft. 
Ich will mich nicht befler machen als ich bin. Nein, beffer machen 
möchte ih mich wol, aber man kann nur das Gute beſſer machen, 
und diefes Gute ift nicht in mir. Ich muß ehrlich fein. Eher könnte 
ih in einem Klofter leben. Diefe Erfenntniß macht mich nit um 
glüdlih, aber ſchwermüthig. Die Sucht, zu genießen, mein Selb 
zu empfinden, ift fo ftarf. 

* 
Franz, der Bräutigam der Gundel, ift einberufen. 
„E3 giebt Krieg mit den Franzoſen!“ bringt mein Pechmännleis 
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die Kunde aus der Stadt, und er berichtet, daß jetzt auch unjer 
Geſchaäft Ichlecht gehen würde, die Leute wollen nicht mehr kaufen, 
unfer Arbeitgeber will nur die Hälfte des Preifes zahlen. So arbeite 
ih nun auf Vorrath — ich muß auch die Laften der Welt mittragen. 

Seltfam aber gebt mir’3 durch den Sinn, daß ich von meinem 
Vaterland und meiner Zeit fg gar nichts mehr weiß. Den Einen 
Troft babe ich dabei: man wird jest in a nicht nach einer 
Berlornen forfchen. ! 

* 

Jeder Menſch, mo er auch ſtehe, ſteht ungeahnt auf einer Höhe, 
wo er die Gräber nicht fieht. Sähe man fie immer, es gäbe Teine 
Arbeit in der Welt und keinen Gejang. 

Selbitvergefien oder SAN — darum drebt ſich ale. 


3% fehe beftändig, auch im as: Sommer, bie Berge mit 
den Schneefpigen vor mir. Ich weiß nicht, mie ich es jagen fol, 
aber e8 giebt mir das ftet3 eine eigenthümliche Miſchung der Empfin⸗ 
dung; ich fehe immer über das Datum hinaus, über die Jahreszeit; 
ich habe alle zufammen. 

In meiner Seele ift auch eine Stelle, darauf ewiger Schnee liegt. 

* 


Ich bin nun im dritten Jahre hier. Ich habe einen ſchweren 
Entſchluß gefaßt. Ich ziehe noch einmal in die Welt hinaus. Ich 
muß die Stätten meines vergangenen Dafeind noch einmal jeben. 
Ich habe mic) ftreng geprüft. 

Sit es nicht Abenteuerfuht, jener gemeine, vornehme Kitzel, 
etwas Ingewöhnliches, Gefahrvolles vorzunehmen, und die Luft, 
den Schauer auszukoſten, als eine Geftorbene noch einmal durch die 
Welt zu wandern? \ 

Nein, nicht? davon. Was ift e8 denn? Ein inniges Verlangen, 
wieder in die Weite zu ziehen, nur auf Tage. Ich muß das Ber- 
langen töbten, fonft töbtet das Verlangen mich. 

Woher auf einmal diefe Sehnfucht? | 

Jedes Handwerkszeug brennt mir in ver Hand. 

Ich muß fort! 
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Ich ˖ will nicht grübeln, ich folge. Ich habe. feine Ordensregel, 
mein Wille ift mir Geſetz. Ich thue Niemand etwas zuleide, wenn id 
folge; ich fühle mich frei, die Welt hat feine Macht über mid. 

Ich Icheute mih, Walpurga mein Borhaben mitzutheilen. Aber 
wie. fie dann ſprach, Ton, Wort, die ganze Art, ja daß fie zum 
Erftenmal „Kind“ zu mir fagte, Alles war mir, als ob ihre Mutter 
noch zu mir fpräde. - 

„Kind,“ fagte fie, „du haft Recht. Geh’ vu, ed wird Dir gut 
jein. Ich glaube, daß du wieder zu uns kommſt und bei ung bleibit; 
aber wenn du auch nicht wiederlommit und dir vielleidht Doch noch 
ein ander Leben aufgeht — du a ſchwer gebüßt,. ſchwerer als du 
verſchuldet.“ 

Mein Pechmännlein war ganz glücklich, als es hieß: Wir reiſen 
von Sonntag bis Sonntag. Als ich ihn fragte, ob er denn nicht 
neugierig ſei, wohin wir reiſen, erwiderte er: 

„Mir Eins! Mit dir reiſe ich durch die ganze Welt, wohin du 
willſt, und wenn du mid: fortjagſt, — ih div nach wie ein Hund 
und ich finde dih.”. 

Wir reifen ab. Ich nehme meine Blätter mit. Ich will jeden 
Tag aufſchreiben. 

* 

(Am See.) Es wird mir ſchwer, ein Wort niederzuſchreiben. 

Die Schwelle, die ich überſchreiten muß, um in bie Welt hinaus 
zugehen, ift mein eigener Grabftein. 

Ich kann's nicht fallen. 

Wie fröhlid) war dag Wandern thalwaͤrts. Mein Pechmännlein 
ſang, und auch mir ſtiegen Lieder auf; aber ich ſang nicht. Plötzlich 
unterbrach er ſich und ſagte: 

„In den a da u du meine en nidt 


‚ wahr?“ 


„Ja. 

„Da mußt du mich aber auch Ohm van 4 

„Natürlich, lieber Ohm.” Ä 

Er nidte auf dem ganzen Wege vor fh bin und war voll Glüd 
ſeligkeit. 
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Bir famen zum Wirthshaus un der AnlAnbe, Gt tranf und 

id) trank mit aus feinem Glaſe. u 

„Wohin geht der Weg?” fragte die Wirthin. 

„Nach der Hauptſtadt,“ ſagte er, ‚und ich hatte ihm’ — gi 
nicht3 darüber mitgetheilt;; leife fagte er gu mir: * - 
„Wenn du aud anderswohin willft — die Leute Genen in 

Alles zu: wiſſen.“ 

Ich Heß ihn allein. | r 

Ich ſuchte die Stellen auf, — damals. gewandelt, Da — 
da ift der Felfen — darauf ein Kreus — auf dem en leſe ich in 
goldenen Buchſtaben: 

Hier —— 

Irma Gräfin von Wildenort: - 
im 21. Jahre ihres Lebens. ' 
Wanderer, bete für sie und ehre ihr 
Andenken. 

Ich weiß nicht, wie lange ich da gelegen. Als ich erwachte, waren 
mehrere Menſchen um mich beſchäftigt, unter ihnen mein Pech— 
männlein, der jammerte und klagte. 

Ich hatte die Kraft, nach dem Wirthshaus zu gehen, und mein 
Pehmännlein ſagte ven Leuten: 

„Meine Bruderstochter iſt's nicht gewöhnt, jo weit zu Taufen ; fie 
fißt das ganze Jahr in ber Stube, fie ift eine Holzſchnitzerin und 
was für eine!" 

„Die Menſchen waren alle fehr freundlich gegen mid). Es gingen 
Viele ab und zu in ver Wirthöftube, und fie erzählten meinem Bedh: 
männlein, daß der ſchöne Gedenkſtein da Draußen ein großer Bortheil 
für das Wirthshaus fei; im Sommer kämen Hunderte von Menfchen, 
Männer und Frauen, die den Gebenfitein befuchen, und and) eine 
Nonne vom Klofter käme jedes Jahr mit einer andern Tonne und 
bete am Kreuz. 

„Ber hat denn den Bildftod gejept 2“ fragte das Pechmannlein. 

„Der Bruder der Verunglückten.“ 

„Nein, der König!“ hieß es. 

Das Geſpräch brach oft ab, ſpann ſich aber immer oe neu an. 
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Ich fah in ein fich bildenves Sagengewebe hinein. Die Einen 
jagten: es fei doch nicht geheuer, damals habe fi) auch eine ſchöne 
Perſon ertränkt, die man die ſchwarze Eſther genannt, fie fei eine 
Tochter der Zenza gewejen, die über dem See drüben im Wahnfım 
lebt! und mer weiß, ob nicht auch das fchöne Fräulein, denn fe 
fei gar ſchön geweſen, ſich erträntt habe. Dagegen aber eiferte bie 
Wirthin: die Gräfin habe viele goldene Ketten und Diamanten an 
fih gehabt und beſonders einen diamantnen Stern‘ auf der Stimme, 
und man babe ja das Pferd gejehen, das fie abgemorfen habe, und 
der Bruder habe das Pferd erfchießen wollen, weil es das gethan, 
das Pferd fei aber verhert gewefen und habe von dem Tag an nichts 
mebr gefreflen, bis e3 todt umgefallen jei. Wieder Andere erzählten: 
Der Bater der Gräfin habe ihr befohlen ſich zu ertränfen, und fie ſei 
ein folgfames Kind geweſen und habe es gethan. 

„Und warum foll denn das der Bater befohlen haben?“ fragte 
mein VBechmännlein. 

„Beil fie einen Ehemann geliebt. Man darf nicht davon reden.” 

„Man darf ſchon,“ flüfterte ihm ein Schiffer zu. „Sie und ver 
König haben einander gern gehabt, und um nicht ſchlecht zu merben, 
bat fie fich ertränkt.“ 

Wie foll ich fagen, wie mir's war bei all’ diefen Reden? 

Vielleicht fährt nah Jahren ein einfames Kind über den Ge 
und fingt ein Lied von der fhönen Gräfin mit dem diamantnen Stern 
auf der Stirne. 

Ich weiß nicht, wie e3 Nacht wurde und wie ich eingejchlafen. 
Ich erwachte und hörte das Lied von ber ertrunkenen Gräfin. Es hatte 
mir im Traum gellungen, aber jo wehmüthig, fo tie. Alles, was 
ich erlebt, war mir wie ein Traum. Ic ſchaute zum Fenfter hinan 

— ich ſah über den See, und drüben blinkte die goldene Schrift im 
Morgenſchein. 

Was ſollte ich thun? Sollte ich umkehren? 


Mein Pechmännlein war wohlauf, als er mich wieder ſo friſch 
ſah. Die Wirthin bot mir eine Abbildung des Gedenkſteins an, die 
alle Reiſenden kauften. Mein Ohm handelte darum, und erhielt fie 
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um die Hälfte de3 geforderten Preifes und fchenkte fie mir. Ich trage 
das Bild meines Grabfteins auf der Bruft. 

Ueber ein zweites Grab mußte ic wandern. Ach ſah das Grab 
meines Vaters. Ich legte die Hand auf den Hügel, und in mir ſprach 
ed: Du wirft verföhnt fein — ich fühne und büße. 

Wie mich all’ die Erinnerungsorte erſchütterten — ih kann nichts 
davon aufzeichnen, es bricht mir das Herz. Ich fühle ohnedies ein 
ftete3 ängjtliches Herzklopfen. Ich will den Bericht ablürzen. Ich 
balte die Aufzeihnung nicht aus. Ich werde diefe Blätter nie wieder 
anfehen‘, .. 

Wir wanderten nad) dem Frauenjee; wir ſetzten über nach dem 
Klojter. Ich ſah unter den Nonnen meine geliebte Emmy, die all⸗ 
jährlich zu meinem Grabſtein wallfahrtet. Ich betete mit ihr bier 
feit vielen Jahren zum Erftenmale wieder in der Kirche. Was ift 
denn für ein Unterjhied, ob man noch lebt oder todt ift, wenn nur 
der Gedanke ... 

Ich ſchreibe mit zitternder Hand weiter, aber ich will... 

Als ich das Kloſter verließ und wieder über den See fuhr, da 
wehte mich in der freien Luft doch wieder ein ſtarker Gedanke an: 
Ich büße frei! Das iſt mein letzter Stolz. Mein Wille hält mich ſo 
feſt, wie die Riegel im Kloſter, und ich — ich arbeite... 

Es mußte Alles ausgeführt werden, wie ich mir's vorgeſetzt. Ich 
ſah die ganze Welt noch einmal und nahm Abſchied von ihr. 

Wir wanderten nach der Reſidenz. Wie mich der Lärm und 
das Fahren erſchreckte. 

Als ich zum Erſtenmal wieder ein Seidenkleid kniſtern hörte, es 
war mir ein angreifender Ton. Und als ich die erſte Frau mit 
Modehut und Schleier ſah, drängte e8 mich, fie anzufprechen. Dieſe 
Menſchen aus der Bildungsmelt gehören zu mir, Ich Tomme don 
wie aus der Unterwelt wieder an das Sonnenlidt. 

An den Straßeneden las ich die Anzeigen. Iſt das noch diefelbe 
Melt, in der ic lebe? 

Einer amüfirt den Andern, muficirend, fingend u. f.w. Man 
holt keine Lebensfreude aus fi. 

Die Welt iſt ein Zufammenhang. Du haſt ihn verloren. 
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Ich ſah das Getreibe der Stadt aus einem Kleinen Einfehrmwirth?: 
haus am Morgen. 

Die Häufer da und Bo — es ift ein Stüd Leben von mir aß 
Geſpenſt. Wenn die Menjhen wüßten — Es find Straßen da, bie 
ich nicht Tenne, Alles geht forglo8 an einander vorüber. Die Menſchen 
in der Stadt ſehen alle fo verbroffen au3; fein — glückliches 
Geſicht iſt mir noch begegnet, 

* 

Ich war in der Bilbergallerie, Diefe Luft, mit dem Auge ju 
faugen; dieſer Rauſch von, Farben, dieſe feierlihe Stille! Ach fah 
und hörte meigen alten Lehrer zu einem Fremden ſprechen: Richt die 
biftorische Größe des Gegenftandes und Umfanges giebt einem Kunft: 
werfe feinen großen biftorifchen Charakter, fondern das, daß der 
Künftler fich auf ven großen hiftorischen Boden ftellt, und ung darauf 
ftelle; derjelbe Gegenftand Tann jo ober jo gefaßt, vergänglich und 
genrehaft oder hiftorijch bleibend und groß dargeftellt werden... 

Wie beraufiht ging ich durch die Räume. Alle meine alten Freunde 
grüßten mich, fie find, in ewige Farben gekleidet, treu und unveränden 
geblieben. Die Natur und die Kunit find treu, das iſt ihre Kraft, 
aber fie fprechen nicht, fie find nur da. Nein — die Natur allein it 
ftumm, die Kunft ift die redende Natur. Der Menfchengeift fpridt 
nicht. durch den Mund allein. Mir war’, ald müßte die Mario 
Aegyptiaca plöglid den Kopf wenden und zu mir ſprechen: Kennt 
du mich jetzt? 

Mir wurde wirr und bang. 

Ich jaß lang im Raphael-Saal wie in einer andern Welt, un 
das Schönfte, was die Erbe getragen und die Schöne, mit der die 
reinſten Augen es erfaßt hatten, umgab mid. 

Ein beglüdender Gedanke ging mir durch die Seele: Durch die 
Kunft werden die Menjchen zuerft frei, da geht ein zweites Freuden 
fchaffendes Leben an und — was noch größer — da ift ein hödjfte 
Reich, da kann Jeder eintreten, wenn er berufen; der arme Sohn 
des Volles fpricht: In diefen hohen feligen Näumen will ich um 
mein Geift wohnen — und er waltet hier ewig, in der freien Ahnen: 
luft der Menſchheit. Da ift Unfterblichleit oder befjer ewige Unge 
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ftorbenheit. Im Baterhaufe ver freien Kunftfchöpfung ift unendlicher 
Raum und ewige Heimath. Hier tritt ein, wer felig gelebt hat. 
* 


Ich ſtand am Schloß. Die Fenſter waren offen in den Zimmern, 
die ich einſt bewohnte. Mein Bapagei war noch da in feinem gol- 
denen Käfig und rief: Pfüt di Gott! Pfüt vi Gott! Meinen Asnen 
ſetzt er nicht hinzu. Er bat ihn vergeilen. 


IH fah feit Jahren zum — wieder eine Zeitung; ſie lag 
vor mir auf dem Tiſch. Ich konnte mich lang nicht entſchließen, ſie 
zu leſen; endlich that ich's doch. Da hieß es: 

„Seine Majeſtät der König find im Gefolge des Minifter- 
Präfidenten von Bronnen (aljo Bronnen Minifter), des Oberftall- 
meiſters Grafen von Wildenort (alſo mein Bruder) und des Leib: 
arztes, Geheimraths Doktor Sirtus (alfo mein hoher Freund Gun- 
tber ift auch todt) zu einer ſechswöchentlichen Eur nad) dem Seebad 
abgereijt. ” 

Wie viel jagen mir diefe wenigen Zeilen! Jh braudte nit 

weiter zu leſen. — Da ftand aber doch noch: 
„Ihre Majeftät die Königin find mit Seiner königlichen Hoheit 
dem Kronprinzen nad Schloß Sommerburg übergefievelt. ” 
% 


Ich ging in der Stadt umher, ftand an den Schaufenftern der 
Kaufläden und jah mir alle die Dinge an, die ich nieht mehr brauche. 
Da fand ih in einem Schaufenfter meine Schnitereien ausgeſtellt. 
„Das ift unfere Arbeit,” rief mein Bechmännlein, ging led in den 
Laden, fragte nach dem Preis und von wem die Arbeit. Wir hörten 
einen hohen Preis, und der Kaufmann feste hinzu: „Diefe Kunft: 
werte — ja Kunſtwerke nannte er fie — find von einer halbwahn⸗ 
finnigen Bäuerin im Gebirge. ” 

Ich jah mein Bechmännlein an. Er hatte entjeglihe Angſt vor 
mir, und fein Blid bat mich, ich folle doch ja nicht da in der Fremde 
verrüdt werden. In der That hatte er wohl Grund gu diejer Angit, 
denn bei aller Selbftbeherrfhung mag meinem treuen Geleitsmann 
mein ganzes Thun und Laſſen nicht geheuer erfchienen fein. 

Auerbach, Auf der Höhe. MI. 17 
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Ich habe mir einige kleine Gypsabgüſſe von griechiſchen Gemmen 
gekauft; nun habe ich doch ewige Schönheitsmuſter vor mir. Es 
war ein Kunftftüd, ſolche ſeltſame Dinge einzukaufen; ich wagte es 
auch nur in der Dämmerung. 

Ich fah viele Gefichter, die ich Tannte, aber ich ſchaute immer 
ſchnell weg. — Nur die gute Mamfell Kramer hätte ich gern ange: 
ſprochen; fie ift alt geworden, fehr alt; fie trug ein Buch mit dem 
gelblihen Schilde der Leihbibliothel in der Hand — mie viel taufend 

Bände hat die Gute ſchon gelefen! Sie lieft die Bücher weg, wie 
die Männer Cigarren rauen. 

Ich ging nad dem Haufe des Leibarztes. Das Hofthor ſtand 
offen, es ift jebt eine Fabrik darin. Die ſchönen Bäume find gefällt. 

Auf dem Haupte der Victoria am Zeughaus faß eine Taube mit 
glänzendem Gefieder. — Ich fah die Figur ohne Augenglas ganz Klar. 

* 


Der Abend brachte mir ein reines Glüd, das reinfte, Das ich je 
empfunden und, wie ich glaube, noch je empfinden werde. 

Im Theater wurde Mozart3 Zauberflöte aufgeführt. 

Ich ging hin mit meinem Pechmännlein. Wir faßen auf der 
oberften Gallerie. Es waren wohl viele Menſchen im Theater: dar: 
unter gewiß auch manche, vie ich fannte. ch fah Niemand. Ih 
ſah und hörte und fchwebte nur im Zauber. 

Mitternacht ift vorüber. Ich wohne mit meinem Pechmännlein 
in einem Fuhrmanns⸗Wirthshaus; ich Tann nit zur Ruhe kommen, 
ih muß feithalten in Worten, wa3 mir ward. 

Mozarts Zauberflöte — das ift eine jener ewigen Schöpfungen, 
die im reinen Aether, im Jenſeits aller Leivenfchaft und alles Mer 
ſchenkampfes fteht. Ich habe oft gehört, wie kindiſch dieſer Ter 
fei; aber auf diefer Höhe kann alle Handlung, alles Geſchehen, alle 
Menſchenerſcheinung, alle Umgebung nur noch allegoriich fein. Die 
Schwere und Begrenztheit ift abgeftreift, ver Menſch wird zum Bogel, 
zum reinen Naturleben, er wird zur Liebe, wird zur Weisheit. Da 
Kindliche, ja das Kindiſche des Textes ift einzig naturgemäß; nur 
überreizte Menfchen können das langweilig und geihmadlos finden. 

Das ift das Teste dramatiſche Wert Mozarts und er erneut fen 
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böchftes Weſen, all’ die Klangfülle in ihm wie in der Verklärung. 
Seine Einzelgeftalten ziehen an ihm worüber, werden neu, minder 
feft und charakteriftiich, aber um fo reiner und ätherifcher. Es ift da 
im beiten Sinne etwas Ueberirdiſches, wie e3 in den Menfchen und 
Dingen zerftreut waltet und Klingt, aber bier gefammelt und gebun- 
den iſt. 

Der Einzugs:Chor der Priefter ift der Marſch der Humanität 
und der Chor „D Iſis“ die jonnenhafte Friedensſeligkeit. Hier ift 
das volle Paradieſesmärchen, ein Leben über ver Welt, wohin nur 
die Muſik emportragen kann, im freien, über allen Stürmen und 
Wettern erhabenen Aether. 

Ich babe ftundenlang darin geichwebt, ich weiß nicht, wie ich 
wieder hernieder kam, und zahlloje Gedanken umſchwirren mid. In 
dieſer Mufif ift erhabene Ruhe, ſelbſtbewußte, nicht? von gebrüdter 
Demuth; da ift unvermwelflich blühendes Leben, nein der Duft der 
reifen Frucht. 

Mozarts letztes Werk hat einen Genoſſen in Leilings legtem Wert, 
in „Nathan der Weiſe.“ Weit weg über vie zerriflene kämpfende 
Welt ſchwingt fih da die Seele und lebt im reinen Jenſeits, in der 
pofitiv gewordenen Frömmigkeit und Friedſamkeit, wo e3 nur noch 
ein Lächeln giebt für die Abquälungen der Menſchen in ihrer Be⸗ 
ſchränktheit und Enplichleit. Der große Hort des Menſchenthums 
ift nicht in eine Vergangenheit vergraben, er muß erſt aus der Zu: 
kunft geſchürft, gebildet und geihaffen werben. 

In „Nathan“ und „Zauberflöte” find glänzende Stüde des Ge- 
ſchmeides; ‚fie beweifen daß die Seligfeit nit ein Wahn, und wer 
in der wirklichen Welt die Meberweltlichkeit nicht ahnend in ſich trägt, 
der faßt das nicht. 

Soldye Stunden gelebt zu haben iſt ewiges Leben. 

Die drei Knaben fingen gottesvolle Seligkeit. Wenn die Engel 
auf Rafael? Sirtina fängen — das wären ihre Weifen, in dieſer 
Tonregion bewegten fi ihre Stimmen. 

Das find Klänge, die ich hören möchte in meiner Sterbeftunde, 
fo wonnig auflöfend. 
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Wenn man nur die ungebrodene Fortſetzung folder höchſten 
Wonnen der Empfindung haben könnte! 

SH, jaß nad der Oper lange im Part, rings um mich Nacht 
und Stille. 

So vollgefogen von diefer Muſik möchte ich hinausfliegen in 
meine Waldeinfamleit und nicht? mehr von ver Welt haben und ftill 
vergeben; kein fremder Ton follte mich mehr berühren und ftören. 

Sch mußte doch wieder in die Welt zurüd. 

Da ſitze ih nun in fpäter Nacht, die ganze Welt liegt in Ruhe 
und Selbftvergeflen, id bin wach in Ruhe und Selbitvergeffen. 

D ihr ewigen Geifter, wer mit euch fein und aus feinem Leben 
auch nur einen einzigen Klang, ein Wort hineinſprechen könnte in die 
Unendlichkeit! Dort in der Gallerie hauen Augen, ewig offen, auf 
bie fommenden und gehenden Geſchlechter und bier Ellingen Harms: 
nien und tönen nie verhallenne Worte . 

D ihr gebenebeiten Geijter, die ihr aus der Kunft die zweite Welt 
Schafft! Die Welt, wie fie ift, verwirrt ung. Ihr durchklärt fie. Ahr 
feid die feligen Genien, die ver Menfchheit fort und fort im goldenen 
Kelch den Wein des Lebens bieten, und er erjchöpft fih nie, jo vide 
Millionen aud daraus trinken. 

Ich verlafle tief fchmerzlich dies fhimmernde und klingende Reid 
der Farbe und des Klanged. Das allein entbehre id). 

* 


Nun noch die legte Station. 

- Wir wanderten nad) der Sommerburg Am Gitter des Barte 
gingen wir bin und ber. — Ich ſah die Hofvamen oben bei der 
Capelle unter ver Hänge-Eſche auf den zierlichen Stühlen figen un 
ftiden. Ach, wie mande figt dort und ift nicht beſſer ala ih, und fe 
ſcherzt und lacht und ift glüdlich und geehrt. Das ift unfer Elen, 
immer betäuben wir und und jagen: Sieh dich um, Andere jin 
nicht befler al3 du. 

Sept erhoben fie fih und machten ihre Verbeugung. Das Gitter 
thor wurde geöffnet, die Königin fuhr heraus, neben ihr ſaß de 
Prinz. Sie ſchaute mi und das Pechmännlein an und grüßt. 
Mir vergingen die Augen. 
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Ich weiß nicht — ſah ich recht? Die Königin fieht heiter aus. 

- Der Prinz ift ein ſchöner Knabe geworben, er hat gehalten, was 
das Kind damals in der Wiege verſprach. 

Mein Pechmännlein unterhielt fi mit dem Steinflopfer am Weg. 
Der lobte die Königin gar jehr und ihr einziges Kind, den Ron: 
prinzen. Aljo bat fie nur ein einziges Kind — 

Sch war jo müde; ih mußte mih am Wegrain nieberjeßen. Da 
faß ih nun am Weg, wo ich einft ftolz worüber fuhr. Immerhin! Es 
ift gut, daß es fo ift. 

Mein PBehmännlein war glüdjelig, als ih ihm fagte: Jetzt 
geht's wieder heimmwärts. Es mußte ihm doc bange um mic) ges 
‚worden fein; er mußte fi ſtill denken: die Leute haben nicht fo Un⸗ 
recht, die da behaupten, daß e3 mit ihr nicht ganz richtig fei. 

Die mich nicht fehen, halten mich für tobt, und bie mich fehen, 
für verrüdt. 

3b mar feit entichloffen, wenn ich entvedt würve, dem König 
und der Königin Alles frei zu jagen und wieder till in mein 
zurüd zu kehren. 


Jetzt ift es beſſer fo. 


Wir kehrten heim. 

Als ich wieder an unſern Berg kam und die erſten Schritte hinan 
ging, da fragte ich mich: Iſt das deine Heimath? Und doch — dieſe 
Abweſenheit macht mir ſie zur neuen Heimath. Ich lebe hier ein 
wirkliches Leben. 

Es iſt mir ein Stein vom Herzen, daß ich das nun aufgezeichnet 
habe. Es ſchwindelte mir oft, als ſtehe ich an einem Abgrund, 
während ich ſchrieb. Aber ich bleibe feſt. Ich ſehe dieſe Blätter 
nicht mehr an, 

Nun wieder die Hände fleißig gerührt und feine Reuegevanten 
mehr im Kopf! Die nächte Minute ift unfer, die jegt rinnende 
faum mehr und die vergangene gar nicht. 

Es wartet viel Arbeit auf mih. Das ift gut. Und meine 
Walpurga und dieKinder find ganz glüdfelig, daß ich wieder da bin. 

x A 


* 
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Mährend ich fort war, hat Walpurga mein Zimmer blaßroth fär 
ben laſſen, geihmadlos und ich muß doch dankbar fein. Sie glaubte 
auch, daß ich nicht wieder Täame. 

Ich könnte dieſe Menſchen jeden Tag verlafien, und fie find doch 
meine ganze Welt. Iſt das fo, wenn ich einmal die Welt ganz ver: 
lafjen werde? 

* 

Mit Muth die Welt entbehren — ic) glaube, ih yabe das Wort 
einmal gelefen ; jegt verftehe ich's, ich habe es aus mir, ich bin in 
der Ausführung. Nicht verzagt, nicht traurig. Mit Muth. 

* 


Ih bin nicht mehr traurig, eine ftille Sättigung in Entſagung 
macht mich frei. | 

Denn ich hineinfehe in das Leben — wozu all dag Müben un 
Kämpfen und all dieſe Schranken bis zur legten Schranfe, bis zum 
Tod? Die Helden in der großen Geſchichte und mein Pechmännlein 
— fie haben nichts vor einander voraus. Niemand hat ein ganzes, 
klares, reines, erfülltes Schidfal. 

Mein alter Jochem betete täglich, oft ftundenlang, und banı 
ſchimpfte er wieder auf die Menfchen und auf fein Schidfal; und id 
Jah vornehme Frauen, die in Beethoven’sher Muſik ſchwelgten un 
Ihwärmten und gleich darauf gemein zantten. | 

Es geht mir immer nah: Mit Muth entbehren. Dank vi, 
guter Geift, für dies Wort, wer du auch feieft. Den Tag leben un 
fih ihn nicht trüben laflen, weil wir wiflen, daß es Nacht wird. Mit 
Muth entbehren — das iſt Alles. 

Ich hätte nie geglaubt, daß ich ohne Glück, ohne Freude leben 
könnte. Sept jehe ich doch, ich Tann’. Glüd und Freude find nidt 
die Bedingungen meines Lebens. 

Es liegt in unferer Macht, die Se beiter zu ſtimmen; id 
meine rubig, Har. 

* 

Wie viele Jahre ſind es doch, welche die Hermione des Winter 

maͤrchens verborgen blieb? Ich weiß es nicht mehr. 
* 
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Mir fallen jetzt immer bei der Arbeit die Weiſen und Klänge, 
die Einzelgefänge und großen Geſammtſtücke und die begleitenden 
Inſtrumente aus Mozarts Zauberflöte ein. Sie umtönen mich aus 
der ftillen Luft und tragen mid. . 

Bor Allem ver Zuruf: Sei ftanphaft! mit den drei kurzen Nor 
ten D ED und dem darauf folgenden Trompetenftoß erklingt mir 
immer und ift mir wie ein geiftiges Wachſignal. Die höchſten Lehren 
follten nur in Mufit gegeben werden. Das bringt ein und haftet, 
Sei ſtandhaft! ... 

* 

Ich entwirre wieder am Raͤthſel des Lebens. 

Der Menſch darf nicht Alles thun, was er kann, wozu es ihn 
treibt; ſobald er ein Menſch ift, muß er die Grenze feines Rechts 
ertennen, bevor er an die Grenze feiner Macht gelangt. 

Wie oft wurde dort am Hofe der Spruch erörtert: Recht geht 
vor Macht! Ich babe die Nedensart im heißen Denken wieder ein⸗ 
geihmolzen und neu geprägt. 

Schön ift die Sage vom Paradies. Da find die Menſchen hinge⸗ 
jet, Alles ift ihnen geftattet, joweit ihre Kraft reicht, ein Einziges 
nit — und die Frucht Iodt. Aber das Paradies ift nicht. Das 
Thier allein hat das, was man Paradies nennt; es thut, was e$ 
vermag. Sobald ein Verbot da ift, und der Menjch als fittliches 
Weſen muß ein foldhes kennen, da ift fein Paradies mehr, keine volle 
Freiheit. 

Ich meine ſo: Durch Ueberſchreiten der Grenze kommt das 
Selbſtbewußtſein. Es iſt das Genießen vom Baume der Erkenntniß. 
Von da an bereitet ſich dem Menſchen ſein Genuß nicht mehr von 
ſelbſt, er muß ihn ſchaffen, aus ſich, aus der umgebenden Welt, da 
beginnt ſein Ringen mit der Natur und mit ſich, ſein Leben wird zur 
That. Die Arbeit iſt die zweite Schöpfung, die Arbeit an ſich ſelbſt 
und an der Welt. 

. Mein ganzes Denen ift mir, al3 wäre e3 ein Lallen und Stottern 
am großen Worte der Erkenntniß. 

Ich ſehe jegt die Heine Welt, die um mich ift, und die fogenannte 
große, die ih'nod in Erinnerung habe, wie durchfonnt. 


264 


Die Schranken erkennen, die Nothivendigfeit de3 Gejeges, das if 
Freiheit. Ich bin frei. 
* 


Ich habe recht gethan, daß ich wieder in der Welt war; oder 
finde ich nur, daß ich recht gethan, weil ich es als wohlgethan 
empfinde? Ich bin ſeitdem freier, ich bin nicht die arme Seele, die 
ſich wieder hinabgeſehnt hat auf die Welt, und ich lebe nicht in einer 
Hölle. Ich könnte wieder in die Welt zurückkehren, ohne mich vor 
ihr zu fürchten. Ich kann jetzt frei entbehren und ich entbehre kaum 
mehr. D mie eingebildet, daß wir glauben, vie Andern bedürfen 
unſer. Ich bedarf auch keines — 


Es wird eine ei an meiner Waldausficht vorbei 
- gezogen. Da geht nun das große Weltgetriebe an mir vorüber. Ich 
ſehe die Männer an den hohen Stangen auf den Leitern die Dräbte 
aufwinden. 

* 

Walpurga jagt, meine Stimme Hlinge jebt fo raub; ich fühle 
ber keinen Schmerz. Es kommt wahrfcheinlic davon, weil ich fo 
wenig fpredhe; oft tagelang fein Wort. Ich trinke dieſe kühle, reine 
Luft jeden Morgen wie einen Zabequell und das Blau des Himmels 
ift bier oben viel intenfiver. 

* 

Der Leibarzt ſagte mir einmal mit Recht, ich ſei eine unrhythmiſche 
Natur. Waͤre ich's nicht, jetzt würde ich mein innerſtes Leben in 
melodiſche Worte faſſen — meine Gedanken haben eigentlich nur in 
Verſen ihre rechte Heimath, ſo voll, ſo ſelig, ſo erlöſt iſt es in mir. 

* 


Hanſei ift nun doch ſchon lange im Beſitz, aber er hat noch immer 
neue Dankbarkeit für Alles: daß er fchöne Kühe kaufen kann, daß er 
ſchoͤne Schellen anſchafft, das Alles macht ihn glüdlih, und dieſe 
Dankbarkeit im Glüd giebt feiner rauhen Außenfeite eine innere 
Meichbeit. 
ö * 


(28. Auguft.) Nach langen fonnenlofen Tagen mit ſcheintodter 
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Seele nun heut‘ dieſe Hare Himmelsheiterkeit über ven bejchneiten 
Berggipfeln, auf den jaftgrünen Borbergen und Zhalgründen — ic 
möchte hinaus und frei ſchweifen im All; aber ich bleibe fißen und 
anbeite, meine Arbeit ift mir treu geblieben in trüben Tagen, ich 
bleibe ihr treu in hellen. Nur zum Feievabend will ich wandern. 

Heut’ iſt Goethe's Geburtstag. Ich glaube, Goethe wäre mir 
freundlich geweien, wenn ich in feiner Zeit und Umgebung gelebt hätte. 

Es ift doch ſchön, daß wir die Stunde wiſſen, wann er geboren 
wurde Es war um Mittag, ch fchreibe das in diefer Stande, 
fein gedenkend. Ä 

Was er mir wol für mein verlorenes Leben gerathen hätte? 

ft e8 ein verlorenes? — Es ift nicht verloren. 

+ 


Das war ein Siegesjubel: Franz iſt als Held vom Schügenfeft 

heimgekommen. Er hat den beften Gewinn, einen ſchönen Stuben. 

An unjerem Haus prangt nun die vielfach zerſchoſſene Schützenſcheibe. 
* 


Sol ein im Herbft fallendes Blatt — wie viele helle Sommer: 
tage und laue Nächte führten fein Wachsthum herbei, und was ift 
e3, da es am Baum hing, und jebt, da e3 abfällt? 

Und was ift. das Ergebniß eines ganzen Srumenlebene. auf 
wenig Säße zurüdgeführt ? 

* 


Wie hoch liegt unſer Hof über dem Meeresſpiegel? Ich weiß es 
nicht, und mein Hanſei würde lächeln, daß man nach ſo etwas 
fragen kann. Man thut auf dem Fleck, wo man lebt, ſeine Schul⸗ 
digkeit. Wie das ausmündet ind Ganze, in das große. Meer auf 
der Erde und der Geichichte der Menjchheit? Das fügt ſich ohne 
unfer Zuthun ein. Der Bad) treibt die Mühle und wäflert die 
Wieſe auf feinem Lebensweg, bis ihn das Meer verfchlingt, und von 
dort kommen die Wollen und die Wetter wieder heran und nähren 
den Bad). 

* 

Mit Allem, wozu ic erwachſen bin, was ich im Lauf der Jahre 

gelernt, geübt, gethan, gedacht habe, komme ich mir doch immer wie 
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der wie ein Block Holz vor — ich weiß noch immer nicht, was aus 
mir wird. Wer macht mich zu etwas? Ich muß es ſelbſt. 

Ich babe eine ſchöne Arbeit bekommen, eine Arbeit, vie bleibt, 
bie nicht wandert und mich beftänvig freut, eine Arbeit für unſer Haus. 

Schon bei vem Neubau am Wohnhaus habe ih in Gemeinfdhaft 
mit dem Zimmermeifter dem Wohnhaus eine befiere Symmetrie ge 
geben; die Laube, die rings ums Haus läuft, hat eine freiere Be 
dahung befommen und die Bretter am Geländer angenehme Formen 

Nun hat Hanfei oft davon geſprochen, welch eine ſchöne Alm aus 
feinem Holzihlag wird. Geftern kam er heim und jagte: 

„Ich hab's! Ach laſſe an ver Berglehne die Bäume fchlagen, 
und da hab’ ich vier fhöne Stämme ftehen laflen, juft im Viered 
und da’ wird eine Almbütte hbingebaut, und dann haben wir wiere 
eine eigene Alm; der Hof kann ohne eigene Alm nicht zurechtlommen. 
€3 ift freilich weit, wohl zwei Stunden Wegs iſt's hinauf, aber wir 
ſehen die Walblichtung von hier.” 

Gr ift ganz glüdjelig, daß er das zu Stande bringt. 

„Und denke dir,” jagte Hanfei, „jegt, wo man den vorderen 
Wald geſchlagen hat, jet fieht man weit, gar weit, man fiebt unſem 
See von daheim. Es iſt freilih nur ein Heiner gligeriger blaue 
led, aber das fieht Einen doch jo freundlic an wie ein treues Auge 
von daheim, das Einen von Jugend auf kennt. Es war doch ſchoͤn 
daheim! Aber es ift noch fchöner hier, und wir wollen nicht fündigen. 

Ich habe nun Zeichnungen für unfere Alm gemadt. Mein Bed 
männlein ift ganz gejchidt, Alles zu ſchneiden. Wir zimmern un 
fügen für unjere Arche Noah und find Iuftig wie Lehrburfchen. 

Ich meißle au zum Erftenmal einen lebensgroß en Pferpelof 
für den Dachgiebel. j 

Ich war mit Hanfei droben, wo wir die neue Alm bauen, 

Mir ift heut! nach dem erfriſchenden Berggang, als hätte ich vn 
Anfang alles Weltlebens miterlebt: neuer Weg, neues Wohnbau, 
wo nie ein Menfch vordem daheim war. Ich meine, ich habe nid 
mehr zu erleben; mir ift fo frei, als märe alle Erdenſchwere von | 
mir abgelöft. 


* 
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Am Morgen nah einer großen Anftrengung, einem ermübenden 
Berggang erwahen. Die Müdigkeit ift verflogen und nur die Er- 
frifhung ift noch da und dazu das Gefühl der Erprobung: du baft 
Spannkraft, du kannſt dir etwas zumuthen. Und ringsumber grüßt 
dich dein vergangenes Leben, das du eine Weile verlafien batteft, 
nicht mehr befaßeft, als dich allein — ich kann mir die Friedſamkeit 
Derer denken, bie fih das Erwachen zum ewigen Leben fo vorftellen 
konnen. 

* 

Nichts iſt droben in der Almhütte, Alles noch kahl, nur in der 
Ede hängt das Bild des Heilands und wartet einfam auf die Men: 
fchen, die da kommen werden. Es iſt und bleibt ein Segen für die 
Menichheit, daß fie das Bild eines reinen Menſchen hat, das fie in 
die Einfamleit und auf die Berge tragen kann. ine ganze höhere 
Eultur, eine große Geſchichte nimmt damit Beſitz von der neuen Welt. 

Wenn nur aud die reine Erkenntniß des reinen Geiftes fich 
daran fchlöfle. 

* 

(October.) Jetzt, da es Winter werben will, muß ich immer, an 
die einfame Almbhütte vroben denken. In meinen Träumen bin ic) 
immer dort, allein, und erlebe Wunderbare. ch meine, ich muß 
nädjites Frühjahr hinaufziehen. Einen ganzen Sommer lang nur 
mit Pflanze und Thier, mit Berg und Bad, mit Sonne, Mond und 
Sternen — ich meine, erft wenn ich daS gelebt, habe ich ganz gelebt. 

Biſt du denn noch nicht gefättigt und begnügt, du unerfättliches, 
unbegnügtes Herz? Immer wieder Sehnſucht nad) etwas Anderem? 
Mas iſt das? 

Ich muß Ruhe haben. Ich will. 

* 


Der, um glücklich zu fein, nichts zu haben braucht, als fich ſelbſt, 
der ift glüdlich. 
* 
Hier bin ich wieder ein erſter Menſch. 
Ein Menſch für ſich iſt rein, unbefleckt, und aus ihm kommt die 
Welt. Hier liegt ein Geheimniß. Ich will's nicht nennen. 
* 
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Es macht mic) glüdlih, daß ich noch höher hinauf ſoll, noch höher 
in die Berge, noch mehr Einſamkeit, noch ftillere. Es ift mir, mie 
wenn mich dort etwas riefe — e3 ift feine Stimme, e3 ift Fein lang, 
ich weiß nicht, was es ift, und doch ruft's mich, zieht's mich, Iodt3 
mic, fomm, fomm! Ja, ich komme. 

* 


Ich weiß, daß ich nicht fterbe. Eher zweifle id, daß ich lebe 
Die Welt ift kein Räthſel mehr. 
x 
Bom Berge aus überfchaue ich, wem ich Leid angethan in 
meinem Leben: Dir, mein Vater, und dir meine Königin, und am 
meiften mir. 
x 
Bon allen Dingen der Welt rächt ih die Unwahrheit am meiften. 
Damals, als ich vem König aus dem Klofter ſchrieb, pochte ich auf meine 
Wahrhaftigkeit und war doch durch und durch unwahr. Ich wollte 
eine That der Freiheit bewirken und eigentlich wollte ih ihm nur 
fchreiben und mit meinem Freiheitögefühl ſchön erfeheinen. Ich war 
ſtolz, daß ich der Alltagsmeinung widerfprechen konnte, und eigent 
fi wollte ih damit vor ihm glänzen als feine ftarle Freundin. E 
bat meine Mahnung abgelehnt und bod war id’, die Die Kldſter 
wieder auffhloß. 
Die Unwahrbeit rächt ſich. 
Nur wo man ganz wahr ift, ift Reinheit und Freibeit. 
* 


Wenn id) nur die Wonne in Worte faffen könnte, die heut beim 
Sonnenuntergang mich durchzog. Jetzt ift Nacht, und fo gewiß bie 
Sonne mir ins Antlig leuchtete, fo gewiß leuchtet ein Sonnenftrahl in 
mir. Ich bin ein Strahl aus der Ewigkeit. Was find da Tage und 
Sabre? Was ift da ein ganzes Menſchenleben? — 

* 


Ich wußte nicht recht, was ich wollte, warum ich aus aller Ge 
genwart heraus immer ruhelos und ſehnſüchtig nach der nächſten 
Stunde, dem nächſten Tag, dem nächſten Jahre ausſchaute, etwas 
davon hoffte, was ich nicht finden kann. Aber auch die Liebe war's 
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nicht, fie jättigt nicht. Ich wollte im Augenblid leben, und konnte es 
doch nicht. Es war mir immer, als riefe mich etwas, als warte 
etwas draußen vor der Thür. Was war's denn? 

est weiß ih’, In mir fein wollte ih, mich faflen, mich in 
der Welt und die Welt in mir. 


* 


Der Eitle ift der eigentlich Einfame. Er hat immer eine Sehn⸗ 
fucht, gefehen, verftanden, erfannt, bewundert, geliebt zu werben. 

Ich könnte darüber jegt viel jagen, denn ich bin felbit einmal 
eitel gewejen. Erſt in meiner wirklichen Einſamkeit habe ich die Ein; 
ſamkeit der Eitelfeit überwunden. 

Es genügt mir, zu fein. 

Wie weit ab liegt da alles nn 


Sept verftehe ich die That — Vaters. Er wollte mich nicht 
ftrafen, er wollte mid nur weden, zum Bewußtſein meiner jelbit 
bringen, und das Bewußtſein erlöft, lehrt anders werben. 

* 


Ich verftehe die Auffchrift in der Bibliothek meines Vaters: 
„Wenn ich allein, bin ih am wenigiten allein.“ * 
Ja, im Alleinſein kann man ſich am beſten und reinſten verſenken 
ins Allſein. Ich habe gelebt und erkannt. Ich kann ſterben. 
* 


Wer Eins in ſich iſt, iſt Alles. 
* 


Was die Leute fagen werden — in diefen Worten liegt die 
Tyrannei der Welt, die ganze Entwendung unferes Naturelld, der 
Scielblid unferer Seele. Diefe fünf Worte herrſchen überall. Auch 
Walpurga fteht unter der Herrichaft diefes Tyrannen, während Hanfei 
einen ganz andern Halt hat, den einzig richtigen — er weiß es nicht, 
wie der Leibarzt, aber er handelt ganz fo wie diefer. 

Der Men: hat die einzige und erfte Pflicht, die Ruhe in feiner 
Seele zu wahren. Was draußen ift, jenes entjegliche „Was die Leute 
fagen werden?“ bat. ihn nicht zu fümmern. Diefe Frage macht die 
Seele heimathlos. Thue recht und ſcheue Niemand, du kannſt ficher 
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fein, daß du bei aller Rüdfichtnahme auf die Welt doch die Welt nie 
zufriedenftellft. Wenn du aber deinen Weg gerade fortgehft und die 
nicht um freundliche oder unfreundliche Blicke der Menfchen kümmerſt, 
dann haft vu vie Welt befiegt, fie ift dir untertban. Mit der Frage: 
„Was werden die Leute fagen?” bift du ein Untertban der Welt. 

x 


Ich glaube jest zu wiſſen, was ich that. Ich habe teine Bar 
berzigleit gegen mid) felbft. Gier mein volles Belenntniß: 

Ich bin in Sünde verfallen — nicht gegen die Natur, nur gegen 
die Weltordnung. Iſt das eine Sünde? Da drüben fteht der Wal 
von hbochftämmigen Fichten. Ye höher der Wipfel fteigt, umſomehr 
ftirbt das Gezweige unten ab, es erftidt. Der Baum im geſchloſ⸗ 
jenen Wald, in Schirm und Schuß der Gemeinſchaft, lebt ſich nicht 
aus in allen feinen Auszweigungen. 

Ich wollte mich ausleben und doch im Wald jtehen, in der Welt, 
in der Gemeinfamleit. Wer fih ganz und voll ausleben will, darf 
nur einfam fein. Sn der Gemeinſamkeit der Welt find wir al 
Menſchen jofort Leine Naturgefchöpfe mehr. Natur und Sitte find 
gleihberechtigt und müflen zum: Friedensſchluß miteinander gebradt 
werden. Und wo zwei Gleichberechtigte find, kann kein Einzelne 
fein volles Recht ausleben, es muß Conceſſionen machen. 

Hier liegt meine Sünde. 

Wer als Natur allein leben will, muß au3 vem 
Schuß der Sitte ausfheiden Ich wollte vaz Eine 
und das Andere niht ganz, So bin ih zerbroder 
und zerftüdt. 

. Mein Bater hatte Recht mit feiner legten That. Er rächte das 
Sittengeſetz, das ebenjogut menſchlich ift, wie das Naturgefeg. Die 
Thierwelt kennt nicht Vater, nicht Mutter, jobald dad Junge felbf: 
ftändig if. Die Menjchenwelt Kennt fie und muß fie heilig halten. 

Das Alles ift mir nun Har. Ich leide und büße gerecht. Ich 
war eine Diebin, ich ftahl das Höchſte: Vertrauen, Liebe, Ehre, 
Anjehen, Glanz. 

Wie vornehm und erhaben erfcheinen ſich die zarten Seelen, wenz 
ein armer Schelm geftohlen hat und dafür ins Zuchthaus kommt. 
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Mas find aber alle Befigthürmer, die mit der Hand geftohlen werben 
können, gegen die unfaßbaren ? 

Es find nicht immer die fchlechteften Menſchen, die vor Gericht ftehen. 

Ich befenne meine Sünde und büße ehrlich dafür. 

Daß ich heuchelte, daß ich verleugnete und befchönigte, was ich 
als Naturrecht wollte gelten laſſen, das ift meine todeswürdige Sünde 
und für fie büße ih. Gegen die Königin habe ich die höchſte Sünde 
begangen. Sie ift für mich die Vertreterin der fittlichen Weltorpnung, 
die ich verlegte und doch genießen wollte. 

Dir, meine Königin, dir, du Holde, Gute, Schwergefräntte, dir 
beichte ich dies Alles. 

Wenn ih vor dir fterbe — und ich hoffe das — follen diefe 
Blätter dir, Königin, übergeben werden. 

* 


Wir können nicht ganz Natur fein. Wer feinem Naturgejet folgt, 
bat feinen Antheil an der geihichtlichen Welt, kein Erbe; für ihn hat 
Niemand vor ihm gelebt, ihm das Dafein vorhereitet, mit ihm ift jeine 
ganze Natur geboren und mit ihm ftirbt fie. Wer dem Naturgeſetz 
allein folgt und ſich einredet, er thue damit recht, der ift ein Menſch⸗ 
heitöleugner ; er leugnet, daß es eine Gefchichte der Menjchheit giebt, 
die nicht er allein repräfentirt, jondern die vor ihm war, außer ihm ift. 
Der Menfchheitsleugner ift tro allen Firniſſes doc nur der Wilde, er 
fteht draußen, Alles was er von Bildung übt und trägt und genießt, 
hat er geſtohlen; er dürfte fein Lied fingen, al3 das ihm felbft in der 
Kehle liegt, wie dem Vogel das feine; der bringt fein Gefieder und 
feinen Geſang mit, hat fein beſonderes Kleid und keinen bejonderen 
Zon, Alles an ihm ift Gattung, Alles Naturgeſetz. 

Darin allein liegt in 


Und über aller Gerechtigkeit a aller Verpflichtung ſteht die Siebe, 
die den Geliebten und das eigene Selbft der reinen Entfaltung ihres 
Weſens zuführt. 

Wehe, wer die göttliche Sendung der Liebe entweiht. 

* 


Auch das Gefchid meines Vaters ift mir nun Kar. 
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Er wollte für ſich leben, ſich vervollkommnen, und er hatte dod 
Kinder in der Welt und verlangte die Liebe und Anhänglichkeit diefer 
Kinder. Er ftarb an der entfehlichften Folge feines Lebens. Darım 
bin ich aber nicht unfchulbig, und ex hat recht an mir gehandelt. 

Ich will mid in nichts und vor Niemand befhönigen. Ich will 
wahr fein bis an die Außerjte Grenze. Das ift mein Glüd un 
mein Stk. 


x 


Nur was du in dir bift, Dem! deinen Werth, nicht was du hai 
Ich habe das Centrum meiner: Seele gefunden. 


In diejen Tagen ift e8 mir immer und fonımt mir, ich weiß nidt 
woher, der Gedanke, die entſetzliche Strafe meines Vaters fei gar 
nicht gejchehen, er habe fie nicht vollzogen, Alles fei nur Einbilvung 
meiner Phantafie, meine Seele habe vorausgeträumt, daß ich das 
verbiente, 

Woher fommt das — und verläßt mich nicht? 

Ich weiß, ich weiß. Was auch gefchehen ift, es ift gefühnt. & 
giebt eine Erneuerung de3 Lebens, eine Erlöfung aus ung heraus. 
Sie ift mir geworden, ich fühle es, ich bin frei, ich kann zurückkehren 
in die Welt und die Binde von meiner Stirne löſen. 

In die Welt? Was ift denn bie Welt? Ich habe die Welt hier 
bei mir, in mir, und ich bin in der Welt und ki Melt ift in mir. 


Ich bin. 


* 


Heute zum Erſtenmal habe ich wieder geſungen. DO, wie wohl mir 
das that. Niemand hörte mich al3 ich allein. 
Kein Bogel fingt für fi, er fingt feinem Lieb. Der Menſch allein 
fingt für fih und denkt für ſich und hat ſich allein in ſich. 
* | 
Die Morgenftille war mir ſtets fo Tieb, jegt ſetzt ſich mir die. 
Morgenftille den ganzen Tag fort. 
*% 
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Der Bad) drüben rauſcht oft plöglic jo laut, der Wind faßt ihn 
unverjebeh3 und trägt die Schallwellen zu mir. 
* 


(Bei der Arbeit.) Wenn der Stoff ſpröde iſt, lernt man aus der 
Noth eine Tugend machen. Ych komme oft auf Beräftelungen, die 
neue Schönheiten oder Verunftaltungen bedingen. Ich bringe, aus 
einem Stüd Holz oft Züge, die ich nicht wollte, und die ich wollte, 
werben ganz anders, weil eben das Stüd Holz aud Herr iſt, ‚nicht 
bloß meine Hand. Der gebenedeite Nothhelfer Firniß dedt Tugend 
und Fehler. 

* 

Mir machen nichts; wir bilden, wir entveden nur, was für ſich 
ſchon da ift, aber ohne unjere Handreichung ſich nit aus dem geitalt- 
loſen Chaos löſen Tann. 

Ah, ich meine, ic) verftehe jegt die ganze Bet. und alle Kunft 
und Arbeit. Ich fühle mich jo im Unendlichen gejättigt. 

Ich weiß jest, wo der ganze Zwiefpalt zwijchen dem Denken im 
Großen und dem Leben im Kleinen liegt. 

Hanfei, Walpurga, der König, die Königin, der Leibarzt, Emmy 
— was find fie? Tropfen im Meer der Menfchheit. Ich vergeffe fie, 
ich vente mich ing Ganze. Das löft die zum Einzelnen auf, das 
Begehren und Genießen hört auf, aber duch) alle Leidenſchaft, alles 
Herzeleiv. 

Und wa3 bift denn du? Mas bleibt denn an dir? Das Ganze, 
da3 Große, das AU können wir erfennen, das Einzelne müſſen wir 
lieben , du fannft nur das Nächfte lieben, und das Nächfte zu dir ift 
Gott, der große Gedanke des ——— 


Walpurga iſt jetzt beſorgt um mic: fie fommt oft * es iſt, 
wie wenn ſie etwas ſagen wollte, ſie ſieht mich ſo ſeltſam an und 
bleibt doch ftil,. Sie kommt immer wieder darauf zurück; wie ſchön 
e3 droben auf der Alm fei und wie ic da fo ruhig und glücklich fein 
werde. Sie möchte, daß jet die Berge fchon vom Schnee befreit 
wären, fie will mic fort haben und fagt, ich würde gefund werden. 

Auerbach, Huf der Höhe. II. 18 
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Und ich fühle mich doch nicht kranl. Sie ſagt immer: Du ſiehſt 
ſo glanzig aus. 

Kann fein, daß etwas aus mir glänzt, weil ich gar fo ruhig 
fertig abgefchlofien von der Welt bin. Ich könnte jept nicht? mehr 
von der Welt fürchten, ich könnte wiever unter ven Menſchen leben, 
ic) fühle mich frei, mich verlegt nicht3 mehr. 

* — 


Ich habe ein Verlangen, noch einſamer zu ſein. Finde ich da 
droben noch tiefere, verſchloſſenere, lautloſere Einſamkeit? Ich meine 
immer, es ruft mich, ein Wort ruft mich: mutterſeelenallein. O du 
gebenedeite deutſche Sprache. 

Welch ein Segen iſt es, daß ich den ganzen Reichthum meiner 
Mutterſprache mühlos mit mir trage; und wenn es ſprudelt aus allen 
Orten und Enden des Denkens, ich immer ein Wortgefäß babe, um 
e3 unterzuftellen und die Gedanken aufzufaffen. Ich meine, ich muß 
immer fprechen und m. und jubeln über viefen Bejig und könnte 
gar nicht enden. 

Ich brede ab. Die geheimnißvollſten, ——— Gedanten 
find wie der Vogel auf dem Zweig: er fingt, fieht er aber dein Auge, 
das an beobachtet, jo fliegt er nn. | 


3 erfenne jegt genau die — ja oft auch die Stunden 
daran, wie die Sonnenſtrahlen des Morgens zuerſt in meine Stube 
und auf meine Werkbank fallen, beſonders — Meißel vor mir an 
ber Wand iſt mein Zeiger. ; 
s x 

Jept ie in Fruhlingsſchauern durch die Baͤume — ſo ifl3 
in mir. Mir iſt, als müßte ich noch eine neue Wonne erleben. Was 
iſt's? Ich will ‚Ri warten. 

* — 
Mir iſt fo AORTOEEN als würde ich mit dem Stuhl, auf dem ich 
fige, hinweggeboben und fliege, fliege und weiß nicht wohin. 

Was ift das? Ich fühl's, ich lebe in der Ewigkeit. 
Und Alles ftrömt mir zu, das Sonnenlicht und der Sonnenglan; 
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Waldesrauſchen une Waldesluft und alte Menſchen aller Zeiten, 
aller Formen — Alles iſt mir ſo ſchön, ſo durchſonnt. 

Ich bin. 

Ich bin in Gott. 

Wenn ich nur jetzt ſterben dürfte in dieſem —— Schweben, 
in dieſer Erlöſung und Auflöſung. 

Aber ich will noch leben, bis meine Stunde kommt. 

Komm, du dunkle Stunde, wann bu willſt, du bift mir licht ! 

An mir ift Licht, ich fühle es. O ewiger Geift aller Welten, ich 
bin eins mit dir! 

Ich bin geftorben und ich lebe — ich werde ſterben und ich 
lebe. 

Alles iſt verziehen und ausgelöſcht — es war Staub auf 
meinen Flügeln — ich ſchwirre hinauf zur Sonne, ins All, in die 
Unendlichkeit. Singend werde ich ſterben, ſingend und die Seele 
ſo voll! 

Genug! 


* 


Ich weiß, ich werde wieder trüb ſein, ſchwer, mich mühſam 
fortſchleppend; aber ich ſchwebte einmal in der Unendlichkeit, 
ich fühlte einen Strahl aus ihr in mir — ich werde ihn nie mehr 
verlieren. 

Jetzt möchte ich doch in ein Kloſter gehen; in einer ſtillen Clauſe, 
von der Welt nichts wiſſend, in mir fortleben dürfen, bis der Tod 
mich fordert. Aber es ſoll nicht ſein. Ich ſoll frei leben und arbeiten, 
leben mit meinen Nebenmenſchen und für ſie arbeiten. 

Das Werk meiner Hände und meiner Einbildungskraft gehört 
euch; aber was ich in mir bin, ift mein und mein allein. 

* 


Ich habe Abſchied genommen von Allem hier, von meiner ſtillen 
Stube, von meiner Sommerbank — ich weiß nicht, ob ich wiederkehre; 
und wenn ich wiederkehre, wer weiß, ob mir nicht Alles fremd ge⸗ 


worden. 
* 9 
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Regtes Blatt, mit Bleiftift geſchrieben.) 

Wenn ich geftorben bin, jo bitte ich, mich fo zu begraben; In ein 
einfaches Leintuch gehüllt in einem ungehobelten Sarg und in bie 
Erde gejenkt unter dem Apfelbaum am Weg nad) meinem Vaterhaus. 

Man zeige meinem Bruder oder fonftigen Verwandten fofort 
meinen Tod an; fie ſollen mich dort am Weg begraben laſſen. 

Mein Grab foll kein Stein bezeichnen, fein Name. 





Achtes Bud. 


Erftes Capitel. 


Gunther war entlaffen. Satt an Erfahrung ſchied er aus dem 
zerſtreuenden Weltgetriebe. 

€3 war fein Geringes, ein jo lange eingemurzeltes und —* 
zweigtes Heimweſen zu verpflanzen; es geſchah ohne Schädigung des 
eigenen Beſtandes. Die beiden reinen Götter: Liebe und Wiſſen⸗ 
ſchaft, folgten Gunther über die — und nichts von Groll haftete 
in ſeiner Seele. 

Der Ring ſchloß ſich. Wie von weiter weltumſegelnder Fahrt 
kehrte Gunther wieder in feinen Ausgangspunkt zurüd; er wußte daß 
in ihm, in feiner Gattin und feinen Kindern felbftändiges Leben ges 
nug war, um alles Beredelnde und Berfehönende aus fich zu ſchöpfen. 
Wol fehlte die Atmofphäre eines gebildeten Umkreiſes, wo man 
empfängt und bietet, und damit im höheren Gemeinleben athmet; 
aber er glaubte mit den Seinen die Probe zu befteben, entbehren zu 
können, ohne zu vermiflen. 

Sofort nach feiner Dienftentlaffung hatte er ven ehrenvollften 
Ruf an eine große Univerfität erhalten. Er lehnte ab. Seit Jahren 
hatte er ſich vorgejegt, diefe und jene Lüde feines Willens auzzufül- 
len und-im Aufriß nievergelegte wiſſenſchaftliche Arbeiten auszu⸗ 
führen ; fehmerzlich fah er oft, wie er aus dem Leben fcheiven werde, 
unfertig in fih und Begonnenes unfertig hinterlaffend. Denn das ift 
das Verfplitternde des Hoflebens, daß e3 die ftetig fich fortfegender 
Gefammtitimmung und geſchloſſene Gedankenkette hundertfältig durch 
reißt. Jeden Morgen mit der ganzen Felvrüftung auf Wache ziehen, 
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zu jeder beliebigen Stunde bereit fein, alle Erörterung nur im ge 
ſprächſamen Abfprunge halten — foldy ein Leben Jahrzehnte fortge 
fegt, führt zu einer Schädigung des innern Weſens trog aller Selbft: 
wahrung und Selbitführung. 

Gunther hatte das Glüd und die Kraft, aus feinem Haufe und 
aus jeiner Wiſſenſchaft kommend, immer mit neuer Friſche ausgerüftet 
zu fein; aber er ſah doch oft mit Schreden, wie er einer Kleintheilung 
zu verfallen drohte und allmälig fein eigen Selbft ihm entwendet wer: 
den konnte; er ließ fi ein Stüd Uniformirung gern gefallen, ja er 
erkannte fie als nothwendig und Khön, weil darin ein guter Reſt jener 
geiftigen und Staatlichen Disciplin lag, die die Menfchheit aus ver 
Verzettelung in eitel unfügfame Perfönlichkeiten wieder gufanımen 
fohließt. Aber Gunther hatte dabei die Phyfiognomie feines Wefens 
fi ftreng bewahren wollen, denn das betonte er oft: Wer fi in 
feiner Wefenheit umſtimmen und verwandeln läßt, den hat die Welt 
befiegt und getöbtet, er lebt nicht als er felbft fort, 

Die ſtrenge, ja fait ftarre Haltung, die man fo oft an ihm be: 

merkte, hatte ihren Grund darin, daß er täglich aus einer fremden 
Melt an ven Hof kam. Er war aber mild gegen die Oberflächlichkeit 
und bloße Gefälligfeit in diefer Sphäre, denn er wußte, daß da, wo 
nicht in der Tiefe des Naturells over der Bildung eine Duelle immer 
neu jpeilt, eine Herrichtung für den Tag und. die Stunde nothwendig 
eintreten muß und der ganze Inhalt des Lebens überhaupt fich in bie 
Tagesbegebnifle des gefchloffenen Kreifes auflöst. 
Gunthers jogenannte Starrheit beftand aber auch Darin, daß er 
den Schwerpunkt feines Weſens nie aus fi hinaus verlegte um 
damit, wenn die Stüge fiel oder brach, jelbit dem Falle nahe wäre: 
er jtand immer feſt in ih. Als nun unnerfehend, wenn aud im 
Grund. genommen nicht unerwartet, der Bruch eintrat, konnte er der 
Geheimrath ablegen, und der Doctor blieb, Guntber hatte jeglice 
Verſtimmung über den plöglichen und jähen Sturz ſchnell verwunden 
Es that ihm leid, die vielen Freunde in der Hauptftabt und vor Allen 
die Königin verlaflen zu müffen, ihr hätte er noch viel fein könne; 
aber er jagte fich wieder, wie es wol gut und nothwendig fei, daß die 
Königin in fich felbft und ohne fremde Unterftügung erftarte. 
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So war Bunther von der Hauptſtadt ausgezogen. Ein Ideal 
feines Lebens hatte ſich ihm erfüllt: er. wohnte wieder in dem Städtchen, 
100. er geboren: war. 

Sebt, da er bald in das fiebente Sahrzehnt eintrat, betrachtete er 
die noch beſchiedene Lebenszeit als Feierabend, nachdem er redlich 
feine Manneslaft getragen. Er wollte foweit als möglich abichließen 
mit feiner Erfenntniß, damit der Tod ihn nicht inmitten fo vieles nur 
erft Begonnenen überrajche. 

Schon vor Jahren hatte fich Gunther i in feinem Heimathaftädtchen 
ein befcheidenes Haus erbaut, das zur Sommerfrifche für feine Familie 
diente, ſo lange die Kinder noch im jugenblihen Wachsthum waren, 
Sept jollte hier der letzte Ruhepunkt feines Lebens fein. Frau Gunther 
und die Kinder hatten-mit heiterm Sinn Abfchied genommen von der 
lang gewohnten Umgebung; fie verließen Freunde und Freundinnen, 
die ihnen lieb waren, aber ihr volles Leben war im Haufe, und dies 
Haus ging jammt allem Sichtbaren und Unſichtbaren mit in das neue 
Daheim. 

Gunther hatte nur noch eine einzige Schweſter im Gebirgsſtädtchen. 
Sie war eine rüſtige Wirthin. Bruder Wilhelm war immer der 
Abgott der Familie geweſen, und die Schweſter, ſowie die Mutter, ſo 
lang ſie lebte — der Vater, der Landarzt geweſen, war ſchon zur 
Univerfitätszeit Gunthers geſtorben — gedachten immer des Wilhelm 
wie eines fühnen und glüdfichen Seefahrers. Nun hatte die Schweiter 
mit ihren erwachfenen Söhnen und Töchtern geholfen, die neue Häus⸗ 
lichkeit. bebaglich berzuftellen, und bald war das anmuthige Haus 
Gunthers der Mittelpunlt des kleinen Städtchens, faft angejehen wie 
das Schloß mit der königlihen Familie in der Nefidenz. 

Verehrung und Dankbarkeit ftanden als unfihtbare Wachen vor 
vem Haufe, und die Art, wie die Menfchen ihre Schuhe reinigten vor 
der Thür und wie fie fi gufammenfapten beim Eintritt, zeigte deut: 
lich, daß die Schwelle dieſes Haufes nur von der nn 
betreten werden durfte. 

Die Rofenwirthin, die Schweiter Gunthers, ſtand in neuen 
Ehren, und als raſch nach einander zwei Söhne und eine Zochter 
derjelben fich verlobten, wurde es als befonveres und unjhägbares 
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&tüd hervorgehoben; dab man mit dem Geheimrath verwandt wurde. 
Jeder Fremde, der ins Städtchen kam, konnte bald hören, weld ein 
berühmter Mann bier Bürger fei, und wie prädtig e3 im Hauke 
deflelben beftellt fei. 

In Gunthers Haus war eine friedſame Luft wie in einem Temyd 
der Wiſſenſchaft und der Schönheit; es war ſchwer zu entfcheiben, 
wann e3 bier bebaglicher war, ob im Sommer oder im Winter. m 


Sommer freilich mochte man e3 weniger bemerken, wie die Menſchen 


in diefem Haufe fih das Leben zu verfhönen wiſſen; waren aud) bie 
Gärten an andern Häufern nicht fo wohl beftellt, die Ruhefige nidt 
fo bequem und lauſchig, die Ausſichtspunkte nicht fo künſtleriſch ge 
wählt; das frifche Grün der Bäume und Heden und die Fernfiht 
ift doch auch im Nachbargarten diefelbe. Im Winter aber, wo ſichs 
der Menſch daheim ſchön macht und nichts hat, als die Welt, die er 
um ſich gebildet und geordnet, da erft zeigt fih, was Menfchen ans 
ihrer Umgebung ſchaffen konnen, wenn Licht und Wärme in ihnen 
jelbft wohnt. 


Wenn ein Wanderer, durchfroren, von den ſchneeigen Bergen 
berab in das Heine Bergftädtchen und plöglich in das Haus Gunthers 
gelommen wäre, er hätte fich dunken mögen, auf einer Inſel der 
Bildung angelandet zu fein. 

Salve! ftand über der Schwelle des Haufes, veflen Bauart eine 
Veredlung des landſchaftlichen Styles zeigte Das Dach bog fih 
weit vor, denn es ift hier ehr dafür zu forgen, daß fih der Schne 
nicht vor die Yenfter lagere; aber diefes Schughad war mit gefchmad 
vollen Schnitereien beisönt. Die Treppe war mit überwinternden 
Topfgewähfen beftanden, die Wände mit Gypsabgüfien aus dem 
Parthenon gefhmüdt, die Zimmer fauber geordnet, jedes Stüd 
Hausrath ſprach in jeiner Anordnung aus: ich ftehe am rechten Drt, 
und darüber hingen in guten Kupferftihen die erwählteften Bilder, 
dazwiſchen Statuetten der großen Geifter aller Zeiten und überall 
Meine Kunftgebilde in Gyps, Marmor und Erz, die dem berühmten 
Arzt von Verehrern, vornehmlic; aber von Berehrerinnen zugefandt 
waren; im Stäbtchen fabelte man viel von zwei ausgeftopften Bären, 
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Die als märmende Schembl auf dem Boden lagen und von einer 
ruſſiſchen Furſtin geſchenkt worden waren. 

Die Wärme war nirgends eine jähe, vielmehr überall anmuthend, 
darin Menſch und Pflanze gleihmäßig gediehen. Schöne große Blatt: 
pflanzen waren an Fenſtern und in Zimmereden angebracht. Auf 
einem Edconſol ftand, von Blumen umgeben, die Marmorbüfte 
Gunthers, wie fie der Lehrer Irmas vor Jahren geformt hatte. 

Gunther mar als berühmter Frauenarzt in vielfadhem Brief: 
wechfel mit Frauen aus den höheren Ständen. Allmälig kamen 
während des Sommers auch Biele und blieben, oft kürzer oft länger 
verweilend, in dem Städtchen. Die Frau Rojenwirtbin hatte neben 
ihrem Wirtshaus noch zwei Häufer eingerichtet, die fie unter ihrer 
ftrengen Oberaufficht durch zwei ihrer Kinder verwalten ließ, und 
bier wohnten die Fremden zu ihrer Heilung, Gunther übergab 
einem jungen Arzt, ber die zweite Tochter der Rofenwirthin gehei⸗ 
ratbet hatte, einen großen Theil der Praris und behielt ſich vie 
Oberleitung. 

Das Stäptchen ſegnete feinen berähmten und fo vielfach wohl: 

en Bürger. In das Haus Gunthers wanderte immer dag 

e: von den Fiſchen aus dem Bach die ansgefuchteften, vom Wilde 
das befte Stüd, jedes Frühgemuſe, jede befonvers ſchöne Obftfrucht 
wurde ihm ins Haus gebradt, und Frau Gunther hatte nur abzu⸗ 
wehren, daß das Haus nicht übervoll wurde. Selbft die Dienftboten 
des Haufes ftanden in Ehren. Seit man ins Städtchen gezogen, 
hatte man dieſelben Dienftboten behalten, denn Alle beeiferten fich, 
immer gefälliger zu werden; ja fogar der Hund und dad Maulthier 
Gunthers, das er fih zu feinen Gebirgsfahrten angeſchafft, waren 
wohlgefällig betrachtete Erfeheinungen im Städtchen: 


Zweites Capitel. 
Es war im Borfrühling 


Yrau Gunther und ihre beiden Tochter ſaßen am Fenſter und 
arbeiteten, zu ihren Füßen fpielte ein blondlodiges großaugiges 
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Mädchen von bald fünf Jahren, das die drei Frauen oft mit innigem 
Blid betrachteten. Tante Paula jchien die Benorzugte, denn das 
Kind wendete fih mit Fragen und Wunſchen weniger. an die Groß 
mutter und Mutter, als an Paula, 
Frau. Gunther hatte ſich jeit der Ueberfieblung gar nicht ver: 
ändert, fie war nod) fo ftattlih und fein und es war noch, mie 
Freunde in der Reſidenz behauptet hatten: jedes Kleid, das fie trug, 
ſah aus, als ob es eben neu aus der Truhe fäme. 

Die Wittwe des Profefiord war etwas ftärker gemorden. Paula 
war noch höher gewadſen, ganz das jugendliche Ebenbild ihrer 
Mutter. 

„Darf ich jetzt den Großvater rufen?“ fragte die Heine Cornelia, 
da der runde Tiſch in der Mitte des Zimmers mit dem zweiten Früh 
ſtück hergerichtet war. 

„Roc nicht, aber bald,“ erwiderte Paula. 

Gunther war.in jeinem Arbeitszimmer, das einfach eingerichtet 
war, mit der nit großen aber ausgewählten Bibliothek und ven 
ſchönen entſprechend ‚vertheilten Bronze:Abgüſſen. Gunther jaß an 
feinem Arbeitstiſche fo ſorgfältig gekleidet, als müſſe er in ver näch 
ſten Minute bei Hofe erſcheinen. Er ſtand Sommers und Winters 
jeden Morgen unabänderlich um fünf Uhr auf und hatte bereits eine 
Tagesarbeit hinter ji, wenn für Andere erft derZag begann. Rurin 
anumgänglichen Ausnahmefällen durfte man ihn des Morgens ſtören 

Er ſchrieb viel. In der Refivenz behauptete man, er fchreibe die 
Dentwürbigfeiten jeines Lebens, und er hatte ja viel gu erzählen; 
denn. wer kannte mie er die innere Geſchichte der letzten und der 
jehigen Regierung? Aber-er glaubte fich verpflichtet, ganz Anderes 
aufzuzeichnen. Aus der Naturforſchung, verbunden mit praltiſcher 
Weltkenntniß, juchte er die Wifjenichaft vom Leben aufzubauen. Oft 
durchdrang leife Röthe feine Wange und fein Auge fchaute unwill 
kürlich hinaus ing Weite, wenn ſich ‚ihm ein Räthfel Härte; oft ftand 
er auch auf, wie von innerftem Kraftgefühle getrieben und die Bruft 
bob ji ihm, wenn er inne ward, wie er frei von allen Rückſichten 
das innerjte Getriebe der Sitten und Charaktere rn wie em 
phyſiologiſches Präparat. . Ä 
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Aus den Fenſtern Gunthers, die aus großen undurchbrochenen 
Sachen beſtanden, ſah man hinaus auf die weiten Berge. Weit 
oben mar eine Heine Lichtung, mit bloßem Auge kaum fichtbar, ver 
Wald mer nur abgebrochen und man fah vom Freihof und feinem 
anjehnlichen- Felngebreite gar nicht®, man. wußte nur, dort üt er. 
Und bien oben faß, arbeitete und grübelte Irma nun fchon im vier⸗ 
ten Jahr und bier unten. faß Gunther an feinem Eichentifch und 
ſchrieb an feinem Werke: „Zum. Wiflen vom Leben.“ Sein Blid 
ging oft nach den Bergen hinaus, er ahnte wicht, daß dort oben eine 
Seele am großen Räthfel des Dafeins ſich abhärmte, während er 
bier in friedſamer Stimmung das Ergebniß feines Lebens zu: 
jammenfaßte. 

Wenn er die Mischung von Cultur und Natur und ihren ſchweren 
Ausgleich in den Verhaltniſſen des Lebens und in den Charakteren 
erwog, dann ſtellten ſich ihm hundertfältig bunte Erſcheinungen dar; 
die Lebenden und die Todten waren gleich, nur was fie von der 
ewigen Idee in fich hatten, galt, Oft auch tauchte wie aus dem 
Morgenvuft der Jugend berauf und dann in ihrer legten fo tief 
jammervollen Sriceinung bie Geftalt Eberhards, auch Irma wurde 
vpn dem Geiſte der Erkenntniß beſchworen und. mußte, ohne. g& 
nannt zu werden, Rede ftehen über die Gährungen im ae det 
Gegenwart. | 

Heute hatte Gunther ihrer. befonders gedadt. 

Leiſe klopfte es jegt an die Thüre Guntherd. Das Enkelchen trat 
ein und die Mienen Gunthers erheiterten ſich wunderſam beim Ans 
blick des Kindes. Er hatte ſo viele Stunden nur im allgemeinen 
Denken, mit Erinnerungsbildern und Geſetzen gelebt, jetzt grüßte 
ihn das friſche heitere Kindesleben. Er ging mit der Enkelin in die 
Wohnſtube. 

Man fegte ſich zu Tiſche. Briefe und Zeitungen wurden erſt 
nad) dem Eſſen zur Hand genommen. 

„Iſt Adolph pünktlich abgereiſt?“ fragte Gunther. | 

Gr erhielt ausführlichen Beſcheid. Der Sobn Guntherz, der die 
chemifche Fabrik in der. Hauptftabt hatte, war auf mehrere Tage bei 
den Eltern zu Beſuch geweſen; heute war er abgereijt, aber Gunther, 
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hatte fich fchon am Abend vorher von ihm verabfchienet. 3 wu 
eine Eigenheit, aber eine wohlbedachte, daß er einen Abreifende 
nie in die Unruhe der legten Stunde bineingeleitete; es Tamen ct 
Beſuche, denn das Haus war ein gaftlihes in der beiten Bedentun 
des Wortes, aber immer fagte Gunther den Abreifenden fchon az 
Abend vorher Lebewohl; er ließ ficy feine Morgenftimmung nid 
entführen. 

Man war heiter beim Frübftüd, und Paula fagte: der Frühlim 
fei ganz ficher da, dem der Holzihniger in der Nachbarſchaft hal 
feine abgetragenen Filzſchuhe zum Yenfter hinausgeworfen, und de 
fei das ficherfte Frühlingszeichen, viel fiherer als die Ankunft de 
Schmalben, 

Nah dem Frühſtücd nahm Gunther die Briefe vor; er erbrad 
feinen baftig, betrachtete die vielen je nach der befannten Adreſſe ode 
nad) dem Abfendungsorte und wählte mit Ruhe aus, welcher zuen 
an die Reihe kam. 

Heute öffnete er vor Allen einen Brief mit dem Siegel des Staats 
miniftertums. Gr war von Bronnen, der, ſeitdem er vie bödk: 
Staatäftelle bekleidete, mit dem alten Freunde in unanterbrochenen 
Briefverfebr ftand; auch war er ſchon zweimal zu Se bei Gunther 
geweſen. 

Gunthers Mienen wurden heiter während er 108, und als er ge 
endet und den Brief ruhig an die andere Seite gelegt, fagte er: 

„Freund Bronnen wird uns in den nädften Tagen wieder be 
ſuchen.“ 

Paula machte eine raſche Wendung, bückte ſich nieder und * 
ihre kleine Nichte. Gunther ſah das über den Brief hinweg, den er 
jetzt las. Nachdem er alle Einſendungen durchgeſehen, nahm er die 
Zeitungen vor. Er blieb ernft; manchmal bezeichnete er Baula ein 
Stelle, die fie vorlefen jolle. 

„Man wünſcht fich fo oft,” fagte er, „ich meine ich habe Birk 
den Wunſch ausfprechen hören: nach dem Tode wieder einmal hinab 
ſchauen zu können auf: die Welt; es ift das aber auch nur eine Phrafe, 
bie für tief gilt, weil fie felten gehörig ausgemeſſen wird. Man bat, 
ſieht und verfteht doch nichts als die Welt, in der man lebt.“ 
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Diefer Ausſpruch kam feltfam heraus und Paula wollte eine 
Frage daran Inüpfen, aber die Mutter winkte ihr, e3 zu unterlaffen. 
Der Gedante hatte fi offenbar abgelöft von einer Reihe von Folge⸗ 
zungen, die den einſamen Gelehrten beſchäftigt hatten. 

' „Du mußt mir mehrere Briefe beantworten,“ fagte et a 
ı Baula, die ihm Secretärsdienfte verfah, „komm!“ 

Aber ſchon ald Gunther im Gehen war, brachte ein Ertrabote einen 
Brief. Er war von der Königin. Gunther erbrach ihn und las die 
« mit blauer Tinte gefchriebenen gel. 

— **, den 5. April. 
N In Ihrem Briefe iſt Bergluft. Wenn nicht vielleicht ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Stolz entgegen ſtaͤnde, ſo möchte ich bitten daß Sie Ihre 
geſammelten Weltbetrachtungen in Briefform geben möchten. Was 
ſich nicht in Briefform dargeben läßt, iſt noch nicht portativ. Im 
i ° Epiftolaren ift perjönliche. Gegenwart de3 Schreibenden. Und glauben 
Sie mit, ich habe ein Recht, das zu jagen, Sie können felbit nicht. er 
' mefjen, wie Sie Ihre Seen benachtheiligen, wenn Sie fie derart ab⸗ 
„ löien, daß ſolches auch ein Anderer gefagt haben könnte. Der Brief 
' hat nod Stimme, Eben im Schreiben werde ich inne, daß ja auch 
f Ihr Freund Haraz Briefe. in Berfen gefchrieben und bie Apoftel bes 
dienten ſich au der Briefform. : 
f Es machte mir einen unbeimlichen &indru, da Sie. 7 — die 
tauſenderlei Geſtalten des Lebens, die einſt vor Ihr Auge getreten, 
drangen ſich um Ihr Fahrzeug wie um Charons Nachen. Ich kann 
mir nicht denken, daß Sie und nur ind allgemeine Schattenreich füh- 
‚ven; Ihre Aufgabe ift ja das Willen vom Leben. Ich habe Sie ge 
wiß mißverftanden. Ich denke mir, daß Sie ganze Gruppen, ganze 
Epochen als Berfönlichkeiten faſſen und mit Ihrer, ich möchte jagen; 
' börenden Hand den Rhythmus: ihres pulfizenden Daſeins erlauſchen. 

Das ift ſchön, daß Sie auch mein beſcheidenes Thun in den großen 
j Gang der Menfhheitsentwidlung einreihen lönnen. ch jehe recht 
f wohl, daß diefe-Fürforge für Wohlthätigkeitsanftalten nur ein Epi⸗ 
fodifches, nichts Ganzes ift, aber ich vollführe fie mit ganzer Seele. 
Das verdanle ich Ihnen. Wir können wiſſen, wie Hein und halb 
unſer Thun; wir müljen das Große und Ganze wollen und ed im 





überfällt mich ſtets und jeßt eben, indem ich fchreibe, ein Schauer — 
es ftebt ein Todesſchatten zwifchen ung. Was wird ihn bannen können? 
Den 6. April. 

Für das Beſte babe id Ihnen noch gar nicht gedankt. Daß auch 
Sie Ihre volle Freude über die confequente freie Geftaltung de: 
Staat? ausſprechen, ift mir eine Zabung ohne Gleihen. Sch lee 
jegt viel Gutes über die neue Regierung, aber ih las und hörte eben 
fo viel Gutes über die alte, und man will ja behaupten, es fei kein 
Bruch geichehen mit der alten, es jei nur eine andere Tonart, abe 
dieſelbe Melodie. 

Warum nur die Menſchen jo ftolz find, fih immer als die Un 
veränderten behaupten zu wollen ? 

Doch immerhin! wenn nur das Gute und Rechte gefchiebt. 

Die Auflöfung der Garde wird in uniter naͤchſten Umgebung 
als eine wahre Revolution angeſehen. Es wird mir erſt jetzt klat, 
welch eine privilegirte Kaſte es gab, und das hielt ſich fo felbfiver: 
ftändlih und wir wußten faum davon. 

Haben Sie no in Erinnerung, wie id Sie damals fragte, ot 
es in Wirklichkeit glüdlihe Menfchen auf der Welt gäbe? Ihr Leben 
ift mir nur eine Antwort und Ihr beftes Glüd befteht darin daß Sie 
nicht? Unmahres zu vollführen haben, nichts, was Ihrer Einficht um 
Ueberzeugung ungemäß ift. 

Ich febe nyn auch meinen Irrthum, daß ich Ihre Denkweiſe für 
die Philofophie der Einfamleit hielt. Sie halten den Einklang de 
Lebens feit. Aber ich habe noch immer eine Furt vor der Ber 
flüchtigung der Wirklighleit,.. wo die lebendigen Formen de3 bunte 
Menſchenſchwarmes verfhwinden und nur die Efienz ausgehoben 
wird, oder menn ich recht verftehe, in die Subftanz aufgelöft wir 
und aller Antheil am vollen Leben mit feinen Miihungen in de 
Perſönlichkeit aufhört. ⸗ 

Ich kann nicht anders, ich muß ſelbſt in den Inſtituten Einzeln 
mir nahe bringen. Ich kann das Ganze fördern, aber ich kann nu 
das Einzelne lieben. 

Eine große Beruhigung, gewährt es mir, wie Sie mir zeigen 
daß es nie eine Periode der Gefchichte gab, die ganz mit ſit 
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zufrieden war. Wir. traumen ung fo gern ein nn. Beitaher, aber 
das goldene Zeitalter ift heute oder nie. 

"Nun aber genug in? Weite. Ich erfülle gern Ihren Wunſch 
und erzähle Ihnen von Woldemar. Ich muß mich nur hüten, 
Ihnen nicht taufend kleine Züge von ihm zu erzählen. Ich gebe mir 
Shrer Mahnung gemäß alle Mühe auf feine Fragen einzugehen, 
ftatt ihn Unverlangtes zu lehren. Er hat viel Entſchiedenes in feiner 
Natur, in Zuneigungen und Abneigungen. ch glaube, das ift gut 
und lafje ihn gern gewähren. “Gr. hat vorherrihend das Naturell 
des Könige. Dabei ift der Sinn für Muſik beſonders wach in ihm. 
Ich glaube es hat ihm mohlgethan, daß im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes ihm an der Wiege gefungen wurde, freilich von den Lippen 
jener Bildungsheudlerin und jener Naturheuchletin. Ad, Lieber 
Freund, diefe ſchwere Erinnerung wirft noch immer einen ſchweren 
Schatten in alles Denken und Schauen. 

Den 7. April. 

Nun bat das mübfelige Schreiben ein Ende. Wir kommen zu 

Ihnen, lieber Freund, Woldemar und ih, ih und Woldemar. 

Ich habe es eben Woldemar erzählt, der jogleich in entſchiedenem 
Zone binzufügte: 

„Aber Schnipp und Schnapp (das find feine beiden Pen) 
| geben auch mit.” 

Run alſo kurz: der König hat meine Bitte gewährt, ich fann im 
Hochſommer zur Stärkung meiner Gefundbeit auf vier Wochen mit 
Woldemar zu Ihnen fommen. 63 ift bereit3 Befehl gegeben — 
Minifter Bronnen fol das ſchon im Etillen angeordnet haben, — 
daß die Meierei in Ihrer Nähe, fie joll ſehr jchön liegen, für ein 
eines Gefolge eingerichtet wird. Ä 

An Goethes Geburtstag gehen wir Diesmal mit einander |pazieren. 

Sept aber ift der Brief groß genug, ich nehme feinen neuen 
Bogen mehr. Wenn Sie, mie id annehmen möchte, eine Madıt 
über ihre Heimathberge haben, fo laflen Sie fie recht heiter und 
wolfenlos fein, menn bei Ihnen und den Ihren fein wird 

Ihre Freundin 
Mathilde. 
Auerbad, Xui der Höhe ll. 19 


Nachſchrift. Bronnen war bei Ihnen. Er bat mir vieler 
zählt und als ich nad) Ihrer jüngften Tochter fragte, glaubte ic, ein 
‚befondere Bewegung .in feinen Mienen zu bemerken. Irrte ich mid! 
Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin und Ihren Kindern. J 
hoffe, daß die Königin fie nicht geniren wird. 


Drittes Capitel. 


Es ſcheint auch im rubigften Leben, als ob es Tage gäbe, a 

‚denen ſich die ganze Welt wie verabredet ‚hätte, daß ein ftöremke 
Beſuch nah dem andern die Thüre in. die Hand nimmt. 

Gunther hatte faum Zeit, fich in feinem Zimmer auf den Briei 
der Königin zu fallen. Es ift offenbar, daß der König hier eime} 
anlegt, um durch den verabjchiebeten Freund einen Ausgleich zwiſche 
ihm und ferner Gattin zu bewerkitelfigen. Gunther war bereit, mi 
zuwirken, aber in feiner Weife dadurch fein Leben wieder ändern a 
laſſen. Die Andeutung der Königin in Bezug auf Bronnen ftimmt 
mit feinen eigenen Beobadhtungen zufammen, und jet eben bit: 
er — zum Grftenmal in diefem Jahr bei offenem Fenster — Baulı 
laut und hell fingen, und in ihrem Ton lag ein Ausprud von bräut 

licher Stimmung. Er wußte, daß Paula des beiten Lebens würds 
war, er konnte dem jo hoch geftiegenen Freunde und dem eigena 
Kinde nicht? Beſſeres wünſchen als ihre Vereinigung; aber and 
wenn dieje einträte, ftand der Entfchluß bei ihm felt, ven Heimath% 
ort nicht mehr zu verlafien. 

Gunther faß, ftill wor ſich hinfinnend. 

Da meldete der Diener die Freihofbäuerin. 

„Nein, die Walpurga!“ rief 68 draußen und noch ehe der Diene 
die Rüdmeldung bradte, drang Walpurga in das Zimmer. 

„Ad, Herr Lelbarzt, Sie find unfer Nahbar? Ich hab’ ei 
vor einer Minute erfahren, daß Sie hier wohnen und es ift bed 
kaum vier Stunden von unferem Hof. Sa, fo iſt's hier herum, de 
lebt man in den Einöden, von einander wie abgeftorben. “ | 
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Sie ftredte Gunther die Hand. gegen, ‚aber. Un raffte 
mehrere Papiere zuſammen und. fragte: 

„Lebt Deine Mutter noch gu 

" Zeider Gottes, nein. Ach, wenn.die es nod erlebt hätte, den 
Herrn Leibarzt wieberzujehen, und wer weiß, ob fie nicht noch am 
Leben wäre, wern man in ihrer, Krankheit Sie hätte rufen können.“ 

Walpurga weinte in der — an ihre Mutter. Gunther 
ſetzte ſich und fragte: 

„Was iſt Dein Begehr?“ 

„Wie? Was?“ fragte Walpurga, ſich ſchnell die Thränen trock⸗ 

nend. „Und wie mir's geht, fragen Sie gar nicht?“ 
„Du bift im Wohlftand und haft Dich wenig verändert.” 

"Srlauben Sie, daß ih mich fege,” fagte Walpurga mit bes 
Hommener Stimme. 

Diefer abweiſende Empfang. des. fonft fo mohlwollenden Mannes 
traf fie jo ſchwer, daß ſie kaum aufrecht ſtehen konnte. Sie ſchaute 
ſich wie verwirrt in der Stube um. Endlich ſagte ſie: 

„Und weiter hätten Sie mich gar nichts zu fragen? Nicht ein: 
mal, wo ih daheim bin jegt? Und wie es meinem Mann und 
meinen Kindern geht?” _ 

„Walpurga,“ fagte der Arzt aufſtehend, „laß jetzt Dein altes 
Comövdienfpiel.* 

„Was — Comödienſpiel?“ ch weiß nicht was das ift? Was 

hab' denn ich mit Comödienfpiel zu thun?“ . 

„Das gehört jegt.nicht hieher. Haft Du mic etwas zu fragen 
oder mir fonft etwas mitzutheilen?“ 

„Freilich, deßwegen bin ich ja gekommen.“ 

„So ſprich.“ 

"Sa, mir bat fi aber Alles im Kopf verwirtt, weil Sie fo 
find. Mein Hanjei weiß nichts davon, daß ich zu Ahnen bin, und 
es fol auch fonft Niemand in der Welt etwas davon wiffen, ala Sie, 
Sie allein. Ich Tann ein Geheimniß bewahren, ich hab's bemabhrt, 
mir fann man vertrauen, ich bin verjchwiegen. ” 

„Das weiß ich!” fagte der Arzt mit ſcharfem Tone. 
„Das willen Sie? Woher? Das können Sie nicht willen. Und 
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ich ſag's Ihnen auch jebt noch nicht ganz. Ich hatt's Ihnen vielleicht 
geſagt, aber nach fo einem Empfang Tann ich nicht.“ 

„Thu' ganz, wie Du es für gut hältft. Sprich oder fchweige, 
aber mach's kurz, ich habe nur wenig Zeit.“ 

„Da will ich lieber ein andermal kommen.“ 

„Ich kann Die au Blaudereien wicht annehmen. Sprich jett, 
was Du haft.“ 

„Gut. Alfo, Herr Leibarzt... o lieber Gott, daß Sie mir 
nicht einmal eine Hand geben, ich fomme nicht darüber hinaus, aber 
ich ehe ſchon, fo ift'3 bei den vornehmen Herrſchaften; meinettegen 

— ich weiß gottlob, wo idy daheim bin. * 

„Rap Deine Redensarten, “ unterbrad Gunther noch jchärfer. 
„Was haft Du mir mitzutheilen? Soll id Dir in etwas helfen?“ 

„Mir? Mir fehlt gottlob nichts. Ich hab’ nur jagen wollen, 
"draußen auf der Meierei, da wohnt der Unterförfter Steingaßinger, 
und feine Frau ift die Stafi, mein Gefpiel, und die hat mir be 
richtet, ſchon anfangs Winter, daß der König den Sommer hieher 
fommen will, und da hab’ ich nur fagen wollen, daß ver König 
ganz frei auf den Freihof kommen kann, wenn er mic) befuchen will 
Ach hätte noch etwas zu fagen, aber ich fehe ſchon, es ift beſſer, id 
ſage nichts, ich möchte nicht einen Eid brechen. * 

Gunther nidte. 

„Wenn der König Dich beſuchen will, werde ich ihm Deine Mit 
theilung machen.” 

„Und kommt denn unfere gute liebe Königin nicht auch mit? 
63 bat mich oft in der Nacht aus dem Schlaf gewedt aus Aerget 
und Verdruß, daß fie fi fo gar nicht um mic fümmert, und fe 
bat mir’3 doch fo heilig verſprochen. Ich veritehe nit, wie & 
möglich ift, daß fie fo gar nicht mehr an mich denkt. Aber es if 
{bon gut fo. Und wie geht’3 denn meinem Prinzen? Und if 
denn wahr, dab Sie in Ungnabe find und verbannt vom Schloß 
"und darum bier in dem Heinen Neft wohnen ?* 

Der Leibarzt gab ausweichende Antwort und fagte, daß er An 
deres zu thun babe. 

Walpurga ftand-auf, aber fie fonnte nit vom Fleck, fie begrif 
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nicht, was das ift, und nur weil fie ſich's vorher ausgebachP hatte, 
fagte fie no, der Leibarzt follte fie bei Gelegenheit auch einmal: 
beſuchen, und ob fie wol die gute Frau Gunther auch nod auf eine 
Minute fprechen könne, Sie hatte die Hoffnung, bei ihr wenigſtens 
freundlihe Aufnahme und eine Erflärung für das abwehrende Be⸗ 
nehmen des Leibarztes zu ſinden. 
„Geh' zu ihr,“ erwiderte Gunther: er wendete ſich ab, nie 
ein Buch, und Walpurga verließ das Zimmer. 
Auf dem Hausflur ſtand ſie und mußte ſich beſinnen, ob ſie nicht 
träume. Sie, die ehemalige Amme des Kronprinzen, wurde jetzt fo 
angeſehen, als ob man fie nie gekannt habe, und fie, die Freihof- 
bauerin — ihr Stolz empörte fih, da fie an ihr großes Heimweſen 
dachte — fie wird jept hinausgeſchickt wie ein Bettelmeib. 
Sie wollte Fran Gunther nicht mehr ſprechen und ein tiefer 
ı Bram madte ihreLippen beben, indem fie denken mußte, wie gar fo 
fchlecht die. vornehmen Menfchen feien. Und da rühmt man diejes 
ı Haus, und fie ſelbſt hatte es einft gerühmt, als ob lauter heilige 
; Menden darin wohnten. 
Gie verließ das Haus, aber im Garten traf fie auf a Gun: 
ther, die zurüdipralite, als fie Walpurga erkannte. 
„Sie kennen mi nicht mehr?“ ſagte Walpurga, ihr die Hand 
entgegenſtreckend. 
| „Bol ertenne ih Euch no,” fagte Frau Gunther, die dar- 
gebotene Hand nicht erfafiend. „Wo fommt Jhr her?“ 
„Bon meinem Hof. Ich bin jet die Freihofbäuerin und, Frau 
Geheimräthin, wenn Sie zu mir gekommen wären, ließe ih Sie 
nicht fo draußen ftehen. Jh thät’ Ahnen fagen: Kommen Gie 
' herein in meine Stube.” 
| „Aber id fage es nicht,” erwiderte Frau Gunther, „Ih lege 
den Menſchen die nicht den geraden Weg gehen, nichts in den Weg, 
aber ich ziehe ſie nicht in mein Haus.“ 
„Wann bin ich denn nicht den geraden Weg gegangen? Was 
hab’ "ic denn gethan?“ 
„Ich bin Euer Richter nicht.” 


X 


„& kann Jedes mein Richter fein. Was hab’ ich denn gethan? 
&ie müflen mir's fagen.*- 

„Ih muß nicht, aber ich will. Ihr werdet e8'vor End fehl 
zu verantworten haben, wie das viele Geld erivorben ift, von den 
Ihr den großen Hof gefauft habt. Adieu?“ 

Sie ging nad) dem Haufe. — | 

Walpurga ftand allein. Die Häufer, die Berge und Wälde 
und Felder ſchwammen vor ihr, und in’ ihrem Auge ftanden ſchwere 
Thränen. | 

Gunther hatte von feinem Fenfter aus Walpurga bei feiner Jra 
im Garten gefehen und an ven zurückweiſenden Bewegungen il 
gemerkt, daß feine Frau der Bäuerin die Wahrheit geſagt habe 
mußte. Jetzt fah er Walpurga des Weges dahin wandeln, oft fik 
ftehen und mit der Schürze die Thränen trodnen. Wenigftend dr 
liche Reue hat dieſes Weib aus dem Volk doch noch, dachte er fi 
fih, und immer wieder zeigt fih die Verlettung des Uebels, daß hi 
Berborbenbeit auch Andere verderben muß. 

Nur ſchwer hatte fih Gunther überzeugen laffen, daß Walpıry 
für fchlimme Dienfte eine große Summe Geldes befommen, aber & 
war gerichtlich feftgeftellt, daß fie in neugeprägtem Golde — wie m 
die Fürftlichfeiten ſolches verausgaben — das Gut baar bezahlt halt | 
Und eben weil Gunther an die einfache Treuherzigkeit Walpurg 
geglaubt und fein Wort dafür eingefegt hatte, war er um jo empörlt 
gegen fie. 

Er war entfchloffen, eine nächfte Gelegenheit zu ergreifen, WE 
ins Klare zu fegen. 


Viertes Capitel. 


So fröhlich und ſtolz Walpurga am Morgen vom Freihof aus 
gefahren war, fo traurig und demüthig kehrte fie am Abend wieder hein 
Sie konnte ſtolz fein, denn ftattlicher kommt Feine Großboaͤuem 
daher. Stanz, ber ehemalige Cüraffier, hatte das Schimmelila 
gut einererciert; e3 war an das Bernerwägelein gefparmt, und wi 
ſchöne Pferd ſchaute ſich wie zufrieden um, als fonntägfich gelleide 
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die Biuerin wit ihrem Töchterchen Burgei kam und Hauſei der Mut⸗ 
ter auf den Siß half und ihr dann das Kind: nachreictte. .. 

„Kommet geſund wieder heim,“ ſagte er, „und Du, Franz, 
nimm Dich mit dem Gaul gut in Acht!“ 

„Hat keine Gefahr!” hatte Franz geantwortet, und‘ ber Schimmel 
ging fo leicht, er tänzelte nur fo daher in feinem Geſchirr, ſolch eine 
Fracht ſchien ihm Kinderſpiel zu ſein. 

Hanſei ſah Frau und Kind eine Weile nach, aan? wendete er 
ſich und ging an. feine Arbeit; er nidte mus Irmatzu, die aus ihrem 
Fenſter ſchaute und. Walpurga noch Lebewohl nachwinfte; 

Walpurga fuhr: dahin und hielt vie Hand aufs Herz, ala. mülle 
Re das überquellende Glüd zurüdhalten. 

Was giebt es aber auch Beſſeres auf der Welt, ala ein fo wohl: 
befteltes Heimmefen zurüdlafien, und dabei können bie Leute ſehen, 
wie man daherkommt. Walpurga war aber auf no etwas ſtolz, 
was die Leute nicht ſehen können. 

Sie hat mit großer Umſicht eine ſchwierige Sache zum Ausgleich 
gebracht: Morgen früh geht Irma auf die Alm und alle Gefahr iſt 
abgewendet. Es iſt feine Kleinigkeit, ſolch' ein Geheimniß einen 
ganzen Winter lang ftill zu tragen, denn Irma hatte. zecht geſehen. 
Balpurga bielt fie bei dem Gedanken feit, daß fie einen ganzen 


- Sommer lang in noch tiefere Einſamkeit ziehe. Sie hatte vom Ges 


ſpiel erfahren, deren Mann es vom Oberförfter gehört hatte, daß der 
König nächiten Sommer in das Städtchen drüben fommen werde. 
Sie bangte um Irma. Und jet ift die Sache noch entichiebener. 
Der Mann des Gefpield war auf die Meierei verfegt worden, er hatte 
die Durcchichläge zu ordnen und die Herrichtung der Wege zu beaufr 
fichtigen, die zur. Ankunft des Königs bereitet wurden, 

Run war noch manderlei Geſchirr und Bequemlichleiten zu Tau: 
fen, um fie der Gundel und Irma mit auf die Alm zu geben, und 
Hanſei willigte.ein, daß feine Frau ftatt im benachbarten Städtchen, 
im entjernteren die Sachen kaufe und dabei zugleich das Verfprechen 
Iöfe, das Geſpiel in feiner neuen’ Behauſung aufzufuhen; zuletzt 
geftattete er fogar, daß fie die Heine Burgei mitnehme, und fo fuhr 
nun Walpurga mit vollgefättigtem Herzen dahin und grüßte im 
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nachſten Dorfe die Vegegnenden und lachele Alm freunblich zu, die 
fie auf dem Weg. erſchaute. — 

„Ih möchte nur,“ ſagte 5 Franz — „daß wir fe mit 
einander jegt daheim am See um's Dorf fahren könnten; Alle, wie 
wir da find, find wir von daben ich, a en Die Burge und 
der Schimmel.“ 

Franz hatte ſich heute beſonders beraußgepuft, und fein gan 
Geſicht glänzte, denn auch er hegte einen ftillen Gedanken: er wollte 
im Städtchen einen filbernen Ring laufen, um ihn feiner Gundel an 
den Finger zu fteden, bevor fie auf die Alm zieht. - 

„Hab' nur auf den Schimmel Acht, * entgegnete Walpurga, „at 
ift doch noch gar fo jung. Und was ift das für ein fchöner Tag! 
Hier unten blühen aber die Kirſchen noch nit, und das Bäumchen, 
das wir von daheim geſetzt haben, blüht heuer zum Erftenmal. Has 
nicht auch geſehen?“ 

„Nein.“ 

Man fuhr ruhig weiter. 

Als man gegen das Städtchen kam, wo das Geſpiel wohnte, — 
Franz, der viel mit Fuhren im Lande herumkam: 

„Bäuerin, der ſchöne Bach da, der kommt von droben 
unſerer neuen Alm; kaum einen un davon fommt er am 
dem Geſtein.“ 

Walpurga lächelte; zit ihrem — Grund und Boden ent 
ſpringt ein Bach, der weit durch's Land zieht. Ja, mar follt's nidt 
glauben, was man Alles in der Belt nod) werden und befomme 
fann. 

Die Freude des Geſpiels bei der Anlunft Walpurgas war groß, 
und eine beſſere Lobpreiſerin hätte ſich Walpurga nicht wünſchen kön 
nen. Sie behauptete, daß der. König kein ſchöneres Pferd, keinen 
manierlicheren Knecht, Tein lieblichere3 Kind und feine beffere Fra 
habe als Hanfei, und überall,.mo fie die Bäuerin umberführte, ſtan 
den die Arbeiter, die die Wege berrichteten und Brüden bauten, ein 
Weile ftill und ſchauten auf die ftattliche Bäuerin und auf das Kind 
das gerade wie bie Mutter N und auch gerade ſo gekleidet war 
wie ſie. 
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Das Geſpiel richtete ein vortreffliches Eſſen, und Walpurga hatte, 
Butter, Eier und Schmalz für lange. Zeit mitgebracht. Walpurge;: 
ter geehrt in der —— des neuen Inſpectors, als wäre fie, 
die Königin. 

Endlich ging 3 ans Einkaufen i im Städtchen, und Walpurga siehe 
ſich ebenſo verſtändig als ihrer Stellung bewußt. Sie kaufte von 
allem: Angebotenen immer das Beſte und marktete nicht viel., . 

Als man in die Meierei zurüdtehrte, war Walpurga eben daran, 
dem Gejpiel etwas von ihrem Geheimniß mitzutheilen, um vor dem. 
König deſto ficherer zu fein; da hörte fie, welch ein Mann jet ſchon 
im. viesten: Syahr bier im Stäbtchen wohne. . 

„D lieber Gott, das ift ja mein befter Freund, ai vief fie. Schnell 
übergab fie das Kind der Freundin. und eilte zu Gunther. Sie 
glaubte, das Herz müfle ihr zeripringen vor Freude, und fie mußte 
vor dem Haufe eine Weile niederfigen, um zu Athem zu fommten. 

Als fie aber wieder den Weg nah der Meierei zurüdging, ſah 
fie immer auf den Boden, fie konnte das Auge nicht aufſchlagen, und 
das Entſetzlichſte war, daß fie beim Gefpiel ausgerufen hatte: „Das 
ift mein befter Freund!“ 

Seht jollte fie erzählen. Sie brachte nicht3 hervor, als: 

Lab mich nur ſchweigen, was die Bornehmen für Menfchen find. 
Wenn ich zu reden anfange, werb’ ich vor morgen nicht fertig, und 
wir muſſen fort, ſonſt fommen wir in die Nacht hinein. * 

Je mehr nun das Gefpiel und ihr Mann den Leibarzt und deſſen 
Frau und Töchter lobten, defto ftiller und trauriger wurde Walpurga. 
Sie darf nicht fagen, was man ihr gethan hat. Das hat man davon, 
wenn man fi) auf die Ehre verläßt, die Einem Andere geben follen. 
Noch als fie weggefahren war, redeten das Gefpiel und der Inſpector 
miteinander, wie wunderlih und veränderlih Walpurga fei; Wal- 
purga aber war froh, daß fie Niemandem mehr ind Auge zu jehen 
hatte. Alfo fo ifr’3? Jetzt fteigt etwas auf, an das man gar nicht 
mehr gevadt hat. „O liebe Mutter,“ fagte fie einmal laut vor fi) 
hin, „Du haft Recht gehaht, Alles auf der Welt muß bezahlt werden, 
Jetzt muß das Gold von damals auch bezahlt werden, aber wie?“ 

Sie ſetzte ihr Kind, das neben ihr jaß, auf ven Schooß, al3 wäre 
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e8 das Einzige, was ihr geblieben; fie herzte und küßte das Kind 
und es ſchlief an ihrem Herzen ein. Auch fie wurde rubiger, ob: 
gleich fie lebhaft fpürte, was ihr angethan worden und wer weiß, 
was fie noch erleben muß? Damals, als fie daheim die Häffigleit 
der Dorfleute-erfahren, Konnte fie ſich defien getröften, Daß dag ein- 
fältige, uneinfichtige Menfchen feiert. ber’jept? Was Tantı' fie jeht 
ſich zum Trofte ſagen? Und: fols" jegt wieber' Tonnen‘, daß ſie fo 
lang gariz verſtört ſein fol? Und fie hat!’ Nientand, dent! fie davon 
. Kunde’ geben darf. — Die Mutter iſtnicht mehr da, und Hanfei darf 
nichts wiflen, und bie Irmgard erſt gar nicht. 

Es dämmerte bereits, als fie endlich ihr Heim anfichtig - wurde. 
Sie faßte ſich: ‚ 

„Es ift beſſer, ich laſſe jegt, bis ich fterbe oder meinetwegen bis 
fie ftirbt, den Verdacht auf mir ruhen‘; dann koͤmmt Riemand zu und 
und ich braude nicht in Angft zu ſein um meine gute Irma, die viel 
ſchwerer zu tragen bat; und gottlob, daß ich nichts von dem Geheim 
niß verrathen habe, und doppelt gut iſt's, daß fie jegt in die Eindde 
dabinauf fommt, wo Niemand fie findet.“ 

Mit feftem Muth kehrte fie in ihr Haus zurüd und erzählte Hanſei 
nur von ihrem Befuch bei ihrem Gefpiel. 

„Ich babe bisher Alles allein getragen, ich will's weiter. tragen,“ 
ſagte fie ſich. 

Mit großer Selbſtbeherrſchung zeigte ſie eine heitere Miene vor 
Hanſei und Irma, und tummelte ſich mit ihrem Knaben, dem ſie ein 
hölzernes Pferdchen mitgebracht hatte. 


Fünftes Capitel. 


Es war ein unruhevoller Ruſtabend, Hanſei hatte viel zu thun 
aber immer wieder machte er ſich bei den Kuhſchellen zu ſchaffen, er 
börte ven Ton gar zu gern, denn er hatte ein gut abgeftimmtes Glo 
denfpiel gefauft, und Irma hatte e8 am Tage heut’, da er es ik 
zeigte und erklingen ließ, gar fehr gelobt. 


299 


Man ging früh zu Bette, denn am andern Morgen mußte mat 
lang vor Tag aufitehen. 

Hanfei war eingefchlafen. Da'erwachte er und hörte Walpurga 
weinen und ſchluchzen. 

„Um Gotteswillen, was iſt?“ 

„Ab, wenn meine Mutter nur noch am Leben wäre!“ Tlagte 
Walpurga. „Wenn ic nur meine Mutter noch hätte!” 

ue das nicht. Weine jegt nicht mehr. Das ift eine Sünde.“ 
‚So? Um die Mutter trauern ift eine Sünde?“ 

"@ kommt d’rauf an, wie man trauert. Ich hab’ oft gehört, 
fo lange ver Boden auf dem Grab noch. offen ift, darf man weinen 
um ein Geſtorbenes, da ſchadet's dem Todten nicht und den Lebenden 
auch nit; wenn aber Gras über das Grab gewachſen ift, darf man 
nicht mehr mit Weinen an ein Berftorbenes denen. Man jagt im 
Sprihmwort: man macht ihm die Kleider in der Emwigfeit damit naß. 
Verſündige Dich nicht, Walpurga, Deine Mutter hat ihre Jahre aus: 
gelebt, und fo ift es einmal in ver Welt, die Eltern müſſen vor den 
Kindern fterben, und ih wünſch', daß unfere Kinder und auch nicht 
vergeſſen, aber wenn die Zeit um ift, nicht mehr mit Weinen an ung 
denken. Jetzt aber — warum läßt Du mich fo viel reden? Hab’ ic 
recht oder nicht? Warum bift Du fo ſtill?“ 

„Ja ja, ſollſt vecht haben. Aber ich bitt' Dich, frag’ mich jebt 
nicht3 mehr; ich habe eben vielerlei Gedanfen. Gut Naht!“ | 

„Gut Nacht, und fag’ aud Deinen unnöthigen Gedanken gut 
Nacht.“ 

Ein flüchtiges Lächeln zog über das Angeſicht Walpurgas, da 
Hanſei ſie ſo gut anrief, dann aber überfiel ſie wieder Wehmuth, 
Verzweiflung und Verlaſſenheit. Sie hatte nad ihrer Mutter ge: 
weint, die das Geheimniß Irmas mit ihr getragen hatte und mit 
der fie davon reden konnte. Seht wälzte fih eine neue Laft auf. 
ihre Seele und drohte fie zu erbrüden und Niemand auf der Welt 
kann ihr helfen. 

Jener Abend da ſie im Schloßhof geſtanden, als wäre ſie in den 
Zauberberg geholt, ſtand plötzlich vor ihrer Seele und die ſteinernen 
Männer im Halblicht ſtarrten fie an. Sie hatte einen goldenen Schatz 
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von dort mitgenommen, aber was haftete vazan? Die erfahrenen: 
bil nagte am Herzen. „So find die Vornehmen, knirſchte fie, „fie 
verdammen ungebört. ch könnte mic rechtfertigen, aber ich will 
nicht. * 

„Iſt Dir's vielleicht nicht recht, daß unfere — auf die Alm 
zieht?“ fragte Hanſei nach geraumer Weile. 


„Ich hab’ gemeint, Du ſchlafſt ſchon lang,” erwiberte Walpurga. | 


„Nochmals ſchlaf wohl.“ 

Gie dachte, wie es fein wird, wenn Hanfei-erfährt, was man 
ihr nachſagt. Wie wird er's ertragen? Und ift e nicht wie ein 
Wunder, daß man bisher. nichts davon erfahren hat? 

- Alle Ehre vor den Menfhen verwandelte ih ihr plöglich in 
Schande. Ihre bejondere Gabe, ſich auszudenken, was die Menſchen 
da und dort reden und meinen, wurde wieder zur Dual, und Alle 
verwirrte fi ihr in halbwachem Traumgeficht. 

Sie richtete fih auf und griff nach ihren Kleidern, fie wollte zu 
Irma, ihr fiagen und fi) das Herz erleichtern. Aber rafch kämpfte 
fie den VBorfag wieder nieder. Wie willft du der Büßenden das auf 
erlegen? Gie hat die Kraft, für geſtorben zu gelten in der Welt und 
ſich Alles zu verſagen; wie ſo wenig, wie ſo gar nichts iſt das, was 





du dagegen zu erleiden haft... Und muß nicht auch die Königin un 


Ihuldig leiden? Muß nicht Eines auf ber Melt leiden für das 
Andere?” 

Eine Kraft, wie fie fie noch nicht gefannt hatte, erfüllte fie plöp- 
ih. Sie wollte für Irma leiden, ihr Chrengewand opfern, um ber 
Büpenden Schuß zu gewähren. 

Gie dankte dem Geſchicke, daß der Leibarzt fie hart behanvelt 
hatte; wie wär's, wenn fie bei freundlichem Empfang doch etwas 
verrathen hätte? 

Die Elemente, die fi in Walpurga gemifht hatten, bald in 
Gährung bald in Ruhe waren: das ftille Leben vaheim, das un 
ruhige am Hofe, die Eitelfeit, die Ehre, die Demuth, der Stolz, die 
Freude am Bejig, die Luft, etwas zu gelten, Alles regte fich durch⸗ 
einander und endlich fam die Klärung, 


EN 


Was haft dis denn noch für Irma gethair?' fragte fie ſich. Gar 
nichts! Du haft fie neben dir leben laſſen .. 

Jetzt war ſie bereit, um ihretwillen in Unehre zu ſtehen. 

Nicht was man in der Welt gilt, jondern u. man. in ſich u) . 
it, ift die Hauptjache. 

Das ftieg ihr im dämmernden Denken auf und fie athmete frei. 

ALS fie ſich endlich ruhig in die Kiffen zurüdlegte, war's ib, als 

ſtriche bie Hand ihrer Mutter ihr über die Stirne. 





| ESechstes Capitel. 

Draußen war eine milde Fruhlingsnacht. 

Irma ſaß am Brunnen und ſchaute hinein in den funlelnden 
Sternenhimmel. Es war ihr wunderbar zu Muthe, daß ſie nun 
wiederum wandern ſollte. Morgen früh geht's auf die Alm, um 
bort einen ganzen Sommer zu verleben. Wie wird e3 dir fein, 
wenn du wieber hier ſitzeſt und den Brunnen rauſchen hörſt in der 

Nacht? 
Da vernahm ſie aus der dunklen offenen Stallthür ein Geflüfter. 

„Ja, Gundel, die Bäuerin bat auch Aprilmetter im Kopf; auf 
der Hinfahrt war fie fo luftig und auf der Heimfahrt, wie wenn fie 
Schläge bekommen hätte. Sie war bei dem großen Doctor, und da 
muß ihr mas geſchehen fein. Aber was geht uns jept die Bäuerin 
an? Sie hat Pfannen und Töpfe gelauft und ich mas Beſſeres. Gieb 
einmal Deine Hand ber. So, das filberne Ringlein fted’’ ih an 
Deine Hand und hab’ Di damit mit Leib und Leben eingeſchirrt 
und Du bift mein. Jetzt fannft Du in die Welt hinausfpringen und 
auf alle Berge hinauf — ich hab’ Dich doch.” 

Man hörte ſchmatzendes Küffen, und Gundel fagte endlich: 

„Du kommit aber doch auch manchmal hinauf auf die Alm?” 

„Ja freilich,” und dann gab es wieder leifes, unverftänbliches 
Flüftern. | 

„Horch, ſchau,“ jagte Franz plöglih. „Dort figt die Bafe Irm⸗ 
gard, die hat Alles gehört.“ 
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„Dos hat nichts zu ſagen, fie weiß Alles, und das iſt gut, da 
kann ic doch den Sommer über mit ihr. repen. Komm, . wir gehen 
zu ihr, wirt fehen, wie.gut die tft.” 

Gie.gingen zu Irma. 

Dieſe gab Beiden die Hand und fagte: 

- „Laßt eure Liebe jein ‚mie. diejer Brunnen, rein und friſch und 
unerjchöpflidh. * 

Sie tauchte die Hand in den Brunnenftrabl, den der Mond durd- 
gligerte, und beiprigte die beiden Liebenden mit dem Wafler. 

„Das ift fo gut, wie aus dem Weihkeſſel,“ rief Franz, „jegt wir 
Alles gut und friſch; ich hab’ fein Bangen mehr. Du Bruma 
und du Hollunderbaum, ihr zwei feid unſere Zeugen, daß wir Beide 
zu einander gehören und. nie mehr von einander lafien. Gut’ Nacht! 

Franz ging nach dem Stall zurück und ſchloß die Thür. Gunde 
ging mit Irma in ihr Zimmer und fchlief auf der Bank, denn de 
Vater .Behmännlein war ſchon mit ihrem Bett und allerlei Hausrat) 
vorausgezogen. auf die Alm. 

Irma fand lange feinen Schlaf. Es war ihr, ala müſſe fie w 
vielen Tage und Nächte da oben vorausleben. Sie war unruhig 
So lag fie hin: und herjinnend, und Alles ſchwirrte in ihren & 
danken durcheinander. 

Da fragte fie endlich leife: 

„Gundel, ſchläfſt Du aud noch nicht?“ 

„nein, ich weiß, mein Franz jchläft auch noch nicht. Er hat's nic 
fo gut wie ih, er fan mit Niemand fo reden, wie ih mit Dir. L. 
wie danf id) Dir dad. Du ſollſt's recht gut haben. O, was iſt de 
Franz für eine gute, getreue Seele!“ Hörſt Du die Kühe ſchreie 
im Stall? Die haben auch keine Ruhe. Ich mein' ich bör ſchon de 
Glocken, die fie morgen um den Hals kriegen, und ich mein’, die Kib 
müflen’3 auch voraus willen; o, wenn Du nur aud einen Scha 
bätteft, Irmgard. Aber id) weiß ſchon wie's mit Dir noch mi 
wie's in der Gefchichte heißt — Du bift’3 werth. Da ift einmal a 
König dur den Wald geritten und da hat er die ſchöne 
gefunden und hat fie auf fein Pferb geſetzt und bat fie mit heim # 
nommen und hat ihr goldene Kleider angezogen und eine Diamank 
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Krone auf den Kopf, und da hat bie Königin — o, die Glocken, die 
Königin, komm Bläß, die Oloden . . . komm, Toımm, fomm... fo, 
0 —": 

Gundel fhlief, aber Irma wachte und: ſah in.den Mond hinein 
und die. ganze Welt war ihr wie ein Wunder und ſchimmernde Märs 
hen ftiegen in ihr auf. Sie lächelte und jhr Auge glänzte, bis der 
Schlaf es ſchloß; aber das Lächeln blieb-auf ihrem Antlig und Nies 
mand fah e3, alö der Mond, der ftill am Himmel ſtand. 





Siebentes Eapitel. 


Mas mit Marem_Blid erfannt und mit heiterer Sicherheit ber 
Ihloflen wurde, Tonımt oft erſt in Zrübung und Berzagtheit zur 
Ausführung. So war's nun auch, al3 man fi zur Almfahrt an- 
fchidte. 

Es war früh vor Tag. Bei Walpurga am offenen Herdfeuer 
ftand Irma. Sie fröftelte. 

Seit ihrer Rückehr vom Gange in, die weite Welt hatte Irma 
alle Sehnſucht überwunden, aber doch mar ein neues Gefühl der 
Heimathlofigteit über fie gelommen, als ob fie. immer erſt heute in 
die gegebenen Berhältniffe einträte; fie ſchaute oft um, als jähe fie 
eine Geſtalt herankommen mit einem leichten Bündel unter dem Arm, 
und diefe Geftalt mar fie jelbft und doch fo verändert; fie hatte kaum 
mehr ein Bedürfniß nah Speije und Trank, faum mehr nad) einer 
Anſprache im Wort, fie lebte ganz in fid) und aus ſich allein. Dabei 
war fie wol jtill, aber heiter und zutraulich bei jeder Anfprache. 

Das Pehmännlein hatte zuerſt diefe Beränderung wahrgenom⸗ 
men, und er war es, ber eine Sommerfrijche auf der Alm für be 
ſonders zuträglidh hielt, venn er behauptete, Irma fei Fran, obgleich 
fie immer wohlauf ſchien und unabläffig arbeitete. 

Nun hatte ſich Alles wie verabrebet zufammengefügt; der eigene 
Wunſch Irmas, das Zureden des Ohms und die Gefahr vor Ent: 
dedung duch die Ankunft des Königs in dem nahen Stäbtchen, bie 
Walpurga für fi allein abwenden mollte. 


N. 
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Walpurga war an dieſem Morgen ' wohlgemuth und frä, wie 
nach einem in ſchwerem Kampfe errungenen Siege; ihr Blick rubte 
oft auf Irma, die in das offene Herdfeuer ſtarrte. 

„Du wirſt ſehen,“ ſagte fie ihr endlich/ „Du wirft wieder gay 
anders da oben, und ich hör’ Dich in Gedanken fhon wieder fingen, 
und dann fingen wir wieder miteinander.“ 

Sie jummte vor ſich hin das Lied: 

Wir beide fein verbunden 
Und feſt gefnüpfet ein. 

Aber Irma ftimmte mit feinem Zone zu. 

„Ih trage das Leben, fo lange das Leben mich trägt,” fagte 
Irma vor fi bin und hielt die ausgebreiteten Hände vor bie offene 
Flamme. 

- Richt lange konnten die beiden Frauen jo fill am Herpfeuer bei 
fammenfteben. Draußen im ‘Stall war Alles vorbereitet. Das 
Pechmännlein, ald Kundiger aller Geheimnifle, hatte ſchon am Tage 
vorher Alles gerichtet, um die Heerde für ihren zukünftigen Auf: 
enthalt feft und gefund zu machen. Er hatte eine Scholle Erde un 
drei Ameijen von der Alm berabgebraht, und diefe Erde wurk 
untermifht mit Steinheilkraut, Teufelspeitihe, Speif und Sal; 
wozu noch etwas Vechöl getropft wurde, ven Thieren allefammt als 
Maulgabe und letztes Futter gegeben. Das Pehmännlein war in 
der Nacht noch von der Alm berabgelommen, hatte die geheime Speiſe 
-unberufen bereitet, ftolz darauf, das für den Bauer zu thun, ver hie 
"zu Sande doch nicht heimisch war. Sept hatten die Thiere Die Maul: 
- gabe verzehrt, waren gefeit gegen allen Zauber und alle Krankheit 
und heimiſch auf der Alm, al3 wären fie dort geboren. ALS jegt der 
"Tag zu grauen begann, ließen nun aber auch die Kühe fich nid! 
: mehr halten ; jede Einzelne, die aus dem Stall kam, beiprengte Peter 
noch mit Dreikönigswaſſer, aber die zahmen Hausthiere fchienen traf 
Geheimmittel und Weihmafler wieder zu wilden Thieren getvorden: 
das war ein Brüllen, Rennen und Kämpfen im verſchloſſenen Hot: 
raum und dazwiſchen ein Schreien ver Knete. Auf Befehl de 
Pechmännleins ließ man die Kühe ruhig fampfen, und fie wurden 
endlich von felbjt ruhig. Gundel fegte der ſchönen großen braune 
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Heerkuh den Kranz auf die Hörner, hing ihr die große Vorſchelle um, 
aud) die anderen Kühe erhielten die abgejtimmten Schellen, und nun 
war bie Heerkuh won ihren Genoffinnen, die fie ſchnaubend anglotzten, 
im Kreife umftanden. Die Heerkuh aber ftand jo ftolz und trogig 
Da, daß feine mehr es wagte, fie heruuszufordern. 

„Jetzt fort in Gottes. Namen!” rief das Pechmännlein und machte 
Das Hofthor auf. Der Zug fegte ich in Bewegung. Zulegt kam noch 
Franz, der den mächtigen braunrothen Bullen an ven kurzen kräftigen 
Hörnern hielt und von ihm mehr gefchleppt wurde, als daß er ihn 


führte. Sobald der Bulle aus dem Stall war, ftand er ftill, ſchaute 


mit unheimlich glänzenden Augen rechts und links, bog den Kopf hoch 
und ſchritt würbevoll und allein dahin; draußen aber vor dem ae 
brüllte er laut auf. 

Es war Alles ruhig und gut vorbereitet und doch trat jet Haft 
ein. Walpurga und Hanfei gaben den Davonziehenvden ein Stüd 
Wegs das GOeleite, 

Irma mar ftil. Sie förderte frei ihre Schritte und doch war's 
ihr, als hätte fie das nicht felbit beftimmt und fie würde von einem 
Andern getrieben. 

„Du fiehft Schon jet wieder fröhlicher aus,” fagte Hanfei zu 
Irma. Sie nidte, 

Die vorausgezogene Heerde hielt vor dem Dorf an, denn ohne 
die Sennerin darf man nicht durchs Dorf ziehen. 

Man hätte wol auc den andern Weg ziehen können, der hinter 
dem Dorfe nach dem Berge führte und ein Stüd näher. war, aber 
warum foll man nicht noch einmal fi und fein Vieh den Menfchen 
zeigen, ehe man in die Einſamkeit zieht? So ging ed nun mit dem 
ſchönen Geläute durch das Dorf, und von mander Seite gab es 
hellen Zuruf und Jauchzen. 

Jenſeits des Dorfes ftieg man den Berg binan, man fam anf 
den Waldweg, den Hanfei geſchlagen; er konnte ſich nicht enthalten, 
Irma wiederholt zu zeigen, was er zu Stande gebradt. 

Da, wo mitten im Wald das königlihe Wappen auf den Grenz 
fteinen ausgehauen war — denn hier begann der königliche Forſt — 
nahm Hanſei Abſchied von Irma; auch Walpurga that's, aber fie 

Auerbach, Auf der Höhe 11. 20 
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gab ihr hoch noch eine Strede weit allein das Geleite; fie hatte Irma 
jo viel zu fagen und jugte ihr doch nur: „Sei ohne Furcht, um 
nächſten Sonntag komme ich zu Dir. Wenn Dir's aber zu einfam 
wird, fomm Du nur wieder zu ung herab, e3 zwingt Dich ja Niemand; 
bleib’ aber nur oben, wirft jehen, es wohlet Dir.” 

Es drüdte Walpurga auf dem Herzen, das Geheimniß laſtete 
wieder. Ste nahm raſch Abſchied. 

Hanfei wartete, auf dem Markftein jigend, auf feine Frau. AB 
jie nun heranfam, ging er geraume Zeit ftill mit ihr heimwärts. 

„Ich muß mich oft befinnen, ob es nicht ein Traum iſt,“ jagte 
er endlich. „Sebt im Herbit werben e3 vier Jahre, daß wir da fin), 
und daß fie bei ung iſt. Ich hab’ fie fo lieb, ich kann's gar nicht fagen, 
und ich fen’ fie doch nicht — heißt das, ich kenn' fie wol, aber id 
tenn’ fie doch Wieder nicht.” 

„Halt einmal ftil, Hanjei,” fagte Walpurga. 

Er jtand ftil. Man hörte von ferne das Geläute der Heerde, die 
bergauf 309; im Wald war es lautlos, denn ein dichter Nebel hatte 
die Berge eingehüllt: und die Vögel waren ftumm. Walpurga athmete 
tief auf. 

„Hanjei,” begann fie endlich — „Du haft die fhwere Prob’ be 
ftanden. Ich hätt's nicht geglaubt, daß das ein Mann fo ausführt 
wie Du. Jetzt laß Dir was jagen. Ich mein‘, ih muß Dir da 
endlich einmal die Thür aufmachen. ” 

„Halt ein,“ unterbrah Hanſei, „nicht jo! Hat fie Dir felber ge: 
jagt, daß Du mir jegt Alles kundgeben folljt? Sag’ Ja oder Nein.“ — 

„Nein.“ 

. „So will ih auch nicht? willen. Das ijt anvertrautes Gut, da 
barf man nicht daran rühren. Zreilih, wenn ich's ehrlich jagen 
muß, es hat mir oft das Hirn umgedreht. Sag’ mir nur das Eine: 
Richt wahr, fie hat Niemand was angethban, und fie bat auch nidt 
geitohlen ? heißt das, fie mag gethan haben, was jie will, fie hat's ge 
büßt. Sag nur dag, weiter nichts, hat jie jo etwas auf dem Gewiſſen?“ 

„Gott bewahre, fie a Niemand auf der Welt ein Leids gethan, 
als ſich allein.“ 

„So iſt's gut. Jeßt reden wir weiter nichts davon. Haſt Du 
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im Dorf gejeben, wic der Zaubftumme vor ihr auf die Knie nieder⸗ 
gefallen iſt?“ 

„Nein.“ 

„Aber Ich hab's geſehen und hab' auch gehört, wie die Enzian⸗ 
babi geſagt hat, die Verrückte vom Freihof kommt nicht mehr von der 
Alm herunter. Die Babi iſt doch verrückt und die Irmgard nicht, 
aber es hat mich doch erſchreckt. Ich weiß nicht — ich meine der Hof 
wär’ nicht mehr recht voll, wenn wir die Irmgard nicht mehr haben; 
fie gehört einmal dazu.” 

ALS die beiden Eheleute wieder in ihren Heim ankamen, jagte 
Hanjei in der Stube: 

„Weißt noch, wie fie geratben hat, daß wir den Tiſch anders 
ftellen, und wie fie dir geholfen hat, Alles herrichten, und wie fie 
dann dem Ohm angegeben hat, die Stuhlfüße fürzer zu machen, da 
mit fie beſſer zum Tiſch paflen? Ach hab’ noch feine Bauernitube 
gejehen, wo es jo ſchön ift wie bei ung, und da hat fie. Dir doc) viel 
—— 

Hanſei hatte mancherlei ums Haus zu rüſten und zu ordnen, 
aber Walpurpa kam oft zu ihm mit einem Kinde und ſprach einige 
kurze Worte; ſie mochte nicht allein ſein, Irma fehlte ihr, und doch 
war ſie glücklich, fie geborgen zu wiſſen droben in der Einſamkeit. 


Adıtes Eapitell. 

Der Tag hellte fih nicht auf. Am Mittag verwandelte fi der 
Nebel in ausgiebigen Regen. 

Db’3 wol droben auch fo regnet? Sie wird arg naß, dachte 
Walpurga immer vor fi bin, und in der That regnete es im Berg: 
walde ebenfo gleihmäßig: es rieſelte und fäufelte in ven Bäumen, 
und fohnelle Wäflerlein Tiefen überall behenve über den Meg und 
gurgelten und plätjherten Die Berghänge hinab. 

Irma ſchritt an ihrem Bergftod — Hanlei hatte ihr feinen eigenen 
gegeben — ruhig weiter. Das Pehmännlein hatte ihr feinen grau: 
wollenen Teppich, in den nur zum Duchichlüpfen, des Kopfes ein 


Einfhnitt gemacht war, als Schuß gegen das Wetter übergeben ; er 
felber bevedte fich ſehr geſchickt mit leeren Kornjäden. So ſchritt a 
neben ihr und erklärte oft: 

„Ich könnte Did) tragen. * 

Irma ging weiter. Zum Aufiteigen bedurfte man des Bergitode 
faum, aber manchmal ging es auch eine ſcharfe Berglehne hinab, ein 
Sunke, wie das Vechmännlein e3 nannte; da mußte man fcharf eiw 
fegen und fi fhwingen. Das Pechmännlein war immer bei Irma, 
jeden Augenblid bereit, fie aufzufangen, wenn fie ausgleite, abe 
Irma hatte einen feiten Schritt. 

Es mar feine geringe Mühe, die Heerde zufammenzubhalten, bie 
noch nicht aneinander gewöhnt war; aber das Pechmännlein verftant 
zu loden, zu jchelten, zu ſchmeicheln und zu züchtigen, und bald gingen 
die abgeftimmten Gloden mit einander, wie eine immer höher hinauf: 
fteigende Melodie. 

„Die Thiere haben’3 gut, die finden überall am Weg ihr Futter 
fagte das Pehmännlein, „aber unjere Bäuerin hat mir für ung wa 
mitgegeben ; wir fommen bald an ven Herentifeh, da drunter können 
wir troden fiten und und aud füttern. * 

Es zeigte ſich bald ein weit vorjpringenver Felſen wie ein halt 
runder Tiſch; bier war trodener Sandboden, wo nur der Ameiſen 
löwe in feiner trichterartigen Höhle hauſte. Gundel, Franz, du 
Pehmännlein und Jrma ſetzten ſich ing Trodene unter dem Herm: 
tiſch und fpeiften mit Hunger, während draußen die Kühe weideten 
die der Handbub beaufjichtigte. 

„Der Regen dauert lang, * fagte Yranz. 

Das Pechmännlein wies ihn zurecht und fagte, Fein Menſch wilk, 
wie lang ein Regen dauere. Er wollte Jrma Muth machen. 

Er haſchte einen Umeifenlöwen aus feiner Höhle heraus m 
zeigte, wie gefcheibt das -Thierihen fei: das macht eine Yallgrube n 
feinen Sand, verftedt ſich in die-Spige des Trichters, eine Ameil 
kommt arglos des Weges, fie fällt herunter, kann nicht mehr beraul, 
der feine Sand rollt ihr unter den Füßen ab und der Spigbub un 
feinem Berfted fprigt der Ameife Sand in die Augen, bolt fie herab 
und verfpeift fie. „Und was das Wunderlichſte ift,“ fchloß er, „dr 
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graue Made da iſt im nächſten Jahre eine bräunliche Waſſerjungfer 
(Libelle) am See.“ | 

Das Behmännlein kannte Irma, er mußte, daß ſolch ein Ein⸗ 
blick in das Naturwalten ſie mehr rauie, als alles Sureben und 
alle Epeife. 

Weiter ging's mit friſcher Kraft, immer höher hinan. Die Thiere 
wurden lebendiger, die Kräuter der höheren Region belebten fie neu. 
Endlich war man nicht weit vor dem Ausſchlag, wo die neue Alm 
ſtand; das Perhmännlein. hieß Franz vorausgehen und droben bie 
Stallthür öffnen, Franz folgte hurtig der Anmeifung, da hörte man 
feinen Lodruf, und die Kühe, jegt auf den freien Wiefenplan heraus: 
tretend, brüllten und fprangen empor. Negen und Nebel waren jo 
dicht, daß man erft wenige Schritte wor der Hütte diejelbe ſah. 

„Gut ift'31” rief das Pechmännlein. „Das ift das Beſte, es niften 
ſchon Schwalben an unſerer Hütte jetzt ift’3 gewonnen!” 

Er ſchritt voran, klopfte dreimal an die Hüttenthür, öffnete, reichte 
Irma die Hand mit den Worten: „Glüd herein, Unglück hinaus!” 
und endlich war man daheim. 

DO, ein ſchützendes Dach über dem Haupte! Irma ſchaute oft 
empor und ihr Dankesblick fagte, daß fie es froh empfand, nun im. 
geborgenen Schutz vor dem Unwetter zu fein; aus der Hütte fah und 
hörte fich der Regen draußen noch viel unheimlicher an, als da man 
unter demſelben bergan ‚gewandelt war. Bald brannte das belle 
Teuer auf dem großen Herde, und das Behmännlein nahm etwas 
aus der Tafche und warf es ftillmurmelnd in die Flammen. 

„Seit die Welt fteht, “ ſagte er, „hat hier oben noch fein Feuer ge: 
brannt und ift noch fein Raud) zum Himmel aufgeftiegen, jett find wir 
zum Erftenmal da. Aber die Schwalben, ja die Schwalben, das ift gut. 

Er hatte wahrfcheinlich noch viel zu jagen, aber er wurde von 
Franz abgerufen, denn im Stall kalbte eine Kuh. 

Irma war mit Gundel allein. Sie entfleivete fich ſchnell und 
trodnete und wärmte fih am Feuer; aber auch Gundel wurde ge- 
rufen, fie follte mit im Stall fein, damit fie ſich bei felchen Vor⸗ 
kommniſſen fünftig zu helfen wife, und Irma faß allein, entfleivet 
bei dem euer auf dem Herd; nur kurz war mit dem Fröfteln eire 
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Bangigfeit über fie gelommen; jest fah fie ftill in das offene Hert- 
- feuer, ein einſames Menjchenfind allein auf der Höhe. Sie mußte 
nicht mehr, wo fie war, bis fie Stimmen hörte, die fich. wieder der 
Hütte näherten. Sie warf ſchnell wieder die getrod'neten Kleider um, 
das Bechmännlein brachte jeine Glüdwünfche an, da man gleich am 
eriten Tage mit einem mächtigen Stierfalb gejegnet wurde. 

- Die Nacht brad) herein, Franz nahm Abſchied. Gundel gab ihm 
ein Stüd Weges das Geleite, und bald hörte man durch den fort: 
tiefelnden Regen ein Jodeln von unten und ein Antworten von oben, 
bi3 Gundel zurüdfam. Man ging bald zur Ruhe. Ä 

Das Pechmännlein und der Handbub ſchliefen auf dem Heu über 
dem Stall, Irma und Gundel in der Kammer. 

AL man am Morgen erwadhte, war der Tag fein Tag; dichter 
Nebel hüllte auch heute Alles ein. 

„Wir fteden in einer Wolke,” fagte das Pechmännlein. 

Die Kühe weideten draußen, die Schellen zerjtreuten fich, und es 
tönte wie träumerisches Bienenfummen von da, und dort. 

Noh mehr Einfamkeit hatte Irma gehofft, und nun war fie in 
die enge Hütte gebannt mit den wenigen Menſchen. Das Pechmännlein 
hatte gelagt, daß fie die erften Bewohner dieſes Stüdes Erbe feien, 
und es ſchien, als ob die Natur ſich dem widerfeßte, daß die Menſchen 
es wagten, immer weiter vorzudringen; der Wind heulte, er jagte 
die Wolken, brachte aber immer wieder neue, und manchmal hörte 
man Kollern und Knallen; drüben an den Schneebergen rollten die 
Lawinen herab. | | 

Irma verfuchte zu arbeiten, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. 

63 ward wiederum Nacht und wiederum Tag, und immer nod 
undurchdringliche Wolke. Selbft die Thiere ſchienen darüber zu Klagen, 
ihr Brüllen tönte fo tiefwehmüthig nach dem Thale zu. 

Es war am dritten Morgen in der Frühe, Irma erwachte, al 
ob etwas an ihr geriffen hätte. Sie richtete ih auf. Durch ben 
Spalt am Kammerladen drang ein leifer Schimmer. 

„Die Sonne hat mich geweckt,“ ſprach fie vor fih hin und Eleidete 
ſich rafch und leife an. Sie trat hinaus vor die Hütte, 

In vollen Zügen fog fie die feuchte, würzige Morgenluft ein. 
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Die Heerkuh, die nicht weit von ihr grafte, hob den Kopf empor und 
ſchaute Jrma an, dann fraß fie wieder weiter. 

Mälig begann ein filbergraues Licht aus dem Oſten zu fließen, 
und durch die Seele Irmas zog jene wunderbare Weife aus Haydn's 
Schöpfung; fie glaubte die Töne faſſen zu können wie leibhaftige Er- 
ſcheinungen, die dort aus dem erften Morgengrauen brachen; das 
Grau vertvandelte ſich in einen gelblichen Ton, und jegt ſchoß Teife 
Roth hindurch und färbte fih immer höher und höher, und drunten, 
weit hinaus, wie eine unermeplihe dunkle Fluth, ſtand noch die 
ſchwarze Nacht. Nun aber tauchten aus ihr Schrofen, Spigen, breite 
Höhenrüden empor, andere Häupter waren frei und ihr Grund floß 
noch in der Nacht, die fich jegt zu dunklem Grau verwandelte. Immer 
glühender, immer brennender breitete fi) das Roth am Himmels: 
raume aus und immer freier ſtreckten ſich die Niefenleiber der Berge 
hervor, und jegt fam — das Auge erträgt e3 nicht — der große 
Sonnenball herauf, alle Höhen glänzten in Purpur und Gold, und 
orunten in der Tiefe ſchwammen nur noch fich ballende und über: 
ftürzende Wollen wie hohe Stromeswellen. Der Tag war erwacht, 
der belle, die Erde erwärmende und durchſchimmernde, und Millionen 
Düfte ftiegen auf von Baum und Gras und Blume, und die Stim: 
men der Vögel tünten drein, und Irma ftand und breitete die Arme 
weit aus, al3 müfje fie die Unendlichkeit umfaflen, fie kniete nicht 
nieder, fie ſtand aufrecht, und ihr Fuß hob fi, als müfle fie hinein: 
ſchweben in die Unendlichkeit des Dafeins, und mit beiden Händen 
faßte fie da3 Haupt, faßte fie die Binde, Die Binde löfte ſich und fiel 
zur Erde. 

Der Sonnenſtrahl leuchtet auf ihrer Stirne, die Stirne war rein, 
ſie fühlt es. — Lange ſtand ſie offenen Auges, und ihr Auge war 
nicht geblendet von der Sonne und eine erlöſende Harmonie zog durch 
ihre Seele: ein Menſchenkind hat den Moment der Schöpfung mit⸗ 
erlebt und war neu geſchaffen. 

Nun kommt noch, ihr Tage, die ich zu athmen habe, wie lang, 
wie kurz, wo und mit wem — ich bin frei, ich bin erlöft. Was ich 
noch thue, es ift mir eine Arbeit vor der Reife. Die Stunde kommt. 
Sie fomme'— früh oder ſpät — ich bin bereit. Ich habe gelebt.” 


* 


312 


„Ei, Irmgard, Du fiehft ja fo wunderbar aus!“ rief Gundel, die 
mit dem Melffübel aus der Hütte kam. „DO Gott, was haft Du für | 
eine Stirne? So weiß — ad, wie ſchön! O wie ſchön bift Du! So 
glatt und fo fchön hab’ ich noch feine Stine geſehen.“ 

Irma ließ fih von Gundel ein Glas Milch geben, Dann fchürzte 
fie ihr Kleiv auf und ging hinein in ven Wald," Erſt als es hoher 
Mittag war, kam fie in die Almhütte zurüd; ihr Mund batte heute 
faum noch ein Wort geſprochen. 

In der Hütte fand fie das Pechmännlein am Tiſche ſtehend und 
einen großen Haufen ſtark duftender Kräuter und Wurzeln orbnen. 

„Schau,“ rief er, „ich hab’ au ſchon was! Ja, ich hab’ auch 
viel Kenntniß, ich hab’ Schabziegerflee und Bergpeterfilie für die 
Apotheker gefammelt, ich weiß Alles, was fie brauchen von da oben, 
und hundertmal hat’3 meine Schweiter gefagt: jegt im Frühling if 
Alles noch zahm und gut; was Gift fein muß, das kocht erft der Som: 
mer aus. O, fie war gejcheidt, und bundertmal hat ſie's gefagt: das 
Befte wächſt vroben, wo die Wollen jteben. ” | 

Nah einer Weile begann er wieder: 

„Die Gundel hat Recht, ich muß fagen, ich hab’3 nicht gemuft, 
daß Du fo ſchön bift; aber Du fiehft doch nicht recht gefund aus — 
Du mußt mehr eflen, Du ifjeft ja faft gar nichts. ” 

Irma ſah ihn dankbar lächelnd an, aber fie entgegnete fein Wort. 

„Weißt Du, mas id) hätte fein mögen auf der Welt?” fragte er. 

Was?" 

„Dein Bater hätt’ ich jein mögen.” 

Irma nidte jtil. Ihr Vater war angerufen, und es war ihr, 
als fpräche jein Mund und feine Stimme bier aus dem armen ein 
fältigen Manne, der nun fortfuhr: 

„Ich meine oft, Du wärft — verzeih' mir's Gott, aus dem Him: 
mel herabgefommen und hätteft nicht Vater und nicht Mutter, um 
heut’ fiebft Du gar fo aus, daß mir die Augen übergehen, wenn id 
Dich anfehe. So, jegt ib aber etwas!“ 

Er plauderte noch viel, ganz wie beraufcht, durcheinander, de 
Endreim hieß aber immer: Sept iß aber auch. 

Irma zwang fi dem guten Alten zulieb zum Eflen. 
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Neuntes Capitel. 


Der Tag war hell, die Nacht voll Sternenglanz, der Athem frei, 
das Auge klar, alle Schwere des Denkens ſchien drunten geblieben, 
dort, wo die Menſchen in feſten Wohnungen ſich zuſammenhalten. 

„Ich glaub', Du könnteſt jetzt wieder ſingen, Deine Stimme iſt 
gar nicht mehr ſo rauh,“ ſagte das Pechmännlein zu Irma. „Aber 
mehr ſchlafen ſollteſt Du; wenn man alt iſt, lauft der Schlaf ſchon 
von ſelber davon; jag' ihn nicht fort, wenn er noch gern bei Dir bleibt.“ 

Das PBehmännlein fchien feine Sorgfalt zu verdoppeln, und 
Irma merkte jebt in der That, daß ihre Stimme raub war. Sie ſaß fo 
gern; fie wanderte wol durch die Wälder und in Zhaleinfchnitte, 
wohin nur der Jäger und der Holzhauer fommt, aber fie faß fo oft 
ftill, ihr Wandern war wie das Fliegen eines jungen Vogels, er fliegt 
auf, muß fi aber gleich wieder niederlaſſen. Jetzt erinnerte fie fi, 
daß diefe Müdigkeit in ihr war, feit fie von dem Gang nad) der Haupt: 
ftabt zurüdgelehrt war. Im Winter hatte fie nicht darauf geachtet, nun 
glaubte fie au) das Drängen Walpurgas zu verftehen, daß fie noch 
böber hinauf nad) der Alm follte; fie war Trank und follte wieder ges 
fund werden, und doch fühlte fie feinen Schmerz. Tief im Waldess 
dickicht werfuchte fie einmal eine Scala zu fingen, fie brachte fie nicht 
zu Stande. Das Haupt fank ihr auf die Bruft; alfo doch — 

Am Sonntag Morgens kam Franz, und es war viel Freude auf 
der Alm. 

„D, wie gut iſt's,“ rief Gundel, als fie mit Franz allein war, . 
Irma faß aber nicht weit davon und hörte wiederholt die Worte: 
„O, wie gut ift das! Sonft hab’ ich meine Arme nur zum Arbeiten, 
jebt hab’ ich fie doch auch, um einen Menſchen um ven Hals zu fallen 
und zu herzen und zu küſſen.“ 

Gundel, das ſchwerfällige, verdroſſene Mädchen, war bier oben 
flink und gewedt. Sie ging den ganzen Tag aus und ein, fäuberte, 
wuſch, molf, bereitete Butter und Käfe, und immer fang fie dabei 
oder jummte wenigftend eine Weife vor ſich bin; die Lieder erfegten 
ihr das Denlen, fie war wie ein Vogel, der, fo lang es Tag ift, um⸗ 
berflattert und fingt. Die Liebe hatte ihre Seele erwedt, und die 
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Eelbitändigfeit, in der jie hier oben walten durfte, ihren natürliden 
Frohmuth frei heraustreten laſſen. 

Irma betrachtete das Treiben der Genoſſin und das Naturleben 
rings um fie her mit einem Auge, als ob fie das Alles nur ſehe und 
nicht mitten drin ſtehend etwas davon haben jollte. 

Die Sage erzählt von Genien, die aus einem Himmel herab: 
flattern, da unten hauen, fchlichten, ordnen und wieder in ihren 
Himmel zurüdfliegen; fie haben nicht Theil an der Welt Mühen und 
Sorgen. — So war es Irma oft, als zöge fie fich zurüd von allem 
Sehen, Sprechen, Theilnehmen in den Einen großen Gedanken, in 
dem ihre Seele jchwebte. 

Sie ging in die Hütte und fehrieb mit Bleiftift noch in a. Tage 
buch die Worte: 

„Wenn ich fterbe, jo bitte ich meinen Bruder Bruno, eine Aus 
fteuer an Gundel und Franz zu geben, daß fie einen eigenen Haus 
ftand gründen fünnen. ” 

Dann widelte fie da3 Tagebuch wieder in die Binde, die fie um 
die Stirn getragen, legte die Hand darauf und gelobte fich, fein Bot 
mehr bineinzufchreiben; fie hatte genug in ihrer Seele gewühlt, genug 
von dein, was ihr Auge erfchaut, feftgehalten, um die ſchwergekraͤnkte 
Freundin zu verfühnen und vor fich felber verföhnt zu fein; jet wollte | 
fie nur noch ganz und allein in fich leben. 

Franz hatte die Nachricht gebracht, daß Walpurga diejen Sons 
tag nicht kommen könne, weil der Knabe unwohl fei; nächften Son: 
tag aber hoffe fie ganz beftimnit zu fomnten. Irma war fait froh, 
fich hier erft völlig einleben zu dürfen, bevor fie Jemand fprach, der fie 
kannte. Sie war nun ganz unter-Menfchen, denen ihr wergangene 
Leben unbelannt war, und fie ließen fie nad) ihrem Begehr allein un 
ſprachen nur zu ihr, wenn fie fragte. | 

Auch am zmeiten, auch am dritten Sonntag kam Walpurga nicht 
ſie ſchickte aber Salz und Brod. Irma dachte kaum, warum wa 
Walpurga nicht käme. 

„Sin Leben, in dem nicht8 vorgeht” — wie fehr hatte das Irm 
einft verworfen; jebt war es ihr felbft geworben, und nicht die leileft: 
Regung itieg in ihr auf, daß es anders fein könnte. Sie arbeite: 
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wenig und lag dann ftundenlang wieder auf ihrem Sieblingsplat an 
der Berglehne. 

Das ganze Leben der Natur ſenkte ſich auf fie nieder; fie grüßte 
den eriten Morgenthau, und der Abenothau feuchtete ihre Locken, fie 
mar jtill glücklich, wünfchelos, wie die ganze Natur um fie her; nur 
oft in der Nacht, wenn fie zu den Sternen auffchaute, die hier oben 
viel heller gligerten, ſchwang ſich ihr Geift ins Unendliche. Sie jah 
nad den Bergen — da ftehen nody wie am Tage der Schöpfung die 
Baden, die fein Menfchenfuß betreten, nur die Wolfen kommen bort- 
Hin und nur das Auge des Adlers ruht darauf. Sie war heimijch 
und traut mit dem Leben der Pflanze und des Vogels, aber fie bee 
obadhtete fie faum mehr, dag gehörte ihr zu, wie die Gliedmaßen des 
eigenen Körpers; die Natur war ihr nicht mehr fremd, fie felbft fühlte 
ſich als ein Stüd derfelben; fie war zur Stetigkeit gelangt, in der fi 
das Leben wie eine reine Naturnothwendigfeit fortfegte, ohne Räthjel- 
frage, nicht mehr täglich aufgelöft, Alles erft aus dem Chaos befreiend. 
Die Sonne geht täglich auf und unter, die Gräfer wachſen, die Kühe 


weiden und dem Menſchen befiehlt das Geſetz des Lebens: Arbeite 
und denke! Die Welt um dich her fteht im Gefeg und dein Leben 


auch; des Menſchen allein ift es, daß er erfenne, was er muß, und 
jo in Freiheit feiner Natur unterthan fei. 
Klar durchleuchtet wie die blaue Luft um fie her war es in ihrer 


Seele, vergefjen in ihr felbft, daß fie je anders gelebt und je geirtt. 


Der vierte Sonntag kam, Irma ging ſchon früh eine lange Strede 
Meges bergab. Auf dem Marfjtein, der die Grenze des königlichen 
Forſtes bezeichnete, wartete fie auf Walpurga und Hanfei. Yet, da 
Bauer und Bäuerin beftimmt hatten jagen laſſen, daß fie fämen, war 
Irma wieder voll Verlangen nah Walpurga, nah dem einzigen 
Menſchen, der fid von damals her kannte und ihr noch beftätigen 
fonnte, wer fie fei. 

Sie jaß auf dem Grenzitein, fie hatte ven Hut abgenommen, die 


' Stimm war frei; das Haupt in die Hand geftügt, faß fie da und dachte 
_ darüber nad, warum tief im Hintergrund der Seele ſich etwas da⸗ 
gegen fträubt, die Perfönlichkeit aufzugeben und ſelbſt nicht mehr zu 
_ willen, wer man fei und von feinem Andern mehr da3 zu erfahren. 
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Der Gefangene auf der Galeere wird nur bei der Zahl gerufen, aber 
in ſich weiß er, wer er ift und fann e3 nicht verlieren. Warum kr 
nen wir uns. nicht frei in die freie Natur auflöjen? 

hr. Haupt ſank tiefer herab. Da hörte fie Menſchenſtimmen 
raſch richtete ſie ſich auf. 

„Iſt das dort nicht unſere —— 2“ rief Hanſei. 

„JJa, ſie iſt's!“ 

Walpurga eilte auf ſie zu und reichte ihr die Hand, Hanſei ſtand 
wie verſteinert; ſolch ein Weſen hatte er noch nie geſehen, es mar ihm 
immer wieber, als ob fie etwas Webernatürliches wäre; ihr ganze 
Angefiht glänzte, die Augen waren viel größer geworden und darüber 
jeigte fich die freie hohe Stirn fo weiß und glänzend wie Marmelſtein 
Auch Walpurga, die ja Irma in ihrer vollen Schönheit gefannt hatte, 
ſah fie jegt mit einem andern Blide an, denn fie litt jegt um ihre 
willen noch anders, als die Einfame ahnen fonnte; unmillfürlich legte 
fie die Hand auf3 Herz, das ihr erzitterte, 

„Warum giebft Du mir feine Hand, Hanſei?“ fragte Irma. 

„Ich — ih — — ich hab’ Dich noch nie fo geſehen.“ 

Eine flüchtige Röthe ſchoß durch ihre Stirn, fie fuhr fich mit da 
Hand darüber, dann reichte fie die Hand Hanfei nochmals dar; Hana 
drüdte fie in feiner Erregtheit fo heftig, daß es ihr weh that. 

Man wanderte nun gemeinfam der Almbütte zu, und faum me 
man einige Schritte gegangen, fo war aud das Pehmännlein da 
Gr war, wie er fchon oft gethban, um Irma zu behüten, ihr nah 
geſchlichen; er bangte für fie, denn er fah, daß etwas mit ihr vorging, 
und wollte fie deßhalb nie allein laſſen. 

„Richt wahr, fie ſieht prächtig aus?” fagte er zu Hanfei, der x 
ihm zurüdgeblieben war, während Irma und Walpurga vorausgingen 
„Sie lebt aber wie ein kleines Kind, von nicht? al Mild, und fie mi 
fich nicht daran gewöhnen, daß e3 hier oben in der Nacht ſchnell abkühl 
und will immer draußen figen in ver feuchten Nacht, und ich mein 
oft, fie wär’ gar fein Menſchenkind, fie wär’ ein Engel, der auf ar 
mal feine Flügel aufmachen und davonfliegen wird — ja, lady mr 
— weit hinauf in den Himmel haben wir von da oben nicht mehr. | 
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wir find da die nächften Nachbarn von unferm Herrgott, hat meine 
Schweſter immer gejagt.” 

Hanfei ging mit dem Ohm abfeit? und ſchaute nach der Heerde. 
Außer dem am erften Almtag geborenen Kalb hatten noch zwei hier 
oben das Licht der Welt erblict, und Alles war wohlauf. Erſt nad 
einer Stunde kam Hanfei zur Almbütte, und aus rn Mienen ſprach 
Zufriedenheit. - 

Unterveß hatte Walpurga alles in der Hütte ———— und auch 
ſie hatte überall Sauberkeit und Ordnung gefunden. 

Am Nachmittag kam die nächſte Nachbarin, die nur eine Stunde 
entfernt wohnte, von ihrer Alm und brachte ihre Zither mit. 

Es war keine geringe Herablaſſung von der Freihofbäuerin, fie 
fang mit Gundel und der Nachbarin; Franz konnte gut mit einftim- 
men und au das Pechmännlein ftellte nod} feinen Mann im Singen; 
Haniei aber verftand feinen Laut hervorzubringen und fein aaa 
ward zur Würde: der Großbauer fingt nicht mehr. 

„Kur von bier aus fann man fingen, aber nicht von Bor wo 
man vom Städtchen heraufkommt,“ rief Gundel nach dem erſten Liede. 
„Wenn man dort ein Wort laut ſpricht oder ſingt, giebt's einen viel⸗ 
fachen Widerhall.“ 

Sie rannte nach der Stelle und jodelte, und lang tönte es wider 
von den Bergen und aus den Klüften. 

„Du ſollteſt auch ſingen,“ wendete ſich Walpurga zu Irma. 
„Ihr glaubt gar nicht, wie ſchön ſie's kann.“ 

„Ich kann nicht mehr,“ erwiderte Irma, „die Stimme iſt mir in 
der Kehle verſunken.“ 

„So ſpiel uns was, Du kannſt ja prächtig Zither ſpielen,“ drängte 
Walpurga. 

Alle vereinigten ſich in der Bitte und Irma mußte endlich will: 
fahren. Das Bechmännlein bielt den Athem an, jo fchön hatte er 
noch nie fpielen hören, und man weiß ja gar nicht, was die Irmgard 
noch Alles kann. Sie ging aber bald in die Weife des wohlbelannten 
Liedes über und das Vehmännlein ftimmte zuerit an: 

„Dir Beide fein verbunden.” — Es war eine gute und heitere 
Stunde. 
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Hanfei führte nun feine Frau, Irma und das Pechmännlein an die 
Stelle, wo man einen Ausſchnitt des Sees von daheim ſah; er blinkt 
hell auf und Hanjei wiederholte, es käme ihm vor, wie der Blid eine 
Menſchen, der Einen von Jugend auf fennt. 

MWalpurga wendete ih zu Irma; fie fürdhtete, daß diefer Anbit 
in ihr Tranrigfeit erwede, aber diefe fagte: „Mich freut es aud.” 

Hanfei erflärte nun Irma die ganze Umgegend, wo das und da 
Jiegt; er zeigte ihr den Berg, wo er die vielen Bäume gepflanzt, den 
Wald ſelbſt fah man nicht, aber die Felſenſpitze, die fich daraus cm 
porhebt. 

Walpurga ging unterbeß mit dem Dom abjeit3 und fagte: 

„Ohm, meine Mutter ift todt . 

„3a, das weiß ich, und Du fannft nicht mehr an fie denken, wie 
ih; frag’ nur die Irmgard, wie oft wir von ihr reden, es it mt 
immer al3 ob fie da in der Nebenftube wäre, es ift nicht weit hie 
oben zwischen ung und dem Himmel, fie fann jenes Wort hören, 6 
wir ſprechen. — 

„a, Ohm, aber laßt 2 nur ausreden, ‘ich hab’ Euch was ju 
jagen.” 

Das war aber ein ner Etüd, daß der Ohm ruhig zuhoͤrn 
jollte, er hatte felber fo viel zu fagen. Walpurga fuhr, immer wie 
vom Ohm unterbroden, fort: 

„Ohm, Ihr ſeid ein geſcheidter Mann — 

„Kann fein, hat mir aber nicht viel — im Leben.“ 

„Jetzt will ich Euch was ſagen —“ 

„Ja, ja, ſag' nur, was Du haſt.“ 

„Ich bin in Sorge und Angſt um unſere Irmgard —“ 

„Iſt nicht nöthig, ich hüte fie wie meinen Augapfel, da ſei garj 
ruhig.“ 

„Ja, Ohm, das weiß ich, aber es giebt gar böſe Menſchen und 
die jagen Einem nach bis auf die höchſten Berge hin auf —“ 

„Ja wol, der Landjäger hat ſchon Manchen —“ 

„Ohm, hört mich doch geduldig an!“ 

„Ja, ja, ich red' ja fein Wort.“ 
„Aljo, Ohm, meine Mutter hat auch gewußt, mer die Irmgardiß 


819 


„Und ich weiß e8 auch, da braucht Du mir nichts zu jagen. Ich 
fenn’ fie von Grund aus, ich bin nicht dumm, verlaß Dich drauf.“ 

„a, Ohm, ſchon recht; ich hab’ Euch anvertrauen wollen —“ 

„Kannſt mir Alles anvertrauen, dafür könnt’ ich Deine Mutter 
im Himmel al3 Zeuge anrufen.” 

„Iſt nicht nöthig! Alſo, Ohm, die Semgard hate ein ſchweres Le⸗ 
ben hinter ſich —“ 

„Weiß ſchon, ich hab' in der Stadi wol was gemerkt, da muß 
etwas geweſen fein, daß fie Einen hat heirathen follen, den fie nicht 
mag? Sie ift wohl ein Nebenauskind? Oder vielleicht hat fie gar 
ſchon einen Ehemann und tft dem davongegangen? Sie hat mir die 
großen Häuſer ſo angeſehen — und hat ſich immer in ſich hinein 
verfriehen wollen.“ 

Walpurga ſah ftaunend auf den hm, der ſie gar nicht zu Worte 
fommen ließ, und plöglich ftand der Gedanfe vor ihr: So warft du 
felbft einmal, du haft auch gealaubt, immer ſchwatzen zu müflen, jtatt 
zu hören, was die Anderen jagen, und dir gut berichten zu lafjen. 
Sie fah den Ohm lang an, und diefer, der das für Lob hielt, erzählte 
nun zum Erftenmal, wie es ihm mit Irma auf der Reife zu Muth ge: 
weſen, und was er Alles mit ihr erlebt — die Löwen und Schlangen 
und die weißen Briefter aus der „Zauberflöte” liefen auf der Straße 
herum und Alles war durcheinander. 

Walpurga befann fi, dab es nicht nöthig ſei, die Pflicht der 
Geheimhaltung zu verlegen ; fie fagte daher nur dem Ohm, er,jolle 
Irma nie allein laffen, und wenn ein Fremdes käme — wer es au 
fei — jolle er fie Bm in den Wald hineinführen, damit Niemand 
fie ſähe. 

Der Ohm verſprach's. 

„Ja,“ ſetzte er hinzu, „wunderlich iſt's doch in der Melt. Den?’ 

nur, die Kräuter, die ich da ins Städtchen bring’ für den Apothefer, 
die find zum Bad für die junge Gräfin von Wildenort, für die 
Schwiegertochter won dem, den ich gekannt habe; und mie ich da vor 
der Apothefe ftehe, da kommt ein Mann dahergeritten auf einem 
Schönen gligerigen Rappen, der hat Dir Glieder wie gevredhfelt, und 
der Diann hat ein Kind vor fi auf dem Pferd figen, einen. Buben 
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fo wie unjer Beter in einem blauen Kleid und mit einem Federhut, 
und der Bub fieht Dir unferer Irmgard ähnlich, es könnte ihr eigene 
Kind fein, und da jagt mir der Apotheler, das jei der Graf von 
Wildenort, der Sohn von dem, den ich gefannt habe, und wie a 
vorbeireitet, da ſag' ih: Guten Morgen, Herr Graf! er hält an und 
fragt mich: Woher kennſt Du mid? — Und ich geb’ ihm zur Ant: 
wort: Ich hab’ Ihren Herrn Vater gefannt, da3 war gar ein brave: 
Mann. — Und mas meinft Du, was er darauf gefagt hat? Gar 
nichts; davongeritten ift er und hat mir nicht einmal gedankt. 6 
bab’ mir fagen laſſen, er foll nicht fo brav fein, wie fein Bater, und 
feine Schwieger, die hält ihn unter'm Daumen, daß er nicht mudien 
darf. Aber ſchön iſt das Kind und unferer Irmgard wie aus dem 
Geficht gefehnitten. Es ift doch wunderlih, was man in der Welt 
für Sachen antrifft.” 

Walpurga zitterte und fie ließ fih vom Ohm die Hand darauf 
geben, daß er drunten im Städtchen zu feinem Menſchen der rm 
gard erwähne, zu Niemand. | 

Der Ohm verfprady auch das und gab noch die Hand daranf, 
fih aud vor der Irmgard nicht3 davon merlen zu laflen. 

Gegen Abend gingen Wälpurga und Hanfei wieder heimmärts, 
und als es Nacht geworden war, auch Franz. Die Bewohner der Al 
hütte waren wieder allein, fie fprachen mit einander fein Wort mehr; 
man batte heute ſchon genug geſprochen und gehört. Still wars 
wieder auf der Alm, nur die Gloden der Kübe läuteten aus ven 
Wald und von den Wiefenhängen, und drüber gliterten die Stern. 
Irma ſaß noch lange dort auf jener Stelle, wo man nad dem Ex 
binausblidt, und ſpät erft begab fie jich zur Ruhe. 





Zehntes Kapitel, 


Irma arbeitete nur wenige Stunden des Tages an ihrer Wei 
bank, fie mußte fich jegt zu ſolcher Arbeit zwingen, faft mehr als in 
Anfang; ihr Blick war ſtets hinaus ind Große und Weite geipann. 
Denn fie dann aber die Arbeit ließ, hatte fie ein frifches Auge ge 
wonnen und erſchaute die Pracht des Hochgebirges aufs neue. 
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Das Behmännlein hatte auch feine Diplomatie Cr bat Irma, 
ihn bei feinem Pflanzen: und Wurzelſuchen zu begleiten, er fei doc 
alt und könne nicht wiſſen, wie er einmal ausrutfhe, dann ſei doch 
Jemand bei ihm, der Hülfe holen könnte. 

Nun wandelte Jrma den größten Theil des Tages mit dem Ped;- 
männlein durch die Wälder, über Höhen und Gründe. Beſonders 
glüdlih war fie, als fie an die Stelle famen, wo der Bach entſpringt. 

Er floß ftil aus einer dunklen Felfenhöhle, und ftürzte jofort in 
fühnem Sprung die Höhe hinab, oft von Feljentrümmern aufgehalten, 
darüber hinweggleitend, darunter durchwühlend, bis fi im erjten 
Thalgrunde ein breites, von hohen Weißtannen umſtandenes Beden 
bildete. Erſt von da aus floß der Bach über die Hochebene und den 
zweiten Berg in milderem Grunde ftill murmelnd dem Thale zu. 

Das Pechmännlein fah wol, wie e8 Irma bier gefiel; er glaubte 
fogar, daß fie einmal gefungen habe, mitten durch das Rauſchen und 
Braufen wol vernehmlich, und e3 war ein feltfames Zufammentreffen, 
wie fih nun hier die meiften Kräuter fanden, die er zu fuchen hatte. 
Er hatte auch die Freude, da und dort ein Vogelneft zu entdeden, 
das er Irma zeigte, die fi) daran ergögte, wie ein Kleines Kind. 
Die Thiere bier fchienen nod feine Scheu vor den Menfchen zu haben, 
und das Pechmännlein behauptete, Irma habe fo gute Augen, daß 
die Vögel nicht vor ihr davonfliegen ; in der That hüpften fie um fie 
ber, als wäre fie von jeher ihre Vertraute, und der brütende Vogel 
im Reft ſah fie von der Seite fo treuherzig an und flog nicht davon. 

So jaß Irma oft ganze Mittage am Waflerquell, und ohne daß 
fie e3 wußte, warf fie manchmal eine Blume, die fie unverſehens ge: 
pflüdt hatte, hinein in die Wellen. | 

Drunten aber im Wohnorte Gunther, durch welchen der Bad) 
floß, ſaß am Ufer ein fhöner Knabe, neben ihm ein rothhaariger 

Bedienter in Livree. 

Der Knabe bat den Diener, daß er ihm eine fehöne Blume, die 
eben vorüberfhwamm, berausfifhe; der Diener ftieg den fteilen 
Rand hinab ans Waſſer, der Knabe aber warf fehnell einen Stein 
ins Wafler, daß es aufiprigte, und der Diener rief: „Junger Herr, 
Sie find wieder unartig !” 

Auerbad, Auf der Höhe. 11, 2 


⸗9 
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„Macht er wieder feine tollen Streiche?“ ſagte ein herzutretenden 
groß gewachſener ſchöner junger Mann mit verlebtem Geſichtsau 
drucke. „Was machſt Du, Eberhard?“ 

Der Knabe ſah betroffen auf und der Diener ſagte: | 

„Gnädiger Herr, der junge Herr und ich, wir machen nur Et 
mit einander.” 

Der Mann nahm den Knaben an die Hand und ging mit ibm 
durch die Wiefe nach einem ſchön gelegenen Landhauſe, der Jod 
Fitz hinterbrein. Der Vorausgehende war Graf Bruno von Wildenen 
und der Knabe fein Sohn. 

Bruno hatte ftreng verboten, daß der Knabe am Wafler ſpiel 
er hatte eine befondere Furcht vor dem Waſſer, e3 hatte feiner Famil 
ſolch entjeglihes Unglüd gebracht; aber der Knabe war immer wi 
von dämoniſcher Gewalt zu dem wilden Bache hingezogen, und dih 
ber dem jungen Herrn ftet3 willfahrte, leiftete ihm im Geheimn 


Vorſchub und geleitete ihn an ven Bad). 


Bruno drohte mit dem Finger zurüd zu Fig und ging nun ine 
Garten an dem Landhaufe. Hier faß feine Frau in einem große 
Lehnſtuhl; nicht weit von ihr fpielte ein Heine Mädchen im Can 
am Weg, und ein Säugling wurde von einer Amme auf- und alt 
tragen. Die Morgenglode lautete und bald erſchien die Schwiege: 
mutter unter der Gartenthür, ein Diener hinter ihr, der ein von Ei 
fteinen blinkendes Gebetbuch und ein geftidtes Kiffen trug. 

Mit der begnügten Ruhe eines Weſens, das heute ſchon fen 
höheren Pflichten erfüllt, grüßte die Baronin ihre Angehörige 
Bruno gab ihr den Arm, Arabella folgte ihnen nach, man fegte ht 
zum Frübftüd, das in der Laube aufgeftellt war. 

„Du lieber Gott,“ Hlagte vie Baronin, „was fangen mir nu 
heute an? Der Tag ift fehön, das Wetter fheint fih zu halten, Dr 
Apotheker jagt mir, es fei einige Stunden von bier eine übern 
ſchöne Almhütte, von wo man eine herrliche Ausficht haben mült 
Wie wär's wenn wir die Diener vorausſchickten, um da oben # 
diniren?“ 

„Erlauben Ste, gnädige Frau Schwiegermutter, daß ich Ya 
einen Vorſchlag mache?“ erwiderte Bruno zaghaft. 
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„But, machen Gie einen Vorſchlag; überlafien Sie nicht alle 
Sorge mir. Was jchlagen Sie aljo vor in diefer tödtlich langweiligen 
Einöde, wo man auf den odiöſen Geheimrath unn feine philiftröfen 
Frauen angewiefen ift? Bitte, Schlagen Sie ba „ 

„Es ift mein unmaßgeblider Vorſchlag — 

„Machen Sie doch nicht fo Tangmeilige — — 

Bruno biß ſich auf die Lippen, dann begann er — 

„Ich glaube in Ihrem Intereſſe zu handeln; ich will zuerſt auf 
die Alm gehen, nachſehen, ob die Wege gut ſind und ob ich Sie nicht 
einer Enttäuſchung ausſetze, denn in der Regel ſind die theaterberühm⸗ 
ten holden Almerinnen au naturel hölliſche Scheuſale.“ 

„Danke, Sie find in der That ee Wann werden 
Sie die Recognofeirung vornehmen?” 

„Roc heute, wenn Sie befeblen. “ 

„Er möchte gern einen Tag frei fein, ein lediger Mann, ” wendete 
ſich die Baronin lachend zu ihrer Toter. „O ich kenne ihn! Wollen 
wir ihm den Tag ſchenken?“ fragte fie ſchelmiſch. 

„Sie find fehr wohl gelaunt,” warf Bruno ein. Er hielt die 
Manier feft, trog aller Bifligleiten der Baronin immer äußerft galant 
zu bleiben; fie hatte Bruno ſchon zweimal feine Spiel- und andere 
Schulden begahlt; denn Bruno hatte das Erbtheil feiner Schweiter 
noch nicht befommen, da man ihre Leiche nicht gefunden; erjt im 
nächſten Jahre, fünf Jahre nad ihrem Tode, wird fie vom Todten: 
gericht für verſchollen erklärt. 

„3a, lieber Bruno,” fagte endlich Arabella, bie die Sklaverei 
ihres Mannes tief fhmerzte: „Geh Du allein, lab ung Fig bier, 


Eberhard hat fih fo an ihn gewöhnt, daß er nur noch mit ihm 
fpielen will.“ 


Bruno ging zum Apotheker und erfuhr, daß die Alm, die er nur 


vom Hörenſagen kannte, dem — gehöre, der einige Stun⸗ 


den von hier wohne. 

Er ritt nun zuerst nad) dem Freibof. 

Walpurga fab am Fenfter und fpielte mit dem Kinde auf ihrem 
Schooß. Sie fah den Reiter daherfprengen, und unwilllürlich brüdte 
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fie die Hand auf Die Augen und bog fh zurüd, als reite er gerade 
auf fie los. 

Sie fah den Reiter abfteigen, Hanfei ihn begrüßen, und da⸗ 
fremde Pferd nad dem Stall führen, und jegt kam er mit dem rem: 
den in die Stube. 

„Grüß Gott, Herr Graf,” trat Walpurga fich ana ihm ent: 
gegen. „Das ift ſchön, daß Sie und befuchen. ” 

Sie ftredte ihm die Hand entgegen, aber Bruno zwirbelte feina 
Schnurrbart und reichte ihr feine Hand. 

„Ad, Du biſt's? Ich habe nicht gewußt, daß Du die Bäuern 
bier bift. Alfo das ift das Gut, das Du mit Gold baar ausbejahl 
baft? Du bift flug, aber fei nur ruhig, ich verlange nichts von Dir. 

Hanfei fah, wie feine Frau erblaßte. 

„Wer ift der Mann? Wer ift der, ver fo mit Dir redet von oben 
berunter ?* fragte er, fi in den Schultern zurecht rückend. 

„Sei nur ruhig," beſchwichtigte Walpurga. „ES ift ein Hen 
vom Hof, der gern Spaß macht.“ 

„Drum!” — brummte Hanfei. „Ich hab’ Ihnen nur etwa⸗ 
fagen wollen — wie heißt man Sie denn?” 

„Graf Wildenort.“ 

„Alſo, Herr Graf, ich hab’ Sie nicht gefragt, wer Sie find un 
hab’ Sie willlommen geheißen und Ihr Pferd au, und nun bill 
ich, mir zu fagen, was Sie wollen, und meine rau in Ruh' zu Iafien. 
Auf meinem Grund und Boden duld' ich feine Späße, die mir nid 
gefallen ; und wenn ver König fommt und macht einen, der mir nid 
anfteht, da ſchmeiß' ich ihn hinaus, Nichts für ungut, aber Jet 
redet, wie ihm um's Herz ift. So, jetzt feten Sie fi.“ 

Hanfei feßte feinen Hut auf und drüdte ihn feit, zum Zeichen 
daß er hier Herr fei. 

Bruno fagte lächelnd: 

„Du baft einen braven Mann, Walpurga.” 

„Jetzt genug, “ unterbrach Hanfei, „was wünſcht der Herr Gral?’ 

„Gar nichts Unrechtes. Sch höre, Ihr habt bei Eurem Gut 
eine Alm, das foll die ſchönſte im ganzen Hochgebirg fein.“ 
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„3a, ja, “ Ichmunzelte Hanfei, „ſie ift nicht uneben und geſchickt 
gelegen, aber ich verkauf” fie nicht.“ 

„Ih will Dir je auch nicht ablaufen, nur auf einen Tag oben 
baufen. u. 

„Ja, wie ift jet das gemeint 2% 

„Sind die Wege da hinauf gut und iſt's auch veinlich oben? 
Nimmt man nicht eine Heerde am Leib mit, wenn man herunter: 
kommt?“ 

„Du haſt Recht, Walpurga, er iſt ſpaßig,“ wendete ſich Hanſei 
zu ſeiner Frau und fuhr zu Bruno fort: 

„Der Weg iſt ſchon gut, und wenn man eine Stunde Umweg 
nicht ſcheut, kann man reiten, faſt bis hin. Wenn der Herr Graf 
will, ich führ' ihn hinauf.“ 

„Ja, meine Frau und meine Schwiegermutter wollen die Alm 
gern ſehen.“ 

Walpurga hörte mit Schrecken, welche Gefahr Irma drohte, aber 
ſchnell gefaßt, ſagte ſie ſcherzend: 

„Nein, Herr Graf, Frauen können da hinauf nicht, unſercins 
wol, aber da muß man die Röcke in Hoſen ſtecken.“ Sie lachte hell 
auf und auch Bruno lachte, er dachte ſich ſeine Schwiegermutter in 
dieſem Coſtüm; fie hatte vielerlei gehabt in ihrem Leben, aber ein 
ſolches nicht. 

Er war nur ausgeritten, um der Schwiegermutter mit dem Schein 
authentifcher Erfahrung den Plan auszureden, denn er wußte, daß 
ſolch eine Ausfahrt für ihn ein Tag der bitterften Sklaverei würde. 
Nichts ift recht, er muß immer Vorwürfe und biffige, Worte hinneb: 
men, als hätte eres verfchuldet, daß da ein Sumpf, dort ein Geröll, 
und daß es droben auf der Alm nur Eisberge zu fehen, aber fein 
Banillen-Eis zu verfpeifen giebt! er kennt diefe Zuftpartien, bei denen 
er immer vor innerer Wuth hätte vergehen wollen. 

Walpurga fand Gelegenheit, ihrem Mann zu jagen, daß er den 
Grgfen mit allen Mitteln vom Beſuch der Alm abhalten folle, und 
Hanfei lachte auf allen Stodzähnen und fagte im Stall zu dem Grafen, 
ver nad) jeinem Pferde ſah: 


t 
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„Es iſt eine Verwandte von uns oben, mit der's nicht ganz ge 
heuer iſt.“ 

Auch Walpurga kam in den Stall, ſie fürchtete doch, daß ihr 
Mann etwas verrathe, und nun fragte Bruno, ob fie wiſſe, was mit 
ihrer Kameradin gefchehen fei. 

Walpurga nidte und weinte, 

„Ja,“ fagte fie, „ich darf's jagen, kein Menſch auf ver Welt hat 
mehr um fie gelitten als ich.“ 

Sie meinte fo bitterlih, daß Bruno fie tröftete. 

Er ritt endlich davon. 

Noch tagelang lag es Walpurga in allen Glievern von dem 
Schred. Und wiederum dachte fie, e3 wäre befjer, wenn Irma ent 
deckt würde, fie iſt wielleicht doch frank und ftirbt bei ung vor der 
Beit. Aber wenn fie entvedt wird, das tödtet fie gleich. 

Darum war fie am Sonntag auf der Alm fo unrubig geweſen 
und hatte dem Ohm die größte Behutſamkeit eingeſchärft, immer abe 
ging es ihr nad): das nimmt bald ein Ende, wenn man nur wüßte, 
wie, wenn man nur etwas thun könnte. Sie konnte nichts thun, fe 


mußte geſchehen laflen, was geihieht. j 


Elftes Capitel. 
Im Garten Gunther3 grünte und blühte es, die Vögel fangen, 
und ver Waldbach, der wohl umhegt mitten durch den Garten flof, 
murmelte bier in fich hinein, daß es ihm leid thäte, jo fchnell da for: 


zu müflen. Auch drin im Haufe blühte Freude und Glück. Bronne 
war mit Paula verlobt. Was ftill erwachſen und gebiehen mar, 


brach nun plöglih und in reicher Fülle auf. Bronnen wollte Baul: 


die Seine nennen, bevor der Hof fam, damit fie dann defto freier fid 
bewege und an das Hofleben gewöhne. Frau Gunther fah mit Bar 
gen ihr Kind in das bewegte große Leben eintreten; fie hatte dave 
eine unüberwindliche Scheu. Bronnen erzählte ven Scıywiegereltern. 
daß ihm die liberalen Reformen im Staatsleben weit mübelofer un 
gefügiger fih ergäben, als die Reform der Hofetifette; es bekam 
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bisher als altherkömmlicher, unerſchütterlicher Brauch, daß die Gat⸗ 
tinnen bürgerlichen Standes, welches auch die Stellung des Mannes 
bei Hof, doch nicht felber hoffähig waren. Bronnen hatte eine Wen: 
derung hierin nicht anders zu Stande gebracht, ala big er eine Cabi- 
BER D. daraus machte, 

Gunther lächelte zu dieſer Darlegung. Er kannte die Spröpigfeit 
der Etikette, die fich nicht fplittern ließ. Frau Gunther dagegen war 
davon erjchredt. Mit heißer Angft überfiel ſie's, daß Paula nad) der 
Königin die erfte Dame am Hof und in der Reſidenz fein ſollte; es 
wäre ihr erwünſchter gewejen, wenn Bronnen eine geringere Stellung 
eingenommen bätte; aber fie liebte ihn mit einer mütterlichen Liebe, 
die nur im Glanz ihres Auges einen Ausdruck fand, wenn dies 
Auge auf dem ftattlichen, gediegenen Manne ruhte; ja fie ging fo 
weit, daß Gunther lächelnd fagte: „Du wirft Deiner Heimath un: 
treu” — denn fie hatte behauptet, daß ein Mann, fo edel in allen 
Formen und würdig in allem Denken, fo fügfam und felbitgewiß zu: 
gleich, fich vielleicht nur in einer Monarchie entwideln könnte. In 
der Republik jei doc) eine gewiſſe Formlofigkeit, ein Sichgehenlaſſen; 
dieſe Selbitehre dagegen, die zugleich immer jo refpectvoll gegen 
Andere, jei eine eigenthümliche Blüthe des Hoflebenz, und Bronnen 
babe ein Talent, das beſonders lanheimelnd fei, er habe das Talent, 
gut zu hören, er warte jo aufmerkſam, bis man ganz gejagt babe, 
was man jagen wolle. 

Sp leuchtend aber auch das Glüd der Eltern, es war doch nur 
ein milder Widerjchein von dem der Verlobten. Nachdem Paula in 
voller Aufrichtigkeit ihr Zagen befannt, einem Manne wie Bronnen 
zu genügen, ward fie bald wieder ruhig; denn fie empfand, daß es 
eine Fülle der Liebe im Herzen giebt, welche die höchſte und, mas noch 
mehr ijt, die dauernde Beglüdung in ſich jchließt. Durch Feld und 
Wald gingen Bronnen und Baula, und Bronnen erkannte immer 
aufs Neue die reine Kraft, die fih aus einer edlen häuslichen Atmo⸗ 
iphäre in jeiner Erforenen feſt gebildet hatte. Bei jedem neuen Zone, 
den er anfchlug, fand er ein ftill worbereitetes reiches Denken, eine 
Hare und reine Empfänglichleit. Er pries fein Schidfal, das ihn jo 
geführt und tief erquidte ich ihm die Geele in der Grlenntniß, daß 
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“ alle Selbftverevlung erft in der gemeinjamen Veredlung fich vol: 
fommen ermweife. 

Frau Gunther faß bei ihrem Mann in der Arbeitsftube. Sie 
Ihaute manchmal durd) das Yenfter auf die Liebenden, die im arte 
dabingingen. 

„Ex bat gejtern” — ſagte fie — „Paula und mir ein feltjame 
Geftändniß gemadt. Wenn mir's ein Anderer berichtet hätte, id 
hätte e3 nicht geglaubt.” 

„Und was ift das?” | 

„Er bat und erzählt, und feine Stimme war dabei fehr bewegt, a 
babe einft die Gräfin Wildenort geliebt. Wußteſt Du davon ?“ 

„Kein. Sch kann es aber nur gerecht finden. Sie war des beften 
Mannes werth, wenn fie ihre Natur hätte ordnen können, und men 
guter Eberhard hätte es wohl verdient, jolh einen Mann feine 
Sohn zu nennen.” 

„Ich bitte,” fragte Frau Gunther, „findeſt Du es recht — ich hak 
ſonſt noch nicht den leifeften Schatten an ihm bemerkt — findeft di 
es recht, daß er Paula davon erzählt? Es wird Paula noch Angk. | 
licher machen, fie wird fi) mit der glänzenden Erfeheinung da 
Gräfin vergleihen und —“ 

„Sei hierüber vollfommen ruhig,“ unterbrach fie Gunther. „Ei 
Herz wie das unferes Kindes, das bie volle Kraft der Liebe in fit 
fühlt, hat eine unerſchöpfliche Fülle, die feine noch fo glanzvolle Cr 
fcheinung ftören und überragen kann; daß aber Bronnen bievon er: 
zählte, macht mir ihn, wenn e3 möglich wäre, noch tbeurer. Ri 
jeder Mann ift fo glüdlich, wie ich es war und bin, daß feine erſt 
Liebe auch feine einzige; die meiften müflen durch Täufchung um 
Abfall gehen, und der Mann darf fein Geſchick preifen, der mt 
Bronnen rein und ganz daraus hervorgeht; denn das ift, je mehr id 
die Welt aus der Ferne betrachte, der große Kammer, der die Menit 
heit erfaßt hat, und — wenn fie gerettet werben foll — eine Ummälzun: 
ohnegleihen auch in den Gefinnungen bervorbringen muß: es dar 
nicht fo weitergehen, daß ein Lafterleben ſich parallel hinzieht wit 
dem fogenannten georbneten und häuslichen und die Menſchheit und 
jeden Mann in fich jpaltet. Wir haben unfer Kind fo lange, fo tre 
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behütet und ich hätte bei allem äußern Glück tiefes Herzweh, wenn 
ich ſehen müßte, daß ein Mann ihr die Hand reicht, der, wie die 
Geſellſchafts⸗Falſchmünzerei es nennt, ſchon ſtark gelebt bat.” 

Frau Gunther ſah mit glänzendem Auge auf ihren Mann. „Ich 


finde, daß Bronnen Dich auch von Deiner Abneigung gegen das 
militärifche Leben befehrt hat,” fagte fie leife. 


„Keineswegs,“ erwiderte Gunter, „nur hat B e Schä: 
digung davon erfahren. Cr vereinigt mit dem « ı Muth 
und der leichten Beherrſchung fremder Kraft ein ernſtes 
Denken. Es iſt wie ein Wunder, wie eine unverho fügung, 
daß mir eben jett, wo ich das Bild des reinen Menſ dernen, 
thaͤtigen, in meiner Arbeit herausmeißeln will, e te Züge 
in einem Menjchen entgegentreten, der durch die _ _ : Natur 


mir zu eigen wird. Es ift doch, al3 ob geheimnißvolle Mächte ung 
eben das zutrügen, wonach in Dichten und Trachten unfer Auge ge- 
fpannt iſt. Bronnen tritt mir entgegen, als träte er aus meiner 
Arbeit heraus.” | 


Noch nie hatte Gunther fo von feiner Arbeit geſprochen. 


„Du verſtehſt mich recht,” fügte Gunther hinzu, „ich jehe das 
Ideal des reinen Menſchen in Keinem volllommen; aber ich fehe 
Züge in Jebem und fehe viele davon in Bronnen befonderd. Die 
Menſchen leben mir in der Wirklichkeit Schön, in der Wahrheit aber 
noch ſchöner. Ich freue mich, daß das nad) ung kommende Geſchlecht 
ein anderes ift al3 wir, und doch dürfen wir jagen, daß das Gute 
von uns mit ihm fortlebt; der Enthufiagmus des neuen Geſchlechts 
ift ein anderer als der unfere war, aber ich glaube, daß die Rüchtern: 
beit ihn auch nachhaltiger macht. Doch — ich will mid) jegt nicht 
zu weit verlieren. Ich wollte Dir nur fagen: ich habe gefunden, daß 
die Herzjpältigleit der modernen Welt wejentlich darin beruht: Die 
Religion hat den Glauben, die Kunft die Schönheit, die Politik die 
Freiheit für ſich und abgelöft von der Sittlichkeit hingeftellt, und doch 
find fie Eins und müſſen es fein, wie die beiden Seiten ein und der: 
felben Subftanz. Ich hoffe, daß ich das der Welt noch deutlich machen 
und etwas beitragen kann zur Einigung der wahren Frömmigkeit, 
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Schönheit und Freiheit mit der fo vornehm und gnädigſt nebenher 
toferirten Sittlichleit.“ 

Das Gefpräch wurde unterbrochen, denn der Graf von Wildenort, 
jeine Gemahlin und Schwiegermutter wurden gemeldet; man lieh 
ihnen jagen, fie mödten in den Oartenjalon eintreten, und bald waren 
die Gemeldeten, Gunther und feine Frau, Bronnen und feine Braut 

jeipräch verfammelt. 
r ſprach ausſchließlich mit der jungen Gräfin, welcher 
ilt ſehr wohl gethan hatte. Die Baronin Steigened 
tpaar in einem Geſpräche feſtzuhalten, und Frau 
nach Tochter und Sohn hinüber, als müſſe fie eine 
n Kleidern abthun. Bruno ſprach fehr heiter mit 
te, daß er auf Befehl der höchſten Herrfchaften wol 
end Anmejenheit derſelben bieher kommen werde; 
vielleicht Gunther den Auftrag geben, daß ihm der 
an die Baronin wollte vor Ankunft der Majeftäten 
loffenheit vrüdte fie jehr — mit den Kindern um 
Enteln nad ihrem Schlofje zurüdtehren, um dann in ein Lurusbad 
zu reifen; fie war voll Ungeduld, big fie zur Spielbant kam. 

Man nahm jehr revjeligen Abſchied, man dankte für den ber: 
fihen Landaufenthalt, man beneivete die Menfchen, die hier wie auf 
einer glüdfeligen Inſel leben könnten und endlich ftieg man in den 
auf der Straße haltenden Wagen. 

Als die Fremden fortgegangen, kehrte Frau Gunther nochmals 
in den Gartenfalon zurüd und öffnete alle Fenſter, damit ein friſchet 
Zuftzug durch das Gemach ſtrich; es bedurfte auch) deſſen, um die 
ſtarken Parfüms der Baronin zu zerſtreuen. 

Am Abend verließ Bronnen das Städtchen. Der Wagen fuhr 
nebenher, man gab dem Bräutigam das Geleite. Er und Paula 
gingen voraus, Gunther und feine Frau hinterbrein. Der Abihie | 
war einfach und berzlid, man freute fich der genofienen Tage und 
jah neuen freudig entgegen, denn Bronnen wollte mit dem König 
wiederfommen. 

Bei ver Rückkehr ging Paula zwifchen den Eltern, ihre Wangen 
alübten; unterwegs trennte fich Gunther von den Seinen und ging 
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nodjmal3 zum Grafen Wilvdenort, um deſſen Gemahlin fernere Ver: 
haltungsregeln zu geben. 

.: Mutter und Tochter gingen allein, und al3 Frau Gunther ihr 
Kind anblidte, ſah fie eine ftille Thräne in deſſen Auge, aber das 
Antlitz Teuchtete. 

„Du darfit vollauf glüdlich fein,” fagte Frau Gunther. „Dir 
wird ein Mann, der. ſich mit Deinem Vater vergleichen darf, und ich 
fann Dir nicht? Höheres wünſchen, als daß Dir werde, was mir ge 
worden, und daß Du einft Freude haben mogeſt, wie ich an den 
Meinen und an Dir beſonders.“ 

„Ach Mutter,“ ſagte Paula, „ich faſſe es gar nicht, daß ich ihn 
allein ziehen ließ, und faſſe es doch wieder nicht, daß ich Dich, den 
Vater und die Schweſter laſſen ſoll; aber Bronnen“ — ſie nannte 
ihn unabänderlich nie bei feinem Taufnamen — „fagt, daß er hoffe, 
der Vater werde wieder in die Reſidenz zurüdtehren ; er könne fich 
jede Stellung, die ihm beliebe, auswählen, der König wünjche das.“ 

„Ich glaube nicht, daß der Bater dem nachgiebt. Doc Du, Kind, 
lab Di in nichts ftören; Du kannſt glüdlich fein, denn Dein eig 
lebt in ung Allen. “ 

Noch auf dem Heimmege begegneten den beiden Frauen viele ſchone 
Pferde und Wagen, die der Königin vorausgingen, deren Ankunft 
man in den nächſten Tagen erwartete. Die Landſtraße war auf 
einmal fo belebt, und im Städtchen war ein Wogen, ein Staunen, 
ein Freuen. Der Hoflommt! Und das Alles verdankt man doch 
nur Gunther! — Die Frau und Tochter wurden ebrerbietig begrüßt, 
und ſchon von ferne fah man, wie die Städtebewohner den neuange: 
tommenen Hofviensen fagten, wer die beiden Damen feien; aud) die 
Hofdiener grüßten mit großer Unterwürfigfeit.- 

Den Weiterfchreitenden begegnete auch ein Fuhrwerk, wie aus 
einem Märchen hervorgeiprungen. Zwei ifabellenfarbene winzige 
Ponies mit kurzgeſchorenen ſchwarzen Mähnen, mit buntem Gefhir 
angethan, waren an einen Heinen zierlihen Wagen mit niederen 
Rädern gejpannt. Als ob fie ahnten, was da vorging, kamen die 
Kinder aus den Bauernhäufern über die Wiefen und von den Halden 
dabergeiprungen und bewunderten das Märchengefpann des Kron 
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prinzen und begleiteten es jubelnd durch das Städtchen wo das 
Kinvergefolge immer größer ward, bis hinaus zur Meierei. 

Paula ſah Allem lächelno zu, Sie ftand bei der Mutter vor 
dem Haufe, wo ein Schild anzeigte, daß hier fortan das neue Tele 
graphenamt ſei. Hieher wird fie Botfchaften jenden und von hier wird 
fie ſolche vom Elternhauſe empfangen. 


Die Leitung, die Irma nicht weit vom Freihof vorbei hatte auf: 


richten fehen, war für den Sommeraufentbalt der Königin hergeitellt. 
ALS man.am andern Morgen im Haufe Gunther erwachte, kam 
das erfte Telegramm ing Städtchen. Es war an Paula gerichtet 

und lautete: 
Ich weihe den elektriſchen Funken ein zum Dienft der Liebe. Bin 
wohlauf, grüße Dich, Vater, Mutter und Schweſter. 
| Bronnen. 


Zwölftes Capitel. 


Die Schuljugend war hüben und drüben am Wege unter den 
Obſtbäumen aufgeftellt. Die Gloden läuteten, Muſik erfcholl, Böller 
krachten und mwiderhallten von ven vielzadigen Bergen. 

Die Königin zog ein. | 

Sie ſaß im offenen, von vier Schimmeln gezogenen Wagen, ne 
. ben ihr der Prinz, ein Knabe mit hellen goldenenLoden und frijchem 


Antlig. An der Gemarkung bielt der Wagen. Ein in der kleid 
ſamen Landestracht aufgepuptes Mädchen hieß die Königin mit einem | 


vom Schulmeifter verfaßten Gedichte willlommen und überreichte ihr 
einen Strauß Alpenblumen. Die Königin empfing den Strauf, 
auf ihrem Antlige lag Güte und Holdſeligkeit; fie grüßte nad) allen 
Seiten, reichte dem Kinde die Hand, und auch der Brinz reichte feine 
Händchen dar und fagte — der ganze. &emeinberath, der katholiſche 
und evangelifche Geiftliche hörte eg — „Grüß Gott!“ 

„Hoch und abermals hoch!” wurde gerufen und Blumen wurden 
auf den Weg geſtreut. 

Die Königin fuhr durch das Städtchen, das mit Kränzen un 
Fahnen gefhmüdt war, nach der Meierei. Dort ſtanden bereits 
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die Hofcavaliere, die verausgelommen maren, unter ihnen Gunther. 
Er trug die großen Orden auf der Bruſt, die die Bewohner des 
Staͤdtchens noch nicht an ihm geſehen hatten. 

Jetzt kam der Wagen durch die Ehrenpforte; er hielt an, die 
Königin ſtieg aus. 

Sie reichte Gunther die Hand, er hätte fie gern geküßt, aber er 
wandte fi zum Prinzen und küßte ihn. Auch er war fo bewegt, 
daß.er kein Wort bervorbringen konnte, endlich jagte er: 

„Ih heiße Majeftät von Herzen willflommen auf meinem 
Heimathsgrunde.“ 

„Wo Sie ſind, iſt Heimathsgrund, " erwiderte die Königin. 

Sie ging voran, an der Hand den Knaben führend. 

Die Oberhofmeifterin Gräfin Brinkenftein, die Palaſtdame Eon: 
ſtanze und andere Hofvamen begrüßten nun ebenfall® Gunther; es 
waren aber auch neu ernannte da, die Gunther nicht kannte. 

Bald war die Königin mit den ihr zunächſt Stehenden auf der 
großen Terraffe, die einen entzückenden Ausblid über das Thal und 
nad) den Bergen bot. Gunther erklärte der Königin den Höhenzug und 
die dazmwifchenliegenden Thäler, er nannte die Namen der vornehm⸗ 
lichſten Bergſpitzen und fügte da und dort etmas Gefchichtliches hinzu; 
er ftellte die Häupter feiner Heimath der Königin vor. Jetzt begann 
die Abenddämmerung fich nieberzufenten und ruhte im glühenven 
Roth dort oben auf den Höhen. Man ftand eine Weile ſtill und 
ſchaute hinauf nad) den Höhen dort, wo allen ungeahnt eine Frauen: 
geftalt träumend hineinſah in die weite Welt und erfchredt ſich um: 
gefhaut hatte, als plöglich won den nahen Schrofen das Echo der 
Böllerſchüſſe vonnergleich widerhallte. Da drunten feiern wol die 
Menſchen ein lautes Feft, und fie, die einft auch unter den hier Ver- 
fammelten geftanden und die nicht am wenigſten Bewunderte war, 
Lebt ftil und einſam in fi. 

An dem Zaune des abgegrenzten Partes ftand die Einwohner: 
fchaft des Städtchens und Biele, die aus den Dörfern und den 
einfamen Höfen herbeigelommen waren; fie ſchauten Alle nach der 
Königin, Jedes wollte etwas Beſonderes bemerft haben, an ihr, an 
ven Pferden, an dem Wagen, an ven Dienern, 
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Jetzt Täutete die Abendglode, die Männer zogen bie Hüte al 
und Alles betete ftill und zog heimwärts. 

Die Naht brach ſchnell herein, die Berfammelten zerftreuten fd 
und die Königin fragte Gunther, ob es nicht einen Weg nad) feinem 
Haufe gebe, der nicht durch das Städtchen führe Gunther erwi⸗ 
berte, daß ber König einen: ſolchen längs des Vorhügels Habe an⸗ 
legen lafjen. 

Die Königin blickte nieder. Sie war im Innerften erquickt von 
dieſer freundlichen Fürferge, und wäre jeht der König dageweſen, 
fie hätte ihm ein Wort der Güte gejagt, mie er es lange nicht von 

ihr gehört. 

„Ich will Ihre Familie begrüßen,“ ſagte die Königin. 

„Ich werde die Ehre haben, ſie Eurer Majeftät morgen vorzu⸗ 
ftelien. * 


„83 ift fo Schön, der Abend fo mild, laſſen Sie una noch heut 


dahin geben.” 

Die Königin und Gunther und mehrere Herren und Damen von 
Hofe gingen den neuen Weg nah dem Haufe Gunthers. 

„Wollen Sie nicht Shren Damen ſchnell vprausfagen laffen, daß 
Ihre Majeftät zu Beſuch kommt?“ jagte die Oberhofmeifterin beim 
Ausgang aus der Meierei mit fehr gnädigem Ausdruck zu Gunther. 
Die Formlofigkeit der Königin, mit der fie diefen Befuch in Scene 


feßte, war doch gegen alle Regel, obgleich der Landaufenthalt man 


herlei Freiheit geftattet. 

Gunther lehnte cben jo höflich jede Anfage ab. 

In ihm war das ftolze Selbftgefühl: es kann zu jeder Stunk 
eine Königin mit ihrem Gefolge in fein Haus eintreten, fie finde 
e3 würdig bereit, und feine Fran und feine Kinder bedürfen Feiner 
Buredtitellung. 

Die Frau des Inſpectors, die Unge Stafi, hatte aber doch ge: 
hört, wohin es geht; fie war durch die Stabt-vorausgeeilt zu Frar 
Gunther, um zu fagen, wer heute noch zu ihr kame. 


So fand nun der Hof den Gartenfalon ſchön erleuchtet, und Zrau 


Gunther, von ihren beiden Töchtern ungebeit, begrüßte die Königi⸗ 
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am Cingang des Gartens, mit ehrerbietiger, wenn auch nicht voll: 
kommen ordonnanzmäßiger Verbeugung. 

„Ih konnte e3 nicht erwarten,” ſagte die Königin — ihre 
Stimme Klang jegt fo hell, ganz anders wie ehedem — „ich mußte . 
Sie noch heute begrüßen und Ahnen meinen Glückwunſch ausſprechen. 
Sie find die Sri de3 Minifters Bronnen?” Imenbeie fie fih zu 
Paula. 

Paula — ſich ſo regelrecht, daß die Oberhofmeiſterin zu⸗ 
frieden nickte. Die Königin reichte Paula die Hand und küßte ſie 
auf die Stirne. 

„Ich werde Sie nun oft ſehen,“ ſetzte ſie hinzu, „und es wird 
uns eine Quelle der Erinnerung ſein, daß ich Sie ſchon in Ihrem 
elterlichen Hauſe gekannt.“ 

Sie winkte dann Frau Gunther an ihre Seite und ging mit 
durch den Garten. 

„Alſo erſt heute muß ich Sie ſehen,“ ſagte die Königin, ich 
hoffe, ich bin Ihnen keine Fremde.“ 

„Majeſtät, es iſt zum Erſtenmal in meinem Leben, daß ich mit 
einer Königin ſpreche, und ich bitte —“ 

„Ihr Mann iſt mir ein väterlicher Freund, und ich wünſche, 
daß auch Sie mir in ähnlicher Weiſe — doch, überlaſſen wir das 
der freien Beſtimmung, wie wir uns gegenſeitig finden. Legen Sie 
nur als Schweizerin ein klein wenig Ihr Vorurtheil gegen eine 
Königin ab.” | 

„Majeftät, ich bin eine Bürgerin Ihres Landes. “ 

„Ich freue mich, daß ich Sie zuerft in Ihrem eigenen Haufe 
begrüßen Tonnte, Singen Sie noch viel? Ach hörte, daß Sie ſchön 
gejungen. ” 

„Majeſtät, das überlafle ich jet ben friiheren Stimmen meiner 
Kinder; Baula fingt.“ 

„Ah, das freut mich! Ich entbehrte es lange, daß feine Dame 
unſeres näheren Kreiſes ſchön fingt.“ 

Wie ein flüchtiger Schatten huſchte die Erinnerung an Irma in 
der Nacht dahin durch die Seele der Königin. Sie ſtand am Bach, 
der von dort oben kam, und bier jetzt laut quallte und murmelte. 
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Die Königin blieb nur eine kurze Weile im Pavillon. Als fie 
zurüdging, fagte fie an der Gartentbhür zu Yrau Gunther: 

„Wollen Sie ung nicht noch ein Stüd Weges begleiten ?“ 

„Ich dankte, Majeftät. “ 

„So febe ih Sie morgen. Gute Naht! Auf gute Nachbarſchaft!“ 

Die Königin ging davon. 

Gunther wußte, wie die Herren und Damen laut oder ftill über 
die unerhörte Unfchidlichkeit fpredhen werden, daß man einen au: 
geſprochenen Wunsch der Königin geradezu verneint; aber er fagte 
feiner Frau kein Wort, er konnte fie gewähren laffen und war ficher, 
daß fie das Rechte that; wenn fie auch gewiſſe Convenienzen unbe: 
rüdfichtigt ließ, fie wird doch mit rechtem Tact Alles einleiten um 
feithalten, und gerave das, daß fie das überaus huldvolle Zuneigen 
der Königin mit leifer Abwehr behandelte und fi von der Gnade 
nicht eine Freundſchaft befehlen ließ, gerade das war ihm fichere 
Bürgfchaft. 

„Es ift mir lieb,” fagte Frau Gunther zu ihrem Manne, als 
fie in der Wohnftube beifammen waren, „daß unfere Baula fchon 





vom elterlichen Haufe aus in das Hofleben eingeführt wird, und ve 


Königin Scheint mir in Wahrheit ein edles Gemüth.“ 

Gunther ftimmte bei und feßte hinzu, daß Paula fchon bei de 
kurzen Begegnung gezeigt habe, wie fie die Unterweifung ihres 2er: 
lobten praftifch zu üben wifje, denn Bronnen hatte ihr gefagt: Mau 
ift bei Hofe frei, wenn man fich den Krimskrams der Formen, ohne 
Accent darauf zu legen, fo zu eigen macht, daß man fie ohne Be 
jhwer übt, wie grammatiſche Regeln. 

Die Naht war mondhell und Paula fang in die ftille Nadt 
hinein mit Hangvoller Stimme und in glühendem bräutlihem Aus 
Hr den Schluß des Goethe'ſchen Liedes, das Bronnen vor Allen 
iebte: 

Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe biſt du! 

Und droben auf dem Berge, wohin feine Stimme drang, ſaß in 

ihre blaue Dede gehüllt eine Einfame, und durch ihre Seele zeg 
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lautlos das Lied deſſelben Meifters, das Lied aller Lieder, in dem 
die von aller Schwere freigewordene Seele ſich mit der ewigen Na: 
tur eint: 

Füleft wieder Buſch und Thal 

Stil mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 

Meine Seele ganz. 

Die Hofpamen in der Meierei plauderten nod lange mit ei _ 
ander; diejenigen, die die Königin nicht hatten begleiten dürfen, 
beneideten die Anderen, die fofort die Braut Bronnens muſtern 
fonnten. Was mochte nur an dem bürgerlihen Mäpchen fein, daß 
Bronnen, dem feine noch fo body Stehenve ihre Hand geweigert 
hätte, gerade fie wählte? Die Einen fanden fie linlifh, die Anvern 
zu fiher; auch ihre Schönheit war zweifelhaft. Den jüngeren Hof: 
damen wurde foherzend mitgetheilt, daß der Leibarzt jegt viele Tage 
große Parade der Gefühle und Weltiveen abhalten werde, und zwar 
au grand serieux. 

Der Mond ſchien hell auf ven Bergen und im Thal, wo enplich 
Alles ſchlief. Nur die Brunnen raufchten und der Bach murmelte 
und manchmal erjholl ein Jodelruf hoch in den Bergen. 

Ein heller Tag brach an. 

Gunther war früh bei der Königin. Er war entihloffen, nun 
die nächſten Wochen feine Morgenftille zu opfern; er wollte ſich ganz 
der Freundin widmen, und er ſah jenſeits diefer Wochen: wieder 
feine ungeftörte Rube. 

Mieder wie vor fünf Jahren ſaß er am Morgen auf der Terrafle, 
aber nicht ausjchauend nah den fernen Bergen, fondern nun von 
ihnen umſchloſſen; und wieder, wie damals, erfchien die Königin in 
weißem Gewand und grüßte ihn, aber ihr Weſen war jetzt ein an- 
beres, ihr Gang war ficherer, ihr Wort beftimmter. 

„Bir machen fein Programm, wie wir nun bier leben wollen, * 
fagte die Königin, mit Gunther im Garten auf: und abwandelnd, 
„wir wollen ven Tag nehmen, wie er ſich giebt.” 

Sie ſprach ihre Freunde aus, daß fie feine Frau und Töchter 
nun fon fenne; fie fand, daß er wohlgethan, in ber Reſidenz fette 
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Haͤuslichkeit vom Hofe entfernt gehalten und nur mit wenigen Mer 
hen eine Ausnahme gemacht zu haben. 

Mieder zog wie ein flüchtiger Schatten die Erinnerung an rm 
durch die Morgenfrühe dahin, denn die Königin wußte, daß Guntha 
fie in fein Haus eingeführt. Immer nod ſchien Das Andenken 
Irmas nicht völlig gebannt und begraben: 

„Majeſtät erlauben mir,” fagte der Leibarzt, „Doch ein Heine 


Programm aufzuftellen; e3 hat nur einen einzigen Paragraphen 
Erlauben Sie mir, ihn zu motiviren. Ich habe mich nie brieflit 


über dieſen Punkt aussprechen können, ich kann es nur perjönlid 
Majeität, ich habe mich vor Ahnen einer Schuld anzuklagen.“ 

„Sie? Einer Schuld?“ 

„Sa, und e3 macht mich frei, fie beichten zu dürfen. Majeftät 
ih frage nit, wie jetzt Ihr Verhältniß zu Ihrem königlichen Ge 
mahl. Daß und wie er Ihnen dies Alles bier bereitet, ift die Zr 
eines zarten Sinnes —“ 


„Mnd ich erkenne die That volllommen; aber ich kann det 
nicht —“ 

„Ich muß Sie unterbrechen, Majeftät, denn das iſt meine Bitk: 
Geftatten Sie mir, daß wir nie mehr mit einander über Ihr Pa 
bältniß zu Seiner Majeftät fprehen. Ych habe damals — und vi 
eben ift meine Schuld — in dem ſchweren Conflict geglaubt, Eur 
Majejtät durch freies und umfaſſenderes Denken zur Geredtigtei 
und von da aus zur wiedererweckten Liebe zu führen. ch habe 
geirrt und gegen einen ganz einfachen Grundſatz verftoßen. Gefühl 
wollen ſich nicht durch Gedanken beberrfchen laflen; und wäre ® 
aud in dem genannten Falle, jeder Dritte, der da fich einftella 
läßt, wird mit Recht zermalmt und ausgeftopen. Wer da Mittla 
jein will, der macht den Riß nur weiter, Gatte und Gattin Fünne 
nur allein fich finden. Ich bredhe ab und bitte nun Eure Majeſi 
— denn jo allein fönnen wir freien Blides einem Jeden und Yhren 
Gemahl jelbft, wenn er kommt, frei ing Auge j hauen — wir [prede 
nie mehr über dies Verhältniß. Sie haben keinen andern Bertrun: 
ten, al3 Ihr Herz, und Ihrem eigenen Herzen allein muſſen St 
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folgen und vor feiner fcheinbaren Abtrünnigfeit und Umtehr zurüds 
jhreden. Iſt dies Eine mir gewährt?" 

„Ja, und nun weiter fein Wort davon.” 

ALS ob den Beiden eine Laft abgenommen wäre, ein Bann, der 
auf ihnen geruht, frei und heiter befprachen fie ſich nun. 

Der Kronprinz wurde herbeigeführt. Der Leibarzt freute ſich 
jeiner kräftigen Geftalt und verfprady ihm eine Gefpielin, die am 
felben Zag mit ihm geboren war. 

„Mama, warum hab’ ic kein Schweiterchen?” fragte der Heine 
Brinz. Die Königin wurde über und über roth. 

„Die Heine Cornelia joll Deine Schweiter fein,” ermwiderte fie 
und gab Auftrag, daß man den Prinzen in das Haus des Leibarztes 
ju dem Kinde führe. 

Der Leibarzt gab Frau von Gerloff noch die Anmweifung, daß 
man den Kindern das Vogelneft mit den jungen Vögeln im Roſen⸗ 
buſch zeige. Der Prinz bat, daß er Schnipp und Schnapp mit- 
nehmen dürfe, und bald fuhren die beiden Kinder miteinander in 
dem zierlihen Wagen dur das Thal, ein Heiner Groom lenkte die 
Pferdchen, ein Vorreiter ritt voraus. 

Am Mittag kam Frau Gunther mit ihren Töchtern zur Königin, 
Allmalig bildete ji ein zutrauliches Verhältniß zwifchen dem Haufe 
Gunthers und dem Hofe, ald wären es zwei gleichjtehende Familien. 
Reine Gejellihaft in gejchloffenen Räumen kommt fo zu: gleicher 
Stimmung, wie die auf dem Lande bei Ausfahrten ; die Gemeinſam⸗ 
'eit der Naturfreude und Erfriſchung giebt aud eine Gemeinfamteit 
ver Stimmung. 

Die Tage floffen ſchön dahin, die Königin wollte feine außer: 
jeroöhnlichen Bergnügungen, und jeve Stunde war in fi erfüllt. 

Die Königin jagte einft Frau Gunther, daß fie die erfte Bür⸗ 
jerin ſei, mit der fie von Haus zu Haus in Beziehung getreten, und 
ie könne nicht umhin, ihren Haren und feiten Sinn zu bemundern. 

„Ich muß Ihnen etwas aus meiner Jugend erzählen, ” entgegnete 
rau Gunther, der dieſes mit Lob Begnadigen jehr anfremdend war. 

„Bitte, erzählen Sie,“ ermunterte die Königin. 

„Majeſtät, ich war eine-glüdliche Braut. Wilhelm war in den 
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Ferien verreift, wir fchrieben uns oft, Da kam eines Tages er 
Brief von ihm, der meinen Stolz beleivigte, ja mich tief verlekt. 
Ich hatte mich in allerlei Ueberſchwänglichkeiten verftiegen, umd« 
ſchrieb mir das Leffing’jhe Wort, das Nathan zum Tempelhem 
ſpricht: „„Mittelgut wie wir, findet fi überall in Dienge.““ 

„Und das verlegte Sie?” 

„3a, Majeftät, das verlebte mich tief. Gunther bat keine Sm 
jener lügenhaften Bejcheidenheit, vie um fo eitler ift, je befcheiben 
fie thut. Nach meinem Gefühl beleivigte er ſich mit dieſem Bor, 
er, der mir jo hoc) ſtand, und, geitehe ich's nur, er beleidigte au 
mich; ich hielt mich nicht für Mittelgut, ich hielt mich für eine höhe 
bevorzugte Natur, Von damals aber begann id und lernte dur 
mein ganzes Leben immer mehr einfehen, daß das meifte Elm 
davon kommt, daß die Menfchen, die Berjtand, Bildung und ei 
Talent haben, ſich für bevorzugt, für höher geartet halten und ii 
damit das Recht zuerlennen, über die gewohnten Schranten und da 
geſchloſſenen Pflichtenkreis hinwegzuſchreiten. Sich als Mittehe 
erfennen, danach handeln für ſich und urtheilen über Andere — dad 
meine Lebensführung gewefen, und fo bitte ih Eure Majeftät, mit 
auch anzufehen. So wie ih bin, find taufend und aber tauſen 
Frauen in der Welt. Es ift wie im Geſange. Ich habe im Chr: 
geſang gefunden, wie viele gute Stimmen im Chor mitjingen ur 
damit froh find und nie nad) einem Solo verlangen. “ 

Die Königin ging ftill neben Frau Gunther. Wie viele % 
‚Wendungen ließen fi von dem mahen, was die Frau mit ve 
Ausdruck vollfter Wahrhaftigkeit gefagt. Die Königin konnte es a 
ſich felbit, auf ven König und die noch immer Unwergefjene deuta 

Frei aufihauend begann fie endlich: 

„Ich wollte Sie um etwas bitten, “ ſprach fie ftodend und nah 
eine Bufennadel mit einer großen Perle ab. „Bitte, nehmen & 
das zum Andenken an dieſe Stunde, zur Erinnerung deffen, weg i⸗ 
jegt von Ihnen empfangen. 

„Majeſtät,“ erwiderte Frau Gunther, „ich babe in meins 
ganzen Leben noch nie etwa derart gejchenkt genommen. Dad, it 
verftehe, Gie als Königin find gewohnt, die Seligkeit des Geben 
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zu empfinden, Andere zu beglücken. Ich nehme dies Zeichen an, als 
wär's eine unverwellliche Blume aus Ihrem Garten.” 

Frau Gunther ging ſtill in fi) begnügt heimwärts. An ihrem 
Haufe ftand fie ftil. Auf dem Clavier im großen Saal, deilen Fen— 
fter offen ftanven, jpielte eine Meiſterhand voll Kraft und Innigfeit. 
Das kann Paula nicht fein. . Wer ift es? 

Es war ein herzerſchütterndes Wiederfehen, over leider, wir ſind 
des Wortes zu ſehr gewohnt — es war kein Wiederſehen, ſondern 
nur ein Umfaſſen! Der Neffe der Frau Gunther, der junge Mann, 
von deſſen Compoſition Irma vor Jahren ein Lied geſungen, und 
der die Verwandten auch hier ſchon einmal beſucht hatte und damals, 
bei einem Ausflug vom Gewitter überraſcht, auf dem Freihof über: 
nachtet, Irma gefehen hatte, ohne zu wiljen wer fie war, der junge 
Dann war jegt, wie ihm vorausgefagt, völlig erblindet. Er war 
ein Meifter im Bianofpiel geworden und trug das Schidjal ver 
Blindheit mit männlicher Kraft. 

Frau Gunther ftellte ihren Neffen am Abend ver Königin vor, 
und es war die erfte Freundesthat der Königin gegen Frau Gunther, 
daß fie den Blinden zu ihrem Kammervirtuoſen ernannte,-fie wollte 
die Ernennung nur noch dem König zur Beftätigung vorlegen, ber 
in den nächſten Tagen kommen jollte. 


Dreizehntes Capitel. 


Der König war in der Nacht angelommen ohne vorgängige An- 
‚meldung Er wollte jeber Empfangsfeierlichfeit ausweichen. Gr 
betrachtete fich als Gaft bei feiner Gemahlin, für fie allein hatte er 
dieſe bejcheidene Sommerfriſche herrichten laſſen. 

Gunther ging am andern Morgen mit feinen Orden geſchmückt 
‚den neuen Weg von feinem Haufe nad) der Meierei. Er empfand, 
daß ſich jetzt dies Sommerleben ändern wird. Es hatte ſich eine 
Geſammtſtimmung gebildet, die nun durch einen Hinzukömmling, 


und wäre es auch ein fügſamerer als der König, eine Umſtellung er⸗ 
‚leiven wird. 
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Seit der legten Audienz, in der er für die Decorirung banla 
mußte, hatte Gunther den König nicht wieder gefehen. Er war ge 
faßt. Die Hofformen haben in ihrem feften Beftand das Gute, da 
fie feine momentane Stimmung und Belebung erheifchen. 

Als Gunther fo den Weg, der fih an der halben Höhe eine 
Vorhügels hinzog, dahinſchritt, ermecte fih ihm unmillfürlich eiw 
Erinnerung an Eberhard. Die Morgenfrühe, die Bergluft, ti 
firamme Uniform, Alles war wie damals vor Jahrzehnten. 

Eberhard hatte die Erfüllung einer Höflichkeitsform ohne En 
pfindungsinhalt beſtändig ala Rohheit bezeichnet, er hatte verlang, 
daß man in jedem Augenblid des Lebens wahr jei und Feine Fom 
fein Wort gebraudhe, die nicht aus dem Grund der Seele ftamma 
Gunther hatte in den Jahren feiner Einfamleit wol erfannt, vi 
aud er durch Eoncefjionen einen theilmeifen Abfall fich hatte a 
Schulden fommen laſſen; e8 war fein höchftes Glück geworden, mn 
vollfommen wahr vor fih und vor der Welt zu fein, und dam 
hatte er in dem Werke, das er als Ergebniß feines Lebens betrachte. 
rückſichtslos und mit unverhülltem Ausdruck geſprochen. | 

. Ms er in Gedanken fo fortwandelnd nun die Meierei fab, hie 
er ſtill, um fich zu fammeln. Er war ja auf vem Weg, den zu be 
grüßen und ihm Ehrerbietung zu bezeigen, der ihn hatte entwürbign 
wollen. ie 

Auch der König, der Gunther ſchon von ferne hatte fommn 
jehen, war beim erſten Anblid bewegt. Er trat vom offae 
Fenſter zurüd und doc hätte er dem hochgehaltenen Manne gen 
durch das Fenſter Willlommen zugerufen ; aber die fönigliche Wirt 
duldet das nicht, und fie hat dabei das fehr Genehme, daß ber I 
tritt Begehrende in harrenver Stellung bleibt und der Zulaß & 
währende feine natürliche Freiheit, man könnte jagen, fein bequeme 
Daheim dem Fremden gegenüber innehat. 

Der Leibarzt ließ fih melden. Er wurde fofort vorgelafle 
Der König ging ihm drei Schritte entgegen und fagte: 

„Willlommen, lieber Geheimrath, id} freue mich von Herzen — 
er ftodte, als er das gejagt, und fügte, wie plötzlich eine ande 
Wendung nehmenp, binzu: „Ich freue mich fehr, Ihnen Glüd wis 
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ſchen zu können. Man weiß nit, foll man fagen: Sie find es 
werth, einen folden Sohn zu gewinnen, oder der Minifter Bronnen 
ift es werth, Sie Vater zu nennen; e3 ift Beides ein und dasſelbe,“ 
fchloß er mit einem Lächeln, das etwas Gezwungenes hatte. 

„Ich danke Eurer Majeftät unterthänigft —“ aud Gunther 
ftocte, er hatte dies Wort ſchon lange nicht geſprochen — „ich dante 
Eurer Majeftät für diefe huldvolle Theilnahme an mir und meinem 
Haufe.“ | 

Der Glückwunſch zur Verlobung Bronnens war eine anſprechende 
Meberleitung in die neue Begegnungsweife zwifchen dem König und 
Gunther. Dennoch trat jebt eine Baufe ein, in der fich die beiden 
Männer muiterten, al3 müßten fie nach vierjähriger Trennung das 
Antlig fi wieder einprägen, das Jeder durch Jahrzehnte faft täglich 
geſehen. Gunther war fih faft gleichgeblieben, nur trug er jet 
einen furzgehaltenen fehneeweißen vollen Bart; der König dagegen 
war gerundeter in feiner Geftalt geworben; auf feinem Antlitz lag 
jegt ein Ausbrud ftrengen Ernſtes, der indeß wol mit feiner ges 
winnenven Liebenswürdigkeit zufammenftimmte; feine Bewegungen 
ſchienen an Spannfraft eher gewonnen al3 abgenommen zu haben. 

- „Wie ich höre,“ begann der König aufs neue, „find Sie mit 
einer großen philofophifchen Arbeit befhäftigt, dazu darf ich ung nur 
Glück wünjhen, wir genießen gefammelt die Früchte Ihres Geiſtes, 
die wir jegt im täglichen Verkehr entbehren. “ 

„Majeftät, ich ziehe das Facit meines Lebens. Es iſt einerjeit3 
weniger, anderfeit3 mehr, als ich hoffen durfte ; ich lebe in mir, freue mich 
aber, daß ich, hinausfhauend in vie zeitgenöſſiſche Welt, erfennen darf, 
daß die zu Größerem Berufenen ein reines Facit ziehen können.“ 

„Das Wachsthum ift langfam,“ fagte der König. „ALS ich ge 
ftern durch die Felder fuhr, dachte ih: wie lange fold ein Halm 
braucht, bis die Aehre geviehen ift. Wir fehen das einzelne Wachs⸗ 
thum des Tages nicht, aber das Refultat wird es zeigen.” 

Lächelnd und jet ganz ungezwungen fuhr er fort: „Ich theile 
Ihnen da meine neueften Wahrnehmungen mit, gift... gilt... 
als hätte ic Sie erſt geftern geſprochen. Kommen Sie mit in ben 
Garten. ” 
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Auf dem Wege fragte der König: „Wie finden Sie den Prinzen!" 
„Er ift wohlgebaut und — fo weit ich es beurtbeilen kann — 
“ aud) feine geiftige Entwidlung normal und ſchön.“ 

Das Geſpräch brach immer wieder ab und mußte immer ne 
aufgenommen werben; das war die Folge einer langen Trennung 
und eines unaufgehellten Hinterhaltes in der Empfindung. 

„Sie haben nun aud viel unter dem Volk gelebt,“ begann ver 
König wieder. „Finden Sie auch, daß der naive Volksgeiſt da 
Correctiv für die Abirrungen der höheren Bildung zu fein be 
rufen iſt?“ 

Der Leibarzt jah den König nach diefer Frage betroffen an. Was 
foll diefe Frage? Iſt es eine Müßigkeitsfrage? Lebt im Könige nod 
der unbefiegte Widerſpruch gegen die Entſcheidungen des Volle? 
Oder will der König den Gekränkten dadurch mit Huld begnabigen, 
daß er ihm Gelegenheit giebt, feine Betrachtungsweiſe des Breiter 
darzulegen und fih darin zu gefallen ? 

Mit Bligesfchnelle gingen diefe Erwägungen durch die Seele 
Gunther. Er entgegnete nad einer Heinen Paufe: 

„Geſtatten mir Eure Majeftät, bevor ic zur Beantwortung ber 
Frage übergehe, uns die Frageftellung ſcharf zu beftimmen ?“ 

„Ich bitte darum.” 

Die beiven Männer faßten fih in verjchiedener Empfindung. & 
trat wieder eine Pauſe ein, in der es wie Probiren und Stimmen 
der inneren Inſtrumente war, die aus ungleihen Temperaturen 
fommend noch nicht zufammen Hingen Tonnten. 

„Wenn wir aljo,“ nahm Gunther auf, „unter Volksgeiſt jene 
Anfihten und Stimmungen verjtehen, die nicht aus feitgeftellten wii: 
ſenſchaftlichen und fünftlerijhen Ueberlieferungen ſich herausbilden. 
jondern als Naturmacht ungebrochen bejtehen, und wenn wir dagegen 
unter Correctiv der höheren Bildung ein Abftoßen, de3 aufgedrun— 
genen Fremden oder auch des gejegmäßig Vermellten und Verrotteten 
faflen, und damit ein Rüdführen auf die grundmäßige Natur, dam 
glaube ich diefe Frage nach Maßgabe meiner Erkenntniß beantworten 
zu fünnen. ” | 

„sh nehme dieje präeifere Frageftellung gern an,“ erwiderte ber 
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König. „Ich finde, daß man oft darum vergebens auf befriedigende 
Antwort wartet und fih fruchtlos abmüht, weil man die Frage 
Kelkung unbeftimmt und vag gelafien bat.“ 

Gunther nidte Jächelnd. 

„Run alfo Ihre Antwort?” fragte der König, mit gefpannter 
Aufmerfjamteit ihn betrachtend. 

„Majeftät,” begann Gunther mit frifhem Tone, „ich hole weit 
aus, bin aber bald wieder auf dem Punkt, wo die Frage Eurer Mas 
jejtät ih aufwirft. Diefe Frage ftammt aus einem großen, einen 
Wendepunkt der Menfchheitsgefchichte bezeichnenden Creigniß. Im 
Gegenfag zur ganzen worhergegangenen Geſchichte des Menſchenge⸗ 
ſchlechts tritt die Gentralgeftalt, an der. die modernen Völker idealiſirend 
fih und fie erbauten, nicht aus der olympiſchen Höhe hervor, Jeſus 
wird in ber Krippe geboren und die Könige der Welt wallfahrten 
anbetend zu ihm. Es wird bleiben als Zeugniß des Hohen im Nie 
veren, a Runde jener reinen Demokratie, daß in ber Krippe bei 
den Hausthieren dasjenige aufleuchtete, was dem reinen Menſchen 
eingeboren ift. Nun aber wäre es eine Verkehrung des reinen Ges 
danfen3 und eine neue Orthodoxie und Veräußerlihung, wenn man 
fortan die Krippe allein ala beilig faſſen und an die niederen For⸗ 
men und Umgebungen des Vollslebens allein das Innewohnen bes 
ewigen Geiftes, der heiligen Natur binden wollte. Bleiben fol: der 
reine Geift erfeheint überall, aber auch überall, in der Krippe bei 
den Hausthüren wie im fäulengetragenen Tempel, in der bücher: 
erfüllten ®elehrtenftube und im ſchimmernden Balafte auf dem Koͤnigs⸗ 
thron; Buddha war ein Königsfohn und war einer der großen neus 
ſchaffenden Wohlthäter ver Menſchheit, der im Reiche des Raftengeiftes 
die Gleichberechtigung aller Menſchen verkündete. 

So fehre ih num zurüd und bin bei ver Frage. So oft eine 
Eultur zur höchſten Entwidlung gelangt und dann ihre Schwäden 
jich zeigen, ſtellt fich der Gedanke einer völligen Umkehr heraus, wobei 
man aber immer ing Ertrem geht; man glaubt von porn anfangen 
zu müſſen, während e3 fi) doch nur darum hanbelt, eine Regene 
ration berbeizuführen durch die noch unverbrauhten Schichten, 
die mit friſchen Kräften kommen. Dieſe Regeneration aus ben 


nn 0 — 


unteren Bollsfhichten kann aber aus den unteren Volkgsſchichten 
allein nicht gemacht werden, fie follen nur ſtets frifche Sträfte 
hinaufſchicken. Die große Maſſe als folhe Tann nur neuen Stofi 
hergeben, aber al3 Mafje nicht die Cultur erneuen. Das Bolt it 
nur in fehr bedingtem Sinne der Träger des Volksgeiſtes; es treten 
Einzelne aus dem Volke herauf, fie haben durch ihren Urfprung au 
dem Bolfe etwas von der unſterblichen Kindſchaft in fich bemahtt, 
aus dem Naturleben, aus dem unbelauſchten und ungeleiteten erften 
Wachsthum. Aber mit ver Kindſchaft muß ſich der Geift der Willen 
fchaft verbinden und eine Epoche oder ein Eingelner bildet einen 
neuen Knotenpunkt, worin das ſich fortſetzende Wachsſthum nicht ab- 
gebrochen ift, ſondern neu anfebt, gewifjermaßen neu anmwurzelt und 
auf dem Stamme einen neuen Boden bildet. Nicht das Volk al 
Mafle, fondern ver Mann ober der Kreis, der den Volksgeiſt in fid 
concentrirt, erneuet denfelben individuell. “ 

„Iſt das nicht Ariſtokratie ? fragte der König mit leiſer, faſt zag 
hafter Stimme. | 

„Majeſtät, ich ſcheue kein Wort und feinen Begriff, vie als €: 

gebniß logiſcher Confequenz fich darftellen, Ich laſſe Dies immerhin 
auch Ariftofratie nennen; aber es ift die ewig werdende, vie Deme: 
kratiſche; denn die Fortbiloner des Volksgeiſtes gehen nicht aus der: 
ſelben Sphäre hervor.“ | 

„Ich verſtehe,“ fagte der König bei einem Rofenftod fteben be: 
bend, „es ift wie hier, e3 find jedes Jahr neue Schofje am Stamm, 
die die Rofen tragen. Doch entſchuldigen Sie, ich habe Sie unter: 
brochen. “ | 

„Ich will nur noch hinzufügen, " nahm Gunther wieder auf: „vie 
Maſſe als ſolche ift Träger der Bildung, aber die Höherführung diefer 
Bildung geht von einzelnen Berufenen und Erwählten aus, Rot 
näher: Wer das körperliche Durchſchnittsmaß feiner Raſſe hat, iſ 
nit groß; jo au, wer die allgemeine Bildung hat, befitt eben 
damit die allgemeine, die nichts Auszeichnendes, Befreienvdes, Er 
höhendes hat.” 

„er aber mißt, beftimmt und ermächtigt zu diefer Auszeichnung?" 
fragte der König. 
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„Sm der Wiſſenſchaft und Kunſt die individuelle Berufung, her 
individuelle Drang und Trieb, aus dem ſich in einer Perfönlichkeit 
das herausbilvet, wa3 die Mafle ſtotternd und unfertig in fich hatte 
und eben weil fie es in ſich hatte, nun, äußerlich gegeben, als ihr 
Eigenes begrüßen Tann. Im Staate dagegen ift die Berufung durch 
Mahl, wie fie in folder Ausdehnung nur die moderne Menſchheit 
fennt, die entſcheidende. Es ift vielfach erfprießlich, daß den momen- 
tanen Berufungen dur die Wahl gegenüber eine. geihichtli ge- 
gründete Berufung fteht. Aber wenn fich dieſe nicht mit der zeitlichen 
eint, überhebt fie fih und kommt zu alle.“ 

Der König ging ftill vor ſich niederfchauend dahin. Alles lenkt 
immer wieder dahin, daß e3 einen Gefammtgeift giebt, der mächtiger 
ift und fein muß, al3 jeder Einzelne. Weit ab lag nun jeve Ahnung, , 
daß man zu diefem Ergebnifle durch eine Müßigfeits- oder Gunſtfrage 
gelangt fei. 

Zange ſchritt der König neben Gunther dahin, aber diesmal war 
das Gefpräc nicht abgebrochen, meil im Hintergrund der Seele noch 
eine ungelöfte Diffonanz ftand. Der König war vielmehr nachdenk⸗ 
lich und er hatte gelernt und geübt, über einen neuen Aufichluß nicht 
converfationell hinweg zu tändeln, jondern das Empfangene.in feinem 
inneren Denen einzuorbnen. 

„Darf ich fragen,” begann der König — e3 lag eine große Be- 
ſcheidenheit in feinem Tone — darf ich fragen, ob die Betrachtungs⸗ 
weiſe, die Sie mir jet geben, und die mir noch viel zu denken geben 
wird, in dem Werke, mit dem Sie fich jeht befhäftigen, zur weiteren 
Darlegung kommen wird 2” 

„Allerdings, Majeftät. “ 

„Sp laflen Sie mih nun n sofort in der erften Stunde auf eine 
Frage für unfer Meines Leben und für das Stüd Geſchichte, das wir 
zu ſein haben, übergehen.“ 

Der König verſchränkte die Arme auf der Bruſt und fuhr fort: 

„Laſſen Sie mich frei zu Ihnen ſprechen. Sie haben die Ihnen 
vom Miniſter Bronnen angebotene Stellung als Miniſter des Cultus 
abgelehnt; ich kann mir denken, daß Sie Ihre Wiſſenſchaft nicht der 
Bureauthätigleit opfern wollen. Würden Sie es vielleicht vorziehen 
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— entſchuldigen Sie“ — fagte der König und lachte ungezwungen, 
„entſchuldigen Sie, daß id Ihre gewohnte Redewendung gebrauchte, 
es geſchah ganz unverſehens — aljo dürfte ih Ihnen den Poften 
eines Präfidenten der Akademie anbieten?“ 

„Majeftät bitte ich unterthänigft, mich nicht für undankbar zu 
halten, aber ich bin entichlofien, nicht mehr in die bewegte Melt ein: 
zutreten. Außerdem hat mich der Längere praftifche Beruf — Majeftät 
wiflen, ich lehne jede formelle Beſcheidenheit ab, e3 iſt das meine auf 
richtige Erfenntniß — von der ftrengen Wiſſenſchaft derart entfernt, 
daß ich den mir fo gnädig zuerfannten Rang nicht behaupten könnte. 
Ich bitte, Majeftät, die noch beſchiedenen Lebenstage mich in meiner 
Burüdgezogenheit verleben zu laſſen. Wajeftät, ich bin Schriftfteller 
geworden und will es bleiben.” . 

„Ich würde mich glüdlich ſchätzen, Ihnen die volle Freiheit zu 
gewähren, ſich rückſichtslos auszufprechen.” 

„Ich weiß das, Majeftät, und doch, ich mache von ver Rüdfichtd: 
loſigkeit ſofort Gebraudy und fage: gewährte Freiheit ift nicht die 
ganze Freiheit. Ich müßte in einer hohen Staatsftellung dennoch 
bie Bedachtnahme auf Eure Majeftät und auf die Verwaltung, der 
nun mein Sohn vorfteht, vor Augen haben. Erlauben mir Eure 
Majeftät, ein Schriftfteller zu fein und zu bleiben und weiter nichts.“ 

In den Mienen des Kimigd trat eine Berftimmung ein. Er batte 
das Aeußerſte gethan, er hatte dem Manne durch die That gezeigt, 
wie er das zu ſchnelle Vorgehen von damals gerne ausgleichen möchte; 
da war nun wieder der fo oft empfundene Starrfinn. Konnte dem 
der Mann verlangen, daß der König fagt: ich bereue, verzeihe mir? 

Ein ſcharfes Wort fam bis auf die Lippe des Nönigd. Er drängte 
es zurüd. Gunther jah ſchnell, was hier vorging und die Achtung 
vor dem neuen Menfchen, der jegt vor ihm ftand, machte fein Auge 
bell erglänzen. 

Der König hatte noch mit keinem Worte der Königin erwähnt; 
er hatte, wie doch fo natürlich geweſen wäre, ven langjährigen Arzt 
nieht gefragt, wie er das Ausfehen der Königin finde. Eben wollte 
Gunther der Königin erwähnen, als der König, die Brauen zufam 
menziehend, fragte: 
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„Haben Sio je in Ihrem Leben eine That begangen, die Sie zu 
bereuen hatten?“ 

„Majeſtät — ich heiße Wilhelm Gunther, habe mir das Leben 
erobert auf einem ſchweren Weg und bin oft geſtrauchelt; bin jung 
geweſen und alt geworden und habe geſehen, daß Jedem zu Theil 
wird, was er in Wahrheit verdient.“ 

„Und das hat ſich auch bei Ihnen bewährt?“ 

„Ja, Majeſtät. Ich danke, daß Sie mich fragen. Und ſo laſſen 
Sie mich bekennen — was ich ſage, hat nicht entfernt die Spur einer 
Verbitterung; wenn ich eine Thatjache als ſolche erkannt, bin ich 
damit fertig, ich ſpreche daher mit Unbetroffenheit, als hätte ich einen 
Naturoorgang in jeinem Gefep zu erflären. Ja, Majeltät, was mir 
geworden, ijt mir in voller Gerechtigkeit gemorven. Ich bin in gnä- 
digiter Form non Eurer Majeftät in Ungnade entlaffen, mir ift mein 
Recht geſchehen.“ 

„Das wollte ih nicht, darauf wollte id) nicht binführen. Im 
Gegentheil —“ 

„Erlauben mir Majeſtät, ſelbſt und nach freier Erkenntniß die 
logiſche Linie der Gerechtigleit zu bezeichnen. Ich habe in einem 
tieftraurigen Fall meine Pflicht als Menſch, als Freund und Diener 
Eurer Majeſtät mißverſtanden.“ 

„Sie?“ fragte der König. 

„Ja ich. Daß ich das Gute wollte, entſchuldigt mich nicht. Gut 
ſein iſt unſere Neigung, klug ſein unſere gleichberechtigte Beſtimmung. 
Ich habe damals Ihre Majeſtät die Königin auf eine Höhe zu führen 
geſucht, von der aus die kleinen Begegniſſe des Lebens klein und 
leicht erträglich erſcheinen ſollten. Das war eine ſchwere Irrung. 
Ich mußte jede Einmiſchung vermeiden oder den nächſtgegebenen 
Conflict zu ſchlichten ſuchen. Sie haben recht gethan, daß Sie mich 
entfernten und haben damit auch Gutes gethan an der Königin. Von 
jeder Einwirkung, auch von der eines Freundes iſolirt, mußte ſie Halt 
in ſich gewinnen und ſie hat ihn gewonnen.“ 

Im Auge des Königs ſchwamm ein feuchter Glanz. Er legte die 
Linke auf die Bruſt — es ſchien ein Gedanke, ein Wort herauflom⸗ 
men zu wollen, das er nicht kundgeben mochte. 
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„Ich bin glüdlich,“ ſagte er endlich, „daß mir auf meinem 
Lebensweg Männer begegnet ſind, wie Sie und unſer Bronnen. Was 
wir ſind, wir ſind es nur theilweiſe aus uns, wir ſind es — bewußt 
oder unbewußt — weſentlich aus der Genoſſenſchaft derer, die mit 
uns zugleich athmen.“ 

Er faßte die Hand Gunthers und Gunther athmete hoch auf: Die 
heroiſche Selbſtherrlichkeit des Königs war vollauf beſiegt — deſſen 
war das Selbſtbekenntniß des Königs Zeugniß. 

„Papa!“ tönte eine Knabenſtimme von der Terraſſe, ſie tönte 
hell in der morgenfriſchen Bergluft, „Papa!“ 

Die beiden Männer wendeten ſich um. Die Königin ſaß von 
den Herren und Damen vom Hofe umgeben auf der Terraſſe. Sie 
hatte mit ſchwerem Blick den beiden Männern nachgeſehen, die dort 
wandelten und oft ſtillftanden. Was werden ſie ſprechen? Werden 
dieſe ſo holden Tage nun durch die alte noch immer nicht getilgte 
Schuld wieder zerrüttet werden? 

Als jet der König die Hand Gunthers fahte und fie lange bielt, 
richtete fich die Königin plöglih auf, dann faßte fie den Prinzen, 
üßte ihn, hob ihn zu ſich empor und fagte: 

„Rufe: Papa!“ 

Die beiven Männer kehrten um und kamen auf die Zerrafle, und 
fo ſchön und erquidlid war fein Anblid der hohen Berge, als ein 
Bli in die ruhig leuchtenden Gefichter des Königs und Gunthers. 

Der König küßte feiner Gattin die Hand und fie drückte ihre 
Hand zum Srftenmal feit Jahren an feine Lippen. 

Als ſich Gunther verabſchiedete, jagte ihm der König: 

„Smpfehlen Sie mid Ihrer Frau Gemahlin. Ah werde baut 
vor der Tafel zu Ihnen kommen.“ 

Frau Gunther war entjegt, als ihr Mann berichtete, daß auch 
der König fommen werde. Sie begriff nicht, trog aller Erflärung, 
dab ihr Mann die ihm angethane Beleidigung — denn als folche mußte 
fie die Entlaffung doch anfehen, wenn es auch ihrem Manne keine 
war — fo vergefjen und vergeben könnte, und zum Erftermal in 
ihrem Leben ließ fie fih vor ihrem Manne nicht zu anderer Ueber 
zeugung bringen. Gie ſah in der verzeihenden Stimmung Gunther 
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eine Unterthänigkeit, die doch nur im monarchiſchen Staat möglich 
jei; ihr alter republifanifcher Sinn erwachte wieder. 

Der König und die Königin famen. . 

Der König fand das Benehmen der Frau Gunther ſehr ſcheu. 
Er konnte nicht willen, daß fie ihn immer mit verhaltenem Grimme 
anſah. Sit das der Mann und darf es überhaupt einen auf Erden 
geben, der Gunther ein: und abjegen kann? 

Am Bach im Garten fagte der König zu Gunther: 

„Wie ich höre, ift die Amme des Kronpringen bier in der Um: 
gegend. Wollen Sie fie nicht einmal herbeſcheiden laſſen?“ 

„Ihre Majeftät vie Königin wünſcht nicht, fie zu Neben, “ erwiberte 
Gunther. 

„Willen Sie den Grund?“ 

„Er liegt im Nachhall der traurigen Erinnerung, ” erwiderte der 
Leibarzt — und dies war die einzige, nur leife ftreifende Erinnerung 
an Irma, die laut wurde. In der kurzen Paufe, die nach diefen 
Worten entftand, murmelte der Bad) Sungnde ala hätte er aud) 
etwas zu jagen. 

Am zweiten Abend nach der Ankunft des Königs traf Bronnen 
in Begleitung des Intendanten ein; er fand den ganzen Gefellfchafts- 
kreis in ſchöner Wohlordnung. 

Die Freude des Landlebens hatte durch eine gewifle formelle Hal: 
tung nod einen befondern Reiz; man empfand jeden Tag den Genuß 
der Freiheit und war dabei doch wie in umhegendem Schuße, ven bei 
jeder Ausfahrt und jevem Ausgang die überallhin vorbereitenve Hof- 
begleitung und Dienerfchaft bildete. Denn wo man fi in der freien 
Natur niederließ, wo man dem Heinen Prinzen zum Vergnügen im 
Walde ein Feuer anzündete, ftet3 ftanden im weiten Umkreis Diener, 
bildeten eine Kette und hielten jeden ftörenden Zutritt eines Fremden ab. 

Paula benahm fi in der Gefellihaft mit volllommener Ruhe; 
ihre Bewegungen zeigten Kraft und Zierlichkeit; fie drängte ſich weder 
vor, noch verbarg fie ſich; das Gefühl, im eigenen Haufe zu fein, gab 
ihrem ganzen Behaben eine anmuthige Sicherheit. 

Der blinde Neffe Gunthers, nun bereit3 al3 Kammervirtuos der 
Königin beftätigt, fpielte am Abend meifterhaft. Am andern Morgen 
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nahm er feinen erften Urlaub, um, wie er lachelnd fagte, ſich in der 


Gegend umzufehen und alte Belannte zu begrüßen. 
Der König rüftete fih zur Jagd. 


Bierzehntes Kapitel. 


Es war am Morgen. Gundel ſprach mit ihrem Vater darüber, 
wie fo feltfam die Bafe Irmgard fei; es fei ihr zu viel, ein Wort u 
reden, fie genieße faft nicht? mehr, als etwas friſche Milch won der 
Kuh weg, und diejes viele Liegen draußen am Bergvorfprung, we 
man den Blid nad) dem fernen See hat, fei doch gar fo jeltfam. 
Auch dem Behmännlein war das Benehmen Irmas rätbjelhaft; fe 
arbeitete ſchon feit geraumer Zeit gar nicht mehr und ging auch nidt 
mit ihm, Kräuter zu fammeln. 


„Ich möcht’ einmal den großen Doctor drunten, dem ich für fein 


Badeanſtalt die Kräuter bringe, fragen, mas ih machen foll,* jagt 
er. „Aber die Bäuerin hat mir's verboten, und dabei feh’ ich vet 
wieder nicht, daß unfrer Irmgard was fehlt. Ich hab’ ſchon wa: 
machen wollen, aber ich weiß nicht, ob das bei Menſchen auch nuft: 
wenn ein Thier Trank geworden ift draußen im Freien, ſchneidet man 
den Rafen aus, worauf e3 gelegen, und wendet ihn um, dann wit 
es wieder gefund. Ach möchte nur wiſſen, ob das bei einem Menihe 
aud hilft.“ « 

„D Bater!” erwiverte Gundel, „das ift mas Schreckliches! Id 
fürdyte, man ftürzt bald den Rafen auf unfre gute Irmgard, und fi 
ift doch fo gut, nur iſt's, wenn man fie anredet, als ob fie ſich auf die 
Worte befinnen müſſe, die fie hört und die fie zu jagen bat.“ 

Sp redeten die Beiden mit einander und Jedes ging an jan 
Arbeit, während Irma draußen lag auf ihrer blauen Dede und ball 
hinausſchaute in die weite Welt, bald die Augen ſchloß und in fie 
hinein dachte und träumte. Sie lebte in lautlofer Gelaffenbeit fort 
als wäre fie Eins mit der belebten und unbelebten Natur ringim 
als babe fie von je hier gewandelt und würde ewig bier wandeln, en 
Menfchenkind, dem nichts fremd, Teine Blume, fein Baum, kein Tier 
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das an der Erde lebt und frei in Lüften fich ſchwingt; die Berge, die 
MWoltenzüge, ver helle Tag, die fternengliternde Nacht, Alles war ihr 
beimifch und traut. 

Seht Tag Irma, wie fo oft, an der Berglehne auf dem Moos. 
Sie jhaute mit offenem Auge drein ins Weite, und wieder haftete 
ihr Blid am Boden, wie da fo viel Leben zwiſchen den Halmen und 
Moofen fih bewegt; unwillkürlich grub dann manchmal ihr Finger 

‚die Pflanzendede auf, da lagen die Tanmennadeln von Jahren und 
Jahren übereinander und im Grunde die Pflanzenfrume aus ver: 
witterten Stoffen vom Erbbeginne an — noch hatte kein Menſchen⸗ 
‚auge biefen Grund erſchaut; das erfte rubte jet auf ihm. 
Die Kühe kamen oft zu Irma heran und graften um fie her, aber 
; fie ftörten fie nit; Irma hörte ihr Schnaufen neben fi und blieb 
ruhig liegen, manchmal blieb die Heerkuh vor ihr ftehen und fchaute 
auch mit hochgehobenem Kopfe lange hinein in die weite Landichaft, 
dann fraß die Hub weiter und bisweilen hielt fie das abgegrajte Fut: 
‚ter im Maul und fchien zu vergeflen, daß fie freilen wollte, und 
fchaute auf die Daliegende. 
Ein wunderbares Leben von hellem Wachen und verfchleiertem 
‚ Träumen that fih in Irma auf. Je mehr fie ruhte, um fo mehr 
Sehnſucht nah Ruhe überlam fie: eine unfaßlihe Müdigkeit ſchien 
aus ihr heraufzulommen, Müdigkeit von Arbeit und Denken, die fe 
die vielen Jahre drunten unter den Menfchen nicht hatte über fich 
kommen lafjen. Oft wollte fie fih aufraffen, aber fie konnte nicht, 
und es lag ein eigenthümliches Wohlgefühl im Empfinden dieſer 
Schwere, in diefem Ruhen am Boden. Hunderte von Liedern und 
ganze Mufikftüde zogen ihr durch die Seele und taufenderlei Gedanken 
ftiegen auf und floffen dahin, hinweg mit dem leichten Luftftrom — 
nicht? war feftzuhalten. 

Es war am heißen Mittag. Die Sonne brannte mit brütender 
Gluth, fein Luftchen bewegte ſich, ſelbſt hier auf der Höhe; die Kühe 
lagen im Schatten der Bäume. Irma war allein hinausgegangen. 
Das Pechmannlein war nach der Stadt, um Kräuter abzuliefern. 
Weiter und weiter wandelte Irma; fie kam bis an die Quelle des. 
Bades, dort faß fie an dem breiten Beden, wo die Waller fih vom 

Auerbad, Auf der Höhe. 11, 23 
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Sturz fammelten; die Bäume ragten darüber und warfen bulk 
Schatten in dad Waller. Irma beugte fi vor und fah ihr Anti, 
fie ſah e3 feit vielen Jahren zum Erftenmal wieder und lächelte ibm 
zu. Kein Lüftchen regte jich, fein Ton wurbe laut, Alles fchlief in 
hellen heißen Mittag. 

Nur kurz ſchaute ſich Irma um, dann hatte fie ſich raſch entlleide 
und bald ſchwamm fie im Waller und tauchte unter und tauchte ax 
und ein ungeahnte? Wohlgefühl kam über fi. Nur die Sonne, % 
durch die Zweige blinkte, ſah einen Augenblid die wunderfame Geſtal 

Wieder war Alles ftil, Irma hatte fi wieder angekleidet; fie Im 
träumend am Walvesrand und füße Melovien zogen ihr durch % 
Seele. 

Da hörte fie ihren Namen rufen, laut, wieberholt. Sie antworte 
mit aller Kraft, endlich kam Gundel und fagte: 

„Irmgard, komm’ gleich in die Hütte, es ift ein Herr dam 
einem Diener, er will Dich fprechen. ” | 

Irma, die ſich halb aufgerichtet hatte, legte fi) wieder niede 
Sie fühlte einen Stih durch's Herz? Was ift das? ft die Je 
erfüllt und muß fie noch einmal hinein ins Weltgetriebe ? 

Sie ftand auf und fragte: 

„Weißt Du nicht, wer es iſt?“ 

„Rein, aber er jagt, er fei vor Jahren einmal bei ung über Rudi 
geweſen. Es ift ein großer ſchöner junger Mann, aber er ift leide 
Gottes ſtockblind.“ | 

Der Blinde wandert? dachte Irma und ging haftigen Schritte 
mit Gundel nach der Hütte, 

„Grüß Gott!“ rief fie ſchon von ferne. 

„Ja, das ift Deine Stimme,” verjegte ver Blinde, bie Am 
ausftredend und die Hände aufs und zuſchließend; „komm', tom 
näher, gieb mir Deine Hand.” Schnell riß er mit den Zähnen x 
Handf chuhe ab und fein Geficht hatte dabei einen fremdartigen Ausorud 

Irma trat näher und faßte die dargebotene feine weiße Hank. 

„Deine Hand zittert,“ rief ex, „Du erfhridt wol auch, weil Si 

} blind ſiehſt ?" a 
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Irma konnte nicht antworien, fie nickte, als ob der Blinde das 
ſehen könnte. 

‚ Die Sonnenftrahlen —— dem Armen geradezu ins Antli 
ſein erloſchenes Auge ſtarrte drein. 

„Du biſt viel magerer geworden,“ ſagte der Blinde. „Erlaubſt 
Du, daß ich Dir mit der Hand übers Geſicht fahre?“ 

„Ja,“ entgegnete Irma und ſchloß die Augen. 

„Du biſt nicht mehr ſo ſchön, wie Du vor zwei Jahren geweſen, 
Deine Augenlieder ſind heiß und ſchwer. Du haſt Dich gewiß viel 
abgehärmt. Kann ich Dir vielleicht helfen? Ich bin nicht reich, 
aber ich vermag doch etwas.“ 

„Ich danke, ich habe gelernt, mir ſelber zu helfen.“ 

Irma ſagte das in reiner Sprache, ohne eine Spur von Dialekt; 
unwillkürlich hatte ſie bei der Anſprache in Hochdeutſch in gleicher 
Weiſe geantwortet. 

Der Fremde zudte, wendete den Aopf rechts und links und ſtreckte 
dabei den Hals ſo weit heraus, daß es faſt ſchauerlich anzuſehen war. 

Irma führte ihn an der Hand nach der Bank vor der Hütte; 
fie wollte zittern, da fie dieſe feine wohlgepflegte Hand hielt, aber fie 
machte ſich ſtark. Sie fegte fi zu dem Blinden und fragte, wie er 
benn daher kaͤme. 

„Du erinnerſt Dich,“ ſagte der Blinde, daß ich ſchon damals, als 
‚ich bei euch war, mein Schickſal kannte; ich habe lange mit mir ge: 
fämpft und babe ertragen gelernt; wir wiſſen ja aud, daß wir fter: 
ben müſſen und können heiter dabei fein, und fo mußte ich, vu 
mein Nugenlicht ftirbt und wurde better: “ 

Irma athmete fhwer. - 

„Verſtehſt Du mich, wie ich's meine?“ * der Blinde. 

„Ja wol, ſprich nur weiter, ich höre Deine Stimme gern.“ 

„Das hab' ich gewußt und darum bin ich zu Dir gekommen. Ich 
war drunten auf dem Hofe; es iſt Alles bei der Ernte, aber die 
Kindsmagd hat mir berichtet, daß Du hier oben biſt, und ſo bin ich 
zu Dir. Ein gut Stüd Wegs hieher bin ich ſchon einmal gewandert, 
damals im Gewitter, und wo ich jeßt gebe, empfinde ich noch einmal 
vie Wonnen, die ich einft mit den Augen eingefogen. Was id Dir 
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damals ſagte, daß ich's wollte, ift wahr geworben: ich habe all’ vie 
prächtigen Landſchaften in mir, ich ſehe das Sonnenlicht funkeln, ven 
Bad über den Felfen ftürzen, ven See ruhig glänzen und die Bäume 
im ftillen Waldfrieden nebeneinander ftehen. Ich habe meinem Führer 
immer gejagt: jebt find wir da und jebt da; er war ganz außer fid, 
daß ich das Alles fo weiß. Das Befte aber ift doch, daß ich fchöne 
Menſchenbilder in mir habe, und nad Dir hatte ich ein bejondere 
Berlangen, Dich mwiederzufehen ; ich fage jehen und ich meine dod, 
Di ſprechen zu hören, aber ich fehe Dich, wenn Du ſprichſt.“ 

Irma ertoiberte, wie ſehr fie ihn verftehe und mit ihm empfinde, 
und als fie ihm die Beſchwerniß des Gehens erflärte, wie da immer 
ber taftende Fuß zuerft loder den Boden fuche, dann erft die Mugteln 
fih anfpannen zum Schritt, da fragte der Blinde verwundert und 
es hatte wieder etwas Erjchredendes, wie er feinen Kopf hinüber 
ftredte und zurüdbog und Alles an ihm fi Ipannte: 

„Woher weißt Du denn das?“ 

„Ich babe einen Blinden gekannt, der mir's erzählt hat. Es if 
mir fhredliih, daß Du Di fo auf einen fremden Menfchen ver: 
laflen mußt. Der blinde Glofter bittet feinen Führer, verlaß mid 
nicht !" | 

„Mädchen, wer bift Du? Bit Du es, die fo gefprochen? & 
war Deine Stimme — oder ift Jemand anders neben Dir? Woher 
weißt Du?“ 

„3% hab's einmal gelefen” — fagte Irma und biß fich auf bie 
Lippen, daß faft das Blut herausfprigte. „Ich hab's einmal ge 
lejen, ” wiederholte fie, gewaltfam in den Dialekt übergehend. 

Der Blinde faß tief gebeugt und hielt feine Hände zwifchen den 
Knieen; in feinem ſchönen jugendlichen Antlite zudte e3, wie wenn 
Thränen darunter vrängten, die doch nicht heraustonnten. Gr legte 
den Kopf zurüd an die Wand und fagte endlich: 

„Alto Du kannft Iefen und jo verftändig? Könnteſt Du — nein, 
ih will Dich nicht fragen.” 

„Frag!' Du mid nur, ich bin Dir am von Herzen gut und babe 
viel an Dich gedacht. * 
„Das haft Du? Du au?” vief er baftig und bog feinen Kopf 
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wieder fo jeltfam bin und her. „Mädchen,“ fuhr er fort, „gieb mir 
Deine Hand wieber, ſag': könnteſt Du mir fie geben und Deine Augen 
mein fein laflen —?“ 

„Guter Herr,” unterbrach) ihn Irma, ich. möchte, daß Du zu 
Gutem da beraufgelommen und wieder zu Gutem da hinabgingeft. 
Ich meine, Dir darf ich Alles jagen und ich müßte auch. Ich ſehe 
Dich jetzt zum zweitenmal in meinem Leben —“ 

„Und ich habe Dich nur Einmal geſehen und ſehe Dich immer!“ 
fiel der Blinde ein. 

„Komm', fort-von bier, komm), ich führe Dich ; ich will Dir allein 
Alles jagen und Dir zeigen, wie ih Dir danke, daß Du fo gut zu mir.“ 

„Man muß von hier aus ein Stüd von dem See jenfeit der 
Berge ſehen,“ jagte der Blinde, „kannſt Du mid) nicht dahin führen?“ 

„Wol,“ erwiderte Irma und erſchrak im Herzen über dieſes 
wunderbare Innenleben. Sie führte den Blinden über die Matte 
nach dem Berghang. 

„Hier ſetz' Dich, “ jagte fie, „ich jege mich zu Dir. Was ih Dir 
num mittheile, ift nur für Dich, nicht wahr, nur für Dich?“ 

Der Blinde ſtreckte ſeine Hand aus und rief: 

„Ich ſchwör' Dir's!“ 

„Du bedarfſt keines Schwures,“ erwiderte Irma. „So wiſſe 
denn: Ich bin ein verſchollenes Weltkind, ein Kind aus der großen 
Welt. Frage nicht nach meinem Namen. Der hellſte Glanz des 
Lebens war mein, ich ging in Dunkelheit. Ich war ein arges Welt⸗ 
kind. Ich war ſo verloren, daß ich die Vernichtung ſuchte. Wenn 
es möglich wäre, ich möchte, jetzt von dieſer Höhe herab, mit Dir als 
einem Bruder hineinflattern in das goldene Abendroth, wie dort das 
Vogelpaar in den Lüften, und verſchwinden in der Unendlichkeit. 
Aber ich habe gelernt: das Leben ift eine Pflicht, und Alles was wir 
find und haben, find wir nur und. haben wir nur, wenn wir bie 
Melt in und und ung in der Welt finden. Wie Du die Welt um 
uns ber in Dir haft, und Niemand kann fie Dir nehmen, fo haben 
wir Alles nur, wenn. wir e8 in uns haben, und ver Tod nimmt und 
nicht, er giebt und nur wieder ganz der Welt —“ | 

„Mädchen!“ rief der Blinde plötzlich — „Mädchen, was machft 
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Du? Wer bift Du? So fpricht fein leibliches Weſen! Sol id) nod 
abergläubijh werden? Soll ic noch an Engel glauben? ft Jemand 
bei Dir? Wer ift bei Dir? Wer bift Du! Gieb mir Deine Hand!“ 

„Sei ruhig, ich bin's!“ jagte Irma und teichte ihm Die Hans, 
und er bebedte fie mit feinen Küffen. Sie entzog ihm ihre Ham, 
fuhr ihm damit über das Geficht und ſagte: 

„Sei rubig, ich habe nur in dieWelt hineingefehen wie Du ; und 
bier oben figen wir, hier in der Weltvergefienheit, zwei arme Welt: 
finder, Du und ih, und wir find doch glüdjelig, denn wir find in 
der Ewigkeit. Sei Du glüdlich und laß Deine Seele fliegen hod 
über Allem im unermeflenen Reiche ver Mufit! Hier haft Du nod 
einmal meine Hand. Komm’, ich führe Dich!“ 

Irma führte ven Blinden nad) der Hütte. Er ſprach fein Won 
An der Hütte rief er mit etwas herriſchem Tone nad feinem Diener 
und dem Führer. 

„Du willft fo jchnell wieder fort?* fragte Irma. 

Der Blinde gab keine Antwort ; auf feinen Diener geftüßt verlid 
er die Hütte. | 

Irma reichte ihm noch einmal die Hand umd fagte nichts al die 
Worte: „Die Welt in ung und wir in der Welt.” 


Der Blinde nidte nur; in feinem Gefiht zudte es wieder we 


eine irre unerlöfte Thränenflutb. 


Schon als der Blinde dem Rande des Waldes nahe war, rief a | 


noch einmal zu Irma zurüd: 
„Mädchen, komm' ber, ich muß Dir noch etwas lagen. * 

Irma ging zu ihm und er ſagte: 

„Ich bin der Neffe des Doctor Gunther, ver ehemals Leiburg 
des Königd war und nun wenige Stunden von bier dort unten im 
Städtchen wohnt. Sch wohne bei ihm und bin Kammerpirtuos ir 
Königin, und wenn Du einmal eines Menſchen bedarfft, ſchick p 
mir oder zu meinem Obeim; er wird Dir helfen. Verlaß Dich ar 
darauf: ich fpreche zu Niemand von Dir." 

Haftig wendete fi darauf der Blinde ab und ging, auf fänn 
Diener geftügt, den Berg hinab. 

Irma ſtand und ſchaute ihm nach. 
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Gunther lebt? und hier in ihrer Nähe? . 

.» Und nun trägt ein Menfch das halbverſchleierte Geheimniß ihres 
Daſeins hinab... 

Der Blinde verſchwand im Walde, Irma ging, den Blick zu 
Boden geſenkt, wieder nach ihrem Ruheplatze. Dort ſaß ſie bis die 
Nacht hereinbrach, und ſchaute hinaus ins Weite. 

Es ftand eine feltſame Wolle nad Norden, grau mit weiß: 


glühendem Rande; fie ftand feft wie eine Mauer, und jebt brad) 
ploͤtzlich, wie aus der Erde aufhaudend, ein Sturmmwind lo, daß bie 


Bäume fi) bogen. 
Sie eilte nad) der Hütte, das Pechmannlein war zurüͤchekehrt. 
„Wenn nur nicht heute Nacht ein Gewitter kommt,“ ſagte er. 


„Der Mond fteht nicht am Himmel, er gebt exſt fpät auf, und da 


gewittert’3 gern.” 
Er ging nochmals hinaus, um die Kühe einzutreiben; der Hand: 
bub war den Ziegen nachgegangen, die ſich weit verlaufen hatten. 


— — 


Fünfzehntes Capitel. | 
„Das ift ein Wind!“ vief Gundel und fegte ſich athemlos nieder 


4 


in der Hütte. Sie hatte die Thür nur mit aller Mühe anlegen 


fönnen. „Das ift ein Wind! Go einer war noch nie, das weht 


Einen an wie aus einem Backofen.“ 


— — — — 


Sie erhob ſich wieder ſchnell, nahm ein Schaff Waſſer und 

ſchüttete es in das brennende Feuer auf dem Herd. 
,„Was mahft Du?” rief Irma. 

„Bir dürfen jest fein Feuer haben, “ entgegnete Gundel, und 
die Beiden. faßen in Rau und Dunkelheit in der Hütte, e8 war faft 
zum Grftiden, und doch konnte man bei dem heftigen Winde kein 
Fenſter öffnen. 

„Wenn nur der Vater nicht fort wäre,” llagte Gundel, „um 
Gotteswillen, der Vater.“ 

Das letzte Wort der Gundel wurde von einem Donner ver⸗ 
ſchlungen, der plöglich niederkrachte und von den Bergen widerdröhnte, 
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daß es war, als müſſe mit Einem Schlage die ganze Welt zufammer 
brechen. Und jetzt raſte und ſtürmte wiederum der Wind, vie feſr 
gefugte Hütte ſchlotterte, das Dach ſchien zu zittern und einer de 
großen Feljenbroden, mit denen das Dad beihwert war, Kollert 
herab. 

„Sieb mir Deine Hand!” rief Gundel im Sinftern. „Denn wir 
fterben müſſen — wir wollen beten.” Sie betete laut in  Radıt und 
Rauch, aber die Donner verjhlangen die Worte Plöglih ändern 
fih das Geräufh und wie mit zahllofen Eifenhämmern fchlug & 
raſſelnd auf das Dach; es kollerte, polterte und fnatterte durch 
einander. 

„Das ift ein Hagelwetter!” jchrie Gundel Irma ins Obr. 

Es donnerte und hagelte und fahle Blige zudten in die raucher 
füllte Hütte, daß die beiden Mädchen einander erihienen als wäre 
fie ins höllifche Dafein entrüdt. Wie einander drängend ftürzten die 
Hageljhütter nieder, bald wie mit mächtigen Würfeln geworfen, balı 
abfegend und in gleihmäßigem raſchen Tacte niederfallend, als wol 
der rajende Bergunhold nur manchmal wieder aufatmen, um dam 
aufs neue feine Wuth auszulafien, daß man e8 gewagt, bier herauf 
eine Hütte zu bauen. 

Durch das Gepraflel des Hagels hörte man draußen die Kük 
brüllen und die Schellen Lingen. 

„Ich bab' die Stallthür aufgemacht, aber der Wind muß fie wie 
der zugeworfen haben,” ſchrie Gunvel, und ihr eigenes zitternde 
Weh vergeflenv, eilte fie hinaus. Sie tom ſchnell zurüd, faßte einen 
Kübel, ftülpte ihn über den Kopf und verließ wieder die Hütte. Irma 
folgte ihr und die Beiden duckten unter, wie die großen Schloflen 
prafielnd auf die Kübel fchlugen. Gundel wollte die Stallthür 
öffnen, aber die Kühe umdrängten fie, daß fie niedergeworfen wurde; 
mitten durch das Hagelgepolter hörte Irma den durchdringenden Schrei 
der Gundel; die Heerkuh, an der Schelle kenntlich, ftand bei Im 
und brummte zitternd. 

„Komm' mit,” ſagte Irma, und faßte die Heerkuh am Horn; fe 
folgte ihr, die anderen Kühe wichen zurüd, Irma fand Gunvel un 
richtete fie auf, die Beiden öffneten die Stallthür, fie wurden fe 
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zerqueticht, denn die Kühe wollten alle auf einmal hinein, und man 
batte nur eine Hand frei, mit der andern mußte man den Kübel über 
den Kopf ‚halten; e3 gelang ihnen, fi an die Wand zu drängen, 
und endlich waren alle Kühe im Stall und die beiven Mädchen 
wateten durch tiefe Schlofjenlagen zurüd nad) der Hütte, Sie tafteten 
nad) dem Herde und fegten fi darauf. Da faßen fie im Duntel, 
zwei einfame verlafjene Kinder, und draußen rajte das wilde Wetter. 

„Ich bab’ den Glauben,” jchrie Gundel, „daß der Bater wo einen 
Unterſchlupf gefunden hat, er fennt ja jeven Felfenvorfprung und — 
o Gott!“ ſchrie fie plöglich ‘noch lauter auf, „o Gott, der arme Blinde 
jeßt draußen! Haft Du auch Beulen auf der Hand und am Rüden?“ 
fragte fie, weinend fih an Irma jchmiegend. 

„Rein, ich fühle nicht, * erwiderte Irma, und in der That war's, 
als ob kein körperlicher Schmerz ihr etwas anhaben könnte. Auch fie 
hatte ſchon des Blinden gedacht, und dazwiſchen war das Bild jenes 
von Kindesundant verjtoßenen Königs in der Sturmnadt vor ihr 
aufgeitiegen, und wilder rafte Wind und Hagelwetter draußen nicht, 
als e3 wieder Jrma erfaflen wollte, weil fie, von Mitleid bewältigt, 
eines Mannes Hand ihr Antlig hatte betaften lafjen. 

Iſt wiederum Alles verloren? Alles jo ſchwer Erfämpfte? klagte 
es in ihr und ſie wußte ſich doch ſo rein. 

„Gottlob, es regnet nur noch,“ ſagte endlich Gundel. Sie machte 
Licht, und wie wenn ſie aus der Tiefe der Finſterniß kämen, betrach⸗ 
teten die Beiden einander. Der Zimmerboden war voll von der 
Näſſe, die den Beiden aus den Kleidern gefloſſen war. 

„Seid ihr daheim?“ vief draußen eine Stimme, Die Thür öffnete 
fich und das PBechmännlein kam herein. Er. trug ein junges Zicklein 
im Arm. 

„Gottlob, daß ihr geſund ſeid!“ rief er und legte das Zicklein 
auf den Rand des feuerlofen Herdes; dann wifchte er fi mit den 
Mermel, der aber noch viel näfler war, das Waller von der Stirne 
und aus den Augen. Er bolte eine Flaſche mit Enzianbranntwein 
vom obern Bord und trank; aud Irma und Gundel mußten trinten, 
und nun erjt erzählte er: „Ich hab’ doch ſchon mein Theil erlebt, 
aber das noch nicht; ich kenne doch ftundenweit jeden Baum und jeden 
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Stein, aber ich war wie verirrt; und wie ich da fo ſteh', da hör’ ih 
mitten durch Donner und Sturm und Hagel eine Gemfenziege gar 
erbärmlich medern, ich geh’ drauf zu und da fteht fie und bat ein 
Junges geworfen und kann nicht fort, und das arme BZidlein, kaum 
iſt's zur Welt gelommen, wil’3 der Hagel ſchon todtfhlagen. Die 
Geis lauft fort, wie fie mich fieht und kommt wieder und ftellt fid 
über das Junge, daß der Hagel nur fie trifft und nicht das unge. 
Ich komme näher, und da fpringt die Geis wieder davon. Ich nehme 
das Junge auf, und wie wir fo weiter wollen, um einen Unter: 
ſchlupf zu fuchen, da hör’ ich Menfchenftimmen, und Einer ruft und 
der Andere ruft, fie rufen einem Dritten zu, der brüllt und fchreit, 
und jeßt wie's bligt, fehe ich's: er liegt auf vem Boden und will 
nicht weiter. 

Gnäͤdiger Herr, ſtützen Sie fih nur auf ung; wir finden ſchon 
einen Schutz — rufen fie, und wie es jest wieder bligt, da ſeh' ich, wir 
find nicht. weit vom Herentifch, und ich ruf’ ihnen zu: Da drüben fl 
der Hexentiſch! Jetzt wie es wieder blitzt, ſeh' ich, daß Die beiven 
Männer, die aufrecht geftanden haben, auch niebdergefallen find. Sie 
baben mir nachher erzählt, fie haben fi vor mir gefürchtet, und id 
nehme e3 Niemand übel; in fo einem Wetter, in jo einer Nacht Tann 
man Alles glauben. Ich geb’ auf fie zu und ſag' ihnen wer ich bin, 
und daß ich fie führen will, und wir kommen glüdlid — es hat 
freilich jhwer gehalten, der Blinde war noch dazu wie närrifch und 
hat nach einem verlornen Kind gerufen — wir kommen mit gefunden 
Öliedern, aber wie aus dem Waller gezogen, unter dem Hexentiſch 
an, und.da find wir gelegen und haben, wie ed immer bligt, gefehen, 
wie die Schlofien an den Felfen tanzen und mit den Bäumen raufen. 
Wir warten, bis es nur roch regnet, und der Blinde hat mir gejagt, 
wenn ich wieder zum Apotheker hinunterlomm’ ins Städtchen, will er 
mir ein Goldſtück geben, und der König ift jeßt auch da und be 
Königin au, und da will er’3 machen, daß ich die Lebensrettung® 
Medaille Friege und eine Penfion für mein ganze® Leben. Seht 
aber macht, Kinder, daß ihr ins Bett kommt, ihr ſeid ja patfchnaf. 
Was haft denn Du, Irmgard? Warum zitterft Du ſo?“ 

Nun zankte das Pechmännlein anf Gundel, daß: fie die Vale 
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Irmgard fo Iange in nafjen Kleidern hatte da figen laſſen, und da: 
zwifchen fchrie das Zicklein gar kläglich und zitterte auch am ganzen 
Leibe, jo daß das Pechmännlein feine Schlafdede vom Heuboden 
holte und das Zidlein bineinwidelte; dann gab er ihm fehr geſchickt 
mit drei Fingern Milch aus einer Schuſſel zu trinken. 

Das Zicklein ſchlief und drin in der Kammer ſchlief auch Irma. 

„Gottlob, Du haft lang geſchlafen,“ ſagte Gundel, die am ſpäten 

Morgen vor dem Bett Irmas ftand. „Und das ift wie ein Wunder, 
Dir bat der Hagel gar nicht? gethan und ſchau, wie ich ausſehe.“ 
Sie zeigte ihre Beulen, fuhr aber raſch fort: „Schadet nichts, das 
vergeht bald wieder. Jetzt ſchau aber einmal den Himmel an, fieht 
er nicht aus, wie wenn er gar nie was Böfes thun könnte? Drüben 
am Bad) hat der Blig in einen Baum eingefchlagen und ihn mitten 
von einandergeriflen, und wo e3 ſonſt troden ift wie in einem Bad: 
ofen, da laufen Wäjlerlein. Wenn man’3 nicht in allen Gliedern 
jpürte und aud draußen jähe, man thät’ es gar nicht glauben, daß 
das Unwetter je geweſen ift; aber wir find doch glüdlich, es ift fein 
Stüd Vieh zu Schaden gelommen und der Hanbbub ift aud) da, der 
ift untergekrochen drunten im Thal, da foll gar nicht? gewefen fein.“ 

Es war ein Harer friiher Morgen. Nur in einzelnen Schrunden 
lagen noch ungerflofjene große Schloffen; die Kühe waren munter auf 
der Weide und der Handbub fang und jodelte; er war ftolz darauf, 
daß die Ziegen das Wetter am beften verfteben ; jie hatten thalab 
geweidet, und.das iſt dag fiherfte Zeichen, daß ein Gewitter kommt. 

Am Mittag kam Franz vom Freihofe herauf. Man hatte an 
wilden Waffern, die zu Thal gelommen waren, vermuthet, daß etwas 
bier oben vorgefallen fei, und Walpurga hatte Franz heraufgeſchickt, 
um Gewißheit zu holen. Die heiße Mittagsfonne ſog ſchnell wieder 
Alles auf, und die Wafjer bielten nicht Stand auf den Höhen. Irma 
ging mit ihrer blauen Dede nad ihrem Lieblingsplag, breitete die 
Dede auf ven Boden und legte jich nieder. 

Da extönten Waldhornklänge. Was ift das? Iſt's Wirklichkeit 
odes Traun? 

Die Walphornklänge wiederholten fi, die Bruft Irmas hob und 
ſenkte ſich raſch. Sept lommt etwas näher, es ſchnaubt, Aeſte knacken, 


B6A 


Irma Schaut auf, an der Waldlichtung vor ihr, ganz nahe, ven 
ein Hirſch vorbei und hinterbrein jagen Reiter, ;fie kommen nähe. 
Irma fährt ſich mit der Hand über die Augen — fie fieht nochmals — 
fie fieht deutlich: Da reitet ver König und mit ihm fein Gefolge — — - 

Der Oberpiqueur fpringt vom Pferd und ruft: „Hier, Majeikt 

bier brach das Thier durch, bier ift friſcher Schweiß.” “ 
Er tauchte feinen Finger in das Blut und zeigte e3 dem König, 
Der König ſchaute ih um — Fühlt er den Blick, den für ihn langt 
erlofchenen, einft ihn jo befeligenven, der jegt aus dem Waldesdickid 
auf ihn gerichtet ift? Er ftrauchelt im Bügel, das Pferd bäumt fd 
wild, Irma dudt nieder mit dem Geficht ins Moos, fie jpürt es, al 
ob das wilde Heer, als ob alle Pfervehufen über fie hinweg gehen— 
fie zerbeißt das Moos vor ihrem Munde — fie wühlt fid) mit da 
Händen in die Erde — fie fürchtet, laut aufzufhreien — — — 

Als fie fih wieder erhob, war Alles ftil. Sie ftarrte umke. 
War die Erfcheinung nur ein Traum geweſen? Bon ferne tönte ned 
ein Schuß, ein Waldhornklang. Der Hirfch war erlegt. 

Mer auch fo fterben könnte! Hang es in Irma. Wieder jant it 
zurüd auf das Moos und fie weinte, 

Sie erhob fi. Auch in ihrer Seele war noch einmal eine dunli 
Wolke gewitterfhwer aufgeftiegen. Zum Ieptenmal, Ringsumhe 
und in ihr war wieder Alles Har und fonnig, vergeſſen Hagel un 
Sturm und Blig. Sie kehrte. nach der Hütte zurüd und ſchaute of 
mald um nad) der Sonne, die fi zu neigen begann. Sept zum 
Erſtenmal begab fie fi, bevor es Nacht war, zur Ruhe. Ein yieber 
froft fhüttelte fie und bald brannte ihre Wange heiß und roth. & 
tief das Pehmännlein an ihr Bett und ‚ließ ſich ein Blatt Papie 
geben; ihre Hand zitterte und fie ſchrieb mit Bleiftift: 

„Die Tochter Eberhards ruft Gunther.“ 

Sie befahl dem Vechmännlein, hinab ind Städtchen zu eilmp 
dem großen Doctor, ihm allein das Blatt zu geben und ihn fofen 
bieher zu geleiten. Dann wendete fie fih ab und war rubi 

„IH will Dir noch was Gutes geben, ” fagte das Pechmännlen 
als er, den großen breitfrämpigen Hut auf dem Kopf und den Verz 
ftod in der Hand, vor ihr ftand, „Wirſt feh'n, es thut Dir gi 
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Ich lege Dir das Gemszidlein da unter die Süße, das thut Dir gut 
und ihm. Sol ih?” 

Irma nickte. 

Das Pehmännlein that, wie er geſagt. Das Zicklein ſchaute 
fchläfrig zu Irma auf und Irma ſah lächelnd zu ihm nieder. Bald 
fchlofien Beide die Augen. 

Das Behmännlein wandelte durch die Nacht dahin thalab. 


Sechzehntes Capitel. 


Während des ganzen Tages hatte es im Thal faſt unausgeſetzt 
geregnet. Was hoch oben als Schlofienwetter niedergefallen war, 
verwandelte ſich in der Niederung zu Regen, der nur bisweilen lichte 
Himmelsbläue durchblicken lieh, fo daß man wiſſen konnte, oben iſt 
ſchön Wetter. 
Gegen Abend heiterte ſich der Himmel ganz aus. Die Königin 
mit den Damen vom Hof, zu denen jetzt auch Frau Gunther und 
Paula gehörten, ſaß im großen Muſikſaal, deſſen Thüren geöffnet 
; waren. PBaula hatte zum Erftenmal vor der Königin gefungen. Sie 
ı war befangen und Frau Gunther bat, ihre Tochter nun für heute 
nicht mehr aufzufordern. 
Zwiſchen der Koͤnigin und Frau Gunther hatte ſich ein eigenthüm⸗ 
liches Verhältniß gebildet. Die Königin erfreute ſich an der geraden 
; und tüchtigen Natur, aber fie gemöhnte ſich doch Schwer daran, einer 
; vollen Unabhängigfeit gegenüber zu ftehen, ja fie war einmal verfucht, 
dieſe Unabhängigfeit als Kleinlichkeit aufzufaflen, venn Frau Gunther 
hatte ſchon am Tage, nachdem fie die Bufennabdel empfangen, zur 
Königin gefagt: „Majeftät, es thut nicht gut, biz Sie ein Gegen⸗ 
geſchenk von mir empfangen” — und fie übergab ver Königin ein 
Schön gebundene? Buch, das ihr Bruder, der als Arzt in Amerika 
lebte, über die Sklavenfrage und die Geſchichte der Sklaverei über: 
; haupt verfaßt. Die Königin hatte das Buch dankend angenommen 
‚ und Frau Gunther fühlte fih num freier, obgleich es ihr nod) oft 
ı Mühe made, Alles, was .fie jagen wollte, gewiſſermaßen zu über: 
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jegen und in das allgemein vorgeſchriebene Hofcoftüm zu Mae, 
benn fie feßte einen Stolz darein, keinerlei Formen zu verlegen. 

Die Königin fragte, warum die ältere Tochter, Die Wittwe wi 
Profeſſors, fih fo fehr zurüdziehe; Frau Gunther erwiderie, dei 
jebt, da Bronnen und der Neffe zu Befuch feien und überhaupt vid 
im Haufe zu wirtbichaften, Cornelie ſich gern dieſen Berpflictunge 
unterziehe. Immer aufs Neue nernahm e3 die Königin wie ein 
Kunde aus fremder Welt, daß die Zurichtung des täglichen Lebens 
bedarfs eine befondere Thätigfeit in Anſpruch nimmt und fic nid 
von ſelbſt erledigt. 

Im Gemüthe der Menfchen war auch etwas Berregnetes. Ti 
Gepitterfpannung, die ſich hoch oben gelöſt hatte, ſchwebte hier ned 
theilweife in der Luft. Beim Landaufenthalt und zumal bier m de 
Heinen Meierei, mo viele Bequemlichleiten fehlten und man fid i 
den Räumen nicht ausbreiten und zerftreuen fennte, war bie 6it 
rung des Wetters beſonders auffällig und hindern. 

. Um fo mehr freute man. fi) ſchon des morgenden Tages, da 
allen Anzeichen nach ein heller werde. | 

Es war perabredet, daß man morgen Mittag mit dem Ak 
der von. der Jagd dahin kommen wollte, in der Nähe des zwei 
Waſſerfalls, den der Bach in den Bergen bilbete, zur Mittogstal 
zufammentreffen wollte. 

Der König aybeitete mit Bronnen im Gabinet, der neue X 
graph trug jeßt viele Botfchaften hin und ber; Gunther, ber Ja 
dant, Sixtus und mehrere Gavaliere wanderten, Cigarren rauden 
zwifchen den noch tropfenden Bäumen der Allee, auf denen je do 
Abendroth taufendfältig glierte. J 

Die Damen im Muſikſaal behaupteten, daß man heute Ar 
glühen ſehe, was man natürlich täglich fhauen wollte, obgleid # 
eine Außerft jeltene Erſcheinung. 

Die Nacht war hereingebrechen, der König ſaß mit Gunther m 
zwei Kammerherren am Spieltifch. | 

Da wurde Gunther durch einen Lafaten benachrichtigt, dab ® 
Mann draußen warte, der ihn augenblidlich ſprechen wolle. Guri 
übergab feine Karten dem allzeit gefälligen Intendanten und I 
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Binaus; bier ſtand, auf feinen großen Alpitod gelehnt, ven breiten, 
viel zerbrüdten Hut in der Hand, den Teppich übergeworfen, das 
Pehmännlein. Er bielt die linke Hand in der Taſche, und als 
Gunther vor ihm ftand, fagte er: 

„Hier it ein Zettel für Sie.“ 

Gunther la, rieb ſich die Augen und fuhr fih mit der Hand 
über das Geſicht, als ob er fich erft wecken müfle. 

„Wer hat Dich geſchickt?“ fragte er. 

„Es wird da drin ftehen — Unfre Irmgard.” | 

Gunther ſchaute ſich erfchrect um, als er ven Namen bier nennen 
börte, bier vor der Thür, und drin figt der König, die Königin... 

Er ging nochmals an die im Gorridor brennende Lampe und 
la3 den Zettel wiederholt, da ſtand's: 

„Die Tochter Eberhard ruft Gunther.“ 

Der Mann, der fi feiner ftet3 ruhigen Faſſung wohl rühmen 
durfte, mußte fih am Treppengeländer halten und konnte gergume 
Zeit fein Wort hervorbringen. Er jhaute um, der Blid des Pech⸗ 
männleing begegnete ihm. 

„Wer biſt Du?“ fragte er endlich. 

„Ich bin vom Freihof, die Walpurga ift mein Schweiterlind —“ 

„But, geh’ vor dad Haus, warte auf mich, ich komme ſogleich.“ 

Das Behmännlein ging, und Gunther fammelte all’ feine Kraft, 
um wieder bineinzugehen in den Spieljaal, fi) dort zu beurlauben 
und zu ſagen, daß ein Schwertkranfer ihn rufe; er wußte nicht, wie 
er das mit ruhiger Stimme vorbringen follte vor allen denen, bie 
das fo nahe angeht, aber er hofite, daß es ihm gelingen werde. 

Da traten glücklicherweiſe Bronnen und feine Braut, die noch 
im ftillen Abend durch den Garten gewandelt, in das Thor. 

„Gut,“ rief Gunther ihnen entgegen. „Paula, ſchicke mir meis 
nen Hut heraus, ‚und Sie, Fieber Bronnen, entſchuldigen mich bei 
Ihren Majeftäten, ih muß augenblicklich zu einem Schwerkranken. 
Ich bitte aber, jedes Aufſehen zu vermeiden, und Paula, ſage der 

Mutter erſt davon, wenn ihr nach Hauſe geht; ich komme heut' Nacht 
nicht nach Hauſe.“ 
„Kann nicht Doctor Sirtus gehen?“ fragte Hronnen. 
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„Nein. Bitte, fragen Sie nicht? mehr. Morgen früh bin ih 


‚ wieder gut zu Haufe, oder wenn ich nicht komme, jo werde ich mid 


bei der Tafel am MWaflerfall einfinden.“ 

Das Brautpaar ging in die inneren Gemächer und bald bradite 
ein Lakai den Hut Gunthers heraus. 

Gunther ging raſch mit dem Pechmännlein davon, nur einmal 
ſchaute er zurüd nach den heil erleuchteten Fenftern der Meierei und 
dachte der Menfchen, die dort forglos und nichts ahnend fiten. Wie 
wird erft fie das erfchreden, was ihn fo mädtig faßte! Auf dem 
Weg bis zu feinem Haus ſprach er nur oberflächlich mit dem Ped; 
männlein; er wollte nicht? Näheres fragen, denn er konnte nit 
willen, ob nicht eine Antwort des Boten etwas ausfpreche, dag, von 
einem Laufcher gehört, das Geheimniß vorzeitig verrathe, und er 
arbeitete noch in fich felbft daran, wie das Alles zu ordnen und zu 
ſchlichten fer. 

Erſt in der Nähe feines Haufes fragte Gunther: 

„Bas fehlt der Kranken? Worüber Hagt fie?" 

„Sie Hagt über nichts, fie hat nur ein higiges Fieber und hüftelt 


‚Schon lang.” 


„Sit fie bei vollem Verſtand?“ 

„Die immer, ganz ordentlich, im Schlaf ruft fie nur manchmal 
Victoria! fagt die Gundel; das ift meine Tochter —“ | 

„But, warte bier,” fagte Gunther am Haufe, „ih werde Dir 
etwas zu eſſen und zu trinken herabſchicken; fprich aber zu Riemand 
davon, wer Dich hergeichidt. ” 

Cornelia faß, ihrem blinden Better worlefend, bei der einfamen 
Lampe. Der Blinde hatte nur von dem Schreden des Hagelmetterd 
erzählt; was er im Herzen erlebt, verfchwieg er. Er hatte faft den 
ganzen Tag gefchlafen, jebt war er wieder erfrifcht. Cornelia er: 
ſchrak, als fie den Vater fah, aber er beruhigte fi. Schnell war 
jeine Handapotheke, erfrifhende und ftärkende Nahrungsmittel in 
wohlverſchloſſenen Kapfeln bereit, Alles wurde auf das Maulthier 
gepadt. Gunther ritt davon, das Pechmännlein ſchritt neben ihm 
ber; man ſah veflen Antlig kaum, denn fein breitträmpiger Hut 
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hatte das Gewitter von geſtern noch nicht verwunden. Erſt als man 
die Häuſer des Städtchens hinter ſich hatte, fragte Gunther: 

„Wie weit ift e8 bis zu der Kranken 2“ 

„Zum Fußgehen wär's bergan in drei Stunden zu maden, ich 
bin ſchon oft weniger daran gegangen, aber zum Reiten ift’3 eine 
gute Stunde mehr.“ 

Als man in den Wald einritt, hielt Gunther an und fagte: 

„Komm' näher. Alſo Du bift der Ohm von der Walpurga?“ 

„Freilich, der leibliche Bruder von ihrer Mutter und — der 


einzige, zwei andere find ſchon jung geſtorben.“ 


„Wie nennit Du die Kranle?” 
„Die fie heißt — Irmgard.“ 
„Und feit wann ift fie bei euch?“ 
„Seitdem der Hanfei den Hof gelauft hat. Sie ift damals gleich 


vom See aus mit ung. gelommen. Sie ift aber krank gewefen, fie 


jagen, fie fei ein bischen verrüdt; ich glaub’ das nit, fie hat ihren 
rechten Veritand ,. eher zu viel ala zu wenig,” 

„Und weißt Du nicht, wie fie mit ihvem Familiennamen beißt?" 
fragte Gunther. 

„Ich hab' nie danach gefragt.” Und nım erzählte das Pech— 
männlein in rebjeliger Weife vom Leben der Irmgard und wie fte 
jahrelang eine Binde um die Stirn getragen und nie abgelegt! habe, 
bis fie auf die Alm gefommen ſei. Das Pechmännlein ſchilderte 
das. ganze Leben der Irmgard fo herzergreifend, daß Gunther amt 
bielt, dem Alten die Hand reichte und lagte: 

„Du bift ein guter Damm " 

Ohm Peter lieb ſich das gefallen, behauptete aber, ſo gut wie 
die Irmgard gäbe es Niemund auf der weiten Welt, 

Ueber den Weg rannten überall ſchnelle Wäſſerlein, und dag 
Behmännlein. erzählte won: dem Gewitter geftern: Abends, wie das 
jo graufig fei, wenn: die Luft plöglich zu Steinew wird und auf 
Einen loshammett, und wie er dem Blinvem geholfen uni mas der 
ihm.verfpronen: Oft nahm er das Maulihier-am: Zügel,. führte es 
eine fteile Vertiefungihiaabı, durch einen, Bach und: danıy wieder 
aufwärts, 

Auerbach, Nuf der Höhe Mi. 24 
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„Sie müfjen auch ſchon Vieles erlebt haben, Herr Docter,“ 
fagte das Pechmännlein; er hätte fi auch gern von dem Mann 
unterhalten laflen auf dem langen Weg, und er könnte, auf dem 
Maulthier figend, befler ſprechen, als er, der nebenher geht; er 
fpürte e8 auf der Bruft, daß ihm das Sprechen bergauf nicht gut 
iſt. Als hätte Gunther das errathen, ſtieg er ab, da man jetzt auf 
einer Hochebene anlangte, und hieß das Pechmännlein auffigen. 
Ohm Peter machte viel Umftände, gab aber zulegt nach und ſtieg 
auf; als es aber jetzt wieder bergan ging, ſtieg er ſchnell ab und 
Gunther mußte wieder reiten. 

„Wenn unſere Irmgard jetzt von und fort will,“ ſagte das 
Pehmännlein, „dem Herrn Doctor übergeb' ich fie gern; fie kann 
auch gar fehön Zither fpielen, und wenn fie wieder gefund ift, die 
fann man alle Künfte lernen laflen, der ift gar nichts verborgen. 
Aber ich hoffe, fie bleibt bei uns, fie ift verſcheucht und gebt nidt 
gern unter Menſchen.“ 

Es war, als ob er die Gedanken Gunthers geahnt, denn dieſer 
‚ hatte fi eben in die Vorftellung verjenkt, wie er Irma nod ver 
dem Hof verborgen halten wolle, um fie dann zu fi) in? Haus p 
nehmen; er ſah fie im Geift fchon neben feiner Frau und Cornelia 
figen, und er hatte für Paula wieder eine Tochter gewonnen. 

Im Walde war es dunkel und nur die Sterne gligerten Darüber. 

„Jetzt iſt Mitternacht vorüber,” fagte das Pehmännlein, al 
man wieder auf der Höhe eines Borberges anlangte, „da brüben 
geht der Mond auf.“ 

Gunther ſchaute zurüd und fah ven Halbmond fich erheben, a 
ſah aus wie ein Trümmer im weiten Aether ... 

„Da find Schon von unfern Kühen,“ fagte das Bechmännlein, 
und feine Stimme wurde heller, „das ift die. Amfel, die hat die 
bimbelige Schelle und verlauft fich immer am weiteften, aber es iñ 
teine halbe Stunde mehr, bis wir daheim find. * 

Mortlos ging e& des Weges weiter, und endlih war man be 
der Alm angelommen. Ein Lichtihimmer drang durch den An 
Ichnitf im gefchlofienen Loden am Kammerfenfter. 

Gunther ftieg ab. 
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„Ich will zuerſt hineingehen und ihr ſagen, daß der — da iſt,“ 
ſagte das Pechmännlein leiſe. 

Gunther nickte. 

Bald kam er wieder heraus und ſagte: 

„Sie ſchläft, aber fie hat flammrothe Baden, und die Gundel 
iagt, fie bat oftmals aus dem Traum gerufen: Kater! und auch 
Victoria! fie muß Gutes träumen.” 

Gunther ging in die Hütte. Er ftand erſtarrt, als er Irma ſah. 

„Was 'iſt das7“ fragte er. das Pechmännlein, da ſich das 

Gemszicklein zu Füßen Irmas aufrichtete und den Fremden groß 
anſchaute. 

„DaB ift ein Gemszicklein, das ich geftern gefunden bad‘, fe hat's 
gern,“ erwiderte das Pechmännlein leiſe. 

Gunther hieß das Pechmännlein und Gundel das Zimmer ver: 
lafien, er jegte: fich ſtill neben das Bett. Er befühlte den Puls 
Irmas, er betaftete ihre Stirn; das’ au fragte noch leiſe: 
„Wie ſteht's?“ 

Gunther zuckte die Achſeln und bedeutete ihm, hinauszugehen. 

Das Pechmännlein eilte auf den Heuboden, wecktte Franz und 
befahl ihm, hurtig zum Bauer und zur Bäuerin hinabzugehen und 
zu fagen, ſie moͤchten gleich Serauliemmen, die Irmgard fei ſchwer 
frant, 

Er legte fich felbft in das Heu, er war wie zerbrochen in allen 
Gliedern,: jo müde war er fein Lebtag nicht geweſen; aber er fand 
weder Ruhe noh Schlaf, und bald fand er wieder vor ber Hütte, 
am Labdenfenfter laufchend. 

Gunther faß indeß bei der Kranken. Sie a jih manchmal 
bin und ber, aber fie öffnete die 0 nit; aud das Bidlein zu 
ihren Füßen fchlief wieder. 

Gunther batte das Licht aus dem Aimmer gebracht un jap im 
Dunteln. — 

„Es wird Tag! Ich will * Tag ſehen!“ rief Irma, ploblich 
ſich aufrichtend. 

Ein dammeriger Strahl fiel bi den Ladeneinſchnitt. 

„Ich will ven Tag ſehen!“ vief Irma nochmals, und das Pech⸗ 
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männlein. draußen Bffnste. die: nur angelehnten Fenſterladen. Ein 
breiter Lichtitrom drang herein. Weber. das Antlis Irmas zeg 
ein Glanz, fie ftredte Gunther beide Hände entgegen, er faßte fie, 
fie Füßte ihm mit fiebernden Lippen die. Hände. 

„Du baft Großes, vollbracht,” fagte Gunther, ‚Du haft eine 
Kraft bewährt, pie ich. bewundere. Halte fie feſt.“ 

„Ih danke Dir. Mein Bater kommt in Dir nu mir. Lege Deine 
Hand, auf meine. Shin.“ 

„Sb halte. meine Hand auf Beine Stirn und: ſogne Dich im 
Geiſte Deines Baterd, und mit dieſem Hufe fühle ick Dix — 
weg. Du biſt frei.“ 

Irma lag rubig und. Gunther hielt feine Hewi auf ihren Ein 
und draußen ftieg das Morgeneoth immer: höher une: Dası Licht. um: 
flog im. golvenen Schein das, Gemach. 

Gunther ging hinaus und holte Irma eine ſtärklende Medictin 
Sie fühlte Labung und Erfriſchung 

„Ich weiß, daß ich jet fterbe,“ fagte fie mit Haren Sıhimme. 
„Ich bin glücklich, daß ich im Bemußtjeim gelebt, im Bewußtſein 
fterben kann.“ 

Sie. übergab Gunther das Tagebuch und. fagte, daß ihr darin 
niebergefchriebener Wunſch, wo fie beerdigt fein molle, wicht gelten 
jolle ; der Ohm wiſſe, wo ihr Lieblingsplag geweſen, dort wolle fe 
begraben fein, und kein. Merkmal folle ihr Grab. begeichnen. 

Gunther. hatte ehedem gejagt, daß. er ſchon viele im Tom erflar 
rende Hände in der Hand gehalten — an einem Todtenbett wie dad 
Irmas hatte er noch nicht gefeilen. 


| |—u — — — 


Siebzehntes Capitel. 


„Ich hab's gewußt, ich hab's geahnt!“ jammerte Walpurga, al 
Franz die. Nachricht von. der, ſchweren Krankheit Irmas auf, den Frei 
bof brachte. Ich hab's gewußt, daß fie nicht wiederlommt, “ wieden 
holte fie oft. und, meinte, und. vang die Hande und Iniete an dem Stubl 
nieber und, preßte ben, Kopf, auf die.gefalteten Hänbe.. 
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„Das Hilft jetzt nichts,“ fagte Hanſei und legte feine Haud auf 
ihre. Schulter. „Steh' auf, Du bift doch fonft nit fü. Komm, es 
wird nicht: fo arg fein, und was es auch fei, jegt iſt nicht Zeit zum 
Weinen und Jammern; jept wollen wir thun, was zu thun ift.“ 

„Was kann ich thun? Was fol ich — wendete Valpurga 
ihr thraͤnendes Antlitz zu Hanſei. 

Er half ihr auf, daß ſie ſtand und er ſagte: | 

„Der Franz berichtet ja, es ift ein Doctor oben, der eine Apotheke 
bei fich hat, und jeßt wollen wir eflen und dann wollen wir auch 
hinauf.“ 

„O lieber Gott, ich — ja keine drei Schritte — mir find 
meine Knie wie abgefchlagen. ” 

„Sp bleib’ Du da und ich geh allen.” 

„Allen willjt mich laflen? Was.foll ic denn dann —— gu 

„Das weiß ich nicht; leg’ u ins Bett, vielleicht fannft Du 
Schlafen. 7 

„Ich will fein Bet, ich will keinen Schlaf, nichts will ih, ich 


geh' mit, und wenn ich unterwegs fterbe, ift mir auch recht.“ 


euplich. 


„Sag' ſo was nicht, Du verſündigſt Dich an mir und an den 
Kindern,” lag Hanſei auf den Lippen, aber er machte eine ſchnekle 
Bewegung mit der Hand, als drücke er die Worte wieber zurück; es 
ift nit nöthig, dab fie laut werden. Wenn Frauen zu klagen at: 
fangen, untermifcht mit Mitleid über ſich ſelber, wiſſen ſie nicht, was 
ſie ſagen. 

Hanſei brachte feiner Frau die befjeren Kleider herbei, denn fie 
mar jo benommen, daß fie nicht mehr wußte, wo etwas Hegt und 
wie man’3 anzieht. Hanſei zeigte fich als gar richt ungef&idttr 
Kammerdiener. 

„Jetzt andere Säube mußt Du Ber ll achiehen „an er 


Unter Thränen lachelnd ſchaute ihn Wolpurga an; ſie mertie 
erft jetzt, wie er ihr fo treulich und a gehoffen hatte... Mit 
frifcher Stimme ſagte fie: 

„Ja ich kann! — haſt mir gebolen, daß ich’3 ſpure, — Yan 


‚geben. 
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Hanfei ließ das Eſſen hereinbringen und feste ſich gerubig nieder, 
nachdem er Bergftod, Waidfad und Hut neben fich zurecht gelent. 
Auch Walpurga mußte fih an den Tiſch fegen, ſie aß nur wenig, 
Hanfei aber hatte Die Tugend, zu. jeder Beit gehörig eflen zu können; 
er lud tapfer auf und feine Mienen fagten: wenn man fein gehörig 
Efien im Leib hat, dann kann man ſchon fefter Alles auf fich nehmen, 
mag fommen, was will. - 

Er ſchnitt fid) noch zu guter Let ein tüchtig Stück Brod ab, ftedt: 
es ein und ftand auf. . | 

Die Kinder wurden der Obermagd übergeben und nodh eine 
Zaglöhnerin befohlen, auch im Haufe gu bleiben. Die beiden Ehe 
leute gingen davon. 

Als man ſchon eine große Strede gegangen war, kam Burga 
den Eltern nachgelaufen und ſchrie: „Ich will auch mit! Ich will 
auch mit zur Baſe Irmgard!” 

Es war nicht anders zu mahen, man mußte das Kind mitne: 
men, denn die ‚große Strede wollte man e3 nicht allein zurückgehen 
laflen, und feines von den Eltern wollte e3 zurüdführen. 

„Du bift ein böfes Kind, ein arg böfes, jegt muß ich Dich tragen 
und Du bift jhon fo groß,” ſagte Walpurga und nahm das Kin 
auf den Arm, Hanjei nidte. Es ift gut, wenn das Kind dabei if 
da wird feine Frau, die über Alles hinaus ift, doch nicht gar fo ſturn 
fein lönnen, wenn das Aergſte eintritt. 

Walpurga, die nicht geglaubt hatte, allein gehen zu können, trı 
nun das Kind, und fhritt rafch fürbaß. 

„Seht laß die Burgei wieder laufen, und wenn fie dann mit 
‚it, trag’. Ich fie,“ fagte Hanfei. 

So lang der Weg Raum bot, ging das Kind zwifchen den Eliten, 
als er. ſchmal wurde, ließ man es voraus gehen. Man kam mı 
langſam vorwärts ivegen des Kindes; Hanfei nahm e3 auf den An 
und, es ſchlief bald ein. 

Leiſe begann Walpurga: | 

„Jetzt muß ich Dir’3 jagen, Hanfei, jett mupt Du mir's abne 
„men, wer unfere Irmgard it.“ 

„Und ich fag’ Dir nohmals, ich will’3 nicht wiflen; fie allen 
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muß mir’3 ſagen , wenn fie am Leben bleibt, und wenn fie todt iſt, 
tannft Du mir's nachher auch noch Jagen.” 

„Todt! 1° fchrie Walpurga, „Du — mehr? Hat Dir der Franz 
was im Geheimen geſagt?“ 

„Der Franz hat mir nichts geſagt, was Du nicht auch gehdrt haft.“ 

„Darum fprihft Du aber fo vom Top ?” 

„Beil Eines, das ſchwer Frank ift, auch fchnell fterben Kann. 
Sei doch ruhig.“ 

„3a, ja, ich weiß gar nicht. mehr, daß das der Wald ift, und 
ich mein’, ich feh gar nicht® mehr. Steh’ einmal fill. Es ift ein 
Doctor oben, der kennt fie, und es werden noch Andere fommen, die 
fie kennen; der bei uns gewefen, ift ihr Bruder, und jet werden fie 
fommen und werben unfere Irmgard holen und mit fortnehmen.” 

„Wenn fie fortgehen will und mit Harem Verſtand zuftimmt, da 
können wir nicht? dagegen,” berubigte Hanfei, „das aber fage ich 


und da bringt mich Niemand davon: ſo lang' ſie ſo krank iſt, daß 


ſie nicht ſelber ſagen kann, was ſie will, da leid' ich's nicht, daß ſie 


etwas mit ihr anfangen. Ich bin der Hanſei und ich bin ihr An- 


nehmer, ich laff' ihr nichts gefchehen — jett da bitt' ich Dich, ſteh' mir 
bei und red’ mir nichts drein; Du weißt, was ich fag’, das iſt.“ 

„3a, ja, Du haft Recht,“ ftimmte Walpurga ein, und die ent: 
ſchloſſenen Worte Hanfeis ſchienen ihr körperliche Kraft einzuflößen, 
daß fie den fteilen Bergweg binanftieg ohne die mindefte Beichwer, 
ja e3 war faft, als ob Hanfei fie jelbft mit auf den Arm genommen 
hätte zu dem Kind. Aus diefem Gedanken heraus fagte fie plöglid: 

„Weißt noch? Du haft mich auch einmal tragen wollen, daheim 
am See. D lieber Gott, ich mein’, wir müſſen ganz andere Men: 
ſchen geweſen fein damals, da haben wir noch gar nichts von der 
Melt gewußt.” 

„Es ift uns juft nicht übel bekommen, daß wir etwas davon 
wiffen und etwas davon haben,” entgegnete Hanfei. Seine Stimme - 
war laut und das Kind erwachte. „Se, jebt lauf’ wieder,“ ſchloß er. 

Man machte Raft; Hanfei erinnerte ſich feines Stück Brodes, 
und einen guten Biſſen davon in den Mund ſteckend, — er, mit 


dem Meſſer nach dem Thale zeigend: 
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„Da drüben lauft unfer Bad, und von bier aus iſt's nur eiw 
Stunde nad dem Städtchen, wo die Stafi wohnt.“ 

„Rur eine Stunde von bier aus?” fuhr Walpurga auf, „m 
lauf ich hin. Das ift ja die beite Hülfe, die einzige. Hanſei geh 
Du voraus mit dem Kind, geraden Wegs anf: vie Alm; ich komm 
bald nad, vom Städtchen aus, und ich bringe Gutes mit.“ 

„Weib, bift Du närrifch geworden? Mach’ mi) nicht auch ver: 
rüdt. Jetzt willft Du fort? So nah bei der Todtkranken?“ 

„So muß id Dir fagen: Die Königin tft unten, und die Königin 
allein kann helfen. Behüt’ Dich Gott, Hanfei, und behut' Dich Got, 
Burgei, ich komm bald nad.” E | 

Fort rannte fie, den Wal hinab, nad vem Bach, am Ufer ent 
lang, dem Stäbtchen zu. | 

„Wo ift die Mutter? Mutter, Mutter!” Elagte das Kind. 

„Sei ruhig,” tröftete Hanfei, „die Mutter hat da unten nod en 
Kind, und das ift ein Prinz, und der ſchickt Dir goldene Kleider.“ 

„Sit das ein verzauberter Prinz, den die Mutter erlöft? Be 
ift er denn jegt?“ 

„Ja, er ift verzaubert,” beſchwichtigte Hanfei; er glaubte dani 
fertig zu fein. F 

„In was denn aber iſt er verzaubert?“ fragte das Kind. 

„In einen Kukuk. Aber jetzt laß mich in Ruh. Kein Bet 
mehr! Sei ftill !” J 

Sn ſeltſamen Gedanken gingen Vater und Kind den Berg hinan 
Hanfei begriff nicht, wie feine Frau jet die Freundin verlaffen un | 
zur Königin gehen kann — vielleicht ift da etwas zuſammen gebanbet 

Hanfei fhüttelte den Kopf, Dinge, die er nicht augeinandt 
wirren konnte, warf er von ih. Man muß jet einmal jehen, wu 
man für die Kranke thun kaun. Das ift Die Hauptfache. Er hob fih 
ſchon in den Schultern, er war entſchloſſen, wenn der Arzt es für 

gut bielte, Irmgard auf den Armen herabgutragen nad) dem Freibel. 
; Das Kind aber wandelte, mit großen Augen dreinſchauend dahin 
„Er ruft, er ruft!” jagte es leif, „Meine Mutter exlöft Did.’ 
Ein Kukuk rief durch den von der Mittagsfonne durchſchimmene 
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Wald; fein Ruf war bald näher, bald entfernter, und jetzt flog er 
über die Wandelnden weg und rief nach feiner Art im Fliegen. 

Hanfei fam mit dem Rinde auf der Alman. Der DR und 
Gundel gingen ihm traurig entgegen. 

„Sie lebt noch, aber nicht mehr lang,” berichtete der Ohm und 
trodnete fi mit dem Nermel die Thränen. „Der Doctor laßt Niemand 
von ung mebr zu ihr. Wo ift denn die Bäuerin ?“ 

„Sie kommt bald nad,” erwiberte Hanfei; er hatte zu thun, die 
Kühe abzuwehren, denn fie fannten ihren Herrn und kamen zu ihm 
beran, um, wie fonft immer, eine Handvoll Salz von ihm zu be 
tommen, aber dießmal hatte er vergefien, e3 mitzubringen, und was 
man bier oben hatte, lag drin in der Kammer, bie man jet nicht 
betreten durfte. 

Hanfei befahl dem Handbuben, die Kühe weit weg zu treiben, 
damit die Kranke das Schellengeläute nicht höre. Das war Alles, 
was er jet für Irma thun konnte. Er ſetzte ſich traurig auf die 
Bank wor der Hütte, hob ein Stüd Schnigholz vor Boden und be: 
trachtete es bin und ber, als ob er munder was daran ſehe. So 
ſaß er lange. Dann übergab er Burgei der Gunbel und ging auf 
ben Weg der am andern Abhang des Berges nad) dem Städtchen 
führte, feiner Frau.entgegen. Sie kam lange nicht. Er ging weiter 
im Wald, und heute, wie immer, wenn er bier heraufkam, ärgerte 
er ſich, daß da drüben auf. den Felſen, vie zu feinem Grunde gehören, 
fo ſchöne Bäume :ftehen, denen man nicht beitommen kann, um fie 
zu fällen. Eine Elfter, die aben auf einer Schönen Tanne jaß, ſchnat⸗ 
terte und fchien ihn zu verjpotten. Indem: er mit der ganzen Hand 
fi) mehrmals über das Geficht auf: und abfuhr, wurde Hanfei erſt 
inne, an was für Dinge er jet mitten in diefem Elend gedacht hatte. 
Es war nichts Unrechtes — das ift e8 nie, aber das gehört jett nicht 
bieher, und aufs Neue, als ob er das Elend jegt zum Erftenmal er: 
führe, fam wieber der Jammer über ihn. 

Er kehrte um und ging nad) ber Hütte zurüd, Der Leibarzt 
trat heraus, 

„Ihr ſeid wol der Bauer?“ fragte er. 

„30. Und Sie der Herr Doctor ?” 


- „3a. 2 

„Und wie ſteht 32" 

„3% glaube, daß fie nicht vor dem Abend ftirbt. 

Hanfei traten die Thränen in die Augen. 

Der Ohm bat Gunther um die Erlaubniß, das Gemzzidlein 
beraus zu holen. Es ward ihm gewährt. Er brachte es, kaum hör 
bar auftretend, gab ihm zu trinken und trug es wieder hinein zu 
Füßen der Kranlen. 

„Sie bat die Augen — und mir zugewinkt, ſie hat aber 
kein Wort geſprochen, dann hat ſie die Augen wieder —— 
berichtete der Ohm. 

Hanſei bat, daß er Irmgard nur noch einmal ſehen durfe & 
durfte durch den Spalt jehen, während Gunther wieder ing Kranken: 
zimmer eintrat. : Hanjei wendete fich wieber auf ven Weg nad) vem 
Städtchen, und auf feinem ganzen Gang meinte er, daß es ihm 
immer Heraftöße gab. 

„Der Ohm bat Recht, fie iſt wie ein Engel geworben,“ ſagte er 
vor ſich hin. 
Das am erſten Almtage — Stierkalb ſchien ſich beſonderet 
Anrechte auf den Bauer bewußt; es lief ihm trotz allen Zurüdjagens 
immer wieder nach und blödterihn, bettelnd an um Salz. Hanſei be 

friedigte es durch das legte Stüd Brot, das er noch bei fich hatte. 

Er mußte fih im Wald. nieverfegen,. und bier weinte er und 
ſchaute mandmal verwirrt um fi: wie ift es nur möglich, daß die 
Sonne noch fo ſchön ſcheint und der Kukuk ruft und der Habidt 
frächzt, und dort verathmet ein Menich: . 

„Mas. nur Walpurga jebt von der Königin will? Da oben if 
ihr Platz,“ dachte er dann immer wieder in ſich hinein. 


Adttzehutos Cuitl 


Am Bache entlang war Walpurga den Berg hinabgeeilt. Sie 
ſah bald das Städtchen und die ie — deren Dachſpitze ein! 
"ellfarbige Fahne flatterte. 
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:  Balpurga fegte fih Athem holend eine kurze Raft auf einen Fels 
am Bad. Ein Kukuk flog fiber ihr weg bergauf. 
„Das ift ein böfer Angang,“ fagte fie vor fich hin. 
Sie fhritt voran nach der Meierei. Da ſah fie durch das Eifen- 
gitter einen Knaben in hellem Gewand und mit einem Federhut auf 
ven langen blonden Locken im Garten fpielen. Das Herz im Leibe 


wollte ihr zerfpringen, fie faßte krampfhaft nad) einer Eifenftange des 


Gitters. Sie schritt nad) der Eingangsthür des Gartens. 

„Frau von Gerleff... ver Prinz... mein Kind, mein Kind,” 
ſchrie fte, ftürzte auf den Bringen zu, Iniete im Gras nieder und um: 
balfte und füßte ihn. 

Der Knabe ſchrie laut. 

„O, das ift feine Stimme!” rief Walpurga. 

Frau von Gerloff war erſchrocken einen Augenblick wie — 
feſtgeſtanden, jetzt kam ſie herbei und wehrte Walpurga ab; auch 
Diener kamen hinzu. Der Prinz verbarg ſich an Frau von Gerloff. 

Walpurga kniete im Gras und konnte nicht aufſtehen. 

„Er kennt mich nicht mehr! Er kennt mich nicht mehr und ich bin 
ſeine Amme!“ Hagte fie verwirrten Blides zu den Umftehenven. Die 
Stimme ſchien eine Wirkung auf das Kind, zu üben. Es wendete 
fein Geficht um, es war glühend roth, in feinen Wimpern hing noch 
eine Thräne, aber fein Antlig lächelte. 

„Grüß Gott,” fagte er — das war das Wort, das man ihm für 
den Landaufenthalt eingeübt hatte. — 

„Grüß Gott kann er fagen.. er kann ja reden! D lieber 
Gott, er kann reden! Jetzt ſag' einmal Balpurg Kind! Kannſt Du 
Walpurga jagen? 

„Walpurga!“ wiederholte der anabe. 

Die Konigin kam herbei, in ihrem Geleit die Srafm Beintenfei 
und Paula. 

Walpurga wollte auf fie zueilen, ‘aber die Klmigin wehrte ab * 
befahl Frau von Gerloff, den Prinzen hinwegzuführen. Der Prinz 
wurde aus dem Garten geführt; aber er ſchaute doch noch einmal um 
nach Walpurga, und ſie nickte ihm zu und vergaß ganz, daß die 
Konigin vor ihr ſtand, bis dieſe ſagte: 
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„Du haft Dich bier hereingenrängt und mußt doch wiſſen, dab 
wir Dich nicht mehr ſehen wollen und Du weißt aud) warum.“ 
„Ich will mich jegt nicht vertheidigen, ich will was Anderes,“ 
hrängte Walpurga. 
„Das willſt Du?” fragte die Königin. 
In haſtigen Worten, oft abſetzend, ſchwer athmend, ſagte Balpurga: 
„Frau Königin, man kann ſchlecht angeſehen werden, man kann 
gar nicht geſehen ſein in der Welt und doch brav ſein. Sie und ich, 
wir find jetzt gefund und können dad ein andermal ausmachen. Yran 
Königin, ich hab’ zwei Worte zu jagen, ganz allein. Frau Königin, 
um aller Barmherzigkeit willen — e3 wird Ihnen in Ihrer Sterbe 
jtunde gut thun, Yrau Königin, Sie müflen auch fterben — Frau 
Königin, ich bitte um allen Barmherzigkeit willen, hören Sie mich an, 
allein, nur eine Minute! Schicken Sie die Andern fort. Wir haben 
keine Zeit!“ 

Die Königin winkte der Gräfin Btinkenſtein und Paula, daß fie 
fi zurüd zögen. Sie ftand allein mit Walpurga, und dieſe fagte 
— e3 gab ihr einen Herzftoß dabei: 

„Irma lebt.“ 

„Was ſagſt Du? 
„Vielleicht iſt fie in dieſem Augenblic — todt, fie liegt im 
Sterben.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht — biſt Du mahnfirnig ?“ 

„Nein, Frau Königin. Setzen Sie ſich ... bier auf die Bank... 
Sie zittern ja am ganzen Leib. Ich hab's ungeſchickt gemacht, aber 
ich hab’ nicht anders gekonnt, aber was liegt jegt an mir? Meine: 


wegen maden Sie mit mir, was Sie wollen — Irma lebt. Vielleiht 


nur nod dieſen Tag, vielleteht den nicht mehr aus. Frau Königin, 
Sie müffen mit mir, Sie müßten zu ihr. Es iſt das Einzige, was fie 
noch auf der Welt haben kann... Ein Wort... Eine Hand...” 

Gräfia Brinkenftein und Baula famen herbei, da fie ſahen, wie 
bie Königin ſich leichenblaß zurücklegte. Als die Königin das Raufchen 
der Gewänbder. hörte, richtete fie fih auf: 

„WBalpurga, ſag' noch einmal, was Du geſagt!“ 

Walpurga wiederholte, daß Irma noch Tebe, und fügte Bingen, fe 








X 
ſei jetzt im vierten Jahr bei ihr verborgen, wa Gunther ſei bei ihr 
oben auf der Alm. 

Auch die beiden Damen ftanden. erfſtarrt, aber un wendete 
ſich wieder zur Königin und rief: 

„Um Gottes willen, verfäumen Sie keine Minute mehr! Kommen 
Sie mit mir, zu ihr! Frau Königin, va drin wohnt die Stafi, die 
bat damals das Gebet für die Königin auf mich gewendet. Frau 
Königin, wenn Sie felber nicht vergeben, wie foll man no für Sie 
beten? Frau Königin, denken Ste, wie es Ihnen damals in der heili- 
gen Nacht im Herzen geweſen! Frau Königin, ftehen Ste auf, werfen 
Sie Alles hinter fih, und peyalıen Sie ihr gutes Herz allein. Frau 
Königin .. 

‚Sorlob Ihre Majeftät in Rubet 4 fiel Gräfin Srlnkenpein: ein. 

Aber Walpurga fuhr fort: | 

„Fedu Rönigtn, wenn’ Ste fterbent, haben Sie Teine Hofdamen 
bei, ſich und: nichts — Lauffen Sie einmal im Leben jetzt eine Stunde 
Altes dahinter und kommen: Ste mit mir allein und ftugen Sie nad) 
weiter gar. nichts! Che die Nacht hereinbricht ift fie tont! Sie innen 
an. vem Tag eine Gutthut thun; diein alle Ewigkeit bfeibt. * 

„Ih will zu ihr — ih muß!“ fagte die Königin aufſtehend, 
und ging der Meierel a ihr Schritt war raſch und ihre Wangen 
glühten. 

„Majeſtät,“ warf die Oberhofmeiſterin ein, „ber gnädigſte Herr 
find ausgeritten und kommen zur Tafel am Waſſerfall. Wollen ure 
Majeftät nicht abwarten ?” 

„Nein!“ erwiderte die Königin, ihr Ton war ſcharf, es ſchien, als 
ob diefe Zormfrage eine ſtrenge Gedankenreihe verlegt und duch: 
ſchnitten. „Ich bitte,“ fegte fie hinzu, „mich auf meine Verantwort⸗ 
lichkeit handeln zu Lafjen.” 


„Majejtät, es giebt feinen Fahrweg nad). be Alm," ſetzte Gräfin 
Brinkenſtein milder hinzu. 
„Aber einen. Reitmeg, id. zum letzten Stüd;, faft'geng bia an Die 
Hütte, * erwiderte Walpeıga,. „ua da. if: jaı-der. Man, vom. der 
Stafi, der, iſt ja Förſter, bar weiß alla; Wege; ich will .ähnerafen.‘ 
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Sie eilte in die Amtswohnung des Inſpeckors und bradte ihn 
mit heraus. 

Der Juſpector beftätigte, daß man eine gute Strede fahren könne, 
und von da aus könne man reiten. 

Die Königin befahl, daß er ſogleich pen Reitpferden vorau& 
eile; fie zog fih in ihre Gemächer zuräd und bald darauf fuhr fie 
mit Paula, Sirtus und Walpurga den Bergen zu; auf dem Hinterfiß 
faßen zwei Lakaien. | 

: Die Braut des Mannes, der Irma geliebt, und die Gattin ve 
"Mannes, deſſen Liebe Irma erwibert hatte, ſaßen — einander, 
um an ihr Sterbebett. zu eilen.. J 

Erſt im Fahren gewann man wieder freien Athem. 

Walpurga erzählte. Von dem gleichmäßigen Leben Irmas war 
wenig zu berichten, um jo mehr verweilte Walpurga bei ver Mit 
theilung des Ohms, wie Irma mit demjelben, verhüllt nach der 
Refivenz gewandert und bei der Sommerburg noch einmal .. | 
und den Prinzen gejeben babe. Oft von Weinen unterbroden, be 
richtete fie dann, wie Irma bie fterbende Mutter gepflegt, und wie 
die Mutter, die Alles gewußt, Irma noch in der legten Stunde ge 
fegnet habe. 

Die Königin hielt das Tuch vor die Augen und reichte Walpurga 
ftill die Hand. 

Je mehr Walpurga erzählte, um fo reiner und verklärter erfchien 
Irma. Die Königin wendete fi zu Baula und jagte: 

„Das ift ein Leben im Tod — dazu gehört unfaßbare Heldentraft.“ 

h Kr giebt auch in unferen Tagen nod) Heilige, * erwiderte Paula. 
„Alles, was vordem je ſchön, groß und echt war in der Welt, ift ge 
wiß noch in der Welt, wenn auch zerftreut, verhüllt.“ 

Mitten aus allem gegenwärtigen tiefwühlenden Schmerz leuchtete 
ein heller Strahl im Auge der Königin auf. Sie fah auf Paula: 
Gunther ift nicht mehr bei Dir, aber in Zukunft wird fein Beftes bei 
Dir fein in feinem Kinde. 

Noch einmal: mußte Walpurga von jenem Morgen am Ser er: 
zählen, dann ſchilderte fie auch die fhönen Arbeiten Irmas, aber fe 
merkte bald, daß die Königin nicht mebr zuhörte und fchwieg. 
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Still fuhr mar dahın. 

' Der Fahrweg war zu Ende, man verließ den Wagen und ftieg 
zu Pferde. — 

. Bald darauf, nahen: die Königin abgefahren war, fam ber 
König mit Bronnen von der Jagd in die Meierei zurüd. Sie waren 
voll frifch geftärkter Kraft, und der König fragte, ob feine Gemahlin ſich 
ſchon nad) dem Waflerfall begeben, denn fie hatte ven Wunſch aus⸗ 

gefprochen, dort zu zeichnen... 

Gräfin Brinkenftein war in einer Berlegenheit, die ihr, zum Erſten⸗ 
mal im Leben, alle Faſſung rauben wollte. Sie hatte gewiß auch 
alles gebührliche tiefe Mitleiv mit Irma, aber — fie hatte verborgen 
gelebt, fie hätte nun auch verborgen ‘sterben follen. Wozu dieſe noch: 
maligen Aufregungen? Sie jehüttelte. den Kopf über dieſe excentri- 
{hen capriciöfen Menfchen, die nicht einmal gebührendermaßen tobt 
find, wenn man fie. ſchon lang betrauert und: vergefien bat. 

Sie berichtete nun mit ftodender Stimme dem Könige, wohin die 
Königin gefahren und mas vorging; fie wagte kaum zu betonen, daß 
die Königin auf ihre eigene Verantwortung umd gegen alle Hoforp- 
nung ſich allein mit Baula und Hofrath Sirtus nad) den Bergen be 
geben. 

Der König ſtand ſtill, ſchaute zur Erde und ſprach lange kein 
Wort. Der Boden vor feinem Auge zitterte, Alles ſchwankte wie in 
einem Erdbeben und die Schredien der Berwüftung fuhren durch feine 
Seele. : 

Was er jahrelang im Innerſten gelitten und. gebüßt, ftand wieder 
auf. Er hatte gearbeitet, gerungen und entjagt und Niemand dankte 
ihm, am wenigften fein eigen Herz, denn er.war ein Schulbbelabener, 
der Gutes thun will und in tiefer Demuth ertennen muß, daß ihm 

das doch noch geftattet. ift. 

Er preßte zitternd die geballte Fauft auf die Stirn, feine Wangen 
braunten, während Fieberfroft die Glieder ſchüttelte: Dank. dem güti⸗ 
gen Geſchick, daß ſie noch lebt! Die Todesſchuld iſt von der Seele 
genommen. Und auch ſie ſoll erkennen, welch ein Straſgericht ſich in 
mir vollzogen und was aus mir geworben. . 

In dieſen wenigen Minuten hatte der Känig alle die killen Qualen 
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der vergangenen Jahre auf's Neue durchgelebt. Wie aus der Unter: 
welt auftauchend blickte er jetst um ſich. Die Bäume, die Häufer, die 
Berge ftehen noch feit, es ift fein Erpbeben hereingebrochen. Er ſah 
Bronnen an und reichte ihm die: ale Hand, während er kaum 
hörbar fläfterte: 

„So it Ihre — von — auf dem Jagdſchloß wahr ge⸗ 
worden.“ 

Seine Stimme war heiſer. Er befahl, daß man friſche Pferde 
ſattle und ein zweiter Wagen nachgeſchickt werde. 

Er ritt mit Bronnen der aa nad. 


Nenmehnte Gapitel. 


Bergan ritt die Königin und neben ihr jchritt Walpurga. Dei 
Sonnenlicht fiel jchon ſchräg durch Die Wipfel auf den Weg, ven 
geftern in ver Nacht Gunther, vom Ohm geleitet, gegogen war; ver 
den Wäflerlein,. die geftern über en Weg liefen, waren nur noch 
dimne Spuren da. 

Die Königin ſprach kein Wort, fe ſah Walpurga oft groß am, 
durch ihre Seele zog eine lange Reihe von Erinnerungen und Er: 
wedungen: Da geht die. Frau neben. dir, die damals auf Deinen 
Wunſch aus ver: Heimath gerufen wurde — damals, ald du mit dem 
König und Gunther unter der Hänge⸗Eſche geſeſſen, warſt du mild 
und: verzeihend gegen Gefallene — und: Gunther jagte: „Du bift es 
werth daß Taufende für: dich jet beten.” Warſt du es damals? Biſt 
du es jegt werth? Damals warft Du noch nicht verlegt, hatteſt noch 
tkeine Unbill erfahren und es war leicht, vorzeihend zu erſcheinen — 
und nun, da du gekraänkt worden, biſt du im Bitterkeit, in Hab und 
Burgenvftolg verſunken und haft bir darin gefallen. Er änderte fein 
Loben / Yat: alles Alkinliche, Richtige, Title abgethan und jeiste game 
Seele intrener Arboit ſeinem Volle geinfomet. Und dur? Du; wurdeſt 
immer berber. und: ftarberz: weil du gar ſo tugendinmi Biſt du es 
denn? Was iſt eine Tugemsy diemuw ſich: felbſt: lehy? Und ſie, Die 
foıfänwen fühlte, hat: ſie nicht woch fchwoter: gebaßter Groß und hoch 
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über dir fteht fie, die Sünderin. Für mich ift jie geftorben; und was 
babe ich aus diefem Tod gemacht? Ich habe meinen Gatten allein 
gelaſſen in feiner ſchweren Arbeit, verlaflen in feiner höchſten Noth. 
Sch babe nur für mich gelebt, denn meinem Rinde leben, war auch 
nur für mich leben — Du haft Milothätigkeit geübt an Armen und 
Hülflofen. Aber deine Pflicht? Deine nächfte Pfliht? Du konnteft 
dich nicht jelbft überwinden ..... Und vu haft e8 gewagt, von dir zu 
jagen, du jeieft des Höchften fähig, und: ärgert dich dein Auge, fo 
teiße es aus? Gunther hatte Recht: Niemand kann dich erlöjen, als 
du Jelbit, denn Niemand kann dir fo die Wahrheit jagen, als du felbit. 

Was haft du gethan in den langen Jahren, in denen fie ſich 
durchrang zur Vollendung und er fi feftigte im ſchönen Thun für 
fein Bolt? Ich bin die Eünderin — — Du mußt noch leben, Irma, 
du mußt, damit ich dir jagen kann: ich bin unerlöft, wenn du ftirbft, 
ohne daß du mir verziehen, du mir! ... 

In jolhen Gedanken ritt die Königin den Berg hinan und immer 
freier wurde e3 ihr im Gemüth. Es löſt ſich der Bann, es hebt fi 
ein Drud, der doch immer und auf Allem war. 

„Iſt's noch weit?” fragte fie Walpurga. 

Wieder überfiel fie eine Angjt — wenn Jrma nicht mehr lebt, 
wenn fie nicht mehr vor ihr fie und ſich jelbit befreien fann — ? — 
Ihr Herz zitterte — fie legte die Hand darauf, als müſſe e3 ftill- 
ftehen, wenn das Herz da oben ftill geftanden. Immer tiefer, immer 
inniger und drängender ftieg eine Verklärung Irmas in ihrer Seele 
auf und fie felbft war ſich fo Hein. 

„Jetzt find wir bald am Ziel,” ſagte Walpurga. 

Eine Stimme von oben rief: 

„Walpurga!“ 

Die Stimme tönte vielfach wieder von den Felſenbergen. 

„Das iſt mein Mann,“ ſagte Walpurga zur Königin, und eben⸗ 
falls laut rief ſie: 

„Hanſei!“ 

Seine Stimme antwortete von oben. 

Hanſei kam näher, und als er die vornehmen Frauen und Män- 


ner zu Pferde ſah und,die Livreebedienten, zog er den Hut ab und 
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wifchte fi) mit der Hand über vie Augen, ob er denn auch ride 
tig ſehe. 

„Wie ſteht's?“ fragte ihn Walpurga. 

„Sie lebt noch, aber nicht mehr lang. ch bin ſchon eine Stunde 
von oben fort, wer weiß, was derweil gefchehen ift. Der Doctor if 
aber bei ihr.” 

„Bon bier an fann man nit mehr reiten,” fagte der Inſpector. 

Die Königin und Paula ftiegen ab, Sirtus und die Diener folg- 
ten. Man ging die legte Anhöhe hinan. 

„Das dort, die in dem großen, weiß feivenen Tuch, das ift bie 
Königin,“ fagte Walpurga mit bedeutſamer Miene zu Hanfei. 

„Iſt mir Eins. Unjere Irmgard ift mehr als alle Menſchen. Was 
Königin!” erwiderte er. „Wenn ein Menſch jtirbt, find alle drum 
berum ganz gleih; wir müfjen Alle fterben und da iſt's Eins, was 
wir noch die paar Jahre find.” 

Die Königin ſchaute nur kurz um nad) Hanfel. Sie eilte haftigen 
Schrittes vorwärts, winkte Baula zurüdzubleiben und eilte allein fort 
— fie war ohne Gefolge, aber zu ihrer Rechten und Linken, vor und 
hinter ihr gingen die Geifter der Angjt und die der Erlöfung — fie 
mußte durch fie hindurchſchreiten. Die Angſt rief: Irma ift todt, du 
kommſt zu fpät! — und das feflelte ihr ven Fuß und wollte ihr den 
Athem rauben. Die Erlöfung rief: Schwinge dih auf — was 
zögerft du? Du bift frei, du bringit den Frieden und gewinnjt den 
Frieden! 

Sp ftritten die Gemalten in ihr und um fie ber, und fie wehrte 
mit den Händen ab. 

Die Angft gewann die Uebermadıt, und wie ein Hülfefchrei aus 
der Tiefe rang fi) von den Lippen der Königin der Ruf los: 

„Irma! Irma!“ und Irma! Irma! tönte es wieder und wieder 
von den Bergen. Die weite Welt ringsum rief den Namen Irma... 

Drin in der Kammer hatte Irma gelegen, Gunther faß vor ihr. 
Sie athmete ſchwer. Sie wendete faum den Kopf und öffnete nur 
manchmal leicht die Augen. 

Gunther hatte die Aufzeichnungen Eberhard3 mit hinaufgenom⸗ 
men, und er fand eine Stunde, in der er der Tochter die Worte deö 
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Vaters: „Für den Tag und die Stunde, da ſich mein Denken ver: 
dunkeln will, fei mir dies zur Erleuchtung” — vorlejen konnte. 

Als er die Worte lag: — „im Berlorenen und fcheinbar Ber: 
funtenen ift doch noch Gott” hatte ſich Irma aufgerichtet; fie lehnte 
ſich aber wieder zurüd und winkte, daß er weiter leſe. Er las: 

„und bricht mein Auge — ich habe das Ewige gejehen — mein 
Blick ift ewig. Frei über alle Verzerrung und Selbftverwüftung 
hinüber rauscht wieder der ewige Geiſt.“ 

Gunther ſchwieg und legte die Blätter auf das Bett Irmas. Sie 
hielt die Hand darauf. Nach geraumer Weile erhob fie die Hand, 
deutete auf die Stirn und jagte, die Augen ſchließend: 

„Und doch hat er mich gezüchtigt." 

„Bas er Dir auch gethan,“ entgegnete Gunther, „hat nicht er 
gethan, nicht fein freier reiner Wille; ein Krampf, ein Rüdfall in die 
Endlichkeit hat e8 in ihm vollzogen. Im Geifte Deines Vater! und 
fo wahr als ih wünſche, daß in meiner Sterbeftunde die Wahrheit 
in mir lebe, entfühne ih Did. Du haft Dich entfühnt. Verzeihe 
ihm, wie er Dir dennod verziehen. Er würde Dich jet ſegnen, wie 
ih Dich ſegne. Sei in Liebe fein gedenk, wie er in innerfter Wahr: 
heit in Liebe zu Dir war.“ 

Irma faßte die Hand Gunther, die er ihr auf die Stirn gelegt, 
und küßte fi. Dann ſprach fie mehrmals, ohne fi N 
vor fi bin: „Bleib’ bei mir.” 

Stundenlang jaß nun Gunther an Irmas Bett. Man hörte 
nichts als den ängſtlichen Athem, der immer fchwerer wurde. 

ALS jegt draußen die Stimmen der Berge ihren Namen riefen, 
richtete Irma ſich auf und ſchaute recht3 und links. 

„Hörſt Du es au?” fragte fi. „Mein Name... von Stim- 
men, Stimmen überall, Stimmen —“ 

Die Thüre öffnete ſich, die Königin trat ein. 

„OD, endlich bift Du da!” hauchte Irma tief aufathmend. Gie 
richtete ſich mit der legten Kraft auf und fniete im Bett; ihr langes 
Haar floß an ihr nieber, ihr Auge glänzte wunderſam, fie faltete die 
Hände, dann breitete fie Die Arme aus und rief in herzzerreißendem 
Tone: 
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„Verzeih', verzeih'!“ 

„Verzeih' Du mir, Irma, meine Schweſter, Irma!“ ſchluchzte die 
Königin und faßte fie in ihre Arme und küßte fie. 

Ein Lächeln trat auf das Angefiht Irmas, dann ftieß fie einen 
lauten Schmerzensjchrei aus, ſank zurüd und war todt. 

Die Königin kniete an ihrem Bett, Walpurga, die im Hinter: 
grunde geftanden hatte, trat vor und drückte Irma die Augen zu. 

Still war's, nur tiefes Schluchgen der Königin und Walpurgas 
war vernehmbar. 

Da nahten fih draußen Schritte. 

„Mo? wo ift fie?” rief die Stimme des Könige. 

° Gunther öffnete die Thür und winkte dem Herbeilommenden mit 
beiden Händen befhwichtigend zu. 
„Todt?“ rief der König. 

Gunther nidte. Er winfte Walpurga und fie verlich mit ibm 
die Kammer. 

Der König warf ſich ſtumm an der Leiche auf die Kniee. 

Die Königin erhob fi), legte ihre Hand auf das Haupt ihres 
Mannes und jagte: 

„Kurt, verzeihe mir, wie ich verziehen habe. ” 

Der König faßte die dargereichte Hand, und Hand in Hand 
jtarrten die Beiden noch lange in das Antlitz der Todten, darauf ein 
lächelnd milder Ausorud ruhte. Sie jhienen fih von den Anblid 
nicht trennen zu können. Endlich nahm die Königin ihr weißes Tuch 
ab und breitete es über vie Todte. 

Sie verließen die Hütte. 

In purpurner Pracht ſtand die umtergehende Sonne am Himmel 
und ringsum war alles ftill, lautlos. 

Gunther trat zur Königin und übergab ihr das in die Binde ein: 
gemwidelte Tagebuch mit ven Worten: „Dies ift das Vermächtniß 
Irmas an Sie.” 

Die Königin ging auf Walpurga zu, reichte ihr ftill die Hand 
und füßte das Kind, das Walpurga auf dem Arm trug. ‚ 

Der König reichte Hanfei die Hand und fagte: „Ih danke Dir. 
Ich jehe Dich noch.” 
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Das Pechmännlein trat zum König und der Königin und fagte: 

„Vergelt's Gott, daß Ihr da herauf gekommen ſeid. Sie hat's 
verdient.“ 

Der Koͤnig und die Königin gingen allein dem Walde zu. Das 
Gefolge hielt ſich zurück. 


Zwanzigſtes Capitel. 


Der König und die Königin gingen in den Wald. 

Sie gingen Hand in Hand. 

Die Nacht brach herein. Die Baumwipfel rauſchten. 

Die Königin ſtand ſtill. Mit der ganzen, fo lange zurückge⸗ 
drängten Liebesgluth und aus ver tiefiten Erfchütterung der Seele 
heraus umarmte fie ihren Gatten. Sie füßte ihm Mund und Augen 
und Stirn, und fprad: 

„Ich babe die Verklärte um Verzeihung gebeten, fie ift geſtorben 
mit meinem Kuß. Dich bitte ih um Verzeihung, der Du lebſt. Ihr 
habt gebüßt, jchwer. — Sie einfam für fi, Du einfam neben mir.” 

Sie zog ein Amulet hervor, das fie verborgen auf dem Herzen 
trug; e3 war der Trauring des Königs. 

„Nimm noch einmal diefen Trauring von meiner Hand, “ fagte 
die Königin. 

„Wir find neu vermählt,” erwiderte der König, ftedte den Ring 
an feinen Finger und faßte die Königin in feine Arme, er hielt fie 
umjchlungen, ihr Haupt ruhte an feinem Herzen. 

Mit feſtem Schritt gingen fie weiter, den Berg hinab. Drunten 
harrten die Wagen. 

Auch Bronnen und Sirtus gingen mit Paula, von den Dienern 
gefolgt, den Berg hinab. 

Der König und die Königin fuhren allein, Paula und Sirtus 
fuhren im zweiten Wagen, Bronnen ging wieder auf die Alm zu 
Gunther. 

Die Neuwereinten kamen in ver Meierei an. Ihr erfter Gang 





war in das Gemad des Kronprinzen. Sie ftanden am Bett ihres 
Kindes, und der König fagte: 

„So wie er jetzt jchläft, fo hat fein barmlojer Kindesſinn unjern 
Zerfall noch nicht empfunden. Wohl ung, daß er mit erwachendem 
Geifte nur unfere Einigleit und Liebe fehe bis in den Tod.” 

Der König und die Königin faßen bei der Lampe und lafen die 
ganze Nacht das Tagebuch des einfamen Weltkindes. 

Droben bei der Hütte waren Gunther und Bronnen geblieben. 
Eine kurze Weile ſaß Gunther bei Walpurga und hielt ihre Hand, 
indem er ihr fagte, wie ihre volle Unfhuld nun an den Tag ge 
tommen ſei. Walpurgü nidte jtill. 

Die Kühe kamen an die Hütte, fie witterten die Leiche, ſchnaaubten 
und brummten und brüllten dann um die Hütte herum, und kaum 
hatte man fie vertrieben, ſo waren fie unverjehens wieder da, 

In der Naht grub das Pechmännlein ein Grab, dort auf der 
Stelle, wo Irma fo oft gelegen, und manche Thräne fiel hinein, und 
wenn er einmal aufathmete, fagte er vor fi hin: „Wenn das Gems⸗ 
zidlein laufen Tann, lafl’ ih’3 in den Wald ſpringen.“ 

Früh am Morgen wurde Irma begraben. Hanſei, das Bed: 
männlein, Gunther und Bronnen trugen fie, Walpurga und das Kind 
gingen bintervrein. Gundel und Franz hatten Wände und Grund 
des Grabes mit Alpenrofen verdedt. Still wurde Irma im weißen 
Tuch der Königin eingefentt, als eben das Morgenroth anbrad). 

Drunten hatten der König und die Königin das Vermächtniß 
Irmas gefejen. Seht brach der Tag an. Sie jhauten hinein in das 
Morgenroth, hinauf nach ven Bergen, wo Irma begraben ward auf 
der Höbe. i 
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